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Zweiter Zeiraue 


Vom Beginn des Krieges mit Dehereit 8 Bia jur Auſtsſung 
der helvetiſchen Raͤtyhe - - 


Bom 1. März 1799 His 7. Auguſt 1800. 


Meldior Schuler. 


Vorwort. 


Mir Benugung aller dem Verfaſſer zugänglichen 
Quellen iſt auch dieſer Theil der Revolutionsgeſchichte 
der Schweiz bearbeitet worden. Den reichſten und zuver⸗ 
laͤßigſten Stoff verſchaffte ihm auch hier wieder der von 
Eicher und Ufteri-heraudgegebene „ſchweizeriſche Re⸗ 
publikaner“, ver noch nie vollftändig benugt ward. 
Vielen und mannigfacdhen Stoff ſammelte er ferner aus 
jahlreichen Zeithlättern und Zeitichriften, Sammlungen 
von Geſetzen und Beſchlüfſen ver oberfien Behörben 
und einer fehr großen Zahl oft wichtiger und entweder 
nicht oder nur wenig gefannter Fleiner Drud- und Flug⸗ 
ſchriften, wozu dann noch die Arbeiten ber neuern 
Geſchichtſchreiber, beſonders der Verfaſſer von mehrern 
Kantons = und Lebensgefchichten, benügt wurden. Bon 
handſchriftlichen Duellen find vorzüglich anzuführen: 
Laharpes eigenhändig gefchriebene Lebensbeſchreibung 
bis zum Juli 1800, die er ſelbſt Zichoffe überfandte, 
und die dann berfelbe bei Laharpes Charafterzeichnung 
im dritten Band feiner „Hiftoriichen Denkwuͤrdigkeiten“, 
ohne Die Duelle zu nennen, benüßte; ferner theild um- 
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ftändlichere, theils Fürzere eigenhändige biographiiche Nach > 
richten von Glayre, Bay, Rudolf von Erladı 
und J. B. Tſcharner, die auch Zichoffe überſandt 
worden, nad denen Derfelbe dann, ebenfall3 ohne 
Duellenangabe, ihre Charakterzeichnungen bearbeitete. Sie 
find nun auf der Kantonsbibliothek in Aarau zu finden. 
Herr May von Schöftland theilte dem Verfafſer ge- 
faͤlligſt handſchriftliche Beiträge zu Schultheiß Stei- 
gers Lebensgefchichte mit. Der verftorbene Dr. Kirch⸗ 
hofer, gewejener Pfarrer zu Stein am Rhein, biefer 
um die fchmeizerifche Meformationdgefchichte und die Ge⸗ 
schichte feiner Vaterſtadt Schaffhaufen fo fehr ver- 
diente Mann, gab ihm intereffante Nachrichten aus feinen 
Neifetagebüchern, vorzüglich Nidwalden und das 
Muottathal betreffend. Hiezu Tommen viele eigene 
Erfahrungen, die dem Verfaffer ald Zeitgenofjen nad) 
mehr als einem halben Jahrhundert noch vor Aug’ und 
Ohr feiner Seele lebendig find. Endlich hat er noch Die 
angenehme Pflicht, im Befondern feinen Danf zwei werthen 
Freunden in Zürich auszubrüden. Dem Einen, ber Durch 
fehr genaue Kenntniß der Kriegsgeſchichte gerade auch 
diefed Zeitraumes, fo wie Durch feine ihm eigene Dar⸗ 
ftellungsweife voll anfchaulichfter Lebendigkeit, dem vater- 
laͤndiſchen Geſchichtsfreunde durch mehrere Arbeiten befannt 
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iſt, fühlt er fich verpflichtet für manche Berichtigung und 
Bereicherung in der Kriegsgeſchichte dieſes Zeitraumes; — 
dem Anderen für mehrere verbeffernde Bemerkungen und 
Andeutungen im legten Theile diefes Bandes. 

Der Berfaffer hat endlich no ein paar Irrthümer 
zu verbeffern, die aus Namensverwechslung entflanden 
find. Herr Pfarrer Kirhhofer bemerkte zu Bo. VI. 
©. 61: „Das Mitglied des Großen Raths, I. K. 
Stodar (der mit feinem gleichnamigen Vater verwedhfelt 
worden), war fein Weiler, wie fein Dater, aber ein 
braver, gutmüthiger junger Mann; jo war auch das 
Mitglied des oberften Gerichtshofs, David Stodar, 
nicht der gleichnamige Stabtfchreiber Stodar. — Aus 
gleicher Urfache entfland der Irrthum in Bd. V. ©. 170 
und Bd. VI ©. 61, wodurd der Repräfentant Gartier 
zu DIten mit einem andern Gartier verwechjelt ward, 
ber eine treulojen Verſtaͤndniſſes mit franzöflfchen Send» | 
lingen befchuldigt und mit vielen andern verhaftet worden 
— woneben aber au Züge von ehrenhaften Benehmen 
angeführt wurden. Herr alt Regierungsrath Gartier 
wandte fi) vor einiger Zeit mit Berichtigung jenes Irr⸗ 
thums an den Verfaſſer und überzeugte ihn davon, 
was nun demfelben vie Pflicht auflegt, dieß bier zu er- 
flären. Er hat aber auch das Vergnügen, dieſen, erft 
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(wie Lüthi) heftigen Revolutionsfreund, im Laufe dieſes 
Zeitraums in feinen Reden und Handlungen ald einen 
Mann darzuftellen, „ber fih“, wie Herr Pfarrer Stala 
in feiner Denfreve auf ihn- fagte, „als rechtichaffener, 
menfchenfreundlicher und um den Staat verbienter Mann 
erwieſen bat.“ 

Zwar bat der Verfafler, biöher im Genuß Förper- 
licher und geiftiger Geſundheit immer fortarbeitend ſich 
beſtrebt, ſein Geſchichtwerk zu dem vorgeſteckten Ziel: bis 
zum Ende des alten und Beginn des neuen Cidge— 
noffenbundes fortzuführen — er ift aber indeſſen 
fo’ weit ind Greffenalter vorgerüdt, daß er wohl noch 
wünfchen, aber nicht mehr verfprechen darf! 


Zweiter Zeitraum. 


Bom Ausbruch des oͤſterreichiſchen Krieges bis 
zur Auflöfung der helvetiſchen Räthe. 


Bom 1. März 1799 bis 7. Auguſt 1800, 


I. Kriegsgeſchichte. 
1. Urſache und Anbahnung des Krieges. 


Eroberung, Plünderung und Beherrfhung des Landes 
Waren der erfte Zwei, den das franzöfiiche Direftorium bei der 
Revolution der Schweiz beabfichtigte; ein anderer war: dieß 
Sand als Kampfplatz zu benugen und durch dasfelbe das in 
Stalien fiehende frangöfifche Heer in nähefler Verbindung zu 
erhalten mit demjenigen, welches, gleich einem reißenden Gebirgs⸗ 
from, aus der Schweiz, allen Widerſtand überwältigend, auch 
Deutfchland wnterjochen follte. Zufolge des am 24. Muguf 
17% von den gefepgebenden Räthen genehmigten Bundes⸗ 
Vertrages mit Frankreich war die heivetiiche Regierung ger 
zwungen, an allen Kriegen desfelben Theil zu nehmen; die 
franzöffche Regierung dagegen hatte die unbedingte Befug⸗ 
niß, auf bloße Anzeige hin, gegen wen Krieg zu erflären 
und ohne Mitberatbung Helvetien zur gemeinfchaftlichen 
Kriegsführung anzuhalten. Das franzöfifche Direktorium hatte 
fd im Geheimen ſchon zum. Krieg mit den Mächten entſchie⸗ 
ven, und es erließ immer dringendere Forderungen an das hels 
vettiche Direftorium, ſich in Friegefertigen Stand zu ſetzen. Mit 
Echrecken hatte das Schweizervolf des franzöftichen Obergenerals 
Schauen burg Kundmachung vom 24. Dftober 1798 an fein 

Heer vernommen, daß der Krieg bevorfiche und das helvetifche 
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Borwort. 


Mir Benutung aller dem Berfafler zugänglichen 
Quellen iſt auch diefer Theil der Revolutionsgeſchichte 
der Schweiz bearbeitet worden. Den reichflen und zuver- 
laͤßigſten Stoff verfchaffte ihm auch Hier wieder der von 
Eier und Ufteri-beraudgegebene „ſchweizeriſche Me 
publifaner”, ver noch nie vollftändig benugt warb. 
Vielen und mannigfachen Stoff fammelte ex ferner aus 
zahlteichen Zeithlättern und Zeitichriftn, Sammlungen 
von Belegen und Beichlüfien der oberften Behoͤrden 
und einer fehr großen Zahl oft wichtiger und entweder 
nicht oder nur wenig gefannter Kleiner Drud- und Flug- 
ſchriften, wozu dann noch die Arbeiten der neuen 
Geſchichtſchreiber, befonders der Verfaſſer von mehrern 
Kantons = und Lebensgefchichten, benügt wurden. Bon 
handſchriftlichen Duellen find vorzüglich anzuführen : 
Laharpes eigenhändig gefchriebene Lebensbeſchreibung 
DIE zum Juli 1800, die er ſelbſt Zſchokke überfanbte, 
und die dann verfelbe bei Laharpes Charakterzeichnung 
im briten Band feiner „Hiftoriichen Denfwürbigkeiten“, 
ohne Die Duelle zu nennen, benüßte; ferner theils um- 
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ftändlichere, theils Fürzere eigenhändige biographiiche Nach - 
richten von Glayre, Bay, Rudolf von Erlad 
und 3. B. Tiharner, die auch Zfchoffe überfandt 
worden, nad denen derfelbe dann, ebenfalls ohne 
DOuellenangabe, ihre Charakterzeichnungen bearbeitete, Sie 
find nun auf der Kantonsbibliothek in Aarau zu finden. 
Herr May von Schöftland theilte dem Verfaſſer ge- 
fälligft bandichriftliche Beiträge zu Schultheig Stei- 
gers Lebensgeſchichte mit. Der verftorbene Dr. Kirch- 
Hofer, geweſener Pfarrer zu Stein am Rhein, dieſer 
um die fchweizerifche Meformationsgefchichte und Die Ge- 
jchichte feiner Vaterſtadt Schaffhaufen fo fehr ver- 
diente Mann, gab ihm intereffante Nachrichten aus feinen 
Neifetagebüchern, vorzüglih Nidwalden und das 
Muottathal betreffend. Hiezu kommen viele eigene 
‚ Erfahrungen, die dem Verfaſſer ald Zeitgenoffen nady 
mehr ald einem halben Jahrhundert noch vor Aug’ und 
Ohr feiner Seele lebendig find. Envli hat er noch Die 
angenehme Pflicht, im Befondern feinen Danf zwei werthen 
Freunden in Zürich auszubrüden. Dem Einen, der Durch 
jehr genaue Kenntniß der Kriegsgeſchichte gerade auch 
dieſes Zeitraumes, fo wie durch feine ihm eigene Dar- 
ftellungsweife voll anfchaulichfter Lebendigkeit, dem vater- 
laͤndiſchen Gefchichtöfreunde durch mehrere Arbeiten befannt 
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it, fühlt ex fich verpflichtet für manche Berichtigung und 
Bereicherung in der Kriegägefchichte diefed Zeitraumes; — 
dem Anderen für mehrere verbejiernde Bemerkungen und 
Andeutungen im lepten Theile Diefes Bandes. 

Der Berfaffer Hat envlih noch ein paar Irrthümer 
zu verbefiern, die aus Namensverwechslung entſtanden 
find. Herr Pfarrer Kirchhofer bemerkte zu Bo. VI. 
S. 61: „Dad Mitglied des Großen Raths, 3. 8. 
Stodar (der mit feinem gleihnamigen Bater verwechfelt 
worden), war fein Weiler, wie fein Bater, aber ein 
braver, gutmütbiger junger Mann; jo war auch das 
Mitglied des oberften Gerichtshofs, David Stodar, 
nicht ver gleichnamige Stadtfchreiber Stodar. — Aus 
gleicher Urſache entftand ver Irrthum in Bd. V. ©. 170 
und Bd. VL ©. 61, wodurch der Nepräfentant Cartier 
zu Olten mit einem andern Gartier verwechſelt ward, 
der eines treuloſen Verſtaͤndniſſes mit franzöftfchen Send⸗ | 
lingen befchuldigt und mit vielen andern verhaftet worben 
— woneben aber auch Züge von ehrenhaften Benehmen 
angeführt wurden. Herr alt Regierungsratb Cartier 
wandte fich vor einiger Zeit mit Berichtigung jened Irr⸗ 
thums an den Verfaſſer und überzeugte ihn davon, 
was nun bemfelben bie Pflicht auflegt, dieß hier zu er- 
flären. Er hat aber auch das Vergnügen, biefen, erft 
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(wie Lüthi) heftigen Revolutionsfreund, im Laufe dieſes 
Zeitraums in feinen Reden und Handlungen als einen 
Mann darzufiellen, „der fich“, wie Herr Pfarrer Siala 
in feiner Denfrede auf ihn- fagte, „als rechtſchaffener, 
menſchenfreundlicher und um den Staat verdienter Mann 
erwieſen hat.“ 

Zwar hat der Verfaſſer, bisher im Genuß koͤrper⸗ 
licher und geiſtiger Geſundheit immer fortarbeitend ſich 
beſtrebt, ſein Geſchichtwerk zu dem vorgeſteckten Ziel: bis 
zum Ende des alten und Beginn des neuen Cidge— 
noſſenbundes fortzuführen — er iſt aber indeſſen 
ſo weit ins Greiſenalter vorgerüdt, daß er wohl noch 
wünfchen, aber nicht mehr verfprechen darf! 


Zweiter Zeitraum. 


Vom Ausbruch des Öfterreichifchen Krieges bis 
zur Auflöfung der helvetiſchen Rathe. 


Bom i. März 1799 His 7. Auguft 1800. 
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I. Ariegsgeſchichte. 
1. Urſache und Anbahnung des Krieges. 


Eroberung, Plünderung und Beherrſchung des Landes 
waren der erfle Zwed, den das franzöfifche Direftorium bei der 
Revolution der Schweiz beabfichtigte; ein anderer war: dieß 
Land als Kampfplat zu benugen und durch dasfelbe das in 
Stalien fehende frangöfifche Heer in nähefter Berbindung zu 
erhalten mit demjenigen, welches, gleich einem reißenden Bebirge- 
from, aus der Schweiz, allen Widerſtand überwältigend, auch 
Deutfchland wunterfochen follte. Zufolge des am 24. Auguf 
1798 von den gefengebenden Räthen genehmigten Bundes⸗ 
Vertrages wit Frankreich war die heivetifche Regierung ger 
mungen, an allen Kriegen desfelben Theil zu nehmen; vie 
franzoͤſiſche Regierung dagegen hatte die unbedingte Befug⸗ 
ni, auf bloße Anzeige bin, gegen wen Krieg zu erklären 
und ohne Mitberathung Helvetien zur gemeinfchaftlichen 
Kriegsführung anzuhalten. Das franzöfifche Direktorium hatte 
Rh im Geheimen ſchon zum. Krieg mit den Mächten entfchier 
ven, und es erließ immer dringendere Forderungen an das hels 
vetiiche Direftorium, ſich in Friegefertigen Stand zu fegen. Mit 
Echrecken hatte das Schweizervolf des franzöftichen Obergenerulß 
Schauenburg Kundmahung vom 24. Dftober 1798 an fein 
Heer vernommen, daß der Krieg bevorftche und das helvetiſche 
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Direktorium fein Volk aufforbere, ſich marfchfertig zu halten. Krieg 
in Gemeinſchaft mit den Franzofen zu führen, erfüllte das Volk 
mit Abfcheu. Daß mit der Auflöfung aller Staatsordnung auch alle 
Kriegsordnung zerfallen az, gub dem Discterium den anſchau⸗ 
lichften Borwand zur Kriegsräftunig. Die allgemeine Aufregung 
Des Bolfa, Durch jene Mundmachung verurfscht, wurde von Dem. 
Direftorlum mit der Berficherung beſchwichtigt: Es fei von feinem 
Krieg die Rede; Ftankreich habe Feine Bundeshülfe verlangt, 
und die Sriedendunterhandlungen der Mächte dauern fortz 
man habe bei der augeordneten Einfchreibung und Waffen- 
übung ber Dienftpflichtigen feine andere Abſicht, als die Nach- 
ahmung der ehmaligen Regierungen, das Volf in wehrhaften 
Stand zu fegen, was-jo bei der ungewiſſen Zufunft nöthig fei. 

Die Ariftofraten, diefe innern Randesfeinde, die eben den Krieg 
wünfchen, feien e8, welche dad Volk durch Lügenhafte Gerüchte 
beunsahigen. Das Volk ließ fich beiänftigen, am wirffamften 
durch Die troͤſtende Vorſtellung, daß man, fe gerüftet zur 
Selbſtwertheidigung, fih in ben Stand fepe, von dem Un⸗ 
terhalt feinblicher Heere fid zu befreien. Diefe Lockſtimme 
fam von helvetifchen und franzoͤſiſchen Machthaber. Als 
aber das Direftorium (auf Die Ungeige des Direktord Blayre 
am 8. Hornung 1799) gar zu ſchnell ſich zu der Erkläͤ⸗ 
zung genöthigt ſah, der Krieg fei unvermeidlich uud Die 
Schweiz werde der Schauplap desfelben fein, und nun all« 
gemeine Kriegsräftung, Milizeinfchreibung und Waffenübung 
eifrig betrieben, alle Staatseinfünfte zur SKriegsrüftung ver⸗ 
wendet wurden ‚und der Krieg nun wirflih (1. Mär) auge 
brach; da fand ſich Die Regierung in der bitterften Verlegenheit 
zwiſchen Dem Drängen und Drohen, der franzöfifchen Macht- 
haber, deran ‚Heer im Rande hand, und ber Abndgung und 
Erbitterung des Volls gegen feine beirügerifche Regierung, 
den willenlofen.Knecht der fremden Tyrannen. Run erhob fich 
die Volksſtimme allgemein gegen Solpateneinfchreibung und 
Waffenübung, denn das Volf fah darin nur Zurüftung zum 
Krieg und zur Veberlieferung der Mannschaft an die Franzoſen. 
Unwiperftehlich fanden ſich Regierung und Märhe zur Aus⸗ 
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ı Mieang defien gebmängt, was fie ſelbit ala das gräßtmögliche 
Unglück anfehen mußten. Sie fanden in der Gewalt des frans 
zoͤſiſchen Heeres, von deflen neu ernaunten Oberbefehlshaber 
Maſſena nun (5. Februar) der Befehl erging, 20,000 Aus⸗ 
jüger in Bewegung zu fegen. 

Langſam, nach Befeitigung flreitiger Berhältniffe zwiſchen 

Defkerreih und England, bildeten fi die ausgewans 
derten Schweizer gu einer Schar, die mit den Truppen 
derjenigen Mächte, weldhe Deutfchland vor Unterjochung 
bewahren und die Schweiz befreien wollten, vereint zur 
Rettung und Befreiung ded Vaterlandes von deſſen äußern 
un» innern Feinden entfchloffen war. Sehnfuchtsvoll harrte, 

| mit wenigen Ausnahmen, das Schweizervolf, vor allem eins 
müthig das der Gebirgsfchweiz, der ihm feierlich zugelagten 
Befreiung entgegen. Das Hauptheer der Oefterreicher, 54,000 
Mann zu Fuß und 24,000 zu Pferd, fand beim Ausbruch 
des Krieges in Baiern, eine Abtheilung desfelben von 44,000 
zu Zuß, 2600 zu Pferd im Tyrol; General Hog follte mit 
24,000 Wann zu Zuß und 1400 zu Pferd Bünden und 
Bosrartberg ſchützen; einen Theil dieſes Heeres, aber felbftäne 
dig für ihren Zwed, follte die ſchweizeriſche Befreiungsſchar 
unter dem Oberbefehl von Hop bilden; 4000 Mann des 
Hogefchen Korps hielten unter General Auffenberg Büns 
Den befegt. Defterreich hatte einen Echupbund mit Rußr 
land geſchloſſen und in ber beftimmten Boraugficht, daß 
Sranfreich den Krieg wieder beginne, feßte ſich ein ruffis 
ſches Hülfsheer in Marſch. Das franzöfiiche Direktorium, 
auf die Nachricht Davon, forderte von Oeſterreich beftimmte 
Erklärung darüber. Defterreich gab foldhe nicht und dag Dis 
veftorium befahl nun am 20. Hornung den Krieg zu begins 
nen, und am 1. März überfchritt das frangofiiche Heer den 
Rhein bei Bafel und Kehl. Die öfterreichifche Heeres⸗ 
macht war noch nicht volftändig vereinigt und dad rufliiche 
Hülfsheer weit entfernt. Die Heeresabtheilung von 4000 Mann, 
die Bünden vertheidigen follte, war im Verhältniß gegen das 
ſranzoͤſiſche Angriffsheer viel zu gering, um fo mehr, da fie 
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auch weit zerfireute Poften zu befegen hatte. Das franzöftfcke 
Heer in der Schweiz unter dem Oberbefehl von Maſſena 
beftand aus 30,000 Mann und fland in Verbindung mit der 
38,000 Mann flarfen Donauarmee unter Jourdan und einem 
bei Mainz fich bildenden Beobachtungsheer, welches einſtweilen 
- 8000 Mann zählte. Deutfhland ſperrte nun gegen die 
Schweiz die Zufuhr von Lebensmitteln, die einftweilen nur aus 
Elfaß, Lothringen und Burgund flatt haben fonnte und 
überbieß oft gefperrt oder doch: fehr erfchwert ward. 


2. Kriegsdereigniffe in Bünden. 


Maſſena marfchirte in der Nacht vom 5. auf den 6. März 
mit feiner Hauptmacht von Sargans an die Grenze von Bün« 
den. Ohne Kriegserflärung erließ er an Auffenberg die Auf⸗ 
forderung, binnen 2 Etunden fich zu erflären, daß er’mit feinem 
Heer das Land räumen wolle, und noch ehe die Antwort ein- 
treffen fonnte: daß Auffenberg vom Oberbefehlshaber (Hotz) 
Berhaltungsbefehle einzuholen habe, geſchah der Angriff. Bün⸗ 
den ward mit dreifacher Webermacht von drei Seiten, am 
Rhein, von Urfern und Mifor her angegriffen. Maſſena 
erließ auch unmittelbar vor dem Angriff eine Kundmahung 
an die Bündner, worin er ihnen fagte: „Die Feinde Euerer 
Unabpängigfeit hatten eine fremde Macht herbeigerufen, um 
ihre Tyrannei zu erhalten; Freunde Euerer Freiheit ihrerſeits 
rufen dagegen die Unterflüßung der franzöfifchen Republif an. 
Ihr Heer erfcheint nun zur Erfüllung Euerer Wünfche und 
fein einziges Ziel if, Euch an Euch felbft zurüdzugeben. 
Eobald der Wiener Hof Euere Unabhängigkeit achtet und 
erflärt: daß er feine Truppen mehr in Euer Land fchiden 
werde, fo wird das frangöfifhe Heer von dieſem Augenblick 
an Euer Land räumen. (Die nämlicye Rüge wie beim Ueber- 
fall der Schweiz!) Während deflen Aufenthalt wird perfönliche 
Freiheit, Eigenthum, politifche und religiöfe Meinung unver- 
leßlidy geachtet werden. — Ihr aber, frangöfifche Krieger, 
berufen zur Befreiung des bündneriſchen Volks, behanvelt 
mit Achtung das Volk, das durch Euch frei wird; es fol 
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überzeugt werden, daß firenge Mannszucht, Achtung für bie 
Rechte und das Eigenthum des Volks zum Weſen des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Heers gehöre!" (I) Eine Hceeredabtheilung unter Gene⸗ 
tal Oud inot fepte bei Hag und Bendern über den Rhein 
' gegen Feldkirch, um Hop zu hindern, von da aus Auffen⸗ 
bergs Heerichar zu verftärfen; General Demont, ein Bündner, 
erhielt Befehl, die Stellung bei Ehur über den Kunfelsberg 
| zu umgehen, fie bei Reichenau vom Obern Bund abzufchneis 
ı den und von da aus den Öeflerreichern in den Rüden zu fallen; 
Beneral Lecourbe follte von Urfern und Bellenz ber mit meh⸗ 
reren taufend Munn ins Land einbredhen; mit der Hauptmacht 
ı aber fuchte Maffena den Uebergang über den Rhein ob und 
unter Euzifleig zu erzwingen. Das Aufihauen bes Eifes hatte 
bie Yuhrten, mit Ausnahme der einzigen bei Aymoos, uns 
brauchbar gemacht und der von General Lorges geleitete 
Verſuch des Uebergangs nach Fläſch und bei der Zoll» 
brüde mißlang. Aber ohne Wiverftand zu finden, gelang 
das Schlagen einer Brüde bei Azmoos, über welche dann 
Rachmittage 2 Uhr die Hauptmacht über den Rhein fegte, 
ohne von den Defterreichern aus einer nahen Schanze ges 
hindert zu werden. Alsbald ward nun bie Pforte Bündens, 
die durch Natur und Kunft aufs flärffte befeftigte Luziſteig 
angegriffen und 4 Stunden lang von drei Seiten her beftürmt, 
Erft durch Einnahme eines für unerfteiglich gehaltenen Gipfels, 
der die Feſtung überhöhte, gelang es enplich, fie zu gewinnen. 
Noch lange ward die Schanze zu Fläſch von den Defterreihern 
und einigen Bünpnermiligen hartnädig vertheidigt, bis fie end« 
lich vom Luzifteig herab im Rüden angegriffen ward. Die fran« 
zöfifchen Berichte rühmten die Tapferkeit helvetifcher Soldaten, 
deren Mitwirkung fi bauptfächlich beim Brüdenbau nüglid) 
erzeigt hatte. Zum Gefechte ‘wurden fie nicht beigezogen. 
Oudinot fchlug die Defterreicher, welche Auffenberg verftär- 
fen follten, zurüd und Demont vertrieb die öÖfterreichifche 
Wache am Kunfelsberg, eroberte Reichenau mit den 
beiden Rheinbrücken daſelbſt und bedrohte den Rüden ber 
Defterreicher bei Chur. Am Morgen des 7. März rüdten bie 


Franzoſen un vom Luziſteig und Flaͤſch her gegen Chur 
vor. Nah kurzen Widerſtand wichen We Defterreidher bet 
Mayenfeld und Ztzer&; die Brätignuen zogen fich hinter den 
Engpaß am Eingang ihres Thals, den fe eime Jeitlang ver» 
theidigten; die Sranzofen brachen durch und befehten. das Thal. 
Unaufhaltfam 309 die Hauptmacht der Franzofen Chur m. 
Auffenberg that mit den eilig zufammengerafften Truppen 
noch eine Zeitlang auf den Höhen bei Ehur tapfern Wire 
ſtand; aber abgefchnitten von allen Eeiten, zwifchen zwei Feuer 
gebracht und gegen Uebermacht lämpfend, erlag er und werk 
mit ſeiner Heerſchat gefangen. Dem öfterreichifchen Gehandten 
von Krontkal, dem Biſchof mis feinem Hof, und dem Ge⸗ 
nerat Salis Marſchlins gelang die Flucht. Die Mitglieder des 
Kriegsratha befchteflen, im Land zu bleiben, wurden aber einige 
Zage nachher um Mitternacht überfallen und ohne Kleines ua 
Geld auf die Feftung Aar bur g abgeführt. Die Dörfer wunden 
geplündert; nur Chur warb vor Pländerung vom Obergeneral 
geihügt. Ben Urferu ber war ein franzöfifches Bataillon von 
600 Mann am 6. März nad) Diſen tis aufgebruchen, ad fickt 
mit einem andern Zuzug vom Medelſerthal bes vereinigen 
follte, um durch das VBorderrheinthal hinab mit Maſſena 
in Chur zufammenzutreffen. Abends fam der Heerhaufen vor 
Difentis an und fand daſelbſt Kanonen aufgepflangt und 
am Morgen des fiebenten, ald er ſich zum Angriff rüfete, ging 
Eturmgeläut durcha ganze Thal; es ſtrömten bei. 5000 Land- 
leute zufammen, die Framofen fahen fich wmzingelt und ſchlugen 
fih mit Berlun der Hätfte ihrer Mannſchaft nady Urferm 
dur. In der Wuth wurden vom Volk Verwundete und Radı« 
zügler niedergemacht. Verſtärkt fehrten die Franzoſen von Urſern 
am 10. zurüd, während bie Franzoſen von Chur das Land hinauf⸗ 
rückten; da ergaben fich die Ginwohner des ganzen Porder⸗ 
rheinthals. Lecourbe fam mit 9000 Mann von Bel 
lenz bes durch das Miforer Thal und über den Splügen 
bis Thuſis, und bemächtigte fih dann ned Engapimz 
Deffoles aber drang vom Beltlin und Worms her ind 
Münferthal. Worms wars (16. Märp, weil deſſen Gi 
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mchner ſich tapfer vertheidigten, gepluͤnbert und verbranni. 
Auf nee Orenze des Münſterthals, bei Taufers, erlitten die 
Deßerreidger eine bedentende Niederlage (25. März), ebenfo am 
gleichen Tage bei der Martinäbrüde, eo ergaben ſich einige 
taufend Mann mit ihrem Geſchütz und Die Franzoſen drangen 
weit in& Iyrol vor. Das ganze Pündnerland nebft Belttin, 
Elänen und Worms ftand zu Ende des März in der Ge⸗ 
welt der: Franzoſen, welche nicht ſäumten, alles BolE zu ent“ 
waffnen. Die Zufiderung Maſſena's ward fo wenig gehalten, 
daß nud arme Land bauch Plünderung einen Schaden von 200,000 
Ontven erlitt, 

Maſſena mtfehte alsbald die biöherige und fegte an ihre 
Stelle eine aus Patrioten gewählte Laupesgegierung von 12 Mits 
gliedern, die aber alle Berfügungen dem General zur Genehmis 
gung vorlegen mußte; auch alle Beamten im Land mußten nach 
feinem Ouifinden ernannt werden. Am 10. März erfchien auch ver 
Kriegskommiſär Rapinas in Bünden. Die neue Regierung 
ſprach dann Maſſena den gehorfamfen Dank für Bündens Schutz 
und Der helvetiſchen Regierung für die Aufnahme der auegewan⸗ 
bestem Bündnen aus. Die Batristen zwangen nun bem Bolt 
bie hel vetiſchen Kokarden, Die dreifarbigen Fahnen und bie Freie 
beitsbäume auf. Im Namen der Bündnespatristen beglückwünſchte 
Zſchokke das fraugöfifche Heer mit folgendem Zuruf: „Verſolgt 
für vie Freiheit fohen wir weinend auf urfer Vaterland. Ad) 
wir. waren zu ſchwach, um Rhaͤtiens Thaͤler zu retten. Aber 
Ihr kamet, Ihr ſahet unfer leivendes Vaterland, Ihr ſiegtet! 
Herrliches Heer, Vortrab jener herrlichen Schar, welche Curopa 
einſt Befreierin der Bölfer nennen wird, nimm unſern Dank, 
unſere Freudenthraͤnes. Mir find frei, frei durch wich. Unſere 
Weiber follen ihre Säuglinge zue iſt den Namen der Branfen 
ſtammeln Ichten, und ihr Kührer der Helden: Maſſena, Lieb⸗ 
lingolind des Sieges, Losges, Demont (der Bündner), den 
wir mit Stolz Mitbruder nennen, empfangt auch Ihr unfern 
Danf im Kamen bes erlösten Bündens und der Nachwelt. Es 
lebe die große Nation und deren weltbefreienda Heerel“ 

Maffena meldete feinen Sieg und die Croberung Bünbens 


alsbald dem helvetiichen Direktorium mit ber Bemerfung: Er 
babe von feiner Regierung den Befehl erhalten, bie Defterreicher 
‚son dem bündnerifchen Boden zu vertreiben, um daſelbſt die Ba- 
trioten, die ſich nach Helvetien geflüchtet, wieder in ihre Bürgers 
zechte einzuſetzen. Er rühmte die Tapferkeit der heivetifchen Sols 
daten in feinem Heer; Abnliches gefchah von dem franzöfifchen 
Obergeneral Scherer aus Italien. Diefe Anzeige, die das Direk⸗ 
torium den Räthen mittheilte, ward mit jubeludem Beifallflatfchen 
aufgenommen, und man wetteiferte in Prunfreden auf das frans 
zöfifche Heer. Der Präfivent des Großen Rathe, Herzog, pries 
ſich glüdlich, daß er während ſeines Präflviums immer frohe Bot- 
fchaften zu überbringen habe. „Der. Geift der Zeit fcheint mich zum 
Praͤfidenten gemacht zu haben, um Die. Siege der Franzoſen fund 
zu thun." Kuhn fügte feiner Freudenibezgeugung das Berauern 
bei, vaß die Helvetier noch nicht an dieſem Siege Theil nehmen 
fonnten, woran Langſamkeit, Unentfchiedenheit und falfche Pos 
link ſchuld wäre. „Wir foßlten befiere Bundesgenoſſen fein, da 
doch der Krieg für und und unfere Grundſätze geführt wird. 
Das, wofür die franzöfifchen Helden kämpfen, ift die Sache der 
Greiheit, der Menſchheit, und muß fiegen, wenn der Glaube 
an Veredlung der Menfchheit (durch dieſe Menfchen!) Fein leerer 
Traum fein fol. Erft dann fol man den franzififchen Helden 
öffentlid) danfen, wenn bie Helvetier durch ibre Thaten werden 
bewiefen haben, daß fie den Namen Achter Republikaner verdie⸗ 
nen.” Huber wigelte: „Der Feldzug ift ein abgeredetes Spiel, 
ein Bund zwifchen dem Sieg und den Franzoſen;“ dann ſpricht 
er feinen Schmerz darüber aus, daß ein ſchweizeriſcher Heer⸗ 
führer (Hotz) gegen unfere Verbündeten und an den Gren⸗ 
zen unfers Landes für unfern Erbfeind ftreite. Gebrandmarkt 
fei deſſen Namen bei uns und unfern Nachfommen! Das Dis 
reftorium foll gemahnt werden, bie Organifation der 18,000 zu 
befördern, und die Verbindung zwifchen innern und äußern Fein, 
den fcharf zu bewachen; Secretan will doch dem tapfern 
franzoͤſiſchen Heer die Danfespalme darbieten. Daß man zu 
diefen Siegen nichts beigetragen, daran fei nicht das Volf, 
ſondern feine Steivertreter ſchuld. Die Grenzbewohner fordern 
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Waffen zur Baterlandöveriheibigung und Tempfiukig fet bie 
Heine lemanifche Schar ben Franzoſen an die Grenze zu Hülfe 
geeilt. So priefen noch mehrere die Heldenthaten der Franzoſen 
und zugleich zum voraus die Heldenthaten, welche die Helvetier 
in der Zukunft beweifen werden; worauf ber Beſchluß folgte: 
„Die beivetifche Republik erflärt dem franzöfifchen Heer, daß 
es ſich um Helvetien verdient gemacht habe. Das Direfterium 
fol alle Mittel anwenden, die Hülfstruppen zurorganifiren, ums 
bie Freiheit der Republik zu fichern; Hop foll des Bürgerrechte 
verluftig und unwürdig erklärt fein.” Unter Jubelruf: Es lebe 
die franzoͤſiſche, die helvetiſche Nepublif! ging man dann ande 
einander. Im Senat ward das Bedenken vorgebraddt, daß der 
Ausprud jenes Beichluffes den Echein haben könnte, ats hätten 
bie Franzoſen erft jegt und nicht (3. B. in Untermalden?) ange 
fangen. ſich um Helvetien verdient zu machen und ftellten Damm 
die Worte fo: „Der Obergeneral Maflena und das franzdr 
fiiche Heer haben nicht aufgehört, fi) um die Republik wohl 
verdient zu machen.” — Maſſena antwortete 16. April: Er 
habe dem frangöfifchen Heer die verdiente Lobeserftärung mitge⸗ 
theilt, „Helvetien iſt mir lieb und meine Bemühungen haben’ 
feinen andern: Zwed, als es vor feinen innern Feinden und 
gegen Oeſterreichs Heere zu ſchützen.“ Die proviforifche Regie, 
rung in Bünden fagte dem Volk in einer Kundmachung vom 
13. April: Es fei von Landesverräthern verführt worden; Gene 
rat Anton von Salis Marſchlins fei der Haupturheber 
geweſen, Bünden dem Kaiſer zu überliefern; er habe den Fais 
ſerlichen General aufgefordert, feine Truppen an die Grenzen 
rüden zu laflen, um die Gemeinden zu flärfen, daß fie ſich nicht 
zur Bereinigung mit Helvetien zwingen laffen. Sie erließ ferner 
am 18. eine Aufforderung an die bündnerifhe Jugend zum 
Kriegsdienſt bei den helvetifchen Hülfsiruppen für Frankreich, 
die, wie fie fagte, freiwillig fcharenweife aus Helvetien hinziehen. - 
Dabei ertaffe fie aber auch die legte Warnung an die Gemein. 
den, welche die Waffen noch nicht abgeliefert haben, auf deren 
Kichtbefolgung dann militärifche Erefution folgen werde. Sie 
forderte auch bei’ fehwerer Berantwortlichkeit Berzeichniffe aller 
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is den Gemeinden feßhaften Auſslander unb anberer im Sanis 
herumſtucichend an Fremden. Daß heleetiiche Dixeftorium befahl 
vis Brangofenfiege in Bünden mit Jmbelfeier zu begehen.. In 
Zürich bedrohte die Munisipahität die Ungehorfamen., uns 
vdoch fick die Erleuchtung ſpoͤttiſch fehlecht aus. Einige ließen 
idee Haͤuſer im Dunlkel; andere ſchrieben ſatyniſche Bemerkungen 
am: dieſelben. Zu Bern wurden Patrioten, die mit ihren vielen 
dichtern prablten, Fenker eingeroorfen. Deßwegen ordnete bie 
Aegiernug nicht mehr Illuminationen an. Am 3. April meldete 
das Direktorium den Rüthen von einem Freudenfeh zu Guam. 
wiswakd, bad am 29. März von der patrietifchen Geſellſchaft 
fee unter Zulauf won 2000 Perfonen gefeiert worden, mar 
züber die Raͤthe Ehrenmeldung beichloften. Der Jubel nerweans 
beite.fidy aber in einigen Tagen für fie in Schreden und Trauer. 
Ya Tyral fand dad Siegesglüd der Franzoſen gegen Cade 
des März feine Grenze; fie wurden non den treuen, tapfern 
Zyeolern in Verbindung wit dem. üfterreichiichen Sriegsnolf 
zurüdgeſchlagen. Maſſena, der wußte, daß Hotz vom Bnpenfee 
ben durch eine frauzoͤſiſche Heeresabtheilung bedroht einen Theil 
der Befagung des feiten Feldkirch meggezogen hatte, haflie, 
fh nun dieſes wichtigen Punktes bemächtigen. zu Fönnen, und 
führte ſelbſt ſeia Heer (23. März) zum Sturm an, war ahex 
mis Verluſt mehrerer taufend Mann zurüdgefchlagen und ſah ſich 
gezwungen, über den Rhein nach Bünden zurückzukehren. In⸗ 
zwiſchen hatte Erzherzog Karl Jourdans Armee bei Steckach 
geſchlagen und Hop ſammelte eine Heeresahtheilung, um Bün⸗ 
den wieder zu erobern. Zu gleichem Zweck rüdte ver oͤſterteichiſche 
General Bellegarde am 30. April aus Tyrol wit Ueber⸗ 
macht gegen die Dusch viele Gefechte großentheils aufgerichenen 
Franzoſen das Innthal hinauf und vertrieh fir aus dem En« 
gadin. Rack mehreren heftigen Gefechten ſah fich General 
Lecourbe mit-großem Verluft an Mannſchaft und Geſchütz 
gezwungen, erft über den Albula zurüdzwichen und endlich 
das Bünpnergebiet ganz zu verlaflen, um in den Zeffingz» 
thälern gegen die Oeſterreicher, die aus Italien auxückten, zu 
kaͤmpfen. Hotz ruſtete ſich zus Wiedereroberung bed Pafſes ugn 


fi 
Luyifteig. Eine Wbiheilung bemädhtigte ſich war un Mergen 
vr 1. Mai ves verſchanzten Dorfes Flaſch und trieb wie 
Franzofen nach Matenfeld zurück, die andern aber verfohlten 
die Ausführung des Angriffeplans aus Schuld eines unfählgen 
Unterbefehlohabers, dureh Berirrung und Berfpätung; fie werben 
geſchlagen und auch bie Truppen, meiche Ski erobert Hatten, 
zu Gefangenen gemacht. Ein öfterreichiicher. Heerhaufen, weidher 
das Brätigau fchon beſetzt hatte, mußte es nach dem verfchlten 
Angriff vertaflen. — Das Bündnervolf hatte von ven Pilanen 
jur Wiedereroberung ded Landes Kenntnik hatten und fuchte 
biefelbe möglichft zu fördern. Am 2. Mai hatten fich in der 
Getgend nen Difentis und Jlanz aus den Thaälern dei 
Borderrheina bei 4000 Landleute vereint, die Franzoſen zu 
vertreiben und hoflten auf den Beiſtand des äftenwickifihen 
Heer von Zuzifkeig ber Sie griffen ein Heine® Ttuppenkows 
an, dad fie theild im Gefecht: niedermachten, theils gefangen 
nahmen. Man hat die Landleute beſchuldigt, fie haben gegebenem 
Berfprechen zuwider, die Gefangenen nach Chur zu führen, 
fie größtentbeil6 auf dem Weg niedergemadht, wozu fie ein dew 
Schweizermard zu Paris 1792 enironuener Bünpusr aufgereige 
habe; von audern aber wird behauptes, die Unthaten eines. frame 
zöſiſchen Kommifjäre haben die Leute fo wüthend gemacht, vaß 
fie die Franzofen in den Häufern überfallen und getödtet haben. 
Das bündnerifche Landesheer marfchirte dann, ſich auf tem Weg 


bvermehrend, Reichenau zu, wo ed nach kurzem Widerftand die 





Brücke und das Dorf eroberte und dann nahe an Chur rüdte, 
worauf ber franzöfifche Gefandte, bie helvetiſchen Kommiläte und 
die proviſoriſche Regierung ſich eilig ans dem Land ſtüchteten. 
Dei Chur begann nun ein heftiger Kampf mit der ſranzoſtſchen 
Heeresabtheilung Menard. Man fchlug fid von Morgens 
3 Uhr bis Abends fpät. Die Landleute ſtritten in Polge der 
frübern Entwaffnung faft nur mit ihren Feldwerkzeugen; mit 
bewundernswürdiger Todesverachtung ſtürzten fle fich in wieder» 
holten Angriffen auf die Franzoſen unter dem beftigften Raw 
tätfchenfeuer. Es wer Hoffnung zum Sieg, ald gegen ben» 
General Chabran große Berftärtung ven der Luziſteig her 
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brachte, wo Hote's Unternehmung gefcheitert war. Die trmds 
beten Bündner wurden nun überwältigt; mit Verluſt von mehr 

als taufend Hann zogen fie fi) zurüd. An dieſem Tage war 
wu va Anna Maria Bühler fidh auf zwei franzöfliche Ka⸗ 
nonen flürzte, weiche durch die enge Gafle des Dorfes Ems 
mübfam fich durchfchleppten; mit einer Keule ſchlug fie die 
Suhrlente vom Bferde, und gab dadurch dem Gefecht für jenen 
Bugenblid eine günftige Wendung. Offiziere und Soldaten bei 
den Franzoſen fagten: nie haben fie mit folcher Wuth fechten 
geichen. Das franzöfifcht Heer verfolgte nun die Bündner das 
Borderrheinthal hinauf, wo es zu Ilanz und zu Truns 
m exneuertem Kampf fam, endlich am 5. Mai firitten 2000 
Bünpnes noch bei Difentis und erlagen. Die Branzofen ließen 
bie Berwundeten der Bündner ohne Hülfe von Wuntärzten auf‘ 
bem Schlachtfeld liegen, und der Unmenſch Menard (der im 
Jahre zuvor die Waadt befebt hatte) fagte: „Man gibt feinen 
Pardon mehr; fie müffen ausgerottet fein.” Nun Brand und 
Mord, auch der MWehrlofen; das Kloſter und ein Theil des 
Fleckens Difentis gehen im Feuer auf. Im Kloſter verbrann«- 
ten foftbare Hanpichriften, befonders ein gwötfhundert Jahr altes 
Evangelienbuch des erften Ehriftenapoftelö dafeltit, des H Sieg⸗ 
bert, eine feit feiner Zeit geführte Landeschronif und eine Minerals 
ſammlung aus dem Land. Ber fich retten fonnte, floh in die 
Berghöhen hinauf. 


3. Die Heere am Rhein. 


Zwei Tage nady der Niederlage Maſſenas bei Feldkirch 
und deſſen Rückkehr nad) Bünden war die fohon erwähnte 
Schlacht bei. Stodach erfolgt (25. März). In fchredlicher Bers 
wirrung floh ein Theil des gefchlagenen franzoͤſiſchen Heeres 
in die Schweiz; viele flohen bis nah Zürih und man 
flüchtete fchon Vorraͤthe, Kaflen, Spitäler dahin. Schaffhaus 
fen und Zürich wurden mit Bermundeten und Flüchtlingen 
überfüllt. Aerzte und Bürger wetteiferten, den Verwunde⸗ 
ten alle Hülfe und Erquidung zu verfchaffen. Die Fran⸗ 
zoſen hielten in Schaffhauſen eine Heine Befagung, und ob 
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Fenerthalen erriditeten fie Schanzen. Um 30. Mär de 
fepten die Defterreicher die Landſchaft. Am nämlichen Tag 
raubten bie Franzoſen alles Geſchüß aus dem Zeughaus, 
führten e8 über den Rhein und rüfteten die Brüde zum Brand. 
Bom Ziften an ftreiften die Defterreicher bis an die Thore. Die 
Rheinbrüden von Stein, Dießenhofen, Rheinan, Ep 
lisau wurden abgebrannt. Die Deſterreicher hielten genaue 
Mannszucht und ſchrieben Feine NRequifitionen aus. Auch in 
Italien verloren die Franzoſen unter Scherer (5. April) gegen 
die Deſterreicher unter Kray eine Hauptſchlacht. In wenigen 
Wodyen hätte der Erzherzog Karl bei geringem Wivderſtaud 
die bloßgeftelte Schweiz erobert, wenn er den Sieg hätte ver⸗ 
felgen dürfen. &r ordnete den Angriff der Schweig auf den 
40. April an. Zu Dießenhofen und Stein follte das 
Hauptheer über den Rhein gehen und Ho’ Adtheilung über 
St Ballen vorrüden. Da lähmten den Prinzen zu gleicher Zeit 
Krankheit und Hofränfe in Wien, und das Vorrücken unterblieb, 
Der Hoffriegsrath mißbilligte, Daß der Prinz die Armee zu weit 
vorwärts geführt und damit das Tyrol gefährdet habe. Die Ge 
fegenheit, den Feind gänzlich zu ſchlagen und ſchnell ſich der 
- Schweiz zu bemädtigen, ging verloren; und dadurch wurde 
in einem Augenblid, da auf der ſchweizeriſchen Rheingrenze 
nur noch 15,000 Franzoſen fanden, zu ſchwach, um der feind⸗ 
lihen Armee Widerſtand zu leiften, auch ein allgemeiner Auf 
fland ter Schweizer zurüdgehalten oder in vereinzelte Ber 
fuche zerfplittert. Die Öfterreichifchen Obergenerale waren nicht 
einig, führten Krieg in Korrefpondenzen, und von Wien aus 
war für den Unterhalt des Heeres nicht gehörig geforgt. Zu 
fpät bereute man dann die Verkehrtheit, als die Franzoſen 
des Gegners Unthätigkeit zu Bereitung ded Widerſtandes 
eifrigft benügt und das Heer verftärft hatten. — Die öſter⸗ 
teichifche Armee lagerte zu Anfang Aprils an der Schweizer 
grenze. — Die frangöfifhe Armee war in Verwirrung und 
in der Schweiz fehnte ſich alles Volk nad der Befreiung; 
die heivetifche Regierung und Raͤthe zitterten und es berridyte 
Anarchie. — Maffena erhielt nun vom franzöfifchen Disc 
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Arium nad Joutdans ntkiffung neben dem Oberbefehl ba 
Herrea in wer Schweiz amch dus am Mittelrhein. Während 
der Unthaͤtigkeit des öfterreichifchen Heers bereitete er ich zum 
Wineiftand; er warf Schanzen zu Bafel auf und {gie Bes 
dagung din. 

Aus dem Hauptquartier zu Stodacdh erließ der Etzherzog 
am 30. März folgende Erklaͤrung an vie Schweiger: „Meine 
Zrappen werden Euern Boden beitreten, nicht um mit Euch 
Krieg gr führen, fondern den gemeinſchaftlichen Feind zu ver⸗ 
folgen, gegen den Ihr ſelbſt Für Euere Sreibeit und Unab⸗ 
hangigfoit großeutheils fo tapfer gefochten und beffen Ueber⸗ 
wacht allein dermoͤgend geweien, Euch in Euer jegiges unglüd- 
diches Verhaͤltniß zu fegen, worüber Ihr Euern Unwillen fo 
daut zu eufennen gebet. Der Kaifer hat bei feiner fortwaͤhrenden 
Feeaindſchaft und redlich nachbarlichen Gefinnung feine andere 
Asſicht als dazu beizutragen, die Schweiz bei ihrer Unabhän- 
gigkeit, Freiheiten und Unverleglichfeit zu ſchützen.“ — Hierauf 
erihien als Antwort ein „Aufruf der Schweizer (PBatrioten) an 
Die Defterseicher” : „Ihr Kaifer habe fich durch. Verrath Büne 
dens bemächtigt und das Volk (das ihn feldft zu Hülfe ge⸗ 
xufen) fo ſchwer gebrüdt, daß es laut um Radıe fhriec!) 
Nun erſcheine fein Heer an den Grenzen ohne Kriegserflärung 
(ber Feind im Land that fie) und übe gegen die Schweiz (in 
Seindesgewalt), fo den Frieden bewahren wollte, feindliche Ans 
griffe (auf ven Feind). — Vergeßt niht das Schidfal Euerer 
Brüder in Bünden ; hr. habt nur wenige wieder -gefehen. 
Dan führt Euch nun auf den Schlachtbank in der Schweiz. 
Wir find ein friedferliges, aber in der Berzweiflung und 
Rache ein furchtbares Voll. Gedenkt, daß einft Taufende 
uarer Berfahrer in unfern Gebirgen umfamen, als die Kai⸗ 
fer uns in die Knechtſchaft führen wollten. Man gibt Eudy 
or, daß wir dem Kaiſer zugeneigt feien, die Franzoſen haſſen 
und Buch mit offenen Armen empfangen werten. Seht, wie 
20,000 weben den Franzoſen fid) bewaffnet erhoben, und 100,000 
die noch bereit fiad und geſchworen haben, eher zu fterben al 
Ks Vaterland Euern Zürften und- Gvellenten zu überlaflen. 
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Gare Unfüähuer laffen fi aber von ben Uutwanderern, We 
früher von dem funmzöfiicten,, verführen. Im Gimme dR cin 
ſarchtbarer Dort, der Die Sache des Gerechten ſegnet. Baßt 
Euch die durch die Uebermacht gewonnenen Bortheile nicht 


verblenden, fie dauern nicht, der Ausgang wird es zeigen. 


Eurere Fürſten befriegen uns, weil wir frei find, Fürſten und 
Adel nicht kenaen, die Obrigfeiten ſelbſt jaͤbrlich esuennen, 
ver Armfie Schweizer zu den höchſten Ehrenftellen id enpes 
heben fan und dem Schweizer Tugend, Tapferfeit und Weiß 
beit nacht ala Mpelstitel gelten. Euere Fürſten fürchten, daß 
wenn uns Die Freiheit bleibt, Ihr bald frei werdet wie ung, 
die Unterihauenfehaft abwesfen, Kuch nicht als ewige Knechte 
behandeln läßt; alſo ſtreitet Ihr gegen Euch ſelbſt und Guese 
Freiheit für Knechiſchaft Cuerer Kinder, wenn Ihr gegen und 
reitet. Wollt Ihr das, wollt Ihr nie frei werben, wie andere 
Bölter am Euch her, uud Euern Fürſten mehr glauben als 
Euerer gefamden Beruunft? Kommt zu ung herüber als Frenade, 
wandelt mit uns unter den Bahnen der Freiheit, fo werbet 
Ihr die Zreiheit in Euerm eigenen Batertand vorbesdten.” — 
Und nad) wenigen Wochen, als bie Defterreicher erſchienen, 
verließen die 20,000 Bewaffneten den feangöfifch» helvetiſchen 
Sflavendienft und alles Bolf, mit geringer Ausnahme, 
empfing die Oeſterreicher mit „offenen Armen“ — as Ber 
freier. 

Erſt am 13. April rüdte eine öfterzeichifche Hreredab- 
theilung, wobei audy zwei Kompagnien Schweizer waren, zur 
Eroberung von Schaffhbaufen an. General Nauendorf 
befegte um 2 Uhr Die Anhöhen, von Denen er einige Rancuen- 
ſchüſſe gegen die kleine Feſtung Unnoth und die Stadt gehen Kiehs 


ſichtbar aber der Stadt ſchonte, und keine Haubitze warf. Auch 


ſuchte er die Rheinbrüde, ein Meifterftüd der Baukunſt, zu erhal⸗ 


‚ten, indem er das Beriprechen gab, feinen miltärifhen Gebrauch 
von derfelben maden zu wollen. Nach einem bipigen Gefecht 
- bei dem Schwabenthor und dem Verluſt mancher Todten und 
Verwundeien zogen die Franzofen gegen 6 Uhr Abendé über 


bie Rheinbrüde na Feuerthalen und wedjelien von Des 
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"a: af ver Untöte daſelbſt Ransnenfüfle- mit ven 
Meſterreichern. ‚Dem feindolichen Feuer trotzend holten oſte⸗⸗ 
reichiſche Soldaten die and gegenfeitige Ufer gebrachten Schiſſe 
zur Stadt zurüd. Beim Einzug der Oeſterreicher wollte ber 
Siadtkommandant, Dberfi Schwarz, ihnen mit feinem " 
: Staptlieutenant zum Empfang entgegenreiten; fie wırrden aber 
“son den einkürmenden Hufaren ihrer den Franzoſen ähnlichen 
Uniform wegen niedergebauen, worüber großes Bedauern ber 
zeugt ward, um fo mehr, ald die Kundmachung Erzherzog 
Karls die wohlwollendſte Gefinnung des Kaiſers verfichert 
—hoadte und den Öfterreichifehen Offizieren der firengfte Befehl ges 
‘geben worden, gegen die Schaffhaufer nicht die mindefte Feind⸗ 
feligfeit zu begehen. Die Franzoſen fledten dann die Rheins 
beüde in Brand. Eine Öfterreichiiche Haubite entzündete in 
Seuerthalen ein Haus und verurfacdhte damit einen Brand, der 
414 Häufer mit allen Habjeligfeiten verzehrte. Die Schaffhaufer 
baten Hülfe an; ver faiferlihe Kommandunt gab Einwilligung 
dazu; fie wurden afgewielen. Das Feuern dauerte von beiden 
Geiten His in die Nacht, doch ohne Beſchaͤdigung der Stadt. 
Fierz, Kommiflär der heiverifhen Truppen daſelbſt, gab 


m gi dem Großen Rath einen prahlerifchen Bericht von der 


Tapferkeit der Zürcherjaͤger bei Schaffhaufen. Einer der 
Gefallenen: babe alein 17 Defterreicher niedergeftredt! Bei 
diefen Borpoftengefechten fielen faum von beiden Seiten fo :. 


* viele! Der Berfaffer ſelbſt ſah nur ein halbes Dutzend beim 
Schwarzthor; Niemand Außerte im Rath einen Zweifel und; 


ed ward Ehrenmeldung beſchloſſen. Eine halbe Kompagnie 
Scharfſchützen, hieß e8 ferner, habe bei Schaffhaufen 200 Defters 
reicher (alſo jeder etwa 4 Mann) getödtet. — Zu gleicher . 
Zeit eroberte der Vortrab des Öfterreichifehen Heeres das Klo⸗— 
fer PBetersbaufen, Eonftanz gegenüber. Am 17ten bes 
mädgtigten ſich die Defterreicher des Staͤdtchens Eglisau nich,. 
einem Gefecht, wo die Mannfchaft eines helvetiſchen Bas". 
‚talllons auf ihrer Flucht den Freiheitsbaum niederbieb.. SE 
+ Die Auswanderung der ſchweizeriſchen Sünglinge war: | 
wenige Tage vos dem Ausbruch des Krieges fo ftark, daß 
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af einmal 800 zu den Oeſterreich ern flüdgteten, obgleich 
san fie abzumahnen ſuchte, weil für ihre Beſummung und 
Verpflegung neh nicht geforgt war. Die Flüchtlinge ſuch⸗ 
tn fh Unterhalt dur Arbeit bei Bauern zu erbalten, 
die ie gerne anftelten. Der Fürſtabt von St.Gallen 
hatte feine Herrihaft Neu Ravensburg der fi bil⸗ 
deuten Schweizerlegion fon im Hornung zum Sammel 
platz angewiefen und gab ihr die erften Alnterflägungen. 
& ſchrieb am 14. März an Johann Müller in Wien: 
‚Schöhundert Schweizer unter Oberſt Roverea holten vor« 
geftern bier ia Bregenz ihre Waffen ab. Schade, daß der 
englifche Ayent fo lang gewartet bat, die verfprochenen Subs 
ſidien verabfolgen zu laflen; wäre dieß geſchehen, fo hätten fie 
ihon gute Dierfte in Bünden leiften fünnen. Die vornehms 
ken Schweizer Emigrirten unterhalten nicht die befle Harmonie, 
und gewiſſe Eiferfucht mag Urſache duvon fein. Wenigſtens 
fagt fo Hog und ift darüber fehr aufgebradyt, befonder& gegen 
Herrn Roverea. Id habe heute deßwegen Ronerea Vorſtel⸗ 
lungen gemacht und id} bitte Sie auch Ihr Anfchen gelegentlicd) 
anzuwenden.” Hotz fagte: „Unfere Schweizer Emigranten gleis 
hen, mit Ausnahme Schultheiß Steigers allein, der die Perle der 
Nation ift, ganz den franzöfiihen Emigranten.” Auch Jo⸗ 
bannes Müller ſchrieb damals an Bonftetten: „Steigers 
Ideen find weiſer und größer ald Ihr glaubt; nichts wenis 
ger ald das Alte will er.“ — Die Schweizer hielten fleißig 
BVaffenübung, hatten aber lange Mangel an Bewaffnung 
und Bekleidung. Endlich al8 England Geldunterftüguns 
gen zugefichert hatte, ward zu Anfangs Aprils die alts 
ſchweizeriſche Legion, auch Bataillon Roveren genannt, 700 
Mann ftarf gebildet. Sie verfammelte fih am 8. April 
zu Nen Ravensburg, um einen feierliden Ein für Ber 
freiung ihres Baterlands in die Hände des Schuliheißen 
Steiger abzulegen. Die Legion erwartete deſſen Ankunſt 
unter den Waffen, war aber noch ohne Uniform; zwei Raths⸗ 
herren von Uri und Schwyz, große Männer, trugen ihre 
Tahnen. Im Geleite von Hop, vielen Difizieren und andern 
vii. 2 





18 
- Angefebenen Perſonen kam Steiger an. "Die Legion ſchloß ein 
Biere um ihn und fein Geleit. Steiger freute ſich wenigſtens 
Aber ihre Tätigkeit in Ser Waffenübung. Statt Uniformen 
hatten fle nur noch fcharlachrothe Anzeichen auf ihren leinenen 
Kitteln und trugen weiße. Mügen. Die rohe Fahne hatte 
auf der einen Sekte das Wort: „Stertien”, auf der anderen 
„für Gott und Vaterland“; jened mit fchwarzen, diefe mit 
goldenen Buchſtaben. Da fie noch Feine Trommein hatten, 
fangen fie Schweizerlieder. Nach einer Anrede Miet ihr Steis 
ger den Eid vor und gibt Roveren den Auftrag, zu erflären, 
daß es Jedem frei fehe, ihn zu leiflen oder zu verweigern, 
und dann das Glied zu verlafien. Niemand tritt aus und 
alle ſchwören: „Wir verpflichten uns zur Befreiung unſeres 
Baterlands von der Unterdrüdung, in die uns der ungerech— 
tefte und grauſamſte Meberfall geftürzt hat; für Wiederherftel- 
fung unferer Religion und des Gottesdienſtes, für Wiederers 
werbung unferer Freiheit und Unabhängigkeit; für gänzliche 
Wiederherſtellung der VBerfaflung, Gelege und Drpnungen, 
Die uns von unfern ruhmwürdigen Vorfahren binterlaflen 
worden, Gut, Blut und Leben zu opfern und fehl dabei zu 
bleiben bis in den Tod." Bann ward gelobt, dem Chef, 
General Hog, und den Offizieren gehorfam zu fein und die 
Fahnen aufs Neußerfte zu vertheidigen. — Nachdem der Eid 
geleiftet war, wandte fi Steiger zu Roverea und fagte: „Auch 
ih, Herr Oberſt, ſchwoͤre in Ihre Hände, unter euerm vdein 
Banner zu leben und zu fterben, das die Hoffnung :unferm 
lieben Baterlande erhält. Diefe Handlung machte anf die eid⸗ 
genöffifchen Krieger tiefen Eindruf. Ein junger Solvat, da 
von begeiftert, rief: „Ja, guter Vater, wie Du wollen wir 
für. das Baserland leben und flerben.* Ein teicher Solothurner 
Bauer von Beltheim, Abgeordneter mehrerer Gemeinden 
feined Kantons, um Munition und Führer zu Erhebung feines 
Bolfes gegen die Franzoſen zu bitten, Fam eben- zu dieſer feier⸗ 
lien Handlung, und eilte dann nad) Haus, um als Augen⸗ 
zeuge den Seinigen Nachticht davon zu geben. Es kamen 
hierauf wieder 50 Musgewanderte, Dienft für's Baterland zu 
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uchmen. Umter biefen fan» ich Einer, Bou Arz, en Mann 
von 60 Jahren, der 4 feiner Söhne zuführte. Roverea warnte 
und flefite ihnen vor, wie fie Ah in ihrer Heimat Gefahr 
ausfehen; nichts deſto weniger ſchworen fie und wurden dann 
aufgenommen. Rad) erhaltener Verabſcheidung aus dem Dienk 
gingen fie in ihre Heimat zurüd, und lebten bis auf unfere 
legten Tage als Pfarrer im Solotburnifcen. Die größte 
Zahl der Altſchweizerlegion waren Zlüdılinge aus den Läus 
dern, ſpaͤter aus Yargau und Solothurn. Der Feld⸗ 
priefter der Katholiken war der edle Loredan aus Ober 
wallis, der 1792 dem Schweizermord zu Paris entfam; Die 
Reformirten erhielten fpäter ebenfalls ihren Beldprediger Be- 
nedift aus Bünden. 

Ale die Oeſterreicher das Schweizergebiet jenfeits des 
Rheins betreten hatten, erging am 2. Upril eine Erklärung 
des Direftoriumd ans Volk: Die Jugend müfle nun an 
die Grenzen eilen; „die Miliz hat jedoch feine andere Be 
finmung, als die Landesgrenzen unverlegt zu erhalten und 
gegen jeden Feind das Land zu vercheidigen, der wagen wolle, 
es zu bedrohen". Muffena aber fuchte durch eine wüthende 
Proflamation das Volk in Schreden zu fepen. Er ſah naͤmlich 
die allgemeine Aufregung gegen die Theilnahme am Krieg 
und die Hoffnung auf Befreiung und erhielt Nachricht von 
Rachübungen, die bie und da an gemwaltthätigen Soltuten 
geübt wurden. „Ich vernehme, daß man an einzelnen Sols 
baten auf der Straße Thätlichfeiten verübte und aufrührerifche 
Bewegungen in vielen Thälera der Schweiz ſich zeigen. — 
Woher dieſe plöpliche Umftimmung? Warum zerftört ihr vie 
fo nöthige Eintracht zwifchen euch und dem franzöfiichen Heer 9 
Volt ihr den Cingebungen der Feinde der franzöſiſchen Res 
publif, die aud) euere Feinde find, folgen? Glaubt ihr, es 
fei nie im Stand, den Defterreihern zu widerſtehen; 
es werde unter- den Anfrengungen und YAufopferungen für 
euere Beſchützung (1) kaltblütig feine Helden morden fchen, 
ohne fie zu rächen? Haltet die Mebelgefinnten im Zaum und 
überliefert fie der Strafe) Ich wußte euch zu Ihügen, fo lang 
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td ein verbündeted getreues Volk in euch fah. Aber eben fo 
werde ich euch zu beftrafen wiflen, wenn ihr zu Verräthern 
werdet und bie Treue der Verträge verlegen wollte. Alle Ge⸗ 
meinden find verantwortlicy für alle widrigen Borfälle gegen 
die Franzoſen, die ſich auf ihrem Gebiet zutragen; in allen 
Kantonen, wo aufrührerifche Bewegungen ſich Außern, werbe 
ich fchleunigft Kolonnen marſchiren laſſen, um fie mit Feuer 
und Schwert zu verheeren." Als diefe Publikation vom Direk⸗ 
torium an den Großen Rath überfchidt ward (6. April), ſprach 
Grafenried: „Da wir ald Väter zum Volk, nicht nur mit 
dem Schwert, fondern durch freundliche Ermahnungen fprechen 
follen, fo wünſche ih, daß in einer Proflamation das Volk 
gewarnt werde. Afermann aber war fo fchamlos, daß er den. 
Antrag machte, Maſſena für diefe Proflamation zu danken. 
Zimmermann widerfpracdh ihm. 


4. Kriegsrüftungen der helvetiſchen Regierung. 


Wiederholt forderte Das von Laharpe beherrſchte Direk⸗ 
torium die geſetzgebenden Raͤthe auf, Oeſterreich den Krieg 
zu erfiären. Seine Gründe waren: „Dadurd) werde man ges 
zwungen, den öffentlichen Dienft ſchnell zu organifiren, wozu 
ein Spornſtreich nöthig fei. Mit der. Bildung eines Rational« 
heeres unter eigenen Fahnen und auf eigene Rechnung würde 
man einen Rationalgeift und eine militärifche Pflanzfchule 
fhaffen und dann das Recht haben, mit dem Feinde zu unter 
handeln und die Umftände zu benützen; fönnte auf eigene Redye 
nung feindliches Gebiet erobern, Kontributionen erheben, | 
ohne Bormundfihaft auf einem Friedenstag jelbftftändig auf 
treten (neben dem Franzofenheer im Land |); koͤnnte Kraft zeis | 
gen, Achtung auch bei den Franzofen erwerben, die dann in 
ung. nüplihe Verbündete fähen; der Angriffsfrieg 
gäbe ung günftige Glücksfälle und wäre unfere Rettungsbrüde." 
Er fah fi) zwar felbft bei den Patrioten des Beifalls nicht 
verfihert, glaubte aber, durch Kühnheit fie hinreißen zu können. 
Sein Vorſchlag ward vom Direktorium genehmigt, mit Aus⸗ 

— nahme Glayres, der ſich unter dem Borwand von Kranke 
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heit fortan den Beratungen entzog und dieß befannt madhen 
ließ. Bei der Mittheilung des Beſchluſſes an die gefeßgeben« 
den Rüthe erhoben Huber und Secretan aldbald Krieges 
geſchrei. Der Borfchlag warb in einer ftürmifchen geheimen 
Sigung, worin dem Direktorium heftige Vorwürfe. gemacht 
wurden (15. und‘ 30. März) berathen und verworfen, vors 
züglich aus dem Grund: weil dann die Schweizer zufolge des 
Bundesvertrags auf eigene Koften mit. Frankreich ein Heer 
felen müßten. Es wär beichloffen, man wolle fi) zwar vers» 
theidigen, aber nidjt den Krieg erklären. Laharpe nannte 
bie Räthe feig. Er erneuerte fpäter fein Vorſchlag, konnte 
aber nun auch feiner Kollegen Beifall nicht mehr erhalten. 
„Er fei nun", fagte er in feiner Lebensbeſchreibung, „Gegen⸗ 
ftand der Schmähungen geworden ;. aud) das franzöftfche Direk⸗ 
torium fei unzufrieden mit ihm geweſen, weil er demfelben 
feinen Vorſchlag nicht vorgelegt hatte (7).“ Erbittert über dieſen 
Fehlſchlag ſchmäht er feine Gegner als Neutralifirer, 
Freunde des Ehemaligen und Kreaturen des Feindes. Er 
erzaͤhlt ferner: „Ich habe mit Legrand geſtritten, daß man 
bie nöthigen Maßregeln vernachlaͤſſigt habe. Bald nachher 
bat Legrand reſignirt; Glayre hat ver Schrecken (vor mir) 
fliehen gemacht. Bay :blieb, um nur zu’ hemmen und den 
Gegnern unfere Gedanten mitzutheilen. Nur tie. Mehrheit 
(Ochs, Oberlin und Laharpe) konnten einige Energie 
offenbaren. Die Mittel des Direktoriums waren beſchränkt. 
Schnelligfeit und Kraft: konnten fie erfegen, und ich nahm. 
mir vor, der Volfsrepräfentanten ungeachtet, die Republik zw 
retten, und meiner unabläffigen Thätigfeit ift e8 gelungen, den 
Aufftand in etwa 9 Kantonen zu unterdrüden." — Glayre 
ſetzte ſich unerfchütterlich den fogenannten großen Maßregeln 
Laharpe's entgegen: „Die“, fagt er, „freilich bisweilen 
nothwendig find, aber nur wenn die innere Kraft fie zu halten 
vermag; wenn aber durch fremde Unterftügung, fo Fauft die 
Regierung mit derfelben ihre Erhaltung durch Fnechtifche Ge 
füligfeiten. Iſt die ſchützende Regierung ſelbſt wanfend, fo 
find. die Verhältniſſe noch ungünftiger; das war der Fall, als. 
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das Direktorium das Franzoͤſiſche nachaͤffte. Laharpe warf mir 
bei feinem Patron R(eubel) wegen meines Widerſtreits gegen 
feine großen Maßnahmen vor: Glayre liebt die franzöfifche 
Regierung nicht; er ift nicht für ſchwere Zeiten ge— 
macht; er gebt mit den Gegnern der frangöfifchen Revolution 
in Lauſanne, und hat ein gefühlvolles Herz; den Patrioten 
gefällt er nicht.” „Ich ſtimmte“, ſchrieb Glayre, „gegen ven 
Krieg und wollte die kleinen Kantone durch Sperre zwingen, 
ſte zu und zurück zu führen. Wenn ein Wald brennt, muß 
man durch Gräben wehren; ich widerfegte mich auch der Depor⸗ 
tation ; fie ward nad) meinem Rüdzug befchloffen.” Ungeachtet 
die geſetzgebenden Raͤthe Defterreich den Krieg nicht er 
Härten, erwied man fi) doch auf die feinpfeligfte Weiſe gegen 
dieſe Macht. Dan erlaubte fi) in der Proklamation niebri- 
ges Schimpfen und ſelbſt Gemäßigte Rimmten feige zu. Auf die 
Nachricht des Direktoriums non der Ermordung ber franzöftfchen 
Geſandten in Raftatt, ergoß man ſich in die feindfeligften Aerße⸗ 
ringen unter ungeheurem Lärm. Kubli ſprach vom „Kaiſer 
und feinem Geſindel.“ Vater Bodpmer: „Bisher hat man 
mit Kriegserflärungen gegen den Kaiſer gezaudertz jebt if 
der Augenblid da; bis auf Wien muß man ihn verfolgen.“ 
Alle Unterthanen Oeſterreichs und mit ihnen audy alle Unter« 
thanen der Mächte, mit welchen die Franzoſen Krieg führten, 
wurden, wenn fie auch längft im Land eingefeffen waren, in 
Zeit von 14 Tagen bis 3 Wochen ausgetrieben, wenn fie . 
nit Bürgichaft fanden, die fich für alles, was fie reden oder 
thun mochten, verantwortlich erfiärten. Die Aufreizung ging 
fo weit, daß von den Franzofen fogar der Wunſch mitgetheilt 
ward, das Mordfeft des 21. Sanuard, an welchem 1793 
der gute König Ludwig der Sechszehnte von den herrſchenden 
blutigen Ungebeuern hingerichtet worden, mit ihnen zu feiern. 
Am 19. März machte Billeter die Anzeige im Großen Rathe, 
daß die alte Zürdyerregierung dem General Hog eine Beloh- 
nung von 100,000 fi. beftimmt habe, und machte den Antrag, 
daß das Direktorium aufgefordert werde, fid) diefer Summe 
zu bemädtigen. Weber entgeguet: das Zürcheriſche kauf⸗ 





männifdhe Direktorium babe die Summe zu Wien niederge- 
ist. Man beſchloß, die Beute wo möglich zu erjagen. Bob 
mer fagte: „Wenn man folde Maßregeln gegen Hop er⸗ 
greift, fo follte man auch feiner Korreſpondenten nicht ſchonen. 


Was macht man mit den VBürgermeiftern, geheimen und 


Kriegsräthen ? Wenn's Lanpdleute wären, beſchädigte Patrio⸗ 
ten, fo würde man ohne Zweifel ſchon ſtrenger fein.“ Im 
Senat fand ſich dody einiger Widerſpruch. Hop warb dans 
des Bürgerrechts verluftig und des Schweizernamens unwür⸗ 
dig erklaͤrt. 

Die helvetiſche Regierung, im Gefühl, daß das ganze 
Boll von ihr abgewendet fei, entſprach zwar, auf die Fran⸗ 
zofen ſich allein flügend, allen Burberungen der franzöflfchen 
Machthaber zur Theilnahme an dem Krieg auf das Weußerfte. 
Aber die Defpoten forderten immer noch viel mehr als fie zu 
keiten vermochte und ſie ward oft bis zur Verzweifiung ger 
bracht. Mit Schreden vernahm fie von dem Kriegeminifter, 
das im Kriegsweſen wie in bem ganzen Staatsweſen Die voͤl⸗ 
ligſte Auflöfung aller Ordnung ſich zeige. Es finde ich für 
Führung des Krieges gar nichts bereit. Nur in eva drei 
Kantonen fei eine Milizeinrichtung wirklich im Bang, fonft 
nirgends. Die Beamteten im Land zitterten vor dem Wider⸗ 
willen des Volls. + 

Am 12. März ward dann das Direltorium von den 
Raͤthen aufgefordert, die Werbung für die 18,000 Mann 
Hülfstruppen in franzöfifchem Dienſt durch Anwendung aller 
Mittel zu befördern, über den @rfolg zu berichten, um noͤthi⸗ 
gen Falls nachdrückliche Verfügungen treffen zu fünnen. Das 
Direktorium beſchloß Aushebung von einem Mann anf je hun⸗ 
dert für Diefelben durch freie Werbung, oder 2008, oder Erfeßung, 
auch durch Ausländer. Wer fich der Werbunp widerſete, ſoll 
als Staatöverbredher beftraft werden. — Es vereinigte fi 
eine Gefellfchaft zur Sammlung von Gaben „zur Unterſtützung 
und Yufmunterung für die, die ihr Leben für uns wagen, 
zur Belohnung für diejenigen, welche ſich von Ihnen quer 
im Kampf für. unfese Freiheit ehrenvoll auszeichnen werten, 
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zu Unterfägung der Familien vaterländiſcher Helden, vie im 
ven rühmtichen Tod für das Glück und die Rettung des Landes 
gehen." Alle viefe Aufforderungen und Anpreilungen, alles 
Bredigen, wie die Ehre der Nation und das Heil des Vater⸗ 
landes es erfordern, war vergeblich. — Man wußte das Wahre. 
Es fruchtete al dieß nicht bei der Mannfchaft von 20 abge- 
dankten Regimentern,, ven Taufenden. ver brodlofen Dienfchen, 
bei allem Bormalen glänzender Ausfihten Man glaubte 
nichts. Nur Emmenthal bot den doppelten Betrag dafür 
an. Der Erfolg der Aufforderung zur Steuer war eine Beitel⸗ 
feuer. Die Werber braudten viel Geld in allen Kantonen, 
und wenn fie ein Paar gewonnen hatten, fo befertirten dieſe 
gewöhntih. In einigen Kantonen wurden nun Gewaltsmaßs- 
tegeln angewendet. Gerichte begnabigten oder verurtheilten 
auch Verbrecher zu diefem Dienft, fo 3 DB. einen wegen Auf: 
ruhr zu achtjaͤhrigem Gefängniß verurtheilten Laufanner, Die 
aus ſardin iſchen Dienften Sntlaffenen zwang man durch Ge 
füngniß und Hunger zum Eintritt, daher dann bei der erften Ge⸗ 
legenheit manche zu den Defterreichern befertirten. — Die fran- 
zoͤſtſche Regterung brachte ſelbſt der Werbung Hinderniß, da ſte 
die Werbgelder nicht fandte. Durch alle Lift und Gewalt und mit 
Anweifung von 100,000 Fr. zur Begünftigung der Werbung, 
brachte man deunoch in einem halben Jahr nur 3000 Mann, 
meift der ſchlechteſten Meenfchen, zufammen, deren Berluft 
bann freilich dem Lande auch weniger bebauerlich war; der 
größte Theil beftand aus Lemanern, Zürhern und 
Thurgauern. Bon diefen Feanzoſen- Schweizern, wie 
man fie oft und treffend nannte, hieß es, ſie dienen. nicht 
für fondern gegen das Vaterland. Man berichtete mit⸗ 
unter von freiwilligem, {a freudigem Auszug, wie 3. 2. 
von Sittemyund von Sarnen (April). Am 15. Mai 
Mingegen das ‚Direktorium: dab aus ausfrührerifchen Ge- 
meinden Biele hätten unter diefe Truppen geſteckt werden fol 
len, aber entwichen feien, fo daß in einigen Korps kaum ein 
Biertel zurüd geblieben fei. Es forderte für ſolche eine gefep- 
liche Verfügung, daß ihr jegiges und kuͤnftig zu ererbendes 
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Berssiögen konfiszirt werben fol. Wii Bedauern bemerfi man 
unter den Offizieren biefes veradjteten Korps auch einige 
Dffiziere aus edlen alten Gefchledhtern, wie: Wattenweil 
son Bern, Schweizer von Luzern, Scheuchzer und 
Geßner von Züri als Brigadechefs (Oberſten) und Bas 
taillonschefs. 

Den 4. September 1798 war eine Region von 1500 
Mann zu Handhabung der Polizei und Unterbrädung dere 
Unruben errichtet worden. Schon 13. März wurden unter 
General Keller 700 Mann derfelben ind Rheinthal gefchidk. 
Am 7. Mai ward fie auf 3000 Mann vermehrt und in bie 
felbe unverhaͤltnißmaͤßig viele Lemaner aufgenommen, weil dieſe 
gegen die übrigen Schweizer am leichteften fidy gebrauchen lie 
Ben; deßwegen wurden von 200 aus dem Kanton Linth, bie 
ſich dafür angemeldet hatten, 100 abgeriefen. Da bie Legion 
zur im Land gebraucht werden follte, fand fie genug Mannſchaft. 
As man aber überzählige Legionsfoldaten aus dem Leman zu 
ben 18,000 weifen wollte, proteftirten biefe. 

Es waren alfo dreierlei Treppen, welche zur Berfügung 
der Franzofen geftellt wurden: Die Legion, 1500 Wann, unter 
Befehl des Beneral Keller; viefe marfchirte größtentbeils zu 
Anfang des März an die Grenze; die Eliten oder Auszüger, 
eine bei Zodesftrafe für Widerfpenflige anbefohlene Aushebung 
von 20,000 Hann Miliz; endlich die von Frankreich zu bezah⸗ 
enden bundesmäßigen Hülfotruppen, die 18,000 Mann 
ſtark fein folte, aber, wie oben erwähnt, nicht über 3000 fliegen, 
und für deren Ausrüftung noch nicht geforgt war. 

Schon vor dem Ausbruch des Kriege ward das Geſetz 
gegeben (Chriſtmonat 1798): Es follen alle Bürger von 20 
bis 45 Jahren fich auf eigene Koften ausrüften und die Eliten 
fi) immer zum Marich bereit halten. Am 13. März berichtete 
das Direltorium die Räthe: es habe befohlen, in jedem Kanton 
eine Anzahl Truppen zu organifiren und bereit zu halten; fle 
belaufen fich auf 20,500 Mann: 700 feien fon ins Rhein- 
thal geichid! worden, 5700 Zürcher leben an den Grenzen, 
1000 im ®after, 500 im Todenburg, zufammen 7- bie 8000 
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Mann. Den Thurgauern habe man zur Bewaflnung 
4000 Gewehre gegeben und im Kanton Waldſtätten finde 
man über Erwarten feine Widerfeplichfeit. Als dann die Wer 
bung für das Hülfskorpso feinen Erfolg hatte und Maffena 
und der franzöfiiche Gefandte nach der Schlacht bei Stokach 
zur Örenzbevedung drängten und die Konfeription nach Frank⸗ 
reichs Beifpiel vorfchlugen, ließ das Direktorium, zitternd vor 
„dem allgemeinen Ausbruch des Volks Zorns, der ſich darüber 
auch in fonft patristifchen Bezirken. erhob, die geſetzgebenden 
Raͤthe den Befchluß faflen : daß jede Gemeinde die ihr vorgeſchrie⸗ 
bene Anzahl für das Heer, nämlich d von 100 Bürgern zu fielen 
habe; diefe fönnen, fei ed durch freiwillige Werbung, oder Durchs 
Loos, oder freundliche Uebereinkunft zufammen gebracht, auch 
Fremde dürfen aufgenommen, die Mannfchaft aber fol bis 30, 
April eingeliefert werben, Die Aushebung ward aber nicht 
gleichzeitig überall vorgenommen. — Unter patriotifchemn Laͤrm 
ward der Vorſchlag des Direftoriums, das ſchon einen Theil 
hatte marfchiren laffen, (16. März) genehmigt: Es ſoll eiigk 
ein Heer von 20,000 Mann an die Grenzen geſchickt werden 
— und dieß, ehe man Brod zur Nahrung, Geld. zum Solo, 
und Waffen zur Wehr hatte und eine georpnete Wehrverfaſſung 
einzichten konnte! den DOberbefehl gab man dem: General. Kel⸗ 
Ler von Solothurn, einſt Schufter, dann frangöfifcher Sol⸗ 
dat, der durch Tapferkeit zum Brigadegeneral aufftieg und den 
Franzoſen über die Engländer einen Sieg erfechten half. 
Man hatte ihn (Oktober 1798) zum Kriegsminifter ernannt 
und es zeigte fid) alsbald, daß er Dazu untauglich war, indem 
er die unordentlichfie Verwaltung führte. Er war ein Trunfen= 
sold. Dennoch ward ihm nun der Oberbefehl über die helveti« 
fehen Truppen gegeben. Das Direktorium befchloß 118. Mai) 
die Ausführung ded von Laharpe den Räthen vorgefchlagenen 
und von denfelben genehmigten Befchluß: Ganz Helvetien foll, 
bis die Gefahren wieder verfchwunden feien, in ein Lager umge⸗ 
bildet werden. Alle Bürger, feien fie in der Eliten oder Referve 
eingefchrieben ; follen von dieſem Augenblick an verbunden fein, 
ſich zum Aufbruch und zur Verfügung bes Diveftoriamd für 
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Bertheidigung des Baterlandes bereit zu halten. Alle DRagazine, 
welche die zum Milttärbienft nörhigen Hülfemittel und Werkzeuge 
enthalten, und überhaupt alles, was Bezug auf den Kriegevienft 
bat, iR in Requifition erflärt. Die Nation wird dann dem 
Gemeinden und einzelnen Bürger, deren Eigenthum Echaven 
dabei leidet, volllommen entichädigen. — Milizen wurden in großer 
Anzahl nebft andern Bürgern zu Befefligungsarbeiten bei Zü⸗ 
rich, Bafel, am Rhein gebraucht; fie flanden übrigen® 
20,000 Mann flarf mehrere Wochen müßig an den Orenzen, 
mißmuthig, da fie weder Eold noch Brod hatten und in Bas 
trafen fich aufhalten mußten. Ein Berzeichniß des Kriegeminiftere 
verzeigte 3000 Lemaner, 4200 Zürcher, 2800 Thurgauer, 
von Aargau und Baden 1000, Bafel 550, Bern 2000, 
Freiburg 1000, Linth 1500, Luzern 1500, Lauie 250, 
Sentis 1500, Walis 500; zufammen 22,800; biezu die hel⸗ 
vetifhe Legion etwa 1000; die zu franzoͤſiſchen Hülfotrup⸗ 
pen umgewandelten Echweiger in Piemont, 4200 Mann, 
alles zufammen 28,000 Mann. Die Schweizer wurden bem 
Gefeh der franzöfifchen Kriegszucht unterworfen. Es begleite 
ten fie KRommifläre, von denen ſich einige fo ſchlecht bes 
trugen, daß fich über fie heftige Klagen in den Räthen 
erhoben und für wahr erflärt wurden. Oft entflanden Zmifle 
zwiſchen Franzoſen und Schweizern. Die Eliten wurden fo 
lang fie im Dienft flanden, von Schufpbetreibung frei erflärt 
(16. April); die Gemeinden follten für die Haushaltungen derer, 
die im Dienſt ftehen, forgen, das Feld für fle bauen, und ber 
Etaat arme Gemeinden dabei unterſtützen; lebenslänglicher Uns 
terhalt ward denen zugeſichert, die fich ihren Unterhalt nicht 
mehr erwerben fonnen; für Unterftügung hülfloſer Eltern, Witt⸗ 
wen, Kinder ſollen Rationalgüter angewiefen werben. Die bioher 
von Einquartirung befreit gewefenen Gemeinden follen den 
Belafteten mit Geld oder Lebensmitteln beiftehen und die Regie 
sung follte dann alle Tage tie Räthe über den Zuftand dee 
Heeres berichten. Laharpes Bericht ſelbſt zeigte die Verwirtung 
des aufgebotenen Heerd. Die Elitenbataillone aus einigen Hans 
tonen begaben fich auf bie Befchle von Kantmalbehörden 
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oder hervorragender Parteimaͤnner — das Ganze befand fidh 
nod) ohne alle Organifation — an die Grenzen, ohne dem Direfe 
torium zuvor davon Kenniniß zu geben, das nun den Strom 
nicht mehr aufhalten fonnte. Kuhn, Kommifjär mit unbefchränfs 
ker Vollmacht, fam auch zu fpät. Das Direktorium gab den 
Rathen (25. März) Nachricht, daß die PBatrioten des Kantons 
Bafel 248 Stück Gefchüge aus Frankreich ins Land zurüd 
geführt und Lemaner Bürger fi) anerboten haben, auf eigene 
Koften 41 beivetifhe Kanonen zu Ehambery abzuholen. 

An diefen helvetifchen Staat, den die franzöfifchen Macht⸗ 
haber durch Staats: und Privatraub jeder Art in Bettels 
armüth geftürzt, machten doch eben diefelben unaufhörlich Die 
härteften oft unerfchwinglichen Forderungen zu Mitführung 
des Kriegs. Das Heer von 20,000 Mann, das die heives 
tifche Regierung, ehe fie wußte, wie es erhalten, aufftellte, 
litt an Allem Mangel, ward von unwiſſenden Vöbcloffizieren 
geführt, und der Soldat hatte Feine Waffenübung — dafür 
ward (22. April) ein höchft weitläufiged Reglement über vie 


| Uniformen, 3. B. über Aufihläge, Schärpen, Treſſen ıc. ers 


laffen.. Dem allgemeinen Aufruf mit. Prablen und Drohen 
antwortete das Volk von allen Seiten: wir wollen feinen 
Krieg. Haller fagt: „Alle Schredensmittel vermochten den 
Aufftand nicht zu hindern; wo er an cinem Ort unterbrüdt 
ward, brach er wieder anderswo aus.” Perrochel, frans 
zoͤſiſcher Gelandter bei der heivetifhen Regierung, fchrieb 
am 31. März an Talleyrand, den franzöftfhen Minifter 
des Auswärtigen: „Die Empoͤrungen werden häufiger ; 
zum Glüd ftehen feine fähigen Männer an ihrer Spike, 
die Kraft und Fähigfeit haben, den Plan der fehweizeri- 
fhen Ausgewanderten auszuführen”; am 30. April: „Die 
große Mehrheit der Schweizer ift gegen die neue Ordnung 
und verfäumt Feine Gelegenheit, fie zu vernichten und bie 
Regierungsform, Die durch die Franzofenwaffen eingeführt ift, 
macht Frankreich verhaßt“; — und am 10. Mai: „der Haß 
geleitet die Franzoſen überall hin; er warb erzeugt durd) die 
‚Schwärmer, die Lieferanten, Kommifläre und ihre Schelmes 
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teten unb Ränbereien, fo daß der Name Franzos“ ſchon Jorn 
aufregt, und doch leiden die Soldaten Mangel an Allem; Bere 
wundete finden nicht Hilfe und Pflege und Brunei.” Yu 
Maſſena's Proflamation deutet auf den Abfcheu des Volks 
gegen die Franzoſen bin. „Richt nur weigern ſich die Eliten 
gegen die Defterreicher zu marfchiren, fondern fie wünfchen fe 
als Retter anfommen zu fehen.“ Das war die Sefinnung des 
ganzen Volks. Auffallend zeigte es fie nach der Groberung 
Bündens durch die Franzofen. Mit Ausnahme fehr weniger 
Drte wurden die verwundeten und gefangenen Oeſterreicher 
aufs Freundliche behandelt, bewirtbet, verpflegt, gefleinet, 
mit Geld und anderm unterflügt. Diele Hunderte wurden zu 
Stadt und Land verborgen, verkleidet, ihre Entweichung, felbf 
mit Lebensgefahr, durch unwegfame Gegenden begünftigt und 
zu den Ihrigen über den Rhein geführt. Das erbitterte die 
Sranzojen, daß fle die Gefangenen nicht mehr einguartisen 
ließen. Die helvetiſchen Räthe bedrohten diejenigen, welche 
bie Entweichung begünftigten, mit einjährigem Berbaft, und 
wer zur Flucht anreize, mit zehnjähriger Kettenftrafe; dennoch 
ließ mau ſich nicht fchreden und Niemand lodte Belohnung 
zur Anzeige. Das Direftorinm äußerte Bedauern gegen: die 
Räthe, daß Niemand (mit Ausnahme aus der Waadt und 
von dem Zürichfee, die als franzöflfche Helvetier, nicht: als 
Schweizer augefehen und als Landesfeinde verachtet und ge 
haßt wurden) zu den Hülfstruppen gehen wolle, und binge 
gen die Falſchwerbung (d. b. für Die Schweizer bei den Oeſter⸗ 
reichern) von Statten gehe. Man verwechsle die Aushebung 
mit Auslieferung und Berfauf an Frankreich (wahr!). Die 
Flugſchriften und Boifsblätter, welche die Regierung ‚verbreis 
tete, fogar zum Borlefen aufdrang, wurden vetachtet und ge 
baßt. Ja das Direktorium. bezeugte felbft im April den Räthen, 
bag überall ein mehr oder weniger offener Krieg gegen 
das Aufgebot zur Bertheivigung des Vaterlands herriche und 
man die Truppen von den Grenzen zur Unterdrüdung des 
Aufftandes im -Land brauchen müfle. Und am 14. Mai klagte 
es: die Mannfchaft aus den empörten Gemeinden, welche ed 


got Dienft bei den ‚Gühföiruppen geivirfen, fei meiſtens ent⸗ 
withen, man foll ihr Vermögen einziehen. Ueberhaupt wurden- 
die Aufforderungen zum Kriegsdienſt mit Auswanderung von 
‚Qunberten beantwortet, Laharpe betrieb mit erbittertem Eigen⸗ 
Ann die Schredensmaßregeln, wozu er eine Zeit lang die Raͤthe 
hinriß. 

Für Erfüllung der prahleriſchen Hoffnung, daß die Pa⸗ 
trieten zum Heldenkampf ausziehen werden, geſchah (mit Aus⸗ 
nahme der Eliten aus der Waadt und vor Zürich). beir 
nahe nichts. Vor allen zeichnete fi) das revolutionäre Mo tiv 
treur aus, wo der erfte Freiheitsbaum in der Waadt 
aufgerichtet worden; von da boten fich alle Eliten (14. März) 
an, unter den Hülfstruppen zu dienen. Bei den obern Ger 
alten geigten ſich einige Schreiber zum Auszug bereit, für 
welche dann während ihres Krirgsvienftes einige Rathsglieder 
ihre Geſchäfte zu beforgen fi) anerboten. Aud) die Stadt 
Bremgarten zeigte ſich eifrig beim Abmarſch der Eliten, 
die fie mit allem verſah. Ein Schönmwetz zu Bern fans 
meite 200 Fr., Regierungsftatthalter Feer 564 Fr., das Ber 
sirfögeriht Narau 240 Fr., Schügen von PBeterlingen 
400 Fr., von Wiflisburg famen 600 Fr., die Zürcherpa⸗ 
trioten bei all ihrem höchfien PBatrietismus nichts; die Kanz⸗ 
liften des Großen Rath gaben 1280 Fr. von ihrer Befoldung 
für die Staatsbedürfniſſe; Rappersweil das Silbergeſchirr 
der Stadt. Ein Patriet glaubte feiner Gabe von nur 32 Fr: 
hinzufügen zu dürfen: „Für Freiheit, Menfchenreht und 
Baterland zu fterben ift hocherhabener Muth, ift Welterlöfertod.® 
Mengger beurtheilte fpäter dad Berhalten des Direkto⸗ 
riums bei dem Ausbruch. des Kriegs alfo: „Mit Annäherung 
des Kriegs machte das Direktorium zahllofe Fehlgriffe. Man 
hielt Theilnahbme am Krieg für das wirffamfte Mittel, ihn 
vor. den Grenzen zu entfernen, und träumte fogar von Erobe— 
sungen. Die Werbung für die 18,000 Mann hätte dem Direk⸗ 
torium die Augen öffnen ſollen; aber weder die Volksſtimmung 
noch die leeren Kaflen, die geplünverten Zeughäufer, Entwaff⸗ 
nung der meiften Kantone, gaͤnzlicher Maugel an militaͤriſcher 


si 


Einrichtung konnte es von dem Entſchluß zurüdbringen, ein 
Heer von 20,000 Mann aufzuſtellen. Obſchon die Kriegden 
Härang war abgemwiefen worten, handelte man doch als wenn 
He geſchehen wäre, erklärte laͤcherlicher Weiſe die ganze Repur 
bit für ein Lager. Die Folge: Widerſtand gegen die Trup⸗ 
penaushebung überall, darauf die Heitigften Zwangsmittel, 
und fo mehr Schwächung als Stärfung des franzöftfchen Heerd. 
Die Milizbaraillone kamen in ſolchem Zuſtand an die Gren⸗ 
jen, daß man froh fein mußte, fie nach wenigen Wochen des 
ferriren zu ſehen und man fie nicht mehr reorganifiren fonnte. 
Gegen die innere Gefahr näherte man fh dem Schreden % 
fyfiem. Deportationen reisten mehr als daß fie zurückſchreck⸗ 
ten und bewieſen Willkür; die eraltirteften Räthe fchicte man . 
ald Kommifläre, unter ihnen folche, deren Charakter ihrer 
Sendung feine Achtung verfchaffen konnte, mit unbeftimmten 
Vollmachten. Die Proflamationen des Direftoriums waren 
wie von leidenfchaftlichen Barteiminnern ; man entfernte Ober 
beamtete und madhte endlich den Anſchlag, den beflern Theil 
der Repräfentanten zu vertraben, was ohne Reubels Aus⸗ 
tritt (aus dem franzöflihen Direktorium) erfolgt wäre. 


5. Volks aufſtände. 


Die Aushebung der Eliten hatte zuerſt (26. Mäͤrz 1799) 
eine Empörung in den Bezirken Mosnang und Flaweil 
im Tockenburg, die noch nit von Franzoſen beſetzt waren, 
zur Folge Das Bolf wollte Aufjchreibung der Miliz nicht 
geflatten, hieb die Freibeitsbäume um, beichimpfte Die hel⸗ 
vetifche Rofarde, mißhandelte die patriotiſchen Beamteten. Die 
Gemeinde Batzenheid befhloß, ihren Boden nicht ver 
Stanzofen betreten zu. laflen und die alten Beamten wieder 
einzufegen. — Der Aufſtand ward ſchnell vom Generalinſpel⸗ 
tor Salis durd Abmarſch eines Heerhaufend von 1000 Zur⸗ 
hern und Lemanern und 400 Franzoſen unterdrückt; ihrem 
Einmarfd) famen Abgeorpnete zuvor, welche Unterwerfung er⸗ 
Härten und Reue bezeugten. Es folgte Entwäffnung, und 18 
Ucheber wurden nad) Zürich geführt. Zu Bürſchweil wurden 
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bie. Einmohuer ſchmachvoll behandelt. Nicht nur wachen fie 
gezwungen, ben Freiheitöbaum wieder aufzwrichten, fondern 
auch um denfelben zu tanzen; die Geiftlichen aber mußten 
ihn drei Mat umgehen und rufen; Es lebe die heiverifche 
Republik! 

Mit Ausnahme eines k fleinen Aufſtands in den Gemein. 
den Illnau und Kloten, den Gewaltihaten der Frauzofen 
zum Ausbruch gebracht hatten und der alöbald mit 200 Mi« 
ligen erftidt ward, wagte man im Kanton Zürich nicht den 
Schredensmaßregeln der herrſchenden Partei ſich zu widerfegen, 
und aus der Stadt fam feine Aufreizung. Statthalter Pfen⸗ 
ninger aber mußte felbft den Uebermuth der Franzoſen 
ſchmerzlich erfahren. In Amtstracht begab er ſich zu dem bie 
Gemeinde Stäfa hart bevrüdenden Offizier und machte ihm 
dringende Borftellungen. Dicfer braust auf, befchimpft ihn, 
zieht den Degen und nöthige ihn, ſich der Mißhandlung duch 
die Flucht zu entziehen. Maffena davon berichtet, ließ den 
Offizier verhaften, angeblih um ihn vor ein Kriegsgericht zu 
fielen. Später ward die Sache vergeflen. 

In der Landſchaft Baſel verurfachte die Aushebung 
an einigen Orten einen Aufftand, der bis zu Blutvergießen 
führte, aber auch ſchnell erſtickt ward. 

Bis zum April konnte im Kanton Glarus fein Frei⸗ 
heitsbaum errichtet und fein Mann zum Elitenforp8 gewons« 
nen werden, und ald Gewalt angewendet werben follte, ſtellte 
fi offener Widerftand entgegen. Der Regierungsftatihalter 
Heußi, jest noch erhister Revolutionsfreund, ruft das Direk⸗ 
totium zu Hülfe auf, „um dieſes bösartige und wanfelmüthige 
Boll im Zaum zu halten”. „Nicht einen Mann wolle man 
Kiefern. Es herrſche allgemeine Muthlofigkeit und Gleichgültig⸗ 
keit gegen das Baterland” (?!). Ex habe eine Verfchwörung 
entdede, daß die Franzoſen, wenn fie in Binden unglücklich 
feien, fammt den Behörden überfallen und umgebracht werden 
folten: Die vielen Mitſchuldigen könne er nicht verhaften, da 
nur 40 franzöfifche Artilleriften in Glarus feien. Diefe woll⸗ 
ben -den noch im Zeughaus befindlichen Borrath wegführen, 
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das Bolk aber nahm ihnen die Wagen weg und verjagte fie, 
beießte das Zeughaus und befreite die, welche der Regierungs⸗ 
fatthalter hatte verhaften laffen, der num felbft vor dem Volks⸗ 
zorn fich nad Schännis flüchtete Jetzt waren es die Behoͤr⸗ 
ben, welche von dem Bol eingefperrt wurden. Beim Anrüden 
von Truppen ließ man dann Heußi bitten, zurüchzukehren. 
Müller» Griedberg mahnte vergeblid vom Aufſtand ab, 
befonders durd) Borhalten ver Fridthaler, denen der Kaifer 
habe fagen laflen, ſich ruhig zu verhalten, da der Krleg nur 
für die Soldaten fei. Nun ward der Brigadechef Clavel be- 
ordert, mit heivetifchen Truppen (vorzuglich Lemanern) gegen 
das Land zu ziehen, die Dörfer zu umzingeln und bei Wider 
Rand zu verbrennen (30. März), und das Land unter Militär 
regierung zu ftellen; der Statthalter verlangte vorzüglich frans 
zoͤſſſche Truppen, wahrfcheintich weil helvetiſche Truppen bie 
Erbitterung vermehrt hätten. Am 3. April Fam Reiterei und 
Zußoolf in Glarus anz die Soldaten brachen in die Häufer 
ver Berpächtigen ein und festen 50 derfelben auf's Rathaus ge 
fangen. Die Gemeindsvorgefegten wurden am 4, dem Ge 
bächtnißtag der Näfelferfchlacht, nach Bafel weggeführt. „Jetzt“, 
ſchrieb der Regierungsftatthalter dem Direktorium, „wäre ber 
Zeitpunkt geweien, nach gefeglicher Borfchrift die Wahl der 
Gemeindsbehörden vorzunehmen ; fie wäre aber nicht gut aus⸗ 
gefallen, wenn fie vom Boll in gefeplicher Form erwählt 
worden wären; deßhalb glaubte ich (willkührlich), fie ſelbſt 
erwählen zu ſollen.“ Kriegsgerichte billigt er nicht, weil unter 
den guten Patrioten niemand dazu tüchtig fei und weil man 
die Glieder aus den Nriftofraten hätte wählen müſſen. Ehren⸗ 
werth aber fagte der Revolutionsfreund: „Bedenkt was aus 
Helvetien werden wird, wenn unfere Revolution fich mit Blut 
bedeckt, wenn bie bürgerlichen Behörden einmal einem Kriege. 
gericht untergeordnet werben. Wenn Sie ein ſolches auffellen; 
ſtellen Sie audy mich davor, ich will lieber fterben, als mein 
Amt länger behalten." Clavel fchrieb: „Ich kann fein Krieges 
gericht bilden: von der einen Seite Ariflofraten, von der am, 
dern alberne Leute." Das Kantonsgeriht ward nun zu einem 
vn. 3 
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Revolutionsgericht, das nad) ſpeziellen Verfchriften richte, ger 
macht — fchrieb dad Diveftorium au Maffenn. Aber das 
Bericht fürchtete Die Rache der Berwandten von Gefangenen, 
die nun hätten (nach dem Blutgeſetz) erfchoffen werben follen. 
Man. verurtheilte zum Schellenmerf oder zum Kriegsodienſt bei 
den Hütfdteuppen für bie Franzoſen. Die Gefaͤngniſſe zu 
Glarus um Rappersweil wurden vollgeftopft; die Be- 
hoͤrden wußten nicht mehr was machen... — Die empörte Stim⸗ 
mung der Glarner dauerte fort. Am 5. April wurden. in 
vielen Gemeinden unter franzöftfcher Bewachung Freiheite⸗ 
höume aufgerichtet; am 6. nochmals Häufer wegen vermuther 
ter Verſtekung von Waffen durchſucht. Das Land, blieb num 
bis zur Ankunſt der Defterreicher unter militärifcher Gewalt; 
400 Glarner wurden zum Elitendienſt ausgeloſet, die dann 
an die thurgauiſche Grenze mit den Franzoſen marſchiren 
mußten und bei der erſten Gelegenheit ihren Feinden entflohen. 
. Der Kriegsminiſter erließ zu Ende Maͤrz an ven Milttär« 
inſpeltor des Kantons Bern den Befehl, ohne Weiters den 
Auszug der Eliten in Zeit von 24 Stunden zum Abmarſch 
bereit zu halten. Der Regierungsftatthalt& machte darüber 
dem Direftorium ernſte Borftelungen: die Stimmung bes 
Volks fei ungünflig, die Miliz nicht organifirt, es fehle an 
Kriegszucht, und fei Mangel an Waffen und Borräthen; der 
Befehl zum Abmarſch fei nicht ausführbar. Es Fam wiederholt 
Befehl 2000 Mann fchleunig zu organifiren, fte mit tüchtigen 
Dffisieren zu verfehen, und das Verzeichniß der nöthigen Vor⸗ 
väthe und Waffen zu überjchiden. Darauf fragt der Res 
gierungsflatihalter wieder, wo denn Waflen und Geld für 
dieſe 2000 Mann zu finden feien? Auch bemerft er, das Un⸗ 
glũck den franzöfifchen ‚Heeres habe einen ſehr nachtheiligen 
GEindruck gemacht, die Stimmung ſei abgeneigt und die. ge 
fangenen. Oeſterreicher werben: ſehr wohl aufgenommen. Dagegen 
berichtete Grafenried im Großen Rath: Es herrfche. die 
befte Stimmung für die Bertbeivigung des Baterlande um 
Bern, und in der Stadt Nießen, bie freigebigften Beiſtenern 
zu Gunſten der Vaterlandaver heidiget (2). Im Seeland 
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erſchien eben biefen Tag ein unbefannter Offtzier, der zu 
veutfchem und welfchem Volk einuehmend zu reden verftand 
und im Berbindung mit ‚andern Aufregern in Zeit von 3 
Tagen das Bolf fo gewann, daß in Wäldern eine Verſchwoͤ⸗ 
rung mit einem Eid gefchloffen ward, alled zu unternehmen, 
um fi) vom franzöftfchen Joch zu befreien, die Stäbte Biel 
und Nidan durch Ueberrafchung wegzunchmen und flch da 
mit Waffen und Geld zu verfehen und den wichtigen Paß 
von Bierrespertwis zw befehen. Als aber Funde fam, daß 
Truppen anräden, liefen die fogenannten kaiſerlichen Beauf⸗ 
tragten ans dem Land und dad Volk kehrte zur Ruhe zurüd. 
— Die Berner Patrizier hatten an diefen Bewegungen feinen 
andern Antheil, als daß 4 verfelben, unter diefen Schultheiß 
Steigers Neffe, Rudolf von Mutad, mit den Ausge⸗ 
wanderten in Storrefpondenz fanden und im Land für ihren 
Zwed zu werben fuchten. Erft fpäter fchloffen ſich auch andere 
an biefelben an. Es gab auch aufrührerifche Bewegungen, 
welche Eigenthumsraub zum Ziel halten, und unter dem Na⸗ 
men patriotifcher Geſellſchaften Zufammenrottirungen, welche 
die Gleichheit in der Theilung des Bermögens fuchten. Eine 
foldye war in Stefftäöburg und deſſen Umgebung, tie fo 
weit in ver Frechheit ging, am 11. März 1799 eine Prokla⸗ 
mation ans Volk im Drud erſcheinen zu laflen, worin fie auf 
Befreiung der Dorfleute von dem Drud ber Städter und be- 
fonders von dem Rechtötrieb des Gläubiger drangen, und für 
diefelbe von Gemeinde zu Gemeinde Unterfchriften fammelten.. 

Schon feit der heftigen Aufregung gegen den Bürgereib 
war das Bolf im größten Theil des K. Oberland in Un- 
suhe, die dann durch die Aushebung der Eliten zu Ende März 
in Aufſtand überging. Eine Bollsverfammlung u Sigris⸗ 
weil befchloß: Entweder follen alle oder niemand ausziehen. 
Man fachte durch Senplinge, nicht nur Im eigenen Kanton, 
fonnern von Walpftätten bie Bünden binauf zum Wider 
fand aufzufordern. Die Aufregung zog fich dem Thunerfee 
nach ins Simmenthal und Frutigen hinauf. Midel 
von Bönigen, der von der Regierung zur Unterfuchung 
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bingefandte Nepräfentant, berichtete: „Die Stimmung if 
eigentlich nicht fchlimm, aber Mißtrauen allgemein; zur Ber- 
theidigung der Grenzen ift man willig, aber die Grenzen wolle 
man nicht überfchreiten, und verlangt Waffen. Die Urheber 
der Unruhen zu verhaften ift nicht ratbfam ohne bewaffnete 
Macht. Man verbreite Drohfchtiften.” Der Auffland brach 
aus. Die Landleute von Srutigen und Ober⸗ und Nies 
derfimmentbal brachen gegen Thun auf, bie heivetifchen 
Behörden zu zerfprengen. Es war fein Zufammenhang. Ein 
fleines Corps heivetifcher und frangöftfcher Truppen, unter 
Befehl des Hufarenoberfi Dolder, eined wilden Haudegen, 
der felbft einige Landleute tödete, fchlug fie. Man bewilligte 
Berzeihung auf die Bedingung: daß fie die Waffen nieder- 
fegen, die Aufrührer ausliefern und die Kriegskoſten zahlen. 
Die Truppen ſchlugen dann ebenfalld die Haufen der Aufs 
Ränpdifchen im Simmenthal, die endlih Ph. E. Fellen⸗ 
berg befchwichtigen half. Am 14. April verfammelten fich- 
noch zu Interlafen Haufen; fie waren uneins und bie 
. Leute von Hasli und Sanen, erfchredt durch die Rieder . 
lage der Landleute in den andern Thälern, gingen auseinan⸗ 
der. Eine beträchtliche Anzahl Kriegögefangene wurden befreit, 
die ſich über die Hochgebirge retteten. Im Mai zeigte fich 
wieder Gährung in Frutigen, die al8bald erftidt ward. 
Der Aufftand brachte Entwaffnung des Landes und fchwere 
Koften. Mehrere hundert wurden zum Kriegsdienſt bei den 
18,000 verurtheilt, von denen aber die meiften fich in die Ges 
dirge reiteten. Den Gemeinden warb der dreifache Betrag der 
Bermögensfteuer aufgelegt. Auch Weiber fanden fid) unter den 
Sefangenen, die dann ind Zuchthaus gefchidt wurden. Bon 
den ehemaligen Regierungsfamilien hatte Feine Theil daran 
genommen. Im Bolf blieb Erbitterung zurüd. Die helvetiſchen 
Truppen entehrten fich durch Unfugen und Gewaltthaten. Es 
kam am 15. April Exefutionsmannfchaft von 50 Mann nad 
Merligen und Leifigen: unter Befehl des Unterftatiftalter 
Deci von Thun, eines eifrigen Patrioten, zur Entwaffnung. 


— Beſoffene Soldaten begannen Gewalithätigfeiten bei Haus⸗ 
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yurdhfuchungen und Deci, ihr Führer, hinderte fie nicht. Ban 
traf num etwas befiere Maßregeln, um andere Dörfer vor 
Btänderung und Wißhandlungen zu fchüpen. Michel ber 
richtet im Großen Rath (3. Mai): daß die Oberlaͤnder durch 
falfche Borflellungen von Auflagen und Religionsgefahr auf 
rũhreriſch geworden, dann Fapitulirten und auseinander liefen. 
Mehrere hundert (240) Rebellen figen nun in Thun gefangen 
unb erwarten ihre Strafe. Die Urheber wurden den Krieges 
gerichten- übergeben, die andern aber unter die Hülfstruppen 
geſteckt. Ban fand bei ven Gemeindésvorſtehern viele Korrefpon« 
denzen und eine Menge zum Auffland reigende Schriften. Im 
Mai erhob fi nohmals Unrube in Frutigen und zum 
Spiez. Es wurden wieder 70 unter die Hälfstruppen geftedt. 

Im Kanton Freiburg widerfepten ſich die Gemeinden 
bes deutfchen Landes und Murten, und dann in Radh- 
folge derſelben im Freiburger Oberland der Aushebung 
der Auszüger. Im April 1799 ward ein Bezirfsrichter in feinem 
Schlafzimmer durch Schüffe verwundet; der Unterftatthalter 
bes Bezirks Schmitten gab feine Etelle auf, weil ihm ber 
Brand feines Hanfes angedroht ward; auch die Mehrheit der 
Beamten des Bezirks gaben im Schreden ihre Aemter auf. 
Der ganze Bezirk Greyers erhob fih in Waffe und zog 
andere Bezirke nad. Man lieg durdy Abgeordnete den Ali⸗ 
ſchweizern 7000 Wann zur Hülfe anbieten. Der Regierungs» 
Ratthalter hatte zu wenig bewaffnete Macht, den Aufſtand zu 
unterbrüden. Die Abgeordnkten von der Regierung wurden 
als Geißel verhaftet und das Volk fireifte bis an (vie Thore 
von Freiburg; es ſchlug die ihm entgegengeihidten Truppen 
von A000 Wann, die Gapani als Abgeorbneter der Regie⸗ 
rung anführte, nad) einem bißigen Gefecht zu Heitenried 
zurüd. Dennody wich es zuräd, als es das Unglüd des Kan- 
tons Dberland vernabm und ein Anfall auf Freiburg 
unter der Leitung des Regierungsftatthalterse und Bezitfölom- 
mandanten abgetrieben ward; der Haufe löste ſich auf (8. Mai), 
unterwarf fid) und 50 Thellnehmer des Aufflandes wurben 
ins Gefängnis von Ehillon geworfen. Ungeachtet ber Ber 
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fehtehaber ‚einen Anführer, Risherger, wie andere wegen 
Unteewerfung. begnadigt hatte, verttheilte ihn doch ein Kriega⸗ 
gericht zu Frei burg zum Tode. Das Direktorium fand aber 
doch gut, ihn der Peguabigung [2 empſehlen, welche dann 
auch erfolgte. 

"Gelb die Haupiſtadt Zugern war mit einem Volksſturm 
bedroht. Schon zu Aufang Aprils zeigte ſich Widerwillen ge- 
gen den Auszug, ben ‚aber der Regierungsftatthalter Rütti⸗ 
mann zu Meggen und im Sntlibugh befdmvidhtigte. Am - 
11.April wurden einige Auszüger, welche den Abmarſch vers 
weigenten , ind Gefaͤngniß nad) Sauſee gefähtt. Des Morgens 
notteten fich auf Landflurmgelänt und Yeuerzeichen Haufen 
von Pandleuien aus den Begenden von Surfer un Mün- 
her zufammen und zogen nach Surfer, wo fie die Gefangenen 
hefreiten. Es kamen Berichte, dns Bolf ſei im Begriff nach 
£nzern zu ziehen. Schreden ergreift die Räthe. Die Bürger⸗ 
fehaft.wird zu den Waffen gerufen. Cine Botfchaft des Dir 
veftoriums fordert die Kanzleidiener auf, fich beim Kriegs⸗ 
winifter zur Bertheidigung zu verfammeln. Baucher trägt an, 
daß auch der Senat zu den Waffen greife; jedoch wird vorerft 
eine Aborbnung ans Direktorium geſchickt, Erfundigung ein- 
zuziehen. Koh: „Zwar haben fich die Bürger von Luzern 
mit ausgezeichneter Bereitwilligfeit bewaffnet, was bei ber 
ſchwachen Beſatzung höchſt wichtig iſt. Dennoch mache ich den 
Antrag, daß beide Raͤthe ſich auch bewaffnen und jeder ſich 
unter einen Hauptmann zur Vertheidigung ſtelle Nuce: 
„Rein! wir find nicht zum Schildwache ſtehen oder Patrouil⸗ 
lixen bier; wir follen, wie die Geſetzgeber Frankreichs es mehr- 
mals thaten, unter allen Gefahren an unſerer Stelle bleiben 
und dem Boterland Geſetze geben." Beſchluß: Wenn ein 
Auflauf entftche, wolle man fi verfammeln. Da tröſtet 
Secretan mit der Nachricht eines Kuriers: das Gerücht ſei 
falſch und die für aufruͤhreriſch ausgegebenen Gegenden feien 
bereit an die Grenzen zur Vertheidigung zu eilen. (Geftatfch.) 
Das Direftorium aber ſendet die Botſchaft: Es habe ‚Die 
Nachricht erhalten, daß aus den Gegenden von Surfer und 
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Mänſter Sturmgeläut und Gchäfle gehört werde und eine 
große Zahl Beil auf Surfee anrücke. Das Direlterium habe 
nun eiuen fsanzöflfehen Bataillonochef zum Kommanbanten ber 
Truppen ermannt und fei beidhäftigt, alle, Anfalten zur Ber 
theibigung zu treffen. Es iR Abends 3 Uhr. Krauer Cie 
Senat) wil, daß man bie Sitzung aufhebez Stapfer, daß 
man fich bewaffne; der Präfident For ner od erklaͤrt, daß er 
die Sitzung nicht aufgeben, lieber auf feinem Poſten ſterben 
wolle. Einige wollen Aufhebung dee Gipung; andere Ber 
manenz. — „Sollen wir beifanmen bleiben, uns „einander 
Yurcht einzufagen?" fagt Barrad. Mittel holzer findet es 
ſchaͤndlich, daß man auf einigen Geſichtern Furcht lefe. 
Kubli: „Es if nicht ſchwer Held zu fein, fo lang man nicht 
weiß wer der Feind iR.“ Barkard fpricht lebhaft gegen bie 
Furchtſamen. „Is ein Bauernaufftand, fo will id den Ber- 
irsten in meiner Wmtstracht entgegen gehen und fie vom Irr⸗ 
thum zurädbringen." (Man Flatfcht.) Krauer will nicht zus 
geben, daß man gezittert habe. Die Sigung wird aufgehoben. 
— Am idten meldet dann das Direktorium: die Gemeinden, 
aus denen Die verhafteten Leute waren, feien vorzüglich aus⸗ 
gezogen ; doch waren deren auch von Menziken und Reinadı 
(Ranton Aargau) dabei. „Nach der Befreiung fehrten fie in 
ihre Heimat zuräd und es blieb und fcheint auch jept alles 
beruhigt. Das Direktorium bat zu Erſtickung des Aufruhrs 


‚und Beitrafung der Schuldigen alle Maßnahmen getroffen.” 


Die Surfeer hatten den Landſturm durch Ueberlieferung ber 
Berbafteten abgehalten. Man mahnte aber auf Zeichen zu neuem 
Zuzug zu achten. Die Luzerner hatten indeflen Kanonen 
auf Die Schangen geführt und etwa 300 franzöfifche Rekruten 
und ein Korps Wandtländer waren eingerüdt. Um Mitter- 
nacht kamen noch 1000 Mann Fußvolk nebſt 100 Reiters 
aus dem Kanton Zürich. Am nämliden Tag hatte ſich der 
Auffland“ auch in die benachbarten Gemeinden des Karton 
Aargan, Menzifen und Reinach gezogen, wo der Unter 
Ratthalter nochmals den Verſuch gemacht hatte, die Auszüger 
zum Abmarſch zu bewegen; es fchien ihm gelungen zu fein 
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und Nachmittags wollten fe chen nach Aarau aufbrechen, 
va kam, als die Gemeindverſammlung auseinander ging, des 
Bericht, Daß ein Luzerner von Menzifen ber das Bolt auf- 
rufe: Bei Mord und Brand fol alles auf Surfee Sturm 
kaufen ; der Landſturm im ganzen Zuzernergebiet fei aufgerufen, 
wer nicht gebe, defien Haus verbrenne manz dieſen Schreier 
feste man zu Reinach gefangen. Man hörte Sturmgeläut 
im Luzerniſchen; Pfäffiker kamen den Berbafteten zu be⸗ 
freien und ſagten: auch die Laͤndler und die Entlibucher 
feien bei. usfee. Mit Gefahr entfloh nun der Statthalter wach 
YWarau. Am folgenden Tag famen 800 Lemaner in bisfe 
Dürfer und entwaffneten fie; 22 Theilnehmer- am Aufſtand 
warden nad) Aarau zur. Beftrafung abgeführt. — Am 1dten 
erhob. fich neuer Aufſtand zu Rußweil und Rottweil und 
deſſen Umgegend, wo man fich mit Morgenfternen und Flinten 
im Stillen verfehen hatte und die Abſicht Außerte: -dic Stadt 
Luzern, dieſen Eig der Landesverraͤther einzunehmen unb 
zu zerftören. Man fuchte auch die Entlibucher zur Theil⸗ 
nahme aufzureizgen, die aber dad Begehren abwieſen. Erſt am 
18ten aber fam es in dem Dorfe Rußweil felbft zum Treffen. 
Einige Kartätfehenfchüffe bewirkten, daß die Aufrührer fich in 
ven nahen Wald zurüdzogen und fich da lang und mit aue- 
dauernder Tapferkeit fchlugen. Nachdem fie mehrere ver ihrigen 
verloren, zerftreuten fie fih. Die franzöfifch-helvetiichen Trup⸗ 
pen begingen nun mancherlei Unfugen; Rüttimann gelang 
es noch größere zu verhüten. — Das Minifterium der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten fdhrieb an Zeltner nad Paris: 
Zufolge eines Aufftandes von 30 Gemeinden in den Kantonen 
Yargau, Baden und Luzern werden die Gefängniffe in Luzern 
vol und Perrochel ſchrieb (LO. Ayprin: „die Empörungen 
nebmen immer mehr überhband; bie Eliten weigern fich nicht 
nur gegen Defterreich zu ziehen, fondern äußern Hoffnung, daß 
fie fiegreich kommen werden." Obgleich die Haupturheber flüch⸗ 
Hg waren, wurden alle Gefängnifle zu Luzern vollgeftopft. 
General Nouvion berubigte dann die helvetiſche Regierung 
völlig, als er mit einem ſtarken franzöfifchen Corps 22. April 
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einmarfdgirie. Der Bezirkoſtatthalter Häfliger von Müm 
fer bemerkte dem Regierungsftatthalter: der Aufſtaud babe 
feinen Urfprung vorzäglid) in den reichen Bauern, welche 
ihre Söhne bei Haufe behalten wollen. Run gingen bie 
Auszüger obne weitere Weigerung an die Grenzen. Nach 
dem Wegzug der Regierung von Luzern wurden noch 87 
nah Ridau zum Kriegsgericht abgeführt; obſchon aber 52 
Luzerner und Franzofen fie führten, entwiden 22 auf bem 
Marſch und nad) einigen Wochen gelang es 31 andern, aus 
dem Verhaft zu entrinnen; das Kantonsgericht zu Luzern 
beurtheilte fie nun milde und es entließ viele gegen Bürg- 
ſchaft. Nur einer ward erfchoflen. Endlich erfolgte im How 
nung 1800 eine allgemeine Amnefie. 

Nirgends war der Abfchen gegen Aushebung der Manu 
ſchaft größer als im Kanton Solothurn. Die junge 
Mannſchaft verbarg fi) vor der Jagd zum Kriegsdienſt in 
den Wäldern und Schluchten des Jura und entwid dann 
ſcharenweiſe zu den Altſchweizern nah Deutfhland. Der 
Volkszorn ereiferte fi) gegen die patriotifhen Beamten, die 
neuen Geſetze und die Freiheitsbäume und Kolarden, viele 
höhnenden Sreiheltszeihen. In Diten, von. da Viele auße 
wanderten, fam es zum Aufſtand. Es waren im Kanten bie 
und da Yranzofen umgebradyt worden In einer Vollsver⸗ 
fommlung in der Klus fagten Manche: „Wenn man doch 
Bolf ftellen müfje, wolle man es lieber dem Kaifer als ven 
Franzgofen geben.” Der Auffland ward zwar mit Waffen 
gewalt erftidt, Kriegsgerichte erfchredten, aber die Erbitterung 
des Volks blieb unausrottbar. — Am 1. April kam in bie 
Gemeinde Herbetfhweil das Gerücht, die Kaiferlichen 
feien im Anzug. Da bieb im Lärm Urs Bohner den Freis 
beitsbaum um, weil fein Anblid dem Dorf Unglüd verur 
ſachen konnte. Dafür verurtheilte ihn das Kriegsgericht zum 
Tode; das Direktorium empfahl ihn aber zur Begnabigung, 
weil die That aus Angft und nicht mit Borfug begangen 
worden und er fonft als friedlicher Bürger bezeichnet were. 
Bohner warb begnadigt. — Zwei Brüder Kunz von Dow 
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nach baten um Endigung ihrer. Prozefſes da Fe: ungen 
Ruheſtörung ſchon ſeit Nopember 4798 eingekerkert ſeien 
küthi zeigt, daß Schwaller, Hubers Gehülfe im Kom- 
wmiſſariat, Schuld an der NRechtöverzögerung ſei; dieſer wilde 
Schwaͤrmer, zuvor Chorherr, war nun öffentlicher Auklaͤger 
und bramarbaſirte mit einem Schleppfäbel, verurfachte Blut⸗ 
urtheile über potitifche Bergehen und verbreitete Schreden — 
Schulden verjagten ihn endlich. — Lüthi und Eartier 
kimmten dann das Direktorium im dieſen Fällen zur Mil⸗ 
derung. 

Schaffhauſen war der Helvetik ſo abgeneigt, daß 
Stadt und. Kanton Ende März in Belngerungsftand erklaͤrt 
ward, weil nur eine Gemeinde ſich zur Rüftung erbot. Bei 
Annaͤherung der Defterreicher zeigte-fich die Freude Darüber 
ſe ſehr, daß man fie nicht zu verhehlen vermochte, und der 
Regierungsftaithatter deßwegen abgelegt und mit bem Revo⸗ 
Inger Tobler erfebt ward. 

: Sa dem Volk der Waldftätte blieb auch unter der er⸗ 
prüdenden Uebermacht und jedem noch fo fchweren Unglück 
unbezwingtich der Sinn, fein Land bei feinem uralten Recht 
und Freiheit zu behaupten, den Feind, der fie ihm raubte, 
zu befämpfen und dafür jere Gelegenheit zu ergreifen. Die 
Wusgewanderten ſtanden mit ihrem Heimatland in beftändiger 
Berbindung, die man vor der argwoͤhniſchen Polizei zu ver- 
bergen wußte; fie belebten ihre Hoffnung auf Befreiung durch 
bie Zuficherung dee Mächte. Bei dem Ausbruch des Kriegs 
‚ warb die Sehnfucht des Volks nach der Befreiung jo laut 
geäußert, daß die Polizei Verbächtige verhaftete; es fehlte 
aber an hinreichenden Beweifen zu gerichtlichen Berurtheilun« 
gen. Der Bezirksſtatthalter Luſſer und bie verehrten alten 
Tamilien der Schmied und Müller zu Altdorf vers 
mochten feit dem Unglück Nidwaldens, das dann auch Die 
Beſetzung von Uri durch die Franzoſen zur Folge hatte, das 
Bolf, wenn es, wie bei der Beſetzung Bündens durch die 
Defterreicher im Dftober 1798, aufbrennen wollte, hinzuhalten 
und zu beſchwichtigen. Der weife Luffer wußte bie Härte 
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der helvetiſchen · Behösben in ver Uusfährung zu miern und 
die Beleftung des Landes beim Durchmarſch der Yramzofen 
zu erleichtern ‚ aber fein kraͤnkelnder Körper erlag ber Laſt; 
er ſtarb, fehr bedauert, am 27. Chriſtmonat 1798. — Nun 
entftand in Uri ein Zußend immerfort ſteigender Unzufrieden⸗ 
heit, Berwirrung, Empörung und Elend, ven D. Florian 
Zuffer als Zeuge ber Begebenheiten in feiner Sckift: „Die 
Leiden und Schidfale der Urner während der Revolution” 
umftändlicd) und treu befdjrieben bat. Nachdem Andere mie 
Stelle eines Bezirfftatthalters ausgeichlagen hatten, ware fie 
dem Fürfpreh Anton Müller angetragen, der he annahm. 
Es war eine unglüdiiche Wahl Müller war ein nedd-gam 
junger, 21 jähriger, zwar mit Talent begabter, aber unbe 
fonnener, von den Revolutionsideen beraufchter hitziger Muun 
von neuherriſchem Charalter, auf den auch fein jakobiniſcher 
Shreiber Fornaro den meiſten Einfluß übte. Er wollte, 
im Gegenſatz zu feinen milde vermitielnden Hugen Amtsvor⸗ 
gängern „mit der größten Strenge die Verordnungen der 
Zentralregierung auch in feinem Bezirk vollzogen wiſſen und 
den trogigen, Sinn feined Volkes beugen, und nährte und 
fleigerte damit denfelben gegen diefen jungen, das Volk feines 
Baterlande mit deſſen uralten Freiheitsſinn verachtenden kua⸗ 
benhaften Bürgerherrn. Die Munizipalität zu Altdorf klagte 
beim Direktorium über die Laft der immer fleigenden Requi⸗ 
tionen und inquartirungen der das Land immer häufiger 
durdhzichenden Franzoſen und wie diefe die Requifitionspferde 
und die Schiffleute zu Fluelen bei den großen Strapazen 
fat verhungern laffen. Das Direktorium antwortete mit einem 
Berweis und ſchlug die Abhälfe ab. Darüber entrüflet ant« 
wortete der Gemeindrath von Altdorf: „das fo fchnöde ab» 
gewiefene Bolt von Uri: habe von dem But feiner Väter 
ſchon mehr ald 200,000 Fr. dem Staat geopfert; wenn man 
ihre gerechte Bitte nicht achte, fo wollen ſie filr Die Folgen, 
die Noth und Berfolgung herbeiführen koͤnnen, nicht ver 
antwertiid fein.” Ban bat die Generale Loiſon, Lecourbe, 
Mainont um beſſere Manngzucht, befonders um Erſetzung 
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bed Schadens, den Mainenis Soldaten durch muthwilliges 
Erſchießen von Vieh verurfacht hatten; doch auch mit Aner⸗ 
fennung, daß die vierundachzigſte Halbbrigade die in Altorf 
kag, unter ihrem Befehlöhaber Bugeon, ihre Zufriebenheit 
verdiene. Man erhielt höflichen Beſcheid ohne Abhülfe, und 
mit der Vermehrung der Truppen ward die Laft noch fhwerer. 
Als bei der Eroberung Bündens durch die Franzoſen eine 
Abtheilung derfelben bei Difentis die oben berührte Rieder 
lage erlitt, rief dieß bei vielen Urnern, Warnungen Befonnener 
nicht beachtend, laute Aeußerungen von Freude hervor. 

In diefer Zeit hielten die eifrigen Beförberer der Umkehr 
zur alten Landeöverfaflung von Schweiz, Uri, Zug ©emein- 
ſchaft durch nächtliche Mitiheilungen auf dem See und geheime 
Zufammenfünfte zu Sattel im Haufe ded alt Rathsherrn 
Franz Schuler, die, in Nachahmung der Bäter im’ Grütk, 
die Befreiung von der franzöflfdyen Unterjochung beſchworen. 
Die heivetifche Regierung, in Kenntniß von folcher Verbindung, 
die fi) auch in andere Kantone verbreitete, wollte fie nun 
durch Schreckensmaßregeln niederſchlagen. jeder Bürger follte 
die helvetifche Kofarde tragen — und trogig trugen nun viele 


eine Kofarde mit den alten Landesfarben; man gebot Achtung 


gegen die hefvetifchen Beamteten, und man zeigte ihnen hingegen, 
befonderd dem verhaßten Unterflatthalter Müller zu Altorf, 
Berachtung. Die Ankündigung der Todesftrafe für Die welche 
fich weigern zu marfchiren und für die fo Urheber oder Theilnehmer 
an gegenrevolutionären Bewegungen waren, fand den entichlofe 
fenften Widerfpruch. Dem Verbot, die Ausgewanderten zu bes 
berbergen zuwider, nahm man fie mit Lebensgefahr auf und 
verheimlichte fie. Die Regierung bezeichnete Einige zur Weg⸗ 
führung, aber der eifrige Statthalter durfte ed nicht wagen, 
Hand an fie zu legen und vollzog es, mit Ausnahme des 
Pfarrer Regli zu Seeliöberg, nur an geringen Leuten. Auch 
dieß machte den Volksgrimm noch höher fleigen. Die Aufforde⸗ 
rung fid) unter die Hülfstruppen werben zu laflen, verlachte 
man. Die 50, welche fih in den Walnfätten hatten anwer⸗ 
ben lafien, beredete man, ſich nach Altorf zu begeben um Luft 
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zue Werbung zu weden; fle wurben mit Berachtung und Spoti 
empfangen, und die Behörden gebeten, fie mit foldyem Geſiudel 
zu verfchonen, da fie genug an Franzoſen, Reruten, Gefangenen 
einzuguartiren haben. Am 28. März hatten die Räthe beſchloſ⸗ 
fen: Das Direktorium zu bevollmädhtigen, die zu Altorf liegende 
Geldſumme, über die noch nicht entfchreben ſei wen fie gehöre, 
als Anteihen in Beſchlag zu nehmen und für die Staatsbedürf⸗ 
niffe zu verwenden, und dafür, wenn mötbig ein Unterpfanb 
für einen künftig anerfannten Eigenthümer zu verfchreiben. Den 
Kommiflären, welche am 30. März famen den Landesſchatz weg⸗ 
zunehmen, warb eingerwenbet, die Penfionegelder in demſelben 
fien ja nicht Staatsgut; bie Antwort war, man nehme es 
wur als Anleihen. Des Widerſpruchs nicht achtend, ging end⸗ 
lich der Bezirföftatthalter mit dem Raub aus dem Land. Auch 
diefe böhnende Gewalthandlung fleigerte die Erbitterung. Aufs 
höchſte aber ftieg fie, als die junge Mannſchaft das Loos ziehen 
follte. Da ging der Ruf durd alle Jugend: „Wenn wir doch 
fierben müflen, fo wollen wir nicht für bie Franzoſen und 
unfere Unterdrüder die helvetifche Regierung fterben, ſondern 
für unfern Herd, für unfere Freiheit und unfere Religion,* 
So lautete es Durch alles Volf. Man erhipte einander durch 
die Sage, daß das öfterreichifche Heer und mit ihm der Schuh 
der Religion und der alten Freiheit anrüde. Auch einige Geift⸗ 
liche, befonders die Pfarrer von Erfifelden, Seelisberg 
und Seedorf, flimmten anfeuernd ein, vor allen and aber 
der feurige Vinzenz Schmied, geweſener Landſchreiber, und 
Berfaffer einer Gefchichte von Uri, worin er feinen ſchwaͤr⸗ 
merifchen Eifer für die Ehre feines Landes bis ins Lächerliche 
getrieben. hatte. Die Weifern, ihr Land nicht weniger liebenden 
Landleute, und befonderd die ehemaligen Regenten fuchten den 
Ausbruch aufzuhalten bis die Defterreicher die Hand reichen 
können; aber das erhipte ungeduldige Bolt hörte nicht mehr 
auf fie und Sendlinge der Ausgewanberten fchürten biefe Glut. 
Es entzündete fi) dadurch in einem Theil des Vollks eine 
feinnpfelige Stimmung gegen die Einwohner des reichen, gewerb⸗ 


| and bandeltreibenden Hauptoris Altorf, die man im Verdacht 
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des Einverfkmeniffes mit des gewaltfam verfahrenden Bollzie⸗ 
hungobehoͤrde hielt. Man ärgerte ſich über dic überhun dnehmenden 
ſtaͤbriſchen, franzoͤſtreinden Sitten, Modemeinungen und revolu⸗ 
tionäsen Reden jugendlicher Thoren und naͤhrte fo Mißtrauen 
and Groll gegen den Hauptort. Dieſe Gemüthoſtimmung ward 
geſteigert darch Neckereien übermüthiger leichtſfinniger Jüng⸗ 


lige gegen Landleute einer⸗, und Durch unbeſonnenen fchmähen- . 


von Eifer einiger Geiſtlichen von der Kanzel gegen die fortſchrei⸗ 
tende Sittenloſigkeit anderſeits. Man prophtzeite einen Brand 
zu Altorf und .trewe vandleute warnten Freunde daſelbſt. “Der 
junge Unterſtatthalter Müller, deſſen herriſches Weſen um 


deſto mehr empörte, ging unter Bedrohung mit den Strafen 


der Schreckensgeſetze (vom 30. und 31. März) an die Aushe⸗ 
Bung Der Mannfhaft. Nun bradj der Volkszorn am 4. wie 
am gleichen Tag zu Glarus, aus. Mehrere Männer. zu Sees 
-dorfergsiffen die Waffen, bedrohten die Einwohner mit Brand 
und die Sranzofen mit dem Tod. Die wenigen franzoͤſiſchen 


Kanoniere luden nun ihre Kanonen mit Kartätfchen. Abends. 


fpät ging dann mitten im Hauptort Feuer aus, das aber 
ſchnell geloͤſcht war. Am folgenden Tag aber, den 5. April 
Abends nad) 4 Uhr, brach nochmals in einem ſchlechten 
hoͤlzernen Haus euer: aus, das ein wirbelnder Eturmmwind 
ſchnell auf alle Seiten tried uns Rettung unmöglich. machte, 
Der ganze Fleden mit 280 Käufern, dem Kapuzinerflofter, 
vem Spital, dem Rathhaus und einer Menge anderer Gebaͤude 
fant in Schwit; nur 6 Häufer, 2 Mühlen, ein Moſter blieben 
übrig. Die Ylamme erreichte auch viel geflüchtete Habe, und 
vieles ward geraubt. Mit der größten Anflrengung wurben 
Kaufmannsgüter gerettet. — Der Schaden flieg auf 3 Millionen 
Gulden. Auch verzehrteu die Flammen das ganze Archiv. Bier 
Menfchen fanden den Tod in den Flammen, und viele wurden 
fchwer verwundet. Es firbmie das Boll in Menge aus ven 
umliegenden Dörfern und ven nähern Thaͤlern herbei umb 
half mit größter Anftrengung löfchen und retten. Die Berichte 
des Regierungsftatthaltess von Matt, der nicht anweſend mar, 
und des Direkteriums an das Volk der Wulpfätte, dio ich 
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darauf gründelen, waren zum Shell von PBartelleinenfchaft emb 
Rellt. Dem guten Bolt ward Schuld gegeben, was viellebch 
einzelne Ruchloſe ibaten, denn Niemand ward enidecht und über 
wiefen. Wohl mochten manche gleichgültig dem Unglück in 
feindfeliger Geſinnung zuſchen und Böfewichte mit teuflifcher 
Bosheit ihre Pfeifen an der Huth anzünden und fagen: Ber 
brenne Franzoſenneſt! und von ber geflüchteten Habe fiehlen, 
oder nur für Geld Waaren retten helfen. Man fdhrieb aber 
auch abfcheuliche Sagen nach, für Die fein Beweis angeführt warb. 
3. B. Monnard: „E6 haben Landleute ihre Freude durch 
muſikaliſche Inſtrumente geäwßert und durch eine Beige mm 
Tanz aufgefpielt (woher Infrumente in diefem Sturm und 
was würde einem ſolchen Böswicht von dem ja nie unmenſch⸗ 
lichen Urnervolk wiperfahren fein I); einer habe ein Meines Kind 
vas man Ibm übergeben wollte, nicht angenommen well es 
eines Batrioten Kind fe.” Es waren 4 Kompagnien Franzoſen 
zu Altorf und einige Soldaten waren eifrig beim Loͤſchen; 
aber das Korps rettete zuerft feine Borräthe, "zog während des 
Brands nach Fluſelen, um da bie Schiffe gegen Wegnahme 
zu fichern und mit ihnen ging ber bedrohte Unterfiatthakter 
Müller, der, nad einem Bericht, über dem Eifer beim Loͤſchen 
fein eigened Haus vergaß. Der menſchliche Kommandant ver 
Stanzofen fchenfte den Wtorfern die geretteten Früchte; auch 
bereuten Re nachher, daß fie deſſen Rath, die Kirche zuſammen 
zu fchießen um den Umgriff der Flammen zu verhüten, nicht 
zu vollziehen baten. Auch Billiers Erzählung iR grundlos. 
„Nur jene Rompagnien baben den Altorfern fo edel geholfen, 
die Urner hoͤchſt beſchaͤmendz“ und doch ward von ben Räthen 
(8. April ſchon) beſchloſſen, zu Widerlegung verläumberifcher 
Gerũchte die Nachrichten, weldye dns Direktorium hierüber erhal 
ten habe, druden zu laflen. So wurde dieß gute Boll verlaͤumdet, 
wie einige Monate zuvor die Unterwaldner, und überhaupt 
bie Revolutionsdzeit hindurch die Länder, und man gab fü 
die Mühe nicht, die Ilgenhaften Zeitungsberichte und Flug⸗ 
fhriften zu widerlegen. Am glaubwürdigften wohl ifk ber amt⸗ 
liche Bericht bes Gemeindrathes von Alter, dem bad Landvoll 
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damals fonft chen wicht geneigt war, womit er bie Bitte wm 
Unterſtäzung ſpaͤter bei ben Kantonsregierungen begleitete. 
Diefer fagt: Franzoſen (während einige derfelben ebelmüthig 
löfchen halfen) raubten Habfeligfeiten die man flüchtete, Flücht⸗ 
linge, ſelbſt Kranfe fließen fie aus Häufern, wo fie ihre Zuflucht 
fuchten (wie bald nachher in Urfern u. a) und fraßen ben 
leßten Biſſen Brods weg, während fie nach des Regierungs⸗ 
Raithaltere von Matt Bericht ihr Brod den Armen gegeben hätten 
und nur fremde Soldaten den Unglüdlichen in ihrer Roth 
beigeftanden wären! — Schnelle Zufuhr wohlthätiger Landleute 
zeitete viele von drohendem Hungertod, beſonders zeichnete 
fi) dadurch die Gemeinde Schweiz aus. Auch der helvetiſche 
Senat gab ein ſchoͤnes Beifpiel durch eine Steuer feine Mit- 
glieder von dreißig Dublonen. Ob der Große Rath ihn nach⸗ 
geahmt babe, ift nicht befannt. Die Berwaltungsfammer gab 
Beiträge an Früchten und breitaufend Franken. Die Regierung 
aber wies, die Rechtsanfprüche nicht beacdhtend, Die Bitte ab, den 
geraubten Landesſchatz doch nur für die gegenwärtige Noth 
benugen zu dürfen. Dagegen erhielt Altorf von den alten 
Eidgenofien bei eigener allgemeiner großer Noth Unterſtützung 
in veihlichem Maße. Die heivetifchen Räthe befchloffen freilich 
am 11. April, das Direftorium fol die Altorfer mit allen Kräf 
ten unterftügen und Mittel zu Erbauung ihrer Wohnungen bald 
möglich zu verfchaffen. Aber dieſe waren Außerfi gering, und 
Jahre verfloffen ehe ein Wiederaufbau begann — durd) andexe 


Mittel. Er am 3. Januar 1800 erging der Belchluß der 


Käthe, daß die Gemeinde Altorf moͤglichſt mit Einguartirung 
verfchont werden fol. Auch die dringende Bitte des Gemeind- 
ratho, die Aushebung der Mannſchaft noch zu verfchieben, warb 
abgeichlagen. Nach des Gemeindraths Bericht durchwühlten 
die Franzoſen ſpaͤter noch den Schutt und raubten das Gefun⸗ 
dene nebſt den Erd⸗ und Baumfrüchten. — Das Direktorium 
ſetzte vergeblich einen Preis auf Entdeckung der Brandſtiftung, 
aber, ungeachtet genauer Nachforfchungen, konnte nichts her⸗ 
ausgebracht werben. - 

Sept war Keine Oberleit in Uri. Der verhaßte Unter- 
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Batthalter Müller getraute ſich nicht mehr ins Land zuräd- 
wichren. Die Beſſern und Einſfichtsvollen, vom erwilneten, 
unbefonnenen Bolf mißlannt, fanden kein Gehör mehr un» 
mußten es ſich feibft üderlafien. Vinzenz Schmied war 
nun des Volks Führer ; aud) er war durch den Brand verarmt. 
Das Volk. wänfhte ihn zum Statthalter. Schmied aber wollte, 
wie auf dem Sattel geſchworen worden, Umſturz der heiveti- 
Ihen Berfafiung und Regierung, bielt Berfammlungen mit 
Gleichgefinnten und Ausgewanderten zu: Seedorf und rief 
die Urner zu den Waffen mit den ſchwülſtigen Worten: „mit 
ven fieggewohnten alten uranifchen Harſten die Bezwinger 
Europa’3 zu befirafen; auf einer Landsgemeinde wollen fie 
bie alte Ordnung wieder einführen und mit den Waffen bes 
baupten, bis die Kaiferlihen kommen, ten Franzoſen den 
Garaus zu mahen, daß man dann bei den alten Freiheiten 
wieder in Ruhe leben könne." Vergebene mahnte der Gemeind⸗ 
rath von Altorf und auf deflen Bitte der ſonſt allgemein 
geachtete Pfarrer Ringold in einem an die Pfarrer herum: 
geſchickten Schreiben vom Aufſtand ab. Dennoch erſchienen 
(25. April) einige hundert meift bewaffnete Landleute auf dem 
Laudsgemeindplag, einige in der alten Landesuniform, Die 
begeifterten Ausruf verurfachte; und eine Rede des Pfarrers 
von Erfifelden Aſchwanden erhigte die Gemüther, die 
nod) mehr eniflammt wurden durch die Nachricht, daß bie 
ſchwache frangöfifche Befagung zu Fluelen verftärft worden 
und nun 600 antüden werden, vie Aushebung vorzunehmen und 
widerfpenftige wegzuführen. Da rief die junge Mannſchaft 
wieder: „Wenn wir doch in den Krieg follen, fo wollen wir 
lieber in unſerer Heimat für Religion und Freiheit flerben, 
als in der Fremde für die Franzoſen und unfere Dränger.* 
Roc ſuchte der Regierungsftattbalter von Matt, der mit 
einer Schaar Soldaten anrüdie, den Ausbrud) zu verhindern; 
aber man fpottete feiner, Steine wurden ihm nachgeworfen, 
und eilig verließ er das Land. Niemand getraute ſich mehr, 
den Ausbruch aufzuhalten. Am 26ften Morgens verfammelte 
fih die Landsgemeinde. Während derſelben bringt Einer faſt 
vn. 4 


außer Arhem vie Nachticht: Das Dhreftorict: und neun andere 
Schiffe voll Franzoſen fahren Aber ven See heran. Alsbald warb 


beſchloffen, fogleich den Zranzofen  entgegenzusiehen. Vinzenz 


Schmied einnert das Bolt an eine mögliche Riederlage 


und was dann für Gränel für fie alle folgen würven; aber - 


er ermuthigte fie auch mit dem Wort, daß die Franzoſen ent 
mnthigt and entfräftet feien. „Einer der unferigen kann es mit 
zehn anfnehmen.“ Er wolle ihr: treuer Anführer fein; falle er, 


ſpſollen fie feine Witwe und Kinder gedenken. Run las 


ihnen Aſchwanden noch eine Meſſe und fegnete fie. Im 
vrer; Abtheilungen zogen fie an den See hinab und einige 
eilten zur Thal und Berg, zum Kampf fürd Vaterland bei Chr 
und Eid und ſchwerer Strafe aufzurufen. Sieben vorauss 
eltende ſtanzoͤſiſche Furiere fallen in die Hände eines Haufen, 
veffen Führer, Marta Epp, Wirth in Amfteg, fie auf- 


forderte, filh zu ergeben; aber; obgleich fie ſich dazu bereit 


zeigten, wurden fle ungeachtet der Abwehr von Epp und andern 
niedergemadht. Als man dann die Sranzofen von Bötzlingen 
her in dichten Haufen aurücken fah (es waren 900 Franzoſen 
und 300 Lemaner), zerftreuten die Urner ſich hinter Stallungen, 
empfingen mit: treffenden Stugerfihüffen die Vorhut, vie ſich 
danın eilig zurüdzog. Die Franzoſen fuchten die Gegner. zu 
unigeheh ; da aber hinter jeder Stallung und Hefe hervor auf 
fle gefeuert ward, glaubten fie ihre Gegner in größer Zahl, 


fürchteten nun felbft umgangen und abgefchnitten zu werden, 


und flohen eiligft Fluelen' zu, um ſich die Schiffe zu erhalten ; 


eine ftarfe Nachhut Hielt die Bauern an den Verfolgungen auf. 
— In einigen Häufern wurde ein Haufe Franzoſen beim Eſſen 
überfallen und urgebracht, wobei au Weiber halfen. Zu 
Bürglen rettete vie Warnung des Rathsherrn Müller von 
Unterſchächen die daſelbſt Einquartirten. Die Schatt- 
dorfer, weldhe ruhig bleiben wollten und die Glockenſeile 
aufgezogen hatten, wurden genöhtigt, Sturm zu läuten und mit- 
zuhalten. Eine tobende Schaar, ohne Ordnung, Tam gegen 
Abend‘ zu den noch übrigen Häufern von Altorfz da erklärten 
die Mtammänner Th. Schmied md Joſt Mirltervem lär- 
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werden Haufen, fie wollen ſich ihrer nun wicht mehr annehmen, 
denn fo redlich man es auch mit ihnen und dem Vaterland 
meine, fo folgen fie jedem Schreier und bei ihrer blinden Wuth 
und Ungehorfam verderben fie immer wieder alles Gute, un» 
fagien ihnen das fchwerfie Unglück voraus. Sie predigten tamben 
Ohren; einige Wüthende befchimpften fie foger. Die Lärmer 
wurden unter fich ſelbſt meins. Landammaun Müller ging 
ja feiner Familie in Klofler Seedorf, wo feine Warnung 
franzdfifche fziere vor dem anzüdenden Haufen Schmiede 
tete. Sie eilten Fluelen zu wo eine Kompagnie Lemaner 
Ing. Es gab an der Reußbrücke ein Nachtgefecht, wo bie Land⸗ 
kute im erfien Schreden wichen, dann aber die Feinde zurüds 
ſchlugen und des folgenden Morgens Befangene und Verwundete 
ins Klofter brachten. Landammann Müller u.:a, ſchützten fic 
gegen vie Wäthenden und die Nonnen pflegseu die Berwunbeten 
mit Sorgfalt. Mehrere ſterbende Franzoſen ließen fich da das 
Sterbefaframent reichen. Das Dorfchen Iſenthal im Gebirg 
vertheidigte - fich gegen die Franzofen und fchlug ihren Anfall 
ab. In der Nacht fuhren dann die Granzofen mit den Lemanern 
von Fluelen ab (27. April). Die Urner befegten vie. Ufer. 
Binzenz Schmied ſchickte nun Boten nah Schweiz, 
Glarus, Wallis, Livenen und ließ den Sieg mit den Vor 
ten verfündigen „Uranians Harfte find fieghaft vorgebrungen.“ 
Die bisher ruhigen Bemeinden mußten nun dem Yuflland 
folgen.. Alles Zinn und Blei ward gefammelt, Kugeln zu-gießen; 


" auch Mädchen ſtellten fich mit Senfen unn Gabeln zur Wehre. 


Schmied rief einen Kriegerath aus den Gemeinden zuſammen. 
Die Borpoften ftanden am 28ften zu Morſchach im Kanton 


Schweiz Nah Seelisberg kamen auch Jüpglinge aus 


Unterwalden unter der Beitung ihres ehemaligen Führers, 
des Zundel Nazis. Zu Fluelen befehligte Bingen, Schmied 
und ließ längs des Sees Schanzen aufwerfen; man hatte aber 
fein Befchüp mehr, als einige Doypelhacken und Böller, eine 
Feldſchlange, die mit Steinen gelahen ward und eine hölzerne 
Ranone, die nad einem Pqar Schüfen zerſprang. Ieder that 
was er wohle und der Gemaͤßigte ſah fich. bedroht. * gefau⸗ 
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genen Franzefen wurden in ben alten Thurm beider Tellskapelle 
zu Bürglen eingefperrt. Am 27ften ward Seelioberg von 
dein Franzofen befegt und entwaffnet. Die Auffkänpifchen zogen 
ſich in die Waldungen zurück. 

Die zu Sattel befchloffene Empörung gegen bie Frame⸗ 
fen brach am 28. April zu Schweiz aus. Man glaubte die 
Schweizer nad) der vorjährigen : Entwaffnung unbewaffnet; 
aber viele hatten die Waffen verborgen und viele kauften fie 
felbR den Franzofen wieder ad. — Das Volk erivartete Zuzug 
von den OÖefterreichern von Bünden her und aus Italien. Dem 
Bolt war eben nicht befannt, daß Gegenbefehle den Einmarſch 
verzögert hatten, fonft hätte es fich wohl noch 44 Tage in 
die Verhältniffe gefügt. Der Senator Reding, der gerade 
zu diefer Zeit in feiner Heimat auf Befuch war, gab von dem 
Ereignifien den Räthen und der Regierung umftänplichen Bes 
riht. Er kam am 24. April nah Schweiz. Obgleich man 
ihm vorgegeben hatte, e8 fei alles ruhig, fand er es nicht fo. 
„Unwillen und verfchloffene Wuth waren auf vielen’ ©eftchtern 
lesbar“ und allgemein war die Beforgniß, daß gewaltiame 
Truppenaushebung wieder ſchreckenvolle Ereigniffe erzeugen: werde, 
denn laut ward e8 vom Volk ausgeſprochen: eher magen wie 
alles, als dag wir die Leute ausheben lafien! Run Fam Befehl, 
fhnel das Kornmagazin zu Schweiz in eine Kaferne für 
die franzöftfche Befagung zu verwandeln. Samflag ivar zwar 
um den Hauptfleden herum noch alles ruhig und Reding 
wollte des Morgens nad) Luzern zurüdfehren, aber Sonntags 
Morgens frühe (28. April) dem ehemaligen Landsgemeindstag 
hörte man fhon um 4 Uhr Worgens aus der Ferne Schüfle. 
Bald fah man Bauern in Hirtenhemben (daher ver Rame : 
„Hirtenhemdliftieg") auf den Flecken zurüden. Der Landflurm 
erging und bei 3000 Mann rüdten gegen bie Franzofen an. 
Die franzöfifche Wade feuerte auf fie; die Soldaten ſammelten 
ſich und es entfpannen fich Gefechte, beſonders heftig bei der 
Kaferne ; die Franzoſen wurden von der Kirche, ihrem Haupt⸗ 
poften, vertrieben, die Kaſerne befebt, die Kriegskaffe genommen, 
und nebft denen‘, welche von Brunnen ber vorrückten Im bie 
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Ziucht grichlegen, nad Brunnen verfolgt, und mis bebenien- 
dem Berlurfi an Todten, Verwundeten und Gefangenen fonnten 
diefe endlich auf ihre Echiffe fich retten. Viele Echweiger, 
befonderd Aloys Reding und Landammann Schuler, 
ſchũtzten felhR das Leben derer, welche ſich ergaben mit eigener Le 
bensgefahr. Auch zu Brunnen wurden einige gefangen und, ohne 
ihnen ein Leid zugufügen, nach Schweiz zurüdgeführt. Der 
Brigadech ef Rübi fchrieb ſelbſt dem Direltorium nach ter 
Wiedereinnahme des Landes aus Schweiz 12. Mai: „Die 
Franzoſen find mit der freunblichen Behandlung, die ihnen zu 
Theil ward, zufrieden.“ So wurden die Franzofen aus dem 
Sand vertrieben. Wan hielt 200 Dffiziere und Soldaten zu 
Schweiz gefangen. Die Bauern fagten: „wir wollen die Fran⸗ 
zofen nur entwafinen oder veringen; ohne Widvderſtand hätten 
vor feine getödtet.” Auf das Sturmgeläut durchs Land war 
uun das Bolf von allen Seiten dem Hauptort zugehrömt. Es 
drängten fich die Haufen auf dem Platz; die welche den Angriff 
geihan riefen das Bolf zum Beiftand für Ausführung ihres 
Plans auf; die Qutgefinnten beiammerten die Folgen vieles 
Schrittes; die meiften wußten fich nicht zu entſcheiden. Nachdem 
die Franzoſen vertrieben waren, zeigte das Landvolf Unzufrieden⸗ 
heit mit den Einwohnern von Schweiz; und beſonders ben 
Reichen und Angefehenen und es hieß: „Wir haben die Bahn 
gebrochen, nun vollendet ihr das Werk!" Worte der Mäßigung 
fanden nur rauhe Begegnung, ſelbſt Aloys Reding ward 
roh angefaßt und aufgefordert, fi) an die Spize zu flellen; 


‚feine Borwärfe. über ihre unbefonnenen voreiligen Schritte 


und Hinweifung an die, welche fie aufgereizt haben, half nichts. 
Man ernannte nun einen Ausfhug zur Yerafbung aus den 
Altlandammännern Schuler, Pfeil und Weber, Lanbes- 
hauptmann Aloys Reding, alt Statthalter Ab⸗Iberg, 
Salzdirektor Caſtell, Landſchreiber Ulrih und Suter und 
zwei Bauern aus jeder Kirchgemeinde. Senator Rebing aber 
ward mit Bewaffneten aus dem Hans aufs Rathhaus geführt. 
Die Herren vom Ausſchuß forderten vor allem vom Volk mit 


. Geftigfeit, daß es. fich durchaus Feine Ausichweifung erlaube, 
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fonft nehme man fich feiner nicht an und Kafis: Ah lieber Ebten, 
und das Volk verſprach alles, deſtand aber feft darauf: es follen 
keine Truppeu im Land auögehoben und feine ins Land geſchickt 
werden. — Wer vieſer Forderung widerſprochen ober fie nur miß⸗ 
rathen hätte, würde Mißtrauen und Wuth aufs Aeußerſte 
"gebracht haben. Hinwieder getraute ſich Al oys Reding nicht, 
ſich offen tan bie Spitze des Aufſtands zu ſtellen, da ihm 
derſelbe übereilt ſchien und ihm auch die unſeligen Verhälmiffe 
in der oͤſterreichiſchen Heeresführung nicht unbekannt waren. 
Er degnügte ſich daher dem: Volke zu verfprechen, daß ber 
Ausſchuß jener Forderung, das Land von Truppen verſchont 
zu laſſen, dem Direftorium übermitteln wolle. Auch der Unter- 
ftatthalter und die Glieder der Bennvaltungsfammer riethen 
zum Gebrauch diefes einzig möglichen Rettungsmittels. Mber 
was and) der Ausſchuß thun modjte, betrachtete das Wolf 
mit Miftrauen. Das Rathhaus und ſelbſt das Borzimmer 
der Rathftube ward’ von bewaffneten Haufen bewacht und oft 
drang ein Schwarm ein. Nun wurde das Schreiben verfaßt, 
„dem Bolt vorgelefen, und von Leuten aus dem Wolf feldft 
empfohlen. So gelang es, daß die gefangenen Franzoſen 
verſchont und die Verwundeten verpflegt wurden. Das Eigen- 
thum der Offiziere und die Kaffe wurden gerettet, die Beamten 
refpeftirt, Fein Blut vergofien und das Volk gab Zuſicherung, 
"wenn feine Bitte erfüllt und Amneftie erklärt werde, wolle es 
fich: wer Regierung unterwerfen. Diefe Befänftigung ward 
erſchwett durch Aufforderungen von Uri und dem Land Zug 
her; zur Wiederherſtellung der ‘alten BVerfaffung das Aeußerſte 
zu wagen. "Ste warb zwar abgewiefen,. aber man beforgte 
“immer, das BEE möchte ſich doch '-wiener hinreißen Yaffen. 
Man gab dem Senätor Reding und Verwalter Stofmann 
ven Auftrag, ſich bei ver Regieruug für das Land und beſon⸗ 
vers auch für Sreilafiung der nad) Bafel abgeführten Gefan⸗ 
genen zu verwenden. Der Ausſchuß fehrieb an das Direftorium, 
„die gewaltfame Aushebung der Bliten zu Glarus und die 
Zuräflung zu eben derfelden in Uri, ermedte gleiche Beforg- 
miß bei uns und die Gewaltthätigfeiten der franzöftfefen 
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Beſatzung bei und drängte unfer Vall zu ihrer Vertreltzung. 
Wir geben keinen Mann außec Lande und bulden Feine Be⸗ 
fagung mehr im Land. Gchalten wir die zwei Punkte und 
die Verſicherung von Generalamneftie für alles Vergangene, 
fo kehren wir beim und reſpeltiren geiftliche und weltliche 
Oberkeit; die ‚gefangenen und verwundeten Franzoſen werden 
wohl behandelt." Zum Schluß: „Wir werden die Freiheit der 
Bäter nie gegen tiefen Drud und Zwang, welchem man au 
den Titel von Freiheit geben will, umtaufchen können.“ Aehn⸗ 
liche Auftritte, .wie in Schweiz, geſchahen aud) zu Art. Hier 
wurden (27.) die franzöfifchen Poften überfallen, mehrere getödet 
und verwundet. Diefes warb nochmals mit Entwaffnung und 
ſchwerer Einquartirung gerädyt. So in den äußern Gemeinden 
von Zug: Menzingen, Aegeri und Nüheim. Wer nicht 
mithalten wollte, ward durch Drohungen genöthigt und Einzelne 
bedrohten die Stadt mit Brand, Hier verbanden ſich die Bürger 
mit der kleinen franzöffihen Beſatzung von 50 Mann zu Wider- 
fand. Ungeprüft fchrieb dann Zſchokke und nad) ihm an- 
dere die Patriotenfagen nad: „ed ward geplündert und die 
Wuth des Volkes fchonte weder Alter noch Geſchlecht, noch 
Krankheit.” Die Urkunden der helvetiſchen Gerichte. widerlegen 
diefe Berläumdungen , da feiner aus allen 4 alten Kantonen 
ſchwerer Verbrechen wegen verurtheilt worden, und doch fin: 
den. fi) die Urkunden im ſchweizeriſchen Republifaner! All⸗ 
fällige Ausjhweifungen Einzelner wurden dem Volk Schuld 
gegeben. So jetzt und in der Folge. 

Auch in Unterwalden zeigte fih um die Mitte Aprils 
Unruhe. Bon den wenigen Patrioten im. fand waren etwa 
20 den Sranzofen (15. März) zu Hülfe gezogen. -C8 wurden 
hingegen. von den Landleuten nächtliche Zufammenfünfte, ge 
halten, und man .fudhte die in ben Bergen verborgenen 
Waffen hervor. Ignaz Odermatt, Zundelnazi geheißen, 
weil er früher Zundel und Schwefelhölzli feil getragen , ber 
aber am 9. September. 1798 einer.der heldenmüthigen Führer 
feiner DMitlandleute war, fammelte einen Haufen junger 
Leute, weiche der Aushebung zum franzöfifchen. Kriegsdienſt 
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zu 'entgehen fuchten und etwa 200: Schweizer in Hirtenhem⸗ 
den an den Urnergrenzen, welche die Patrivten fpottend vie 
Zundelarmee nannten. Er verband fih mit Binzenz 
Schmied zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung. Die Behörden 
wurben bedroht, befonder8 der firenge Unterftatthalter Kat- 
fer, der mit der Todesſtrafe die Entwichenen bevrohte, wenn 
fie nit in 24 Stunden die Waffen ausliefern (1. Mat). 
Er und der Bfarrer Bufinger forderten das Direktorium 
zur Strenge auf, „um den Batrioten den Muth zu erhaften 
und den Sinn für die reine Tonftitutionelle Freiheit in biefen 
Gegenden zu verbreiten." — Laharpe gerieth über bie Nach⸗ 
richten von diefen -Aufftänden in Wuth. Er forderte die ges 
ſetzgebenden Räthe, von denen er einige Mitgliever ſelbſt 
geheimer Theilnahme befchuldigte, auf, den Aufftand als eine 
abſcheuliche Schandthat zu erklären (Er!), alle Einwohner 
des Kantons Schweiz für 10 Jahre in ihren bürgerlichen 
Rechten einzuftellen und fie aller Stellen im In⸗ und Aus⸗ 
land zu entjegen. Das ward aber abgewiefen. Das Direfs 
torium ließ dann möglidhft geheim Truppen fammeln und 
anrüden, Bäfle befegen und die Gemeinfchaft mit Nachbaren 
verhindern. Unter ver Leitung von Billeter (dem!) wurden 
neben den Franzoſen durch die Eliten vom Züricdhfee Die 
Höhen von Horgen und Schindellegi befeht; von 
Einfiedeln her rüdte General Soult an. Die Schweizer 
ſahen ſich überrafcht: Der Aufftand in ven Zugergemein- 
den legte fi) alsbald; die Eiferer gingen zu den Schw ei- 
ern und Urnern über. — Am 2. Mai erließ Soult 
"von Einfieveln aus einen Aufruf an die Einwohner von . 
Uri und Schweiz: „Bon euch wurde die ſcheußlichſte That 
verübt; das Blut der Franzoſen, euerer Wohlthäter (!), iſt 
durch euch vergoſſen worden. Jene, die euch bie Freiheit 
brachten (1) find von euch treuloſer Weiſe ermordet und in 
düſtere Gefängnifle geworfen worden. So habt ihr den Bo⸗ 
den geſchaͤndet, den euere Borpäter durch ihre Liebe zur Frei⸗ 
beit fo berühmt gemacht haben. Ihr habt aufrührerifche Zu: 
fammenktünfte gehalten und geht in euerm Unfinn fo weit, 
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daß ihr wider die Franzoſen zieht, die über fo viel vereinigte 
Rationen ununterbrochen fiegten. Geht in euch u. f. w. Ich 
erfiäre euch, wenn euere Zufammenfünfte nidyt auf der Stelle 
fi) zerfireuen und ihr die Waffen nicht ausliefeen werdet, 
fo werde ich Befehl zum Schlagen geben. Jeder gehe in feine 
Heimat und verhalte fih da ruhig. Wer mit den Waffen 
in der Hand ergriffen wird und die gefehlichen Behörden 
nicht anerfennt, ſoll den Gerichten übergeben und als Auf⸗ 
rübrer beftraft werden. Sicherheit und Schus denen, welche 
gehorfam find; Krieg den Berräthern und Aufrührern.“ Am 
3ten ftand Soult beim Rothenthurm den Schweizern 
gegenüber. Aloys Reding entfprad) der Aufforderung, fle 
anzuführen,, nit. Er und Landammann Schuler machten 
ihnen . bittere Borwürfe über ihr unbefonnene® Betragen. 
Auf Soults Aufforterung legten nad) kurzer Weigerung bie 
Schweizer nun die Waffen nieder und gingen auseinander. 
Soult rückte alsbald in Schweiz ein und benahm ſich ſcho⸗ 
nend, doch trafen die Franzoſen nur wenige Leute an. Ein- 
zelne Soldaten zeigten Züge ſchöner Menſchlichkeit, es waren 
aber feltene Ausnahmen. Run erließ er aus Schweiz einen 
Aufruf an alle Bürger im Kanton Waldſtätten, meldete, 
wie fchonend Schweiz behandelt worden, daß bier alle 
Waffen abgegeben worden, was fie alle nun auch thun und 
alle bewaffneten Berfammlungen aufhören follen, mit Ans 
drohung fürchterlicher Rache und Todesſtrafe durch das Kriegs⸗ 
gericht. Einige der Heftigften von Schweiz und Zug flüch⸗ 
teten nad) Uri. Nach der Unterwerfung von Schweiz warb 
im Namen des Volks daſelbſt das von Url zur Nachfolge 
aufgefordert. „Stauffachers Blut“, heißt es, „wallet in den 
Söhnen diefes Freiheitshelden fo warm, als das des Helden 
Zell in feinen Enkeln; andy wir lieben Baterland, Freiheit, 
Religion und was unfere Helvenväter Theures hinterlaſſen 
haben. — Euer Beifpiel reiste uns zu einem Schritt, der 
unferer Gntfchloffenheit mehr Ehre als unferer Klugheit 
machte. Wir machten uns von der franzoͤſiſchen Beſatung 
(08, um von der Truppenaushebung befreit zu fein. Bern 
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davon, bie anerkannte. Regierung. abzumerfen,.. achteten wir 
biefelbe als gefehmäßige Berwaltung der hoͤchſten Gewalt 
und achteten auch die Pflichten der Religion und Menfchlich- 
feit, die wir den gefangenen Franzoſen ſchuldig waren. . Wir 
fhwärmten ein Paar Augenblide im Taumel bed wieder 
erregten Phantoms von Freiheit — bis Umftände uns Die 
Augen über unfern Unfinn öffneten. Wir, ein unbewaffnetes 
Bölklein, hatten es mis den fieggewohnten Truppen Frank⸗ 
reichs zu thun; fie erfchienen mit Macht, zogen geftern in 
Einfiedeln ein, Schindellegi und Ezel waren für uns 
fo yerloren; heute fiel Art von feinem Verſprechen ab und 
agab fi, und eine Gemeinde folgte der.andern, bis Schweiz 
allein ftehend, außer Stand von feinen. Eroberern (den Bauern) 
vertheidigt zu werden, ſich genöthigt und glüdlich ſah, in 
den Franzoſen feine Beichüger aufzunehmen; fein Blut warb 
vergofien und die beleidigten Franzoſen nahmen als Freunde 
wieder die Poſten ein, aus welchem fie Unſinn verdrängt 
batte. Wir find nun in Kummer für euch, find gerettet, aber 
fehen euch unter der Gewalt eines Vorurtheild und einer 
Hoffnung, die euch zum Untergang führen muß. Erwacht 
aus eyerm Traum! Folgt unferm Beifpiel, ftürzt euch nicht 
in den Abgrund des Elends, nachdem euch. der Brand von 
Altorf ſchon zum Gegenftand des Mitleids gemacht hat. 
Noch iſt es Zeit, daß die Franzoſen als Freunde zu euch 
kommen, wenn ihr fie als ſolche aufnehmet. Republifanifcher 
Gruß.“ Außer dem Unterftatthalter Bufinger unterzeichneten 
dDiefen Aufruf auch noch Altlandammann Shuler und Wer 
ber und Aloys Reding Soult rief (9. Mai) Helve- 
tifche Regierungskommiſſaͤre ins. Land. Perrochel fchriek bei 
dieſer Gelegenheit an Talleyrand (30. April): „Dffenbar iſt 
die große Ueherzahl ber Schweiger der neuen, Ordnung ab⸗ 
geneigt, und verfäumt feine Gelegenheit, alles zu benügen, 
am dieſe zu zerſtoͤren — da die Verfaflung durch franzöfifche 
Waffen eingeführt worden, fo ift die Stimmung gegen Die 
Franzoſen fehr ungünftig.” 

Binzenz Schmied ordnete indeſſen in Verbindung 
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wit den Zuzügern von. Schweiz, Unterwalden uab 
Zug die Bertheidigung des Seeufers an. Er fandte am 6. 
Mai 100 Urner zur Bewahrung des Rüdens nah Urfern 
um die Berbinbung mit dem Uri fo innig anhänglidden Li- 
venen zu unterhalten, wo Eamoffi, Wirth von Eriels 
(Airolo) den Aufſtand vorgiglicdh bewirkt hatte, und von ba 
aus die Verbindung mit Lauis, das auch In Aufſtand war, 
unterhielt, wo man laute Sehnſucht nad) der Ankunft ver 
Defterreicher zu erkennen gab.. - 

In Uri war nun feine Regierung. Ein ſchwaͤrmeriſcher 
unfähiger Kriegsrath fchaltete nad) Willkür. Er unterſchlug 
die Aufrüfe von Soult und von Schweiz ans Bolt. 
Einige Urner, die Kenntniß davon erhielten, burften aus 
Furcht vor Gewaltthätigfeiten ſich nicht äußern. Es zeigten 
ſich täglich feindliche Schiffe, aber ein heftiger Foͤhnwind 
binderte eine Landung. Am Sten Mai erfchien dann Souft 
mit einer Fleinen Ylotte und alsbald gingen Lärmzeichen nebft 
Sturmgeläut durchs ganze Land. Alles, felbft auch dns weib⸗ 
liche Geſchlecht, ergriff nun die Waffen. Bingen; Schmier, 
als man ihm das Anrüden der Franzoſen berichtete, ward 
auf ven Knieen betend vor dem Kruzifir gefunden und er er⸗ 


hob fi) alsbald zum Kampf. Die feindlichen Schiffe lande⸗ 


ten an mehrern Punkten. Schmied mahnte die Seinigen 
zum tapferften Kampf, und als fie wanfen und Einige zu 
fitehen begannen, ftieß er den Degen in den Boden und 
rief: „That was ihr wollt; ich weiche nicht.“ Da traf ihn 
eine Flintenkugel-in den -Kopf und er fiel tobt nieder. So 
farb der heidenmüthige, aber ſchwaͤrmeriſche Dann, der fein 
Leben dem Baterland freudig opferte. Hierauf: ziehen die 
Urner ſich zurück, die einen durch Wald kergan, die / andern 
tapfer kaͤmpfend der Landſtraße nach, Run landen bie Kram 
ofen vollends. AO Erfifelder und. Seedorfer feuern To 
heftig, daß aus zwei Schiffen nur wenige and Rand eigen 
fonnten und die Franzoſen das Blut aus den Schiffen mit 
Schuhen ſchoͤpfien. Endlich fllehen- die Lamdleute ohne Ord 
nung in Haufen das Land hinauf, immer genen vie nach⸗ 
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rädenden Franzoſen an günſtigen Orten ſich ſtellend, kaͤm⸗ 
pfend, ſte fo aufhaltend, beſonders bei den Kirchen zu 
Bürglen und Attinghauſen und wichen endlich ver 
Uebermacht. Die Schaͤchenthaler zerſtreuten ſich dann 
feitwärts; das urnerſche Hauptkorpo aber zog das Reußthal 
binauf bis. nad Amfleg, wo man zu wiederholten Kampf 
ſich entſchloß. Zu Sitenen fchidte ein franzoͤſiſcher Offizier 
eine Aufforderung, die Waffen uiedergulegen. Gedeon 
Büntiner fügte ihn mit Lebensgefahr und fehrieb. dann 
durch ihn an Soult, daß. man des Dorfes fchone, da fein 
Wivderſtand flatihaben werde. Soult gewährte die Bitte; Die 
Urner aber, um Amfteg zu fehonen, zogen ſich gegen 
Waſen hinauf. Soult erftaunte dann, als er Ins Dorf 
eintrat und niemand als den braven Püntiner und: einige 
Gebrechliche antraf. Soult hielt fein Wort und kehrte bei 
demfelben ein. In den untern Gemeinden, wo der menſch⸗ 
lich handelnde Soult nicht mehr anweſend war, raubten bie 
Franzoſen und begingen Gewaltihaten jeder Art und ihnen 
nachahmend die Luzerner Schiffleute zu Seedorf und 
#luelen, wo fie Hausrath aller Art in die Schiffe ſchlepp⸗ 
ten. Die zügellofen Soldaten fchoflen auf Jeden, der fich 
bliden Heß; auch auf Betende in einer unterirdifchen Kapelle 
und auf Verwundete in Betten. Bürglen warb nur. durch 
die Fürſprache des gefangenen.- franzöflfchen Hauptmanns 
Dupin und des Pfarrers, der zweimal Franzofen das Leben 
gerettet hatte, vor der Rache wegen der umgebrachten Fran⸗ 
zofen vor Brand - bewahrt. — Am: 9. Mai rüdte Soult 
nah Waſen hinauf. Hier stellten fid) die Urner wieder zur 
Gegenwehr und: ſchworen, bis auf. den letzten Mann zu fech⸗ 
sen, Von den 3000 Mann; welche zufammengelaufen waren, 
die Sesufer zu veriheidigen, waren nur noch 700 von Uri, 
Schweiz.und Zug übrig, um ben letzten Kampf zu be 
fiehen; noch 200 Liven er ftoßen bier zu ihnen, die Emanuel 
Jauch, ein eben fo tapferer als menfchenfreundlicher Mann, 
anfgemahnt hatte, den Urnern zu Hülfe zu ziehen, denen fie 
in der ganzen Revolutiongzeit treueifrig zugethan waren. Erſt 
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ſchlagen fie einen Haufen aus den Italieniſchen Landſchaften, 
weiche über den Gotthard gegen die Heinen Kantone zichen 
wollten und. Ja uch bewahrte Die, welche in die Gewalt der 
Livener fielen, vor Mißhandlung. Dann führte Eamoffi, 
Wirth zu Eriels (Airolo) 200 Linener über den Gotthard 
zu den Urnern, während andere ſich gegen die aus Bünden 
nach Bellen; ſich zurüdziehenden Franzofen wandten. Wähs 
rend des Gefechts Famen noch 400 Wallifer, wo be 
Kufkand auch ausgebrochen war, zu Hülfe Nah langem 
hizigem Kampf, an welchem vie Urner auch durch Herab⸗ 
rollen von Steinblöden ſich wehrten und den Franzoſen 
großen Verlurſt beibrachten, zwang die Uebermacht der Frau⸗ 
zoſen erſt die Livener und Walliſer zum Weichen; bie 
Urner mit ihren Zuzügern ſahen ſich dann, um nicht abge⸗ 
ſchnitten zu werden, zum Rüchkzug an die Teufelsſbrücke 
genöthigt; hier beſorgten ſie einen Anfall im Rücken von 
den meiſt helvetiſch gefinnten Urferern und einigen von Ob⸗ 
walden und Zug, die mit den Franzoſen gezogen waren. 
Noch einmal beflanden die Urner mit ben  übriggebliebenen 
00 Mann einen verzweifelten Kampf auf der Höhe ob 
Hofpital, wo fie ſich Hinter Ballen von Kaufmannswaaren 
vetſchanzten. Endlich (12. Mai) mußten fie aud) aus Urs 
fern weichen und flohen in die Höhen des Gotthards hinauf. 
Ein belvetifcher Offizier in franzöfifchem Dienft fchrieb: „Die 
Banditen haben ſich auf die Verge zurädgezogen, wo man 
fie nur ſchwer erreichen fann. Sie fieden bis an die Schul 
teen im Schnee." Die Wallifer kehrten über die Furka 
heim. Die übrigen Urner zogen nad) Livenen-hinüber, fochten 
dort noch am 16ten neben den Livenern gegen die Franzoſen. 
Bon Bellen; und vom Gotthard ber angegriffen, unter 
lagen fie und zerfireuten ſich. Es fielen mit den Waffen in der 
Hand 120 Urner ung. fie ‚hatten noch mehr Verwundeie. 
Die noch übrigen Kämpfer vereinigten fi) nun mit den 
Italienern, bie fi den Franzoſen widerfepten und wurden 
bald durch Die Defterreicher erlöst, mit denen fie wieder 
heimkehren fonniten.. —-i:&in Mebenfrieg "warb: gegen das 
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Alpenthaͤlchen Iſenthal, zwiſchen Unterwalben uns 
Urt, geführt. Die Einwohner kaͤmpfien mit Glück gegen die 
Feinde, fchlugen fie bei jenem Anfall zuräd, Bis fie - durch 
die Bermittlung ihres Pfarrers Imholz eine ehrenhafte Ka⸗ 
ypitalation erhielten, beten zufolge fie ihre Waffen behalten 
fonnten. Soult fehrte nad) dem Treffen. bei Hofpitel, 12. 
Mai, zurüd, ficherte pie Kaufmannggüter zu Urfern, befahl 
auch das geſtohlene Vieh den Eigenchümern wiederzugeben 
und das Land von Juden und andern Raubläufern zu fäus 
bern. Er zeigte in dieſem Kriegszug viel Menfchlichleit; aber’ 
als er nun daB Land verließ, blich es doch ben gewohnten 
Raͤubereien und Gewalithätigkeiten der Franzoſen preißgeger 
ben. Der Hausvater fammt den Seinigen war Sflave bed 
Soldaten ; nichts war mehr fein, und Doch malt Monnard 
nah Zſchokkes Mufter (der aber bald wieder anderd malt) 
alfo: „Die franzöftiche Liebenswürbigfeit zeigte fi) zuweilen 
mitten unter den Uebeln des Kriegs; der Soldat warb mit 
der Familie feines Hauswirths vertraut, half den Hausbe⸗ 
wohnern bei ihren Arbeiten und .fpielte mit den Kindern. 
Die Höflichkeit der Offiziere fach fehr gegen die Steifheit 
oder den Adelſtolz der üfterreichifchen ab." Die Leiche des 
tapfern Anführers Schmied warb ausgegraben und miß- 
Handelt. Eine Frau zu Bürglen ward von Franzoſen im 
Kreis ihrer zahlreichen Kleinen. Kinder ermordet, weil fie fi 
nicht enthalten Tonnte, ihren Abfcheu vor denfelben zu aͤußern. 
In Engelberg flabl- Lecourbe die wichtigen Hand⸗ 
ſchriften. Mehrere, die am Aufftand Shell genommen, wur⸗ 
den aufgeſucht und außer Lande ind‘ Sefängniß geworfen. 
Das Gefeh, das Topesftrafe verhängte, ward aber nicht 
vollgogen, denn Taufende in Walpftättn hätten gemorbet 
werden müflen; man begnägte fi}, viele unter die 18,000 
zu fenden und Geldbußen aufzulegen. Der weile und edle 
alt Landammann Tb. Schmien übernahm nun. einfweilen 
in Urt das Regiment, um Ordnung und Rube wiever au⸗ 
zubahnen. 

Zu Emmetten in Unterwalden ging nun auch die 
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fogenannte Zundelarmee auseinander. Bezirföftatthalter Hair 
fer bielt das Bott von Ausbrüchen durch die Freilaffung 
Joh. Wafers zurüd; aber al8 Truppen von Luzern nad 
Stanz famen, ließ er, wie derjenige von Sarnen, mehrere 
Urheber des Aufftandes nad) Morfet abführen. Man füllte 
nun ale -Gefänyniffe mit Theilnehmern am Aufftand. Auch 
der Regierungsftatthalter von Matt, dee flüchtig und vers 
achtet von feinen Landsleuten zu Luzern in Mangel lebte, 
war fo ungeredit, daß er Aloys Reding beſchuldigte, Haupt« 
theilnehmer am Aufftand zu fein, während doch Rebings po⸗ 


itifcher Gegner, der Bezirköftatthalter Kaiſer, deſſen Benehmen 


das höchſte Lob ertheilte, und feinem Muth und Einfluß 
zufchrieb, daß die Franzofen und die Behörden zu Schweiz 
fo milde behandelt wurden; darum hatte ihn auch der Kom⸗ 
miffär der helvetifihen Regierung, Koch, nicht verhaften lafr 
fen; dennoch ließ ihn das Direktorium verhaften und nad) 
Solothurn führen. Zſchokke warb nun ald Regierungsfom- 
miffär in's regierungslofe Land geſchickt und zeigte Dabei viel 
Thätigfeit und Milde. Die belvetifchen Beamten wurden nun 
wieder in Thätigfeit gefegt. Aber nad einem Bericht von 
Zſchokke felbft würhete die Rachfucht der patriotifchen Beam⸗ 
ten fo fehr, daß fie 30 nah Rappersweil vor Kriegs⸗ 
gericht und damit zum Tod wollten führen laflen. Er bezeugte 
Unwillen darüber, wandelte die Todesftrafe in Dienft bei 
den 18,000 um, ließ viele frei; bewirfte Rückkehr mehrerer 
nad) Bafel Weggeführter, gewann aud die Mithülfe der 
Geiſtlichen, befonders der Kapuziner, da Bufinger hingegen 
feine Landsleute wiüthig ſchmaͤhte als treulos gegen Berfaf- 
fung, Empörer, Verraͤther und Meuchelmörder an den Fran⸗ 
zofen, feile Werkzeuge Fremder, feige Memmen (!), die fidh 
ihren Feinden, den Henkern von Sempad), in die Arme wer- 
fen fonnten, um vor dem zweiten Geßlerhut ſich zu beugen. 
Es kehrte Ordnung und Ruhe wieder zurüd. Zſchokke machte 
den Bermittler zwifchen den franzöfifchen Beprüdern und den 
Landleuten, aber Tieß auf alles Vermögen Beſchlag legen. 
Riemand wollte die Wgenteriftelle annehmen, bis Iſchokke 
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einen leichtſinnigen jungen Mann, der als Bedienter aus 
Frankreich kam, dazu, einſetzte. Zſchokke wollte zwar nicht 


Todesuriheile, aber alle, welche am Aufſtand Theil genom⸗ 
men, ſammt ihren Familien an andere Orte wegführen, wo 


fie ich anſiedeln ſollten und er verlaͤumdete ſelbſt Die Urner 


beim. Direktorium als ein charalterloſes Volk, bei dem nichts 
gelte als Religion und Geld. Das Kantonsgericht zu 
Schweiz verfügte. über Aufſtändiſche die härteſten Strafen. 


So über Balth. Holdener, daß .er zum Halten einer. 


Landsgemeinde gerathen. Das Urtheil lautete: Halbſtündige 
Ausſtellung mit der Ruthe in der Hand; 10 Jahre Schellen- 
werk; Zahlung der. Prozeßkoſten. Dagegen bemerkte der Ober- 
gerichtshof, was dort verſchwiegen ward: Er habe nachher 
das Volk zur Ruhe und Ergebung aufgefordert, ſich freiwil- 
lig zu. Luzern in Berhaft geftellt und ſich überhaupt nicht als 
Raͤdelsführer der Gegenrevolution erzeigt. Urtheil: In Erwä- 
gung längerer Gefangenschaft zu zehnjähriger Einftelung im 
Aftivbürgerrecht, vierjähriger Eingrenzung in feinen Bezirk, 
Koftenzahlung und Bürgichaft. für 3000 Fr. auf 10 Jahre. 
Zug ward nun zum Hauptort des Kantons Walpdftätten 
beftimmt. Die Unbefonnenheit des Volks und die Langſam⸗ 
keit der Defterreicher bereitete dem Volk den Untergang. Nur 
das, ward gewonnen, daß das Volk bewies: Nur mit dem 
Leben weiche die Liebe zur alten Freiheit. 

Ehe die Oefterreicher im Appenzellerland ankamen, 
erhob fi das Volk gegen die Rotte Patrioten zu Herisau 
hieb die Freiheitahaͤume um und warf Stücke davon in 
‚die Fenſter. Beſonders ward bie patriotiſche Munizipalität be- 
Ihimpft und die ehemaligen. Aufrührer, weil fie unter Leitung 
der Böswichter Wetter und Bundt die alten Oberkeiten 
mißhandelt hatten, mit dem Tod bedroht, die dann von 
den Defterreichern beſchützt wurden. 

Un eben dem Tage (28. April), an welchem bie Land⸗ 
leute zu Schweiz die Franzoſen aus dem Land jagten, brach, 
ſehr wahrſcheinlich im Einverſtaͤndniß mit denen, welche auf 
dem Sattel die Vertreibung der Franzoſen beſchlaſſen hatten, 
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ein Volksaufſtand in den zwei italienifchen Kantonen gegen 
die Zranzofen aus. Die ehemaligen Aufrührer, welche vice 
Landfchaften von ber Schweiz trennen und mit Gisalpinien 
vereinigen wollten und fie mit Waffengavalt und fremden 
Beikand angefallen hatten, befaßen jeht die Gunſt der belveti- 
(hen Regierung, die fie begnadıgt Hatte und ihr nun nad 
Entfeung bisheriger Beamteten die Herefhaft gab — gegen 
Wunſch und Willen des ganzen Volls, von dem fie gleich fehr ver- 
achtet als gehaßt waren und von ihm nur „Räuber” (briganti) 
genannt wurden. Run bieß es, follen die bei uns herrfchen, welche 
uns von den Schweizern trennen wollten! Schon gu Anfang des 
Jahres hatte fi) ein Aufſtand im Verzaskerthal erhoben. 
Hiezu kamen die verabfcheuten Geſetze: Berbot der kirchlichen 
Umgänge, befonderd aber der Befehl ver Aushebung zum 
Kriegsdienſt, den das Bolf verabfcheute und, als nun viele 
junge Leute auswanderten, dad Berbot der Auswanderung 
— wodurch der Mehrheit des Bolfs daſelbſt der größte Theil 
des Broderwerbs entzogen ward. Die Pairioten verläumbeten 
den rechtlichen Regierungsftatibalter Buonvicini zu Lauis 
und an feine Stelle fam im März Capra, ein eifriger Pa- 
triot, der dann die Beamtenftelen nur mit Leuten feiner Par⸗ 
tei befeßte. Neben ibm war Meier von Trimmis aus 
Bünden, gewefener Offizier, der im frangöfifchen Revolusond- 
heer gegen Savoyen gedient hatte, ein eifriger revolutionär 
gefinnter Mann Militaischef, der mit Soldatenfirenge und 
Trotz die Schrediensgefege unnachfichtlih auszuführen begann. 
Sie, die kurz zuvor um Begnadigung ale Verbrecher baten, 
bilden nun das Kriegsgericht! daneben entrüfleten auch bie 
Geiſtlichen das Volk mit Darftellung ver Religionsgefahr. — 
As man nun die Niederlagen der Srangofen in Deutfchland 
und Italien vernahm, wurden alle Gemüther aufgeregt, und 
als Bapra fie mit Schreden nieverzufchlagen glaubte, ge 
(dab das Gegentheil. Es follten einige Stifter des Aufflande 
vord Kriegögericht gefiellt und in 24 Stunden bingerichtel wer⸗ 
den. Darüber fam es zum Ausbruch. Am 28. April Rrömten 
Bolfshaufen unter Sturmgeläute. aus den Thälen und Ge 
vu. 
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biegen Lauis zu. Capra und feine Partei ſah ſich Aberrafcht. 
Das Bolf bemächtigte fich aldbald der auf den Platz geführten 
Kanonen, ehe fle gerüflet werden Fonnten. Die wenigen Solda- 
ten flohen auf die Schiffe. Einige cisalpinifche Offiziere wur« 
den verbaftet und aus dem Land gejagt; die helvetifchen 
Fahnen wurden zerrifien. Den Regierungsftatthalter Capra 
führte man aufs Rathhaus, wo er gezwungen ward, den 
Poſtdirektor Roffi, der den Aufftand vorzäglich bewirkt hatte, 
zum Befehlshaber zu ernennen; alsbald bewaffuete biefer bie 
Gegner der Patrioten aus dem Zeughaus. Stopani, der die 
Bewaffnung der Soldaten geleitet hatte, ward das erſte Opfer 
der Volkswuth. Als Meier auf den Plab Fam, ward er 
umringt, vom Dferd geriffen, mißhandelt und von Wüthenden 
mit dem Tod bedroht; es gelang aber noch einigen Gemäßig- 
ten, ihn aufs Rathhaus und in das Gefängniß zu reiten, wo er 
blieb, bis die Kaiſerlichen ihn In eine ungarifche entlegene Fe⸗ 
lung wegführten. Capra gelang es, bei Nacht zu entfliehen. 
Nun ward den Patrioten nad) ihrem Maßſtabe vergolten, ihre 
Häufer geplündert. Vom Wein beraufcht ward der Böbel wü- 
thend und biutburftig. Die welche in Verdacht waren, einſt es 
mit der cisalpinifchen Partei gehalten zu haben, wurden ver- 
haftet. Der Abbe Banelli, Berfaffer ver Lauiferzeitung, weldye 
die Revolution in Italien ſehr beförberte, ward ins Gefängniß ger 
führt. Eine franzöfifche Halbbrigade, die auf dem Rüdzug vor 
den Defterreichern zu Lauis landete, nöthigte Rofft die Vers 
bafteten zu befreien; ſobald aber die Franzoſen Lauis ver 
faflen hatten, bemächtigte man fich ihrer wieder. Roffis und 
anderer Führer Bemühungen fruchteten. jegt nichts mehr bei den 
erhigten Volkshaufen. Abbe Banelli un Eaftelli, Mit 
glied des helvetifchen Kriegsgerichts, wurden an die Freiheits⸗ 
bäume gebunden und erfchoflen; dem Schreiber des Kantons 
gerichte, Papi, fpaltete ein Wüthender den Kopf mit einer 
Art. Der rafende Poͤbel wandte fich felbft gegen die, welche Ab» 
fen gegen dieß Verfahren äußerten und morbete auch einige von 
ihnen; fieben wurden getoͤdtet; 30 Häufer geplündert, beſonders 
das des Buchdruckers Agnelli, Heraudgeber der revolutionären 
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viel verbreiteten Lauiferzeitung mit ciyem großen Vorrath von 
Revolutionsfchriften. Manche fauften ſich von ber Pländerung 
los. Endlich rief die allgemeine Gefahr für Cigenthum und 
Leben den Muth zum Widerſtand gegen ben Pöbel auf un 
ea warb eine proviforifche Regierung ernannt; der raub- und 
morbgierige Pöbel warb vertrieben, die Konfitution abge⸗ 
ſchworen und den Schluß machte ein feierlicher Kirchenumgang. 
Am nämlichen Tag erflärten ich bewaffnete Bauern zu Menpdris 
gegen die helvetifche Oberkeit und plünderten bie Hänfer der 
ven Eisalpinern günfligen Bürger. Das Volk fepte an die 
Spige der proviforifchen Regierung Franz Borella, den 
Capra als Bezirksſtatthalter abgefeht hatte, der mit Dem 
Aufſtand zwar im Einverfiändnig war, aber doch das Boll 
in Mäßigung erhielt. Die Hinrichtung des heftigken Patrioten, 
Tortt, wird von Borella verweigert; das Volk beftebt darauf; 
Borela Läst ihn aufs Rathhaus bringen, das Volk reißt ihn 
weg und führt ibn auf den Markt zum erfchiegen. Borella 
dringt mit Lebensgefahr durch das Volk und gebietet, ihn 
nicht zus tödten; er wird wieder aufs Nathhaus geführt, und 
dann mit Verbannung geftraft. Auch zu Luggarus erging 
dee Sturm gegen die Helvetif. Man jubelte über die Nieder 
lagen der Sranzofen in Italien. Kofarden und Freiheitsbäume 
verſchwanden; und mit Freuden fah man der Anfunft der 
Defterreiher entgegen. Man rief: „es lebe der Kaiſer; nur er 
bringt Freiheit!” und der Bezirksftatihalter ließ einige Gefans 
gene 108, um das Volk zu gewinnen. Die gegen den Gotthard 
gezogenen Milizen wurden von Camoßi entwaffnet und zer⸗ 
freut; Jauch aber hielt dad Volkvon Ausfchweifungen zus 
rüd. Die Gemeinden Iſone und Mepdeglia bei Bellenz 
ahmten den Aufſtand nad). Ein Haufe Volks Bricht nach dem 
Abzug der Franzofen in Bellenz ein und fordert Erſtattung 
der Erefutionsfoßen zur Strafe ihrer Weigerung Eliten zu flellen, 
und bedrohten die Häufer der Beamten mit Beftürmung; bie 
Zubrleute verlangten Bezahlung der Fuhren für die Sranzofen. 
Man entfprady zitternd und mehrere Beamten flohen aus dem 
Land. Die Rüdfehr der Franzoſen und ihre Rache befuxchiend, 
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fandten bie Einwohner Abgeordnete an den öfterreichifchen. Be⸗ 
fehlöhaber zu Mailand, bie Ankunft der Truppen zu beſchlen⸗ 
nigen, und ihrem Wunfch ward entfprochen. Nur eine Stimme rief 
durch das ganze Volk: „Breiheit von den Völferfeinden den Fran⸗ 
zofen und von ihren Knechten, den belvetifchen Beamteten !“ 

Als das durch die vereinten Franzoſen und Helvetier ſchou 
41798 unterbrüdte und fchredlich mißhandelte Volf von Wal⸗ 
lis / den Sieg der Defterreicher über die Branzofen bei Mag⸗ 
nano (5. April 1799) in Italien vernommen, erhob es ſich 
alsbald zum Aufſtand und berief den jungen tapfern Grafen 
Eugen von Eourten, einen ber Leiter des Echweizervereins 
in Deutfchland, zu feinem Anführer. Der helvetiſche Regie⸗ 
sungsfommiffär in Wallis, Burtorf, hatte dem Direktorium 
ſchon früher berichtet, e8 fei nicht mehr möglich den Ausbruch 
aufzuhalten. Nur einige begüterte Yamilien, zitternd für ihrer 
Wohlftand, hielten es noch mit der Regierung; alles übrige 
Volk hatte fih mit Verachtung und Abfchen von der Knech⸗ 
teöregierung der Franzoſen abgewandt, die die Religion ges 
fährde und die Jugend zum Sflavendienft für die verabfcheuten 
Sranzofen aushebe und fie durch Abgaben erbrüde. Unter 
Courtens Anführung zugen bie Wallifer einige taufend Mann 
ſtark nach Leuk hinunter, wo fie mehrere Angriffe der Fran⸗ 
zofen und Lemaner zurüdichlugen; und viele zu ihnen über- 
traten. Burtorf ſah ſelbſt bei Sivers, wie Die Miligen bie 
er befehligte, zu ihren Landsleuten übergingen und mit ihnen 
bis Martinach vordrangen, wo fie aber durch feinpliche 
Uebermacht nach manchen heftigen Gefechten wieder. zurüdges 
trieben wurden. Dem Sieg der Franzoſen folgten Raub, Brand 
und Mord. Unterwallifer und Waadtländer waren mit 
ihnen; Schinner, ein Wallifer felbft, führte die den Ober 
wallifern entgegengefeßten Truppen zu Siders. 

Auch im Kanton Leman, der (neben Zürich) die Stüße 
ber Helvetit war und deſſen Truppen dem eidgenöffifchen Schweis 
zervolf am feindlichfien waren, war dennoch im Volk ein der 
helvetifchen Berfaflung und Regierung abgeneigter Sinn fehr 
verbreitet; das erſte Elitenbataillon verweigerte dem Befehl 
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zum Abmarſch den Gehorſam, ungeachtet der ergangenen Blut- 
gefepe. Der Regierungsftatihalter Polier, ein übrigens durch 
Einficht und Charakter achtenswerther Mann, der 800 Fıfn. zur 
Förderung der Werbung für die 18,000 gab, erinnerte an das 
Schickſal der Meinen Kantone, der Wuffände zu Lyon und in 
der Bendee, und daß ja die größten Mächte der franzöflfchen 
Baffengewalt unterlagen. „Was würde aus euch werben, zu 
denen die große Nation als Freundin gefommen, die euch eine 
freie Berfaflung gegeben und deren Krieger für euch ihr Blut 
vergießen und Wunder der Tapferkeit thun? Zittert, fie aufu⸗ 
reigen und über euch und euere Familien ihre gerechte Empfind- 
lichkeit zuguzichen. Leſet die firengen Geſetze, die Todesſtrafe über 
die Feigen ausfprechen, die ihren Fahnen nicht folgen wollen.“ 
Eo glaubte PBolier unter diefer Schredenäherrfchaft fprechen zu 
müflen, damit das Ruder nicht an einen Jakobiner komme. 
Ran fah in der Waadt in Folge des Geſetzes vom 18. Mai, 
das Helvetien in ein Lager ummandelte, Söhne, Hansvaͤter, 
entfegte Offiziere, ehrwürdige ehemalige obrigkeitliche Perſonen 
aus den Familien geriffen und bei Etrafe, militärifch gerichtet 
zu werben, mit Slinte und Haberfad auf dem Rüden, gezwuns 
gen, gegen die Wallifer zu ziehen. Zu Taufenden (600 in 
einer Racht berichtet ſelbſt La har pe) wanderten die Jünglinge 
aus, mit Abſcheu im Herzen gegen die franzöftfche Tyrannei, ihre 
aufgedrungene Berfafjung und die tyrannifchen Knechte der fran- 
zöfiichen Machthaber. 


6. Die helvetifhe Armee. 


Während der ſechs Wochen andauerndern Unthätigfeit des 
öfterreichiichen Kriegsheers auf der Rheingrenge beftrebten fich 
die helvetifchen Machthaber, ihrer Armee, welche beiläufig in 
der Zahl von 20,000 Mann, größtentheils Milizen, zum frans 
söfifchen Kriegsheer geftoßen waren, bie nöthigfte Ausbildung 
zu geben. Des Befehlshabers diefer Truppen, General Keller, 
ft fchon gedacht worden. Salis Sewis war Chef des Ge⸗ 
neralftabs, ein liebenswürdiger Dichter, aber fein geichidter Ge⸗ 
neral Haas war Chef der Artillerie ohne Pferde. Meh lem war 
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Kommiffär, aber Aber fein Magazin verfügte jeder franzoͤſtſche 
Kommandant. Mesmer, Chef des Genieweſens, hatte Feine 
Ingenieure und war der einzige feines Bachs. Die Errichtung 
der 18,000 Mann ftehenver Hülfstruppen (der ſechs Auriliar- 
halbbrigaden) erlitt wegen Mangel an Geld fortwährende Zöge- 
rung, denn erft nad) zwei Monaten famen 100,000 Frkn. 
zu ihrer Werbung aus Frankreich; dagegen Mufter für Kleider 
und Schuhe. Der heivetifche Minifter der auswärtigen Ange - 
legenheiten fehrieb dem franzöfchen Direktorium: „Wir haben 
für die geworbene Mannfchaft Fein Brot, Feine Flinten; was 
hilft dann die Vermehrung?" Ans den Kantonen Zürich 
und Leman famen die meiften Milizen, Die dann zur Unter- 
drüfung der Aufflände neben den Sranzofen verwendet wur 
den. Weber die Zürcher Miliz ward berichtet: fie If gut ge= 
finnt, aber nicht geübt und hat unerfahrne Offiziere (28. März). 
Man verfprach diefen Auszügern Unterftügung, @üterbearbei- 
tung, Verwundeten und Nachgelaffenen von Getödteten Pens 
Konen, Hoffnung für den Soldaten zu Belohnung durch Na⸗ 
tionalgüter. Sorgfältig berathfchlagte man aud) ein Uniformgefeg 
bis aufs Fleinfte hinab, befonders auch über mancherlei Aus— 
sierung in der Uniform für die Offiziere, 3 B. über Hüte mit 
vergoldetem Rand und glänzende Scherpen, die aber verworfen 
wurden. Aber die Quellen für den Sold floffen nicht. — End⸗ 
lich fam das Aufgebot aller dienfipflichtigen Mannfchaft, von 
Laharpe erzmungen, obgleich ale Mittel fehlten, das Heer 
nur kurze Zeit zu erhalten; der Aufruf machte Feinen Eindrud. 
Da erging das Geſetz: „Ganz Kelvetien fol ein Lager bil- 
den" (18. Mai) — und nach wenigen Tagen lief ohne Sold 
und ohne Brod Alles auseinander! Man wies (18. und 22. 
Mai) für Kriegsbedürfniſſe 850,000 Frkn. an, hatte aber für 
die dringendften Stantöbebürfniffe ‚fein Geld und Schoch 
wollte, daß dem Direktorium Fein Kreuzer mehr bewilligt werbe, 
bis die Repräfentanten Geld haben, indem diefe Doch auch nicht 
verhungern müflen. Unter den Oberoffizieren war Zwietracht: 
Das Direktorium ſchickte zu ſpaͤt Kommiffäre, um Unordnung 
— su verhüten und bie Beforgung der. Truppen zu übernehmen. 
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Diefen gab es zugleich gänzlidde Vollmacht zur Uufficht auf 
die Landesbehörden, felbR zu ihrer Einfellung ober Beftrafung 
bei Widerſetzlichkeit durch ein Kriege oder Bataillonsgericht 
nach dem Militärgefege Frankreichs. Hiemit warb der Bürger 
feinem gefeglichen Richter entzogen unb durchaus abhängig von 
der Willkür eines Kommiffäre. Am 27. Mai beſtellte das 
Direktorium Berwaltungsräthe für die Truppen, dern Mit⸗ 
glieder aus allen Graden, vom Soldaten bis zum Chef, ber 
Reben follten. Die Auszüger vom Zürichfee und aus Dem 
Leman wurden vorzüglich zur Belämpfung der Länder in 
Gemeinſchaft mit den Frauzoſen ‚gebraucht. Billeter führte fie 
im Anfang bes Mai den Franzofen zu. Auch einige patriotiſche 
Schreiber zogen auf die Grenzen, die dann mit weniger Aus 
nahme mit den Milizen wiener heimliefen. Die pomphaften Auf 
forderungen zu reichen Opfergaben für die Nationalheeresbil⸗ 
dung brachten nur geringe Früchte. Zſchokke berichtete (29. 
April) über den Erfolg der freiwilligen SKriegöfleuer in der 
ganzen Schweiz; fe beitrug nur 2718 Fr.; dennoch findet ex 
darin ein fchönes Denkmal ſchweizeriſchen Baterlandsfinnes; 
womit fortgefahren werden fol. Weitläufig läßt er den Pfarr⸗ 
verroefer zu Büren, Kanton Luzern, erzählen, wie man au 
zwei Malen in diefer Gemeinde Steuern fammelte und einen 
Louisdor zufammenbrachte. „DO, «8 war ein herzſtaͤrkender Auf 
tritt! e8 waren zwei Batrioten von Triengen dabei, bie das 
Ihrige beiteugen, auch fogar junge Knaben, Handlanger, gaben 
von ihrem Lohn, wie die Frau im Evangelium". — Drei 
Mädchen famsmelten eine Steuer von 200 Frkn. für die aus⸗ 
ziehenden Eliten. Anderes ift ſchon oben (S. 31) erwähnt werben. 
Su ven Raͤthen, patriotiſchen Zeitungen und Flugſchriften 
jubelte man ſchon, wie alles Volk fich erbebe für den zu er 
fechtenden Sieg und den gänzlichen Untergang des Feindes, 
der ihn durch Tells Söhne treffen werde, wenn er es wage, 
Helvetien zu betreten. " 


7. Eroberung von Bünden durch Die Oeſterreicher. 
Nachdem der Luzifleig gegen ben erſten Angriff der Defer- 
v 
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reicher behauptet, Dagegen das Eugadin von den Pehtern ein- 
genommen worden war, verftändigten ſich bie Generale Ho % 
und Bellegarde über einen gemeinfamen Angriff auf den übri⸗ 
gen Theil Bündens. Mit vier Heeredabtheilungen ließ Hop am 
14. Mai vie Umgebung bes Luzifteig und die Schanze felbft zu- 
gleich angreifen. Durd) Ueberfleigung des raubften und gefähr- 
lichften Gchirgsüberganges mit Beiftand der Laudeseinwohner und 
nach heldenmüthigem Kampf und Beſtürmung des Werkes felbft 
unter der Führung des öfterreichifchen Generald Jellachich 
gewann Hop den Sieg. Die Befagung der Echanze ward 
gefangen gemacht. Des folgenden Tags ward bie franzöffche 
Macht vollends zerfprengt und ihr Gefchüg genommen. Die 
Franzoſen flüchteten nun theild das Rheinth al hinab und ver- 
brannten noch die Hälfte von Ragaz, andere retteten fich durch 
Die-Schlände von Bättis und Pfäfers über den Kunkelpaß 
und das Borderrheinthal hinauf nad) Urfern. Die Schwei⸗ 
zerlegion folgte den Bewegungen des Hotze'ſchen Armeetheils 
und fand ſchon am 16. zu Ragaz, dießſeits des Rheins. 
Bänden war nun frei. Unter ben fsanzöftfch-heivetifchen Tru⸗ 
pen zeichnete fi in diefem Kampf ein Grünenfelder von 
Sargans als menfchenfreundlicher Held aus. Er rettete mehre- 
ren in den Rhein gefprengten Franzoſen das Leben, das er 
aber, von den Fluthen hingerifien, zulegt ſelbſt verlor. General 
Bellegarde drang mit feinem Heerätheil aus dem Enga⸗ 
din über den Albula und das Suliergebirg vor und trieb, 
ohne viel Widerftand zu finden, die Franzoſen durch das Hin⸗ 
terrheinthal und Mifor bis Dellenz und auf den 
Gotthard, während Suwarow an der Spige eines öfter- 
reichiſch⸗ ruſſiſchen Kriegsheers in Italien die Franzoſen durch 
die Lombardei zurüdtrieb und fo vie Flanke des franzöftfchen 
Heeres in der Schweiz bedrohte. 


8. Krieg in dem italienifhen Gebiet und Wallis 
bis Anfang Juni. 


General Soult hatte nach der Beflegung der Urner 
und ihrer Zugüger den lebten Widerſtand in Livenen (16. 
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Mei) begwungen, webei er vom des Heeresabtheilung, weidhe 
Lecourbe aus Bänden zurädgezogen hatte, unterfüht warb. 
Die Livener follen damals viele Leute verloren haben. Nun 
rädten aber die Defferreicher in die italieniſchen Schweizer 
Iandfchaften ein. Sie entfprachen den Bitten bec geingfieten 
Lauifer, fie gegen die Rache der vertriebenen Franzoſen bei 
der gefücdhteten Rücklehr derſelben zu fchägen, und ſchlugen 
Lecourbe über den Monte Genere zurüd. Unter Freuden⸗ 
geläut und Freudeſchießen wurden bie Deferreicher empfangen. 
Die Franzoſen wurden nun unter unaufbörlichen Gefechten von 
den Defterreichern ins Gotthardsgebirge binaufgetrieben, bie bei 
ven Landeseinmwohnern bie eifrige Unterfübung fanden. Bu 
Eugpäffen und Schluchten, aus Gehoͤlzen und hinter Belfen 
bervorbrechend verfolgten fe den fliehenden Landesfeind und 
brachten ihm große Beriufte bei. Ihe Anführer war Peter 
Roffi, der Lauis befreit und den das Boll zum Komman⸗ 
danten erwählt hatte; mit ihm ber tapfere Camoſſi, Wirth 
zu Eriels (Airolo) in Livenen. Roſſi warb junge Manns 
ſchaft für Oeſterreichs Dienſt mit englifhen Geld. Die beim 
Aufftand gewählte proviforifche Regierung zu Lauis ward num 
vom Bolf durch nene Wahl beftätigt. Die Lanpfchaften Rellten 
bie alte Einrichtung wieder ber; jede regierte fich felbR. Live» 
nen fehrte zu Uri zurüd. Die Deflerreicher mifchten fich 
dabei nicht ein; die Ginwohner aber jubelten, daß fie wieber 
Schweizer feien und priefen die Defterreicher als ihre Retter und 
Befreier. Eine öfterreichifche Brigade unter Oberſt St. Julien 
bemächtigte fich nun des Gotthardspaſſes, des Urferns 
thales und der Teufelsbrüde, um den Walpflätten bie 
Hand zu bieten. Die Oberalp zwifchen Bünden und Urfern 
warb ein Schlachtfeld; noch 1801 fand man da Refle von 
Knochen, Kleidungsftüden, Waffen ıc. in Menge zerſtreut; die 
64 Alpenhütten wurden, fo wie die Rapusinerherberge auf dem 
Gotthard, verbrannt und Urfern geplündert. Nach dem Rück⸗ 
zug der Franzoſen aus Bünden ſchlugen fich nun mehrere Tage 
(19. bis 30. Mai) Franzoſen und Defierreiher im Reuß⸗ und 
Shädenthal; dann fchifften ſich die Franzoſen nach Luzern 


74 


ein und hiuterließen das Urnerland als eine ſchauerliche Wuſte. 
Anders handelten Die Defterreicher; fie übten die moͤg⸗ 
lichſte Schonung gegen die Einwohner; fle hinderten bei ben 
Jtalienern die Rache gegen Sranzofen und Patrioten, die nach 
Urt der Italiener in Meuchelmord fi) zeigte, zwangen, Ges 
raubtes wieder zu erftatten, verkündeten Amneflie und wirkten 
fo befänftigend, wozu auch befonders der Landesbifchof Po» 
velli zu Como und die Geiftlichen eifrig mitwirkten. Agnelti 
durfte feine Buchdruckerei, die er nur zur Förderung der Re⸗ 
volntion gebraucht hatte, nicht wieder herftellen, wogegen Roſſi 
eine foldhe errichtete und durch feine Zeitblätter ven eidgenöfftfch- 
ſchweizeriſchen Sinn förderte. 

Eine Kleine öfterreichifche Kriegerfchaar, über den Simplon 
MB Brieg vorrüdend, verftärfte die zurüdgedrängten Wal⸗ 
tifer. Damals (11. Mai) erfhien ein aus Brieg datirter 
von einem öfterreichifchen und einem ruffifchen General unter- 
zeichneter Aufruf an das Walifervolf, welcher gerade fo ſchwül⸗ 
ſtig üdermäthig wie Die franzöftfehen gewöhnlich Tautete. Es darf 
indeß nicht verſchwiegen werben, daß Feiner diefer Generale 
den Befehl über die ın Wallis ftehenden Defterreicher führte, 
und daß feldft einiger Zweifel in eine Angabe zu ſetzen iſt, 
es feien diefelben nur für ihre Perfonen mit einem Geleite 
von 30 Reitern in Brieg eingetroffen, denn an jenem Tage 
befand ſich die Heeredabtheilung des öfterreichtichen Generals 
(Vukaſſevich) zwifchen Vercelli und Cafale in Piemont und 
diejenige des ruffifchen Generals Milloradovitſch überfchritt 
bei Borgofranco den Bo. In jenem Aufruf heißt e8: „Die 
Mächte wollen nicht erobern, fondern nur Religion und Ord⸗ 
nung und bie alte Berfaffung berftelen. Wir befehlen den 
Unterwallifern Rieverlegung der Waffen und Herſtellung 
der vorigen Berfafiung mit der Drohung: wer mit den Waf- 
fen ergriffen würde, fol ohne Gnade über die Klinge fpringen, 
fein Vermögen eingezogen und felbft auch Weib und Kind 
nicht verfchont werden; dieß zur Abſchreckung für alle Em- 
pörer! Kehret die Waffen gegen euere wahren Feinde | Uebris 
gens wählt augenblicklich euere Bartielt Diefe Kundmachung 
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benuhte das Direktorium. Es verberiiete fie weit feinen De⸗ 
merfuugen tm Boll, um zu zeigen, weiches Schicklſal ihm beim 
Sieg der Feinde bevorſtehe von den raubfüchtigen Koſaken; 
wie Die Mächte den Polen die (ſklaviſch⸗ariſtokratiſche) Ber 
. faffung raubten und fle zu ihren Unterthanen machten; wie 
fie mit den Türken Bündniß haben; wie fie in Mailand au 
ven PBatristen Graufamfeiten veräbten. Da wird Suwarow ein 
Tollkopf, Steiger ein Böfewicht genannt, der mit feinen Freun⸗ 
ben ſich in unferem Blut zu baden wünſcht. — Durch Die 
Uebermacht der Franzoſen und Helvetier fahen ſich die Walliſer 
nad! Siders und Lenk zurüdgebrängt, wo fie fidh ver 
fhanzten und mehrere Wochen hindurch ſich innert ihrer 
Berfdyanzungen hielten und Zuzug von Üeftesreichern und 
Ruflen erwarteten, der aber zu lange zögerte. Die Exbitierung 
war auf beiden Seiten aͤußerſt groß, bei ven Walliſern da⸗ 
durch höchſt gereizt, daß 5 ihrer Landsleute in fcheußlichem 
Kerker zu Ehillon gefangen gehalten wurden ; bafür fchidten 
diefe 116 Patrioten gefangen den Defterreichern in Italien zw, 
die fie aber alsbald freigaben. Die Gefangenen wurden wicht 
mehr geichont. Mehrere Wochen hielten fich bie Walliſer den 
Sranzofen und Lemanern gegenüber am Felfenweg von Siders 
gegen das Leuferbad verſchanzt. Während des Feuers auf ihre 
Berfchanzungen bielten fie ihren Gottesdienf, ja am 26. Mai 
hielten fie mit ihren Kirchenfahnen einen Umzug um ihr Lager, 
obgleich fie ihre Feinde durch Kanonenſchüſſe zu ſtoͤren fuchten. 
Es gelang den Franzofen eine Felswand zu erflettern und 
eine Borpoftenftation zu zerflören; die Wallifer aber erkletterten 
eine nod) höhere Felswand, von der fie viele in den Abgrund 
flürzten. Dann drangen fte wieder nach Siders vor. Zwar 
famen ihnen einige hundert Defterreicher zu Hülfe; aber mit 
den großen Berflärfungen an Mannichaft und Geſchütz, weiche“ 
die Feinde erhielten, überwältigten dieſe endlich die Verſchau—⸗ 
zungen der Wallifer (vom 28. Mai an), die dann noch ihre 
wenigen übrigen Kanonen verloren. Sie wurden in die Hoch⸗ 
thäfer hinauf getrieben und zerſtreuten fich in den Wildniſſen 
des Loötſcher⸗ und des oberſten Ahomethals. Die Gran 
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zofen bemädkigten fi) des Simplon, über ben das kleine 
Korps der Defterreicher unter General Haddik hergefommen 
war. Die gehoffte. Unterfklügung der Oeſterreicher über den 
St. Bernharbäberg, welche "die -Wallifer bei Martinach 
erwartet hatten, war ausgeblieben, denn wiederholte Vorſchlaͤge 
des ruffifchen Heerführers Suwarow, welche biefe Unterneh⸗ 
wung bezwedten, waren vom Wiener Hof verworfen worben. 
Der franzöfifche General Zaintrailles fand fi daher von 
diefer Seite fehr wenig gefährvet, und fo war Wallis von aller 
Berbindung mit den Truppen der verbündeten Mächte in Italien 
abgeſchnitten. Die Sranzofen und Lemaner wütheten nun im 
Land mit fannibalifcher Grauſamkeit; auf ihrem Marſch gingen 
die Dörfer in Flammen auf; fie verwandelten das Land in 
eine Wüſte, und diefe Mörberrotten nannten die Ginwohner 
Räuber (Brigands)! Sie morketen alles, felbR die Cretins. 
Kamenzind von Gersau zu Inden wohnhaft, warb (wie 
Ebel erzählt) auf einer Schlachtbanf gemordet, weil er den 
Weg nicht zeigen wollte, durch den die Wallifer jenen nächt«- 
lichen Ueberfall unternommen hatten; an der Straße henkten 
die Franzoſen ein Weib bei den Füßen an einen Baum. Diefe 
Gräuel reisten dann die Wuth des Volls fo fehr, daß bie 
Einwohner auf diefelben wie auf wilde Thiere in den Alpen 
höben Jagd machten und fie auf ihren Märfchen häufig Rotten 
und Einzelne umbrachten. Der belvetifche Regierungstommiffä x 
Burtorf ſchrieb an das Direktorium (3. Juni): „In Flecken 
und Dörfern ift feine Seele zurüdgeblieben; wir finden fie 
ganz verlaffen; auch alled Vieh nehmen fie mit In Brieg 
(dem großen Flecken) konnten wir noch Feine lebendige Seele 
entveden ; 20 Dörfer lagen in Afche." Es war nur ein Mörder- 
und NRäuberfrieg! Dennoch befchloffen die heivetifchen Raͤthe 
(wie bei Unterwalden): das franzöfifch-lemanifche Heer habe 
fi) um das Baterland verdient gemacht! — Unter diefen 
Gräueln zeigt fi ein unerwarteter Zug von Menfchlichfeit 
und zwar — von Rapinat. Diefer empfahl dem General 
Lorges, einem der Würger, die Wallifer möglichft mit Güte 


„im gervinnen, da fie von Prieftern verführt feien, und fie, felbft 
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im Fall feinblicher Handlungen, mit Schonung ya behandeln. 
Das blieb fruchtlos. 


9. Der Krieg zwifhen Rhein und Limmat bie 
zur Eroberung von Zürich. 


Hotz, der ben Oberbefehl über den linfen Flügel bes 
faiferlichen Heeres hatte, gab bemfelben, und vorzüglich der 
ſchweizeriſchen Legion, die einen Beſtandtheil desſelben bil 
dete,. die Beflimmung, in die Länder vorzurüden, fie im 
Aufftand gegen die Franzoſen gu unterſtützen, und durch Uri 
fi) mit den aus Italien anrüdenden faiferlichen Truppen zu 
vereinigen. Zu diefem Zwed war bie ſchon erwähnte Bewegung 
bes Dberfien St.Julien zur Beſitznahme des Gotthards vers 
fügt worden. 

Bon Ragatz aus, wo, wie wir bereits wiflen, neben 
öfterreichifchen Truppen auch die ſchweizeriſche Legion aufgeellt 
war,S,befegte Oberft Gavafiny am 19. Mai mit dem Bortrab 
den Schollberg und von da aus Werdenberg einer« und 
Walenftad anderfeits. Die raubfüchtigen Kroaten u. a. hielt 
Hotz in firenger Kriegszucht. Mit großer Freude empfingen bie 
Sarganfer die befreienden Sieger. Am Schollberg fand 
das heivetifche Bataillon Legler vom Kanton Linth, meifl 
aus gewaltfan ausgehobenen Blarnern beftehend. Beim An- 
bli€ der Oeſterreicher kehrte es heim und ließ feine Offiziere 
fiehen, die ihm dann folgen mußten; fo thaten mehrere Ba- 
taillone von Sentis und Thurgau zu Werbdenberg, bie, 
fobald fie die Defterreicher anrüden fahen, ohne einen Schuß 
zu thun, mit den Worten: „wir baben weder zu eflen noch zu 
trinfen“, umkehrten und beimeilten. Nach ſchwachem Wider- 
fand zogen ſich dann aud) die Franzoſen zurück. Durch's ganze 
Sarganferland ging Sturmgeläute, das zugleich Freudengeläute 
war, und das Volk lief den Defterreichern im Landſturm zu. 
Im Dorf Mels verlangten 50 Mann, ältere und jüngere, in 
die Legion einzutreten. Die Franzoſen thaten noch einigen 
Widerfiand zu Walenfad, wurden aber in wieberholten Ges 
fechten unaufbörlich dem See nach hinunter von Mols bis 


78 


Murg zarückgedruüngt. Giemeral Ghabran hielt met feinem 
Heerhaufen den Kerenzerberg bejept. 

Die Franzoſen machten nun den Plan, verftärft durch 
Zürcher und Lemaner von Kerenzen den Berghöhen nach 
bis Mols und Flums hinauf die Defterreicher. zu umgehen. 
Georg Effinger, Pfarrer zu Quarten, muthmaßte den 
Anfchlag und warnte der Letztern Anführer aldbald in einem 
Brief. Früh Morgens zogen die Franzoſen fchon heran. Effinger 
aber fam ihnen zuvor und eilte aus der Krühmelle nach Walen- 
ſtad. Eı fand die Truppen zwar fchon bereit, den Oberſt Gavafiny 
aber noch an der Tafel. „Mein Herr", fagte Effinger, „die Fran⸗ 
zofen folgen mir auf dem Fuß nad.” Man ftaunt, danft ihm für 
den geftrigen Brief, will aber von der Anndherung der Frans 
zofen nichts wiſſen. Effinger aber zeigt auf die Berghöhen der 
Reinfcheibe ob Mole, wo fie herziehen und den Truppen 
in die Flanke fallen werden, während ihre Schiffe den See 
bewahren. „Eilig”, fagt er, „muß man ihnen zuvorkommen, 
die Reinfcheibe und den Engpaß dafelbft befegen." „Wer führt 
das Bol?" fragt Bavafiny, „Ich“, antwortete Effinger ! 
Sogleich wird Befehl ertheilt, ihm zu folgen. Mit Führern aus 
den Landleuten kommt Effinger dem Feind auf der Rein- 
ſcheibe zuvor; er wird zurüdgefhlagen, und Geſchütz, das 
von Berfchis hergeführt worden, hindert ihn audy zu landen. 
Nah hitzigem Gefecht, worin Helvetier gegen die Schweizer 
fämpften, zogen ſich die Branzofen zurüd, Mit 6000 Mann 
rüdte Oberſt Savafiny bis Mols nad. Der Agent feiner 
Gemeinde bezeichnete Gffinger den Branzofen als den Urheber 
ihres Unglüds; deſſen Haus ward nun geplündert; der Nach» 
ftellung, fich feiner zu bemächtigen, entging er. Gavafiny er⸗ 
theilte ihm fpäterhin das Zeugniß: daß man ihm die Erhal- 
tung von Walenflad und dann die Befegung von Glarus 
vorzüglich zu verdanken habe. Roverea befeste num den 
Kerenzerberg und ward von den Einwohnern freudig em⸗ 
pfangen. Die Franzofen hatten fich in der Nacht entfernt. 
Am 2iften rüdten dann 2000 Defterreicher auf Kerenzen 
nach. Des folgenden Tags ward Mollis, Näfels und Gla- 
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ıus befeht, und Major Bach mann, des Geucrals Weffe, 
jagte mit der Vorhut den Franzoſen bis Riederurnen nad. 
Alles Boll empfing die Befreier, beſonders die Schweigerlegion, 
wit unbefchreiblichem Iubel. Die Berhafteten wurben befreit 
und der Freiheitobaum beim Rathhaus in Glarus jubelnd um« 
gehauen. — Indeſſen kehrten Die Sranzofen mit Verſtaͤrkung 
wieder gegen Naͤfels zuräd und drängten bie Deſterreicher 
über die Linthbrüde nah Mollis zurüd. Hier begamn ein 
bartmädiger Kampf, während defien die Einwohner jung und 
alt unter dem Krachen des Geſchützes den Kriegen Erfriſchung 
brachten. Die Granzofen wurden mit Berluft vieler Gefangenen 
: zurüdgefchlagen und verbrannten bie Ziegelbrüde (25. Mai). 
Rochmals brachen die Franzoſen aus ihrem verſchanzten Lager 
zu Galgenen auf über Bilten nad Näfels. Der Glarner 
Landſturm und die Öfterreihifchen Truppen griffen fie bei Näͤ⸗ 
feld an und ſchlugen fie mit Verluſt mehrerer hundert Gefan⸗ 
genen zurüd. Da fiel aber auf dem alten Schlachtfeld von 
1388 der Oberſtwachtmeiſter Zrivolin Bachmann, des 
Generals Neffe, in ruſſiſchem Dienf, der ſich fo eben in Nä- 
fel$ befand und den Defterreichern angefchloflen hatte. Er warb 
mit hoben Ehren auf dem Schlachtfeld beftattet. 

Es zeigte fich fo großer Eifer in die Schweizerlegion ein⸗ 
jutreten, daß ſich bei 2000 aus Glarus, Sargans und Gaſter 
dafür meldeten. Sie wurden abgemiefen, weil ber englifche 
Kommiffär feine Gelder zu Errichtung förmlicher Linienregis 
menter in engliſchem Solde zu verwenden beabfihtigte. “Das 
ganze waffenfühige Glarnervolk ftellte ſich zu Befehl des öfter 
reichifchen Feldherrn und er bediente fich "deöfelben im Bers 
ſtaͤndniß mit den einftweiligen Landesvorgeſetzten zur Grenz⸗ 
befeßung am Klaufen und auf der Urneralp, am Bragel 
und in Seerüti Die helvetifchen Bataillone aber Fehrten, an 
allem Mangel leivend, heim. 

Außer der renzbefegung ward noch ein Korps von 
00 Mann unter Befehl des Oberften Kaſpar Zwidi zu 

. den öfterreichtfchen Truppen geftellt; bieß ward Roverea mit 
‚ der Beftimmung angezeigt: „Man wolle zu Rettung bes allge⸗ 
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meinen Vaterlandes mit vereinten Kräften beim kaiſerlichen 
Heer mitwirken. Die 400 Mann wolle man unter Landes 
fahnen und Offiziere, aber nicht als öfterreichifches Kriegsvolk 
zuſammenrufen, . wofür bie Landesvorſteher ſich auf’s eifrigſte 
verwenden.” — Oberſt Roverea hatte einen weitgreifenden 
Plan zu Eroberung der innern Schweiz entworfen, welder 
einftweilen von Hop fo weit gebilligt wurde, daß Roverea durch 
das Muottathal und Gavaſiny von Lachen aus gegen 
Schwyz vordringen follten; Alles war zum Aufſtand vorbes 
reitet, die Anführer beftellt und die Sturmgloden waren bereit. 
Aber unvorgefehene Umftände hielten die Vollziehung auf, Ver⸗ 
ſpaͤtung, Schnee, Abgründe hinderten die Ausführung, bis die 
Franzoſen mit Uebermacht erfchienen. In der Nacht vom 27. 
auf den 28. Mai bemächtigte fi) Roverea mit 1466 Mann 
zwar des Bragels, überfiel die Franzofen im Muottathal 
und trieb fie nah Schwyz. Allein Lecourbe, welcher fo eben 
mit einigen Truppen aus Ur in Schwyz eingetroffen war, 
erkannte die ihm drohende Gefahr und da, wie es heißt, Ro- 
veren die Beſetzung eines Poſtens in feiner Flanke verfäunst 
batte, fo fand fich diefer von den Franzoſen unverfehens in 
einer fchwierigen Stellung überrafcht. Nebft einer Kompagnie 
Kroaten fielen auch 2 Offiziere und 25 Mann der Schweizer 
in franzoͤſiſche Gefangenfhaft und die übrigen zogen ſich in 
größter Unordnung nach dem Klönthal zurüd, obfchon Pater 
Stiger ſelbſt mit dem Säbel in der Hand Flüchtlinge aufzu⸗ 
halten fuchte. . 

Raſch wandte fi) nun Lecourbe wieder nad) dem Lande 
Uri, drängte den Oberſten St. Julien auf den Gotthard zurück 
und bebrohte die Blarnergrenze vom Schäcdhenthal her. Auf 
diefer Seite follten 2000 Glarner die Urneralp bewachen, 





aber die Hälfte war abweiend, und auf Roverea’s Vorwürfe . 


an die Offiziere zeigten diefe, daß fie nicht mit Strenge ab» 
beifen fönnen (die Sorge für die Haushaltung rief viele nach 
Haufe!). Bon Oefterreihern befand fi) nur ein Bataillon 
Kroaten und 600 unbewaffnete Refruten im Land. Die Schweiger: 
legion ward nun an bem Zürichfee und endlich nach Zürich 
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verlegt, in deſſen Umgegend ſchwere Kämpfe ihrer warteten. 
Roverea hatte Mühe, die Seinigen zurüd zu haften, das 
findfelige Benehmen der Einwohner der Gegend von Stäfa 
zu rächen, wozu die Erinnerung an die Feindſchaft reiste, 
vie fie von Anfang der Revolution an durch ihre Mithälfe 
bei den Franzoſen gegen fie bewielen hatten. 

In Roveren’s Gefolge befand ſich beftändig der ſchon in 
Unterwalden das Bolt mit Reden und Beifpiel begeifternde 
Pater Stiger. Halb prieſterlich mit einem Kreuz, bald rit⸗ 
terlich auf einem Fleinen Pferd erfdyinend, feuerte er das 
Bolf an, ging ſelbſt ind Feuer, brachte den Soldaten Bar 
tronen und Wafler. Seine Kleider fah man von mehreren 
Kugeln durchloͤchert, und da er unverwundet blieb, warb er 
vom Volk für fugelfeft gehalten. Roverea nahm fein Quar⸗ 
tie in Mollis bei feinem Jugendfreund, Zeugberr Kafpar 
Schindler, mit dem er in Pfeffels Erziehungsanflalı 
zu Kolmar gelebt hatte. Stiger war fein Mitgaft, den er 
ihm aber zuerft unbelannt ließ. Schindler ſprach von dem 
Geiftlicden, der fi) den Ruhm eines Kriegerd erworben habe. 
Roverea: „Meinen Sie Stiger?“ Schindler: „ja er hat fi 
als guten Schweizer und tapfern Soldat bewieſen.“ Stiger 
faß neben Roverea und glänzte vor Freude. Diefer aber fagte: 
„Hat man Ihnen auch gefagt, wie er die Pflichten feines 
Standes erfülle? Ah, das if etwas anderes!" Schindler: 
„Ran bat ihn wohl als einen Säufer dargeſtellt.“ Roverea: 
„Wären Sie begierig ihn zu ſehen?“ Schindler: „Ja, fehr!“ 
Roveren: „Da it er!“ ... Schindler ift verlegen. Stiger iſt 
wüthend. Roverea fügt ernftvoll : „Diefer Mann, den ich feiner 
Tapferkeit und Treue wegen liebe, verdiente Zurechtweifung. 
Sie werden mir verzeihen, daß ich die Gelegenheit dazu er 
griff und Hoffe, er werde fie benügen und mir Dank dafür 
wiſſen.“ Die Strafrede befferte ihn nicht; fonft war er ein 
menfchenfreundlicher Dann. Er beforgte liebreich Die Verwun⸗ 
deten, PBroteftanten wie Katholiten, war beliebt bei Soldaten 
und Bolt. In fpätern Jahren fah man ihn auf Malta und 
Sizilien Peſtkranke beforgen ;-1815 noch trafen ihn Schwei⸗ 
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ge im Livorno, noch lebhaft, aber milde. und ae 
ſpruchslos. 

Das Dieeftorium ſandte beim Einruͤcken der Oeſterreicher 
in die Schweiz eiligſt in die oͤſtlichen Kantone deu Reprä⸗ 
fentanten Kuhn, um jenen zuvorfommend, alles Staatögut 
an Geld, Schuldſchriften, Kriegs⸗ und Lebensmitteln weg⸗ 
führen zu laſſen. Die Perwaltungslammern zu Zürich, 
Glarus, St. Gallen, Frauenfeld widerſetzten fih fo, 
dag er wenig erhielt, Man wolte dam Land nicht Geld und 
Lebensmittel rauben laſſen. Kubn aber erhob darüber heftige 
Klagen. 

Vom 21. bis 23. Mai geſchah der Uebergang ber großen 
faiferliden Armee über den Rhein. Am 20. Mai Hatten 
die Franzoſen alle Bolten am Rhein, von Game bid Stein, 
verlaffen und die Hauptmadit bei Winterthur gefammelt; 
ein- Theil zog von St. Gallen bis Uznach hinab. Hop 
führte feine Heeresabtheilung ob dem Bodenſee hinüber und 
rüdte (24. Mei) nach St. Ballen vor und längs des Bo⸗ 
denſees hinab, Erzherzog Karla Hauptarmee entgegen. Auch 
die Appenzeller empfingen die Befreier mit Freude; che fle 
famen, wurden die Freiheitsbaͤ ume niedergehanen. Gegen bie 
Stellung von Mannſchaft zur Schweizerlegion erhob fi) auf 
rührerifher Widerſtand zu Herisau und einigen wenigen 
Gemeinden von der von Wetter, Bondt, Schoch u. a. ge 
leiteten Bartei, der dann vom öfterreichifchen Militär unter 
vrüdt ward, Am 26, Mai z0g der Fürftabt Pankraz Ber: 
ter non dem Volksjubel begleitet in fein Stift. Rur darüber 
war man unwillig, daß Hog die biäherigen Gemeinbräthe 
beibehielt, weil man gar Fein Lieberbleibfel des Franzoſen⸗ 
regiments haben wollte. Hotz marfchirte nun mit feinem Heer 
bas Thurgau hinab zur Bereinigung mit der Hauptarmee unter 
Erzherzog „Karl, welche zu gleicher Zeit beit Schaffhauſen, 
Dießenhofen, Konftanz den Rhein uͤberſchritt. Eine Feine 
Hlotille unter Kapitän Williams bedrohte die thurgauifchen 
Dörfer am See. Aus dem Hauptquartier im Klofter Bara: 
dies erlich dann Karl einen zweiten Aufruf an die Schweiger, 


worin ex gute Manuszucht und billige Euiſchaädigung für 
Kriegslaften verſprach (der vermeintliche Feind gibt Entſchaͤ⸗ 
digung und der Bundeögenofie raubt alles, was er nur will, 
ohne die mindeſte Entſchaͤdigung!). Er bedroht nur die Orte, 
wo man dem Feind beiftehe, und fordert auf, gegen den ger 
meinfchaftlichen Feind zu kämpfen. Auch die Eidgenoflen unter 
Hotzes Schweizerbannern erließen Aufforderungen an das 
Schweizervolf zur Bereinigung und Mitlampf gegen ihren 
grauſamen Feind, gegen ben es ja in den Kantonen Bern, 
Schweiz, Wallis und Unterwalden bis in deu Tod 
geftritten Babe. Sie fommen zur Befreiung des Vaterlands. 
Mit feierlichen Eid haben fie ſich dazu gegen Schultheiß 
Steiger verpflidtet, zum Gehorſam gegen ihren Zührer, 
dem General Hotz, und zu treuem Schutz ihres Schweigerfab- 
nen. Das Volk empfing die Befreier mis Freuden; aux einige 
Revolutionshäuptlinge flüchteten, obgleich Karl Alle, au 
die fogenannten Batrioten, zu beruhigen ſuchte. Bei Row 
had und Dießenhofen bemächtigten fi) die Defterzeicher 
des größten Theils des helvetiſchen Geſchützes, 24 Kanonen. 
Maſſena zieht nun die Franzoſen und heivetifchen Truppen 
von der bündner'ſchen Grenze bis Konftanz binab bi zur 
Thur zurüd. Hier hielt er mit feinem Heer und machte am 
25ften einen Angriff auf die Oeſterreicher, die bis an die Thur 
und Frauenfeld vorgerüdt waren. Er wollte die Bereinigung 
Hotzes mit dem Hauptheer verhindern und dieſes zurüdtreiben, ehe 
jener ankommen fünne. Defterreiher und Franzoſen kämpften 
ben Tag über um den Beſitz von Frauenfeld, deſſen fie fi 
wechſelnd bemädhtigten, bis Abends General Soult von 
Winterthur aus den Franzofen Unterftügung herbeiführte 
und den öfterreichifchen General Petraſch mit Verluſt von 
2000 Gefangenen zurädvrängte. Elende Straßen hatten Hotzes 
Bereinigung mit der Hauptarmer gebindert. Der franzöfliche 
Befehishaber rühmte fehr die Tapferkeit der helvetiſchen Trup⸗ 
pen, beſonders der Legion, die dabei viel Verluſt erlitt. 
Schändlich aber war dad Benehmen des helvetiſchen Generale 
Keller. Während des Treffens verweilte er im Wirthohaus, 
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beraufihte fi und floh ohne am Gefecht Theil genommen zu 
haben , wofür er dann entfegt und der nun landflüchtig Gewor⸗ 
dene zur Beftrafung an ein Kriegsgericht gewwiefen ward. Dagegen 
zeichnete ſich der Generaladjutant Weber von Brütteln (geb. 
1750) durch Tapferkeit aus. Er führte die Legion in den 
Kampf und fiel während desſelben durch eine Kugel in den 
Kopf. So ſchlecht war die Fürſorge für die Berwundeten, 
daß er eine chirurgiſche Hülfe entbehren mußte. Franzoſen 
und Helvetier priefen fein tapfered Benehmen. Mit dem Ruhm 
der Tapferkeit war er aus 23jährigem Kriegöpienft in Hol 
land beimgefehrt; dann zeichnete er ſich in der Schlacht zu 
Reuened aus, wo er vorzüglich den Sieg erringen half. 
Er folgte dann dem Rufe der beivetifchen Regierung zum 
zweiten Befehlshaber der helvetifhen Truppen, „ungern für 
eine fremde. Sache dienend“, fagt fein Denkſtein auf dem 
Schlachtfeld; neben dem Landesfeind fiel er für die ſchlechteſte 
Sache. Schön ehrte Zimmermann im Großen Rath fein An- 
denken: „Man fchrie Weber für einen riftofraten aus; 
nun flarb er der erfte in der Bertheidigung feines Vaterlan⸗ 
des. Laßt ung alfo nie vergeflen, daß wir die Menfchen, bes 
fonders in KRevolutionen, nicht nach dem Ruf des Publikums, 
fondern nach ihren Thaten beurtheilen follen, denn meiften® 
fann man fi auf die Schreier im Yugenblid der Gefahr 
nicht verlafien; da hingegen der, der feinen eigenen Patrio⸗ 
tismus nicht immer im Mund führt, defto mehr Baterlands- 
Hebe im Herzen trägt.” Die Generalftelle ward nicht mehr 
befett. Laharpe ſchlug General Bahmann dazu vor; man 
wollte ihn nicht und trieb ihn fo in den Dienft der Gegner. 
Debons ward zum Legionschef ernannt. An dem nämlichen 
Tag der Schlacht bei Frauenfeld trieben die Franzoſen die 
Defterreiher mit Berluft von 500 Gefangenen über die 
Thur bei Andelfingen, verloren aber Abends das Ge⸗ 
wonnene wieber; die Brüde nebſt vielen. Häufern ging da⸗ 
felbft in Flammen auf. Der Erzherzog hielt den Andrang ber 
Srangofen bei Pfyn auf; Beneral Petraſch nun verftärkt, 
vüdte am folgenden Tag wieder vorwärts, bradjte bie Fran⸗ 


zofen zum Weichen und bie Heeresabtheilungen des Erzher⸗ 
zogs und Hope vereinigten fi. Die Branzofen ſahen fidh 
in Gefahr, von Winterthur abgefdhnitten zu werden unb 
zogen ih bi8 Oberwinterthur und des folgenden Tages 
(27ften) nad) beftigem Kampf, worin die Luzerner und 
Züricher Milizen, wie aud) die heivetifche Legion ſich aus⸗ 
zeichnete, mit großem Berluft über die Töß zurüd. Die 
Kaiferlicden machten bei 2000 Gefangene und befehten die 
Steig. Maſſena ordnete nun den Rückmarſch nad) Zürich 
an. Bei Koblenz und Zurzach fehte ein Korps Oeſter⸗ 
reicher über den Rhein, um die Franzoſen von Zuͤrich abzu- 
ſchneiden; diefe Abtheilung ward gefchlagen und großentheils 
gefangen. Müller Friedberg ſchrieb: „Die Zürder has 
ben fih mit Wuth für die Branzofen gefchlagen; dieſe haben 
die Schweizer in die Gefahr gefhidt; eine große Anzahl aber 
entlief ihnen.“ Die Zranzofen plünderten, wo fle gurüdzogen, 
mehr als die Hälfte der Dörfer vom Thurgau bis an bie 
Limmat. Die Räubereien erbitterten aber auch Zürcherſche 
Dörfer fo Sehr, daß fle die Waffen gegen die Räuber ergrife 
fen. Die Bauern zu Neften bach fohlugen vor Ankunft der 
Defterreicher die Granzofen aus dem Dorf, zwangen den 
Agent, den Freiheitsbaum zu zerhauen; aber eine große Rotte 
Franzoſen bemädhtigte fi) des Dorfes wieder, plünderten und 
verbrannten die Häuſer. — Als Patrioten auf die Defter- 
reicher aus den Käufern jchoßen, erneuerte der Erzherzog die 
erufte Warnung vor firenger Beſtrafung und machte die Bor- 
ſteher verantwortlich. Wie allgemein verhaßt die Franzoſen 
dem Bolfe waren, zeigte ſich ſelbſt in früher revolutionären 
Gegenden. Als General Ney, der bei Winterthur verwundet 
worden, zur Herftellung nach Kolmar reiste, requirirte er zu 
Siffady Pferde (29ſten). Das Volk aber erhob fi) in einem 
Aufftand Dagegen, von feinen Vorſtehern felbft dazu aufges 
reizt, und mit Roth Eonnte Ney mit feiner Begleitung das 
Leben reiten. Er fchrieb dem Generat Souham: „Die Kin- 
der Tells ermorden an vielen Drten Helvetier und Franzoſen, 
befonder8 in den Fleinen Kantonen.” Davon zeugen auch 


Berrohels Briefe and franzöftihe Direktorium (5. und 
41. Mai) von der weftlichen Schweiz: „Weberall wird daß 
franzöftfhe Heer gehaft wegen des Schwarms von Lieferan- 
ten, Kommiflären, deren Näubereien und Scheimereien all⸗ 
gemeinen Zorn aufregt, wenn man nur den Namen Franzos 
ausfpriht, und doch leidet der Soldat an allem Mangel. 
Tage lang liegen Berwundete im Spital zu Solothurn 
ohne Pflege, Arznei, Brod ꝛc.“ 

Am 27ſten ſchrieb Maffena mit bitterem Unmuth: er 
fehe in den Städten, befonderd in Zürich, daß die verwuns 
beten Öefterreicher immer den fchändlichen Tribut Ihrer Theil⸗ 
nahme €!) empfangen, während man nur verädhtlih auf bie 
Franzoſen blide. „Iſt das der Preis für die Bertheidigung 
Helvetiens und für die Großmuth, womit der franzöftfche 
Soldat Blut und Leben dafür opfert?* Selbſt Kuhn flimmte 
in diefe Vorwürfe ein und ſchrieb an die Stadtregierung in 
Züri vol wilden Patrioteneifers: „Mit dem tieffien Un⸗ 
willen hab’ id) diefe Klage über einen großen Theil der Ein- 
wohner aus dem Munde des Generald vernommen. Kein 
Menſch Fümmert fi) (9, wenn franzoͤſiſche oder heivetifche 
Verwundete in die Stadt gebracht werden (weil für diefe ge= 
forgt warl), aber zu den verwundeten Defterreichern firömt 
man haufenmeife zu und erweist zärtliche Fürſorge und Yrei- 
gebigfeit. Hiezu kommt: Verbreitung falfcher Gerüchte, Aufs 
fchub der Kriegsfteuer, ſchändliche Rden, Anwendung von 
Mitteln, den Geiſt des durchreiſenden Militärs zu verderben, 
dus find Symptome gegenrevolutiondrer und der Berfaflung 
feindlicher Gefinnungen. Ich werde diefe Thatfachen der Re 
gierung vorlegen and Maäßregeln vorſchlagen, welche vermoͤ⸗ 
gend fein werden, die Webelgefinnten, deren Frechheit täglich 
Reigt, im Zaum zu haften.” Das Direktorium fagt dann, 
hierauf fi berufend, den Räthen: „Die Borurtheile der 
Oligarchie in Zürich fcheinen die lepten Gefühle der Menſch⸗ 
lichkeit daſelbſt erftict zu haben. Man muß den Folgen be 
gegnen." Es empfahl den Räthen, daß man fi) dafür durch 
eine Milton Gulden Brandſchatzung raͤche und erflärte die 





Chart in Belagerungszufend und alle Idre Behoͤrden dem 
Regierungstommiflär und dem Plapfommandanten unterwor 
fen und ſchrieb ned am 29. Mat an Kuhn, er fol im Gin- 
verftändniß mit dem Statthalter „30 bis 40 durch Anfchen 
und Bermögen eimfiußreiche Zürcher ale Geifeln wegſchaffen 
laffen und Maſſena erfuchen, fie an einen ſichern Ort Frank⸗ 
reichs bringen zu bürfen.” Die Eroberung von Züri) ließ 
die. Ausführung wit zu. Auch meldete «8 Die Rüge, die 
Start St. Gallen müfle den Kaiſerlichen auch 4 Million 
Gulden Kriegsſteuer bezahlen. Die helvetiſchen Raͤthe exflär- 
tem (3. Juni) daun: bie helvetiſchen Truppen haben ſich am 
25. Mai als Tells würdige Söhne im Streit gegen die 
Oefterreicher und (6. Juni) ebenfo die Lemaner und Unter 
wallifer gegen bie Rebellen und Defterreiher um das Va⸗ 
terland verdient gemacht und des franzoͤſiſche Obergeneral und 
bie frangöflfche Armee haben nie aufgehört, ſich um die Frei⸗ 
beit Heivetiend wohlverdient zu machen.” Indeſſen hatten 
ſchon mehrere Tage bei 4000 Arbeiter an Berfchangungen von 
vr Blatt bis Zürich arbeiten müflen, in die ſich Maflena 
nun (28fen) zurüdzog. Unter der Führung des ſchaͤndlichen 
Billeters übten die Patrioten am Zürichjee Feindſeligkeiten 
gegen die von Schweiz. Bom 27. Mai bis 3. Juni gab 
es einzelne Grfechte an ver Blatt, wo die Franzoſen auf 
den Höhen um Zürich von Schanzen gebedt eine feſte Stel 
lung hatten. Maſſena ſchickte das franzöfffche Geſchütz 
zurück und brauchte das Zürcherſche zur Vertheidigung der 
Schanzen. Die Franzoſen wurden auf der rechten Seite des 
Sees über Stäfa und Männedorf binabgebrängt, wobei 
fh eine Hulbbrigade der heivetifchen Hülfstruppen durch 
tapfere® Berhalten ausjeihnete. Run zürnten die Patrioten, 
ale die Zranzofen fie nicht befler ald anderswo behandelten, 
und das Raubhandwerk auch an ihnen übten. Am 1. Juni 
machten die Defterreiher einen Anfall auf Dübendorf und 
wurden zurückgeſchlagen; aber an eben dieſem Tag eroberten 
fe ven widtigen Boften auf der Forch. Sonntag Abends 
(2. Juni) drängten fie die Franzoſen wieder näher Zürich 


zu. Bon 5 Uhr Morgens an zog ſich am Iten der Kampf 
zwifhen Sellahidh und Soult 16 Stunden lang zwiſchen 
Zolliton und Schwamendingen hin und am Aten ent« 
fpann ſich die Schlacht auf dem ganzen Halbfreis um den 
Zürichberg herum vom Riesbach am Zürichfee bis Höngg an 
der Limmat. An diefem Tage erhielt Hop den ſchweren Auf- 
trag, den Zürihberg zu erftürmen, . allein ſchon bei dem 
Angriff auf Schwamendingen warb er verwundet und mußte 
fi endlich wider feinen Willen aus der Schlacht wegführen 
laffen. Es ward eine ungeheure Menge von Berwundeten, 
in die Stadt gebracht und da das Möglidyfte zu ihrer Ber 
pflegung gethan. Mehrere Generale in beiden Heeren wurden 
verwundet. Schwamendingen wurde genommen, aber den 
Zürichberg behaupteten "die Franzoſen. Das Hauptverbienft 
hatte nach Karls Ausfpruh Hop. Mittwoch den ten ver: 
hielten fich beide Heere ruhig. Der Erzherzog befchloß in der 
Naht vom sten auf den 6ten, Morgens 2 Uhr, nochmals 
die Höhen vom Zürichberg und Wipfingen anzugreifen. 
Maſſena aber entfchied fich, des folgenden Tages Zürich zu ver- 
kafien, fih auf den Albis zurückzuziehen, in der Linie vom 
Zugerfee bis zum Rhein eine fefte Stellung einzunehmen 
und in derſelben Berftärfungen abzuwarten. — In banger 
Beforgniß ging eine Abordnung der Stadtregierung am Mor⸗ 
gen des Sten zu Maffena, um ihn zu bitten, für Schonung 
der Stadt das Möglichfte zu thun und erhielt zur Antwort: 
„sch werde alles thun, was mir die Ehre dafür erlaubt." 
Nun gab Maffena dem Erzherzog Kenntniß von feinem Ent- 
ſchluß, Zürich zu verlaflen, forderte aber dafür ungeftörten 
Abzug, fonft werde er die Brüden zerftören und vom jenfeiti- 
gen Ufer die Stadt befchießen. Dieß ward zugegeben und am 
6b. Suni, Mittags, begann der Rückzug der Franzoſen, 
ohne daß ein Schuß. gefhah, nachdem ſchon mit Tages» 
anbrud die Wegführung von Vorräthen, Kranken und Ber- 
wundeten begonnen hatte und die Kanonen auf den Wällen 
vernagelt worden waren. Maflena’8 Heer nahm die Richtung 
gegen Baden und auf den Albis und Uetli. Gegen 4 Uhr 


war die Räumung vollendet; es ereignete ſich feine Un, 
ordnung, feine Plünderung und fo benahm fi Maflena 
beſſer als man nad) der Anſchwärzung der Einwohner, vie 
ea aber nicht lange glaubte, erwarten konnte. Der Regierunge- 
Ratthalter Pfenninger mit den Häuptlingen der Revoluzer 
zogen mit den Franzofen weg, und an feine Stelle kam ber 
Unterftatthalter Ulrid. Um 4 Uhr ließ der Stabteath die 
Thore aufbrechen, da die Franzoſen die Schlüſſel mitgenom- 
men hatten. Der den öfterreihiichen Vortrab kommandirende 
General fagte dann zu den Bürgern, die zum Empfang freu 
dig binausftrömten: „Seid freundlich gegrüßt, gute Schwei⸗ 
zer, liebe Freunde!” Die Oefterreicher fanden 177 Sid Ge 
ſchüz. Hotz ließ alsbald Glieder der ehemaligen Regierung 
einladen, ſich zum Erzherzog nad) Kloten zu begeben. Dieß 
geſchah am Tien von alten und neuen Behörden, vie den 
hu ldvollſten Empfang erfuhren und die beften Zufldyerungen 
erhieiten. Statt eined Angriffs auf die Albisfette, der man 
fi) ohne große Schwierigkeit hätte bemäcdhtigen können, hatte 
ebenfalls am 7ten nur ein Borpoftengefecht ftatt, wo man 
eine Stellung auf dem Uetli befegte und dann wieder verließ. 
Am Sten beſuchte erft Hop, dann Prinz Karl die Gtabt, 
in weldyer am 10ten auch die altſchweizeriſche Legion ihren 
Einzug bielt. Auf Pfenningers Berläumdung von Mißhand⸗ 
lungen, weldye die Schweizer von den Oeſterreichern au er 
warten haben, ließ Karl zur Beruhigung erflären: „Man 
wird die Schweiz auf alle mögliche Weife fchonen und fie 
nicht wie die Franzoſen behandeln.” Eine ftarfe Borhut des 
öfterreichifchen Heeres lagerte im Sihlfeld und auf dem Hots 
"tingerboven; in die Stadt jelbft ward nur eine Heine Befagung 
verlegt und auf den Zünften einquartirt und verpflegt. Laut 
war das Frohlocken der Bürger über die Befreiung von der 
Gefahr der .Heere und von der einheimifchen Tyrannei; die 
Knaben hieben den Freiheitsbaum um und trugen defien Hut 
höhnend durch alle Straßen. Die Umgegend von Zürich 
hatte viel durch Plünderung, Gefhüg, Verheerung der Felder 
gelitten. Der Abordnung der Bürgerfchaft Zürihs zum Erz⸗ 


berjog wurden von demſelben auf die freundlichſte Weiſe alle ge 
gebenen Beriprechungen aufs nachdrücklichſte erneuert. Run 
wurden wie in der Stadt fo auf dem Land die Gefinnungen 
der durch die Patrioten in Schreden gehaltenen fchweizerifch 
und eidgenöfftich Gefinnten laut. Much Bauern ergoflen fidh 
. in Berfen voll Sreude über die Befreiung von den Drängern. 
So ſchrieb Heinrih Hop zu Oberhittnau ein wirklich 
schönes Lied auf die rettenden Defterreicher; ein anderes fchrieb 
einer von Zollikon, worin Zorn und Abſcheu gegen bie 
gettlofe Revolutionsregierung ausgevrüdt war. Auch auf dem 
Raupe fielen die Yreiheitsbäume und die Kokarden wurden als 
Zeichen der Tyrannei mit Abſcheu weggeſchmiſſen. Da es in 
Stäfa und andern Seegegenven viele fauatifche Patrioten 
batte, ließen fich folche leicht binreißen, den Franzoſen als 
- Gpionen zu dienen und im Land als Nuheftörer herumzuziehen, 
wofür fie dann auf der Öfterreichifchen Hauptwache Prügel 
andbezahlt erhielten. Die Brediger, die überhaupt vor Rache 
und Bergeltung eifrigft warnten, ließen ihre Danfpredigten, 
worin fie beſonders die Führer beider Heere priefen, bruden, 
um durch ihren Erlds den Beſchaͤdigten eine Unterftügung zu- 
kommen zu laffen — und die Zürcherfche Wohlthätigfeit erwies 
Ah auch bier, alles Parteigeiſtes vergeſſend, wie bei jedem 
Landesunglück, in edelmüthiger Wohlthätigfeit. Gerührt von 
der Berpflegung im Waifenhaufe gab ein franzöflfcher Kano⸗ 
nier an dasſelbe ein Geſchenk von 5 Dublonen. 


10. Auflöfung der helvetifhen Milizen. 


Jene 20,000 Wann Eliten, weldye im März und April 
dusch Zwang» und Drohmittel in Bewegung gefekt worden" 
waren, fanden fich gleich Anfangs fo von allem Nothwendigen 
entblößt, und waren überbieß fo mangelhaft organifirt, daß 
ihre Auflöfung beim erften Zufammenftoß vorzufehen war. 
Dieb zeigte Kuhn in feinem Bericht über den Zufland ber 
beivetifchen Armee, den er dem Großen Rath eingab: „Das 
Direktorium“, fagt er, „trug mir am 5. April die Stelle eines 
Regierungsokommiſſaͤrs bei der Armee anf. Ich fand diefe in 
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der größten Unordnung, weil beinahe jede vollzichende Behörke 
Truppen hatte marfchiren laflen. Ihre Unzabi war Niemand 
bekannt; man gab fie zuerfi auf 12,000 Wann an; «6 fand 
ſich nachher, daß fie fi auf mehr als 20,000 beiief. Eine 
andere Duelle des Uebels lag darin, daß zur Zeit des U 
marfches fein Kriegskommiſſariat vorhanden war; hier beforgke 
die Berwaltungsfammer, dort die Gemeindsbehoͤrden ihren 
Unterhalt. Dem Generaifriegstommillär, den das Direltorium 
zur Armee fandte, fehlte es an Geſchick und Thätigkeit; aber 
auch eimen fähigern Kopf hätten die Hinderniſſe gehemmt: 
Zerfirenung der Truppen auf einer großen Linie, Unfaͤhigken 
der Dffiziere zur Berpflegung ihrer Korps, Mangel au Fuhr⸗ 
werf und Geld. Die Befoldung und Berpflegung einer Armee 
von 20,000 Mann fordert monatlich 500,000 Fr.; flatt Deu 
felden waren im April und Mai bloß ungefähr 200,000 Fr. 
verfügbar an den NKriegäminifter in die Kriegokaſſe gefloſſen, 
die ich mit einer Summe von etwa 113,000 Fr. vermchute, 
bafür bürge ich mit meinem Kopf. &6 ift eine Berläumbung, 
die ein Repräfentant ansgeftreut haben foll, daß der Kom⸗ 
miffär betrogen und Geld unterfchlagen habe. Ich begebre eine 
Kommiffton zus Unterſuchung.“ Zimmermann: „Ich fagte 
einft, daß aus dem Schapamt 1,250,000 Fr. an den Kriegs⸗ 
minifter bezahlt wurden. Diefe Thatfache ift richtig ; was aber 
bievon zur Bezahlung der Truppen verwendet wurde, das 
weiß ich nicht und auch nicht von einer Anklage gegen unfere 
Regierungsfommiffäre Kuhn und Bon Flue, von denen 
wir alle überzeugt find, daß fie fih ums Vaterland verdient 
gemacht haben. Bon Billerer fol die Verlaͤumdung herkom⸗ 
men.” Hierauf erklärte fich Diefer, daß er fich rechtfertigen 
wolle. — Die Sache ward ans Direktorium verwiefen. — 
Am 1. Mai erftattete Kuhn folgenden Beriht im Großen 
Rat: „Der Eifer der Truppen der Kantone Züri, Thur⸗ 
gau, Sentis fei zu beloben. Es fei aber Geld nöthig; viele 
baden feit 4 Wochen feinen Sold; die Grenzbewohner find 
deßwegen Außerfi gebrüdt; obgleich fie dieſe Laft mit Patriotis⸗ 
mus ertragen, jo if doc) Hülfe nöthig, um ber Hungeronoth 


.” N 
guvorzufommen. In einem Bericht des Generals Keller aus 
dem Hauptquartier Zürich am 21. Mai zufolge beflann das 
von Werdenberg bis Weiad an ber nördlichen Grenze 
des Kanton Zürich verlegte belvetifche Heer aus 19,217 
Mann Zußvolf, 75 Reitern, 530 Mann Artillerie und 35 
Geſchützen, war aber unvolltändig, da noch mehrere Batail⸗ 
fone aus Leman, Baden, Freiburg, Solothurn man- 


. gelten. Auf den Beichluß der helvetifchen Regierung, daß 


ganz Helvetien ein Lager bilden foll und man noch mehr Mann 
ſchaft wolle marfchiren lafien, widerſprach Maſſena (21. Mai). 
Er halte diefes Aufbieten der Maſſen unnöthig und habe es 
auch nicht verlangt. Vom elenden Zuftand diefer helvetiſchen 
Truppen heißt es: Ein Theil der Berner hat nicht einmal 
Hüte, fondern ihre weißen Hausmügen. Die Infanterie Fannte 
nicht einmal die nöthigfien Märfche, die Artilleriften nicht die 
nötbigfte Bedienung; die Reiter reichten Faum zum nöthigen 
Korrefpondenzdienft aus und von ihren 75 Pferden war ein 
beträchtlicher Theil krank. 

In ſolcher Unordnung erſchienen nun die 20,000 Mann 
an den Grenzen, unter dem Befehl eines Kellers, der nach 
leichtfertig geführtem Kriegäminifterium, deſſen Unordnung und 
Berwirrung der rechtfchaffene Lanther, fein Nachfolger, nicht 
wieder gut machen Tonnte und darum bald feine Stelle auf- 
gab, zum Oberbefehlshaber ernannt worden, ſich um feine 
Truppen nichts befümmerte, zu feinem Hauptquartier das 
Wirthshaus hatte und ſich täglich, auch bei Treffen, vol ſoff. 
„Man fann fich feine Vorftellung machen von dieſer Armee, 
die die Bormauer Helvetiens hieß," hieß es in der Allgem. 
Zeitung. Bei den Truppen am Rhein herrfchte der Gedante: 
man wolle fie preisgeben. Bom 19. bis 21. Mai verließen 
fie die Poſten im Rheinthal. Bei dem Borrüden der Oeſter⸗ 
reicher, befonderd aber nach den Treffen bei Frauenfeld und 
Winterthur, wo ein Theil ſich noch tapfer ſchlug, Löste fich 
das Heer auf; die meiften liefen eilig nad) Haufe, denn am 
25. Mai waren die Glarner ſchon daheim und fehlugen fidy 
neben den Defterreichern bei Naͤfels. La harpe, der Urheber 


ver jafobinifchen Vlutgeſetze, ward Darüber raſend, un macht⸗ 
sen Antrag, daß alle vor dem Feind weichenden Truppen follen 
gezehndet, d. h. je der Zehnte Hingerichtet, bie übrigen neum 
Zehntel aber in den nächftfolgenden Gefechten vorangeftellt 
werden, um ibre Ehre wieder zu erlangen. Das war nun ben 
Räthen zu viel, fie sitterten vor ven Folgen; die meiſten konn⸗ 
in doch im Fall des Mißlingens nicht mit Laharpe gu dem 
Franzoſen flüchten und fahen, daß fie unterliegen werden. Der 
größte Theil der Truppen war nun fchon vor der Eroberung 
von Zürich aus einander und beim gelaufen, da fie weder 
Brod noch Sold hatten. Maffena meldete ſelbſt: die helveti⸗ 
hen Truppen verlaffen nicht nur die Poſten, fondern viele 
gehen zum Feind über, woran größtentbeil6 der Mangel an 
Verpflegung Schuld il. Um die Eliten mit Nupen zu ver 
wenden, hatte Maflena ſchon dem General Keller vorgefchla« 


gen, diefelben in ſechs Halbbrigaden zuſammenzuziehen, wo⸗ 


durch die Zahl der Bataillone auf vie Hälfte berabgefegt und 
eine beſſere Auswahl von Offizieren ermöglicht worden wäre. 
Mlein der Gedanke; Daß dieſe Maßregel nur eine einleitende 
fel, um die Eliten fpäterhin ohne weiters mit den Hülfötruppen 
zu verfchmelzen, lag gar zu nahe; jedenfalls fcheute ſich Kuhn, 
darauf einzugeben, und die Sache kam nicht weiter zur Sprache. 
Nach der Einnahme von Zürich blieben nur noch etwa 1000, 
meiſt Waadtländer, diefe font vor allen Begünftigten, unter 
Waflen. Mehrere Bataillone zählten nur noch 80 bis 100 
Hann. Alle Militär: und Zivilbehörden und jeder franzoͤſiſche 
Offizier nahmen Kompagnien von Eliten wohin und Mogs 
man wollte, fo daß man nicht wußte, wo fie landen. Sie 
hatten zum Geſchütz fein Pulver. Der Kriegskommiſſaͤr klagt 
in einer PBroflamation über die Zuchtlofigkeit ver Sliten: fie 
ſtehlen Waffen, Bogen, Pferde und andere Dinge dem Staat 
und ven Einwohnern der von den Oeſterreichern befebten Kan⸗ 
tone und verkaufen es beinahe öffentlich. Der Regierungsftatts 
halter von Bern verbot in einer Proflamation den Soldaten 
ſolche Sachen zu verkaufen. Das Voll in Luzern, Baden, 
Aargau war nad) dem 6. Juni bis zur Empörung aufgeregt 


ud harrire auf Die Oeſterreicher; die Eliten wollten nicht mes 
marfähiren. Das Direktorium erflärte dann felbf dem helveti⸗ 
ſchen Volk mit Bedauern: daß wegen fchlechter Militärverwal- 
tung die Bataillone aus Mangel an Bezahlung und Unterhalt 
gegwungen waren, ſich aufzulöfen, gerade in einem Zeitpunkt, 
wo die Gefahr am dringendften war. Treulofe Verwalter follen 
befraft werden. Dan fol Klagen an die Kommilfion ein⸗ 
geben, die aus. Kuhn, Herzog von Effingen und Egg 
von Ellikon beſtehe. Lüthi von Solothurn fagte im 
Senat: Maffena babe felbft die Abdankung angerathen. Die 
ſchlechte Kriegsverwaltung fet die Urſache. Nachher befchloß 
das Direktorium, die Eliten, welche fich wieder einftellen, follen 
Sold erhalten, die andern nicht. Der Sold warb in Gutſchei⸗ 
.nen bezahlt. Das Direftorium verordnete dann Unterfuchung 
der Kriegsverwaltung, über deren Folgen aber nichts weiter 
befannt geworden. Mittelholzer fagte im Senat 10. Juni: 
Es feien für den Unterhalt ver Auszäger hinlängliche Sum- 
men befiimmt und vom Direktorium SKommifläre abgeordnet 
worden, und trug darauf an, zu unterfucdhen, wohin atle 
bie Kiften Geldes Hingefommen feien? Die Näthe 
beſchloſſen (12ten): „In Erwägung, daß es fehr wahrfcheintich 
it, daß in der Berproviantirung ber Truppen große Fehler 
vorgegangen, und die Wirfung diefer Yehler war, daß die Armee 
ohne Lebensmittel blieb und daß fogar die Magazine in bie 
Hände der Feinde fielen, foll das Direktorium fi von dem 
Maßnahmen zur PBroviantirung und Bezahlung der Truppen 
Rechenſchaft ablegen laflen, feine Thätigkeit verdoppeln und 
ohne Anfehen ver Perfon alle die fi Nachläffigfeit over Un⸗ 
treue zu Schulden fommen ließen, vor Gericht ziehen. Go er- 
hebt ſich Unwillen Bieler. Einige wollten, daß auch die Off 
ziere, welche die Truppen verlafien oder ihnen gar Munition 
weggenommen haben, zur Strafe gezogen werden, da auch fie 
an der Dedorganifation Schuld tragen. Auch vom Direktorium 
fo Nechenfchaft von den bezogenen Summen gefordert werben. 
Sefretan findet die Haupturfache im Mangel an Patrio⸗ 
tismus, und Fierz behauptet, in den verlosnen Kantonen 
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ſchreie das Voll Rache, daß man von ihn feine Aboeben nicht 
zum Beften des ganzen Staats eingezogen habe. ' 


11. Letzte Kriegsunternehbmungen der Oeſter— 
reiher nah der Einnahme von Zürich. 


- Die Schweiz war nun in zwei von Deflerreich und Frank⸗ 
eich beſetzte ungefähr gleiche Theile getrennt. Das öfterreir 
ch iſche Heer von 73,000 Wann war im Beflb der italienis 
ſchen Landichaften, des Gotthards, von Uri (mit Au 
nahme eines Fleinen Theile) und Glarus (um Schwys 
ſtritt man ſich no) und aller öfllih der Limmat und ber 
Aare gelegenen Landestheile bis zum Auslauf des letztern 
Fluſſes in den Rhein. Der übrige Theil des Landes ſtand 
unter der franzöfiichen Gewalt. Mit Ausnahme einiger Ge⸗ 
fechte in Wallis und Schwyz beobadıteten die beipfeitigen 
Kriegaheere während acht Wochen eine Art von Waffenſtiill⸗ 
fand, ohne daß dießfalls eine Uebereinkunft ftattgefunden hatte. 
Der öflerreichifche Kriegsraih gebot dem Erzherzog Karl Auf⸗ 
ſchub Bis zur Ankunft einer durch Deutfchland im Heranmarſch 
begriffenen ruffifchen Hülfsarmee, und General Maffena ew 
wartete Berftärfungen und Lebensmittel für fein gefchwächtes 
und an Allem Mangel leivendes Heer. Erzherzog Karls Haupte 
quartier war in Kloten. Hog bielt Zürich und- den Fuß des 
Uetlibergs beſetzt. Sein linfer Flügel erftredte fich längs dem 
rechten Ufer des Zürichfeed über Rapperöweil, Hurben, durch 
den Kanton Schwyz bis Brunnen und ſtand in Berbindung 
mit General Haddik, welcher Uri und bie höchiten Bunfte von 
Oberwallis inne hatte. Bor Zürich fiel mit Ausnahme eines - 
Vorpoſtengefechtes vom 15. Juni nichts von Bedentung ver. 
Die Werbung In die: fehweizerifchen Regimenter, für welche 
England die Bezahlung des Solded übernehmen follte, wurde 
eingeleitet. Die Solvaten erhielten täglich 9 Kreuzer Selb, 
2 Pfund Brod, 1/, Pfund Yleifch, Uniform und Bewaffnung 
und A Kronentbaler Handgeld. In der weſtlichen Schweiz 
warb zu biefer Zeit an einem Aufftand zur Befreiung von ben 
Zranzofen und der gehaßten belnetifchen Regierung -geasbeitet, 
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fo daß ſogar ber Regierungeftatthalter Iſcharner in Bern auf 
den Einfall Fam, auf PBrivatwegen Hop zu erſuchen, beim 
Borrüden nach Bern Ordnung zu erhalten. Sonderbarer Weife 
bot um die gleiche Zeit die helvetifche der verjagten Cisalpiner⸗ 
Regierung eine Zufluchtöftätte in Helvetien an. 

Jenes Öfterreichifche Kriegsheer unter General Bellegarde, 
welches Bünpden erobert hatte, war nach Italien abgezogen. 
Nur General Haddik war mit einer Abtheilung zum Erſatz 
der vernichteten Brigade St.Iulien am Gotthard zurüdgelaflen 
worden. Ginem frühern Plane gemäß hätte nun General 
Haddik dur das Hochgebirge die Bewegungen des Erz 
berzogs Karl gegen die weſtliche Schweiz unterftügen follen, 
wo von der Waadt bis Solothurn hinab das Bolf bereit war, 
den Defterreichern Beiftand zu leiften und mit Sehnfucht die 
Befreiung erwartete. Die franzoͤſiſchen Soldaten wurden vom 
Hunger in dem von ihnen verkeerten Land gequält und fprachen 
vom Abmarſch. Im Walis machte General Faintrailles 
befannt: daß er, die beivetifchen Behörden nicht anerfennend, 
Wallis als erobertes Land bebandle Auch die Lemaner 
Milizen wollte er den franzöfifchen Kriegögerichten untertverfen. 
Haddik's Korps war im Oberwallis vorgerüdt und Franzoſen 
und Lemaner bielten das Land für verloren, da traf ein Bes 
fehl Sumarow’s ein, welcher Haddik's Korps nach Italien 
abrief. Auf Eourten’s Bitte blieben von. diefem Korps A 
Bataillone zurüd, leider von den Freikorps, die den Frans 
zofen ähnlich handelten, auch in der That nicht wenige fran- 
zöfliche Außreißer in ihren Reihen zählten. Ein weiteres Vor⸗ 
den unterblieb nun. Oberſt Straudy, welcher bie zurückge⸗ 
bliebenen Defterreicher befehligte, befegte Die Gebirge von Eriels 
bis Mörell im Dberrhonethal. Courten fam (26. Juni) 
nach Münfter in Oberwallis und fuchte die zerftreuten Wallifer 
aus andern Zehenten zu fammeln und in Kompagnieen ein- 
zutheiln. Damals fchrieb er: „Die Zehenten Gombs, 
Brieg, Raron, Leuk und Siders haben in ben Ge—⸗ 
fechten von 9 Monaten die Blüthe ihrer Jugend verloren, 
Wir befigen nur ein Zehntel des Landes. An den ‚Scham 
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yon zwiſchen Leuk und Sibers muß reife und Weiber 
arbeiten.“ 

Der größere Theil des Gebiets von Schweiz und Urt 
war am 12. Juni dur General Jellachich befeht werden, 
defien linker Flügel über die Furka mit der ſchwachen Bri- 
gade des Oberſten Strauch in Verbindung blieb. Die Ber 
polen der Oeſterreicher fanden in Richterſchweil, Sitten, 
Oberegeri, Seewen und Brunnen. Diele Ortſchaften bezeich⸗ 
nen die Grenze ihrer Forifchritte. Am 3. Juli machten dann 
die Ftanzoſen einen allgemeinen Angriff auf die Heeredab- 
theilung von Jellachich von der Sihl bis Schweiz und 
Brunnen; fie bemädtigten fi der hohen Rhone, es 
Roßbergs und St.Iofls, wurden aber bis Wegeri zu- 
rückgeſchlagen. Zu gleicher Zeit machten fie mit Uebermacht 
von mehreren Seiten Angriffe auf Schweiz, wo unter Be 
fehl des öfterreihiihen Majors Etvoes ein Korps Oeſter⸗ 
teidher, Das Blarnerforps von 400 Mann und ein Schuͤtzen⸗ 
forps von Schweiz zur Bertheivigung bereit landen. Der 
Zührer der Blarner, Hauptmann Kafpar Zwili, fchlug 
am Morgen des 3. Juli mit Oeſterreichern vereint, ein 
Korps Franzofen, das von Lauerz und Steinen gegen 
Schweiz -vorrüdte, nad hitigem Gefecht zurüd. Eine Stunde 
hernach rüdte ein anderes Korps FZranzofen von Brunnen her, 
wo fie eine Schanze der Defterreicher genommen hatten, an. 
Nah Hartnädigem Kampf wurden auch hier die Franzoſen, 
vorzüglich durch die Blarner, mit beveutendem Verluſt zu⸗ 
rüdgefchlagen und Brunnen: befegt. Die Glarner hatten 5 
Todte und 11 Berwundete, unter diefen der noch lebende 
Hauptmann Konrad Schindler von Mollis und Lientes 
nant David Knobel von Nidfuhren, die fi durch ihre 
Zapferfeit ausgezeichnet hatten, Der lestere flarb an feinen 
Wunden. Die Nachricht von diefem Ereignig meldete mit ber 
fonderem Ruhm der öfterreihifche Major von Etvoes an 
Sandammann und Rath zu Glarus. Auch General Jellas 
chich dankte den Schweizern und Glarnern für ihre außer- 
ordentliche Tapferkeit. Und am 6. Juli ſchrieb auch Erzherzog 
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Karl un Laudaumann uns Nath zu Blar us wir an Schweig 
„Here Generalmajor Jellachich hat mir die Anzeige gamacht, 
dt welchen Eutſchloſſenheit und außerordentlichen Tapferkeit 
die braven Eidgenoſſen des Kantons Glaxus bei. den. von 
ihm neulich unternommenen Angriff auf. ven Feind mitgewirkt 
haben. Ich erſuche die Herren, dieſen ſaͤmmilichen Streitern 
meinen lebhafteſten Dank dafür bezeugen zu wollen und habe 
zugleich Des fefte Zutrauen, daß fie fortfahren werden, auch 
in der Folge mit gleichem patriotiſchen Eifer für die Sache 
ihres Vaterlands zu kämpfen. Ich bin. mit.befonderer Werth⸗ 
ſchaͤtzung der. Herren freundwillig ergebner — Karl." Mül⸗ 
ler Friedberg ſchrieb 14. Juli an Joh. Müller: „Schön 
IB jetzt, ein Glarner zu fein; fie haben fib:zn Schweiz 
wie Helden gefchlagen." Die Zuſchrift an Schweis warb 
aber von der patriotifchehelvetifchen Munizipalität des Fleckens 
Schmeiz nie dem Bolfe befaunt gemacht. — Unglüdlih wer 
ver Erfolg eines Angriffs, den die Defterreicher durchs I fis 
thal auf Die Franzoſen in Nidwalden machen wollten. 
Eine Abihellung von 3 Kompagnien, bei welden fi als 
helvetiſcher Regierungsfommiflär Zichoffe befand, hielt eine 
lange Zeit dasfelbe beſetzt. Der Angriff. der Defterzeicher ward 
von den Franzoſen am 17. Juli bei Seeliäberg zurüdge 
ſchlagen und General Bay mit einer beirächtlichen Anzahl 
gefangen. Ä 

Der Rüdzug der Franzoſen aus Uri brachte. wieber 
fhwere Leiden über Nidwalden, Den Sciffleuten nahen 
die Franzoſen die Schiffe; fehon drei Viertel Jahre waren fie 
. unbegahlt gebliebenund mußten auf denen, die man ihnen 
noch ließ, dienen. Die Schiffleute, die mit dem wenigen 
Brot, das ihnen gereicht ward, ihren und der Ihrigen Hun⸗ 
ger nicht ſtillen konnten, drohten auszuwandern, um der Gar 
leegenfflaverei zu entgehen. Alle Häufer waren von Einquar⸗ 
tieung überfüllt; zuchtloſe Soldaten raubten Lebensmittel und 
Geraͤthe; die Regierung traf keine Fürſorge; die Geuerale 
und Offiziere ſchwelgten auf Koften des armen Länbdiens. 
Wollte eine Gemeinde nicht allen Gewalithaten ausgsfept 
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fein, fo mußte ſie es von ben Befehlähabern ablaufen. Im⸗ 
mer mechrie ſich noch die Zahl, und fraß alles auf. LUnanf- 
hoͤrlich vernahm ber Negieruugslommiſſaͤr I ſchohbe Aagen 
und Bitten um Abhülfe. „Aber,“ ſchreibt er, „ein Regierungs⸗ 
kemmifſaͤr, der das Unglück hatte, einem franzöflicgen Bes 
neral zugeordnet zu werden, gli) Damals einem Geſandten 
am Hof eines deſpotiſchen Tartarfürken; er mußte befien 
Saunen ſtudiren und ſich derfelben zu bemeiſtern fuchen, um 
Gutes fördern oder Boͤſes hindern zu künnen und ihre per⸗ 
fenliche Achtung und Freundſchaft zu gewinnen, weil bie Re 
gierung, deren Stellvertreter er war, von den meiſten frau⸗ 
söftfchen Befehlshabern verächtlicdh angefehen wurde.” — Hie 
und da brachen Gewaltthaten aus. 3. B. als Einer gezwun⸗ 
gen ward, einem Korporal ald Wegweiſer nach Garnen zu 
dienen, erſchlugen den Franzofen 3 Landleute und begruben 
ihn, beteten aber bei feiner Leiche für feine Seele und lichen 
ans dem Geld, das fie bei ihm fanden, Seelenmeilen für 
ihn leſen. Zichofte vermochte nur wenig auf General Leifon 
me Milderung der Drangfale in Unterwalden. — Der 
Abſchen vor dem franzöftich-helvetifchen Kriegsſdienſt trieb eine 
Menge Unterwaldner Jünglinge wieder in's Hodgebirg an 
die Urnergrengen. 


12. Zuftand der von dem öfterreihifdhen Heere 
befegten Landestheile. 


Mit dem Eintritt des öfterreichifchen Heeres in ber 
Schweiz faud fi dasfelbe in einer Lage, weldde ibm bie 
glücklichſten Ereignifle verfprah. Mit Ausnahme eines ſehr 
Heinen Theils fah das ganze Schweizervolf mit Sehnſucht 
der Befreiung feines Landes von der franzoͤſiſch⸗helvetiſchen 
Tyrannei enigegen und war zur Mitwirkung bereit. Hätte 
nicht eine raͤnkevolle Regierung in Defterreih ein Stille 
Reben im Siegesgange des Erzherzogs Karl nad) der Gin- 
nahme von Zürich geboten, fo war faft kein Zweifel, dag 
bie Befreiung der Schweiz in wenigen Wochen vollendet ger 
weſen wäre. Allein in den Entwürfen der oberſten Heerfüh- 
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rer und Gtaatöminiier der verbündeten Monarchen war ein 
beſtaͤndiges Schwanfen. Einmal verlangte ein Privatſchreiben 
des Kaiſers an Hop, welches dieſer im Bertrauen Roverea 
mittheilte, daß Hop die Schweiz verlaffe und über die Alpen 
gebe, um zu Suwarows Unternehmungen von Italien 
gegen Wallis mitzuwirken, und gleichzeitig hatte Erzherzog 
Karl bereits den vorläufigen Winf erhalten, daß er nah 
Ankunft des neuen ruſſiſchen Hülfsforps die Schweiz gu 
verlaffen und feine ganze Armee, Hotzes Wbtheilung mitbe⸗ 
griffen, nad) Deutſchland abzuführen habe. Somit fanden 
die Mittbeilungen aus Wien an den Erzherzog und diejeni⸗ 
gen an Ho mit einander im entfchiedenen Widerſpruch. Su⸗ 
warow hatte erwartet, Erzherzog Karl werde nad der Ein⸗ 
nahme von Zürich. fogleih auf Bern marſchiren. Dadurch 
wäre fein eigener Einmarfch in die Schweiz über den Bern⸗ 
hardsoberg erleichtert worden und dann hätte Suwarow vers 
ſtaͤrkt durch das neue ruffifche Hülfskorps unter General Kor⸗ 
falow und die mittlerweile gebildeten Schweizerregimen«- 
ter die franzöfifche Grenze überfchritien, Erzherzog Karl hin⸗ 
gegen die Franzofen vollends aus Deutfchland vertrieben. 
Allein nicht nur Erzherzog Karl blieb fteben, ſondern felbft 
Suwarows Planen wurden Schwierigkeiten in den Weg ge 
legt. Die ibm untergebenen öfterreichifchen Generale erhielten 
von Wien aus Weifungen, die den feinigen widerſprachen, 
und fo ftieß die Vollziehung feiner Befehle auf Verzoͤgerun⸗ 
gen. Hinwieder fand fi) der rufftfche Kaifer Paul, welder 
unbedingt den frühern Rechtszuſtand in den befreiten Laͤn⸗ 
dern einführen wollte, durch Oeſterreichs Abfichten auf den 
Beſitz von Piemont verlekt, was ihn ebenfalls bewog auf 
Suwarows Plane flörend einzuwirfen. Hierin befärften ihr 
die Engländer, welche ebenfalls für Herflelung des alten 
Rechtszuſtandes auf dem feiten Lande Europas ſich erklärten 
und nur für ihre eigenen Eroberungen auf dem Meer und 
in andern Welttheilen eine Ausnahme anerfannten. Alle viefe 
Widerfprüche hatten Bann zur Folge, daß gar nichts gethan 
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und ben Branzofen Zeit verſchafft wurde, ihre eigenen Auge⸗ 
legenbeiten in beſſern Stand zu bringen. 

Schr entmuthigend wirkte diefe Erſcheinung auf den 
wohlgefinnten Theil des Schweizervolks. Wie hatten fi def, 
fen Hoffnungen gehoben bei der Untunft des Befreiungs⸗ 
heers, bei den Aufforberungen des Erzherzogs und Hotzes, 
ver Erfheinung der fiegenden Schweizerlegion und dem Hufe 
ruf Freiwilliger für die Befreiung des Baterlands! Die 
Glarner waren die erften und eifrigflen,. weldje mit ber 
hoͤchſten Begeifterung dem Aufruf zur Landesbefreiung ent: 
fpraden. Ein Korps von 400 Mann hatte ſich alsbald dem 
oſterreichiſchen Heer angefchloffen und mit ihm die ſchon erwähn- 
ten Kämpfe gegen die Franzoſen beftanden; ein zweites gleich⸗ 
zaͤhliges Korps ward marfchfertig gehalten; uhd dei 1500 
Mann waren an die Landesgrenzen gegen Uri und Schweiz 
aufgebrochen, fie neben den Defterreichern zu fügen, wofür 
der englifche Geſandte 1000 Dublonen Unterftügung gab. 
Wohlverdient war der Ruhm von Glarus: „Es ſei ein Kan 
ton, der ſich durdy feurige Liebe zu Achter Freiheit von jeher 
rühmlich auszeichnete; ein Beifpiel zur Nachahmung in Ber- 
bindung mit demfelben und aller frei werdenden Kantone für 
Befreiung des Vaterlands thätig zu fein * 

Im Bolf von Uri, deffen Erlöfung man zu lange ver 
jögerte, erhob ſich nicht fo allgemeiner Zuzug wie in Ola 
rus. Als ein öſterreichiſcher Offizier darüber Verwunderung 
aͤußerte, ſagte ihm eine Baͤurin: „Warum ſind die Herren 
nicht früher gekommen. — Der KA iſt geeſſen, der Anken 
iſt fort, was ſollen wir denn kriegen?“ Dennoch verſam⸗ 
melten ſich Abgeordnete aus allen Gemeinden zur Berathung 
von Hotzes Aufforderung, verſprachen alles moͤgliche, be⸗ 
ſtimmten — die Geplünderten! jedem Freiwilligen ein Hand⸗ 
geld von 6 Kronenthalern und feuerten fie durch Belobung 
an. Das im Gegenfat gegen Uri immer helvetiſch gefinnte 
Urfern ſtellte Feine Breiwilligen. In Schweiz empfing man 
bie Defterreidher (und Glarner) mit Freudengeläut: Bon Ein- 
ſiedeln fehrieb Stiger an Roverea: „Bon da liefen uns 
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2000 Einwohner entgegen; Me Bawern laufen uns in Haufen 
zu." Freudig ließen fich Freiwillige auwerben. Schweiz. gab 
600 Hann und das Volk theilte mit den Defterreihhern 
bereitwillig alle Lebensmittel, die ihm noch übrig geblieben; 
wo fie erfchienen, wurden die Hreiheitäbäume umgehauen ; fo 
zu Alpthal unter vem Ruf: „die Regierung ift fort; nun find 
wir Meifter.” Die Sarganfer bewiefen ihren vaterländt- 
fchen Sinn wie im vorigen Jahr; mit freubigem @ifer flellten . 
Re zwei Scharffchügenfompagnieen und ihnen folgten alsbald 
die Einwohner in der March, von Gafler und Utznach 
mit zahlreichen Freiwilligen. In Appenzell Außerrhoden 
befchloß der Große Rath, ein Hülfsforpe von 400 Mann zu 
ftellen, das unter den Ilnverehlichten bis auf 45 Jahre aus⸗ 
gelofet und dann vollſtaͤndig ausgerüftet werden fol. Ob⸗ 
gleich einige Gemeinden Wiverfpruch erhoben, als wenn dieß 
mit der Erklärung des Erzberzogs im Widerfpruch wäre, ſiell⸗ 
ten ſich doch viel Freiwillige ein; da man dann den Zuzug 
an einigen Orten, wie Waldftatt, mit Gewalt hindern wollte, 
kamen öfterreichifche “Dragoner,, ftellten Ruhe ber und nahmen 
Widerſetzliche in Verhaft. Thurgau und die St.Gallifche 
Landſchaft waren nicht im Stande, ein eigenes Hülfsforpe 
zu ftellen, da noch feine anerfannte Regierung aufgeftellt war 
und es hier vorzüglich an den Mitteln zur Ausrüflung fehlte; 
aber es erboten ſich viele Freiwillige, in den Schweizerregi« 
mentern, die man errichtete, zu dienen. 

Nach der Einnahme von Zürich waren bie noch übri» 
gen Glieder der Berwaltungsfammer, die dann die Anzahl 
biefer Behörde nad dem Willen des Erzherzog vermehrten, 
bie anerfannte DVerwaltungsbehörde des Kantons. Als fie 
ben erflen Beſuch bei General Hot machten, um den Wil- 
len des Sieger zu vernehmen, ſprach derfelbe Die Erwartung 
aus: Die Schweiz werde zu ihrer Wiederherſtellung 18,000 
Mann aufftellen und gab Major Ziegler den Auftrag, 
dafür Freiwillige im Kanton Zürich zu werben, bie dann 
von England befolvet wurden. Es wurden 700 derfelben 
aufgebracht, die dann großeniheils ins Regiment Bachmann 
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sintraten, bie übrigen wurden nach einigen Wochen entiaf- 
fen. Dee General ſprach von einem Aufgebot von 20 bis 45 
ohren. Man machte ihm Vorſtellungen dagegen, worüber 
er unwißig warb und ben Vorwurf madjte: Die Zürcher⸗ 
regierung fcheine den Franzoſen zugethan. (Das nicht; aber 
furchtſam — wie immer.) Es fei ihm nicht fowohl darum 
zu thun, von den Truppen Gebrauch zu machen, als bie 
allgemeine Stimmung zu fennen und feinen lieben Mübür- 
gern vor der ganzen Welt den ehrenvollen Ruhm zu gönnen, 
an der wahren Befreiung der Schweiz Mitantheil gehabt zum 
baben und fie nicht bloß fremden Mächten verbanfen zu 
müflen. Man zögerte. Indeſſen richteten Hob und Eratee 
fürd, ver englifche Gefandte, an alle Kantone vie gleiche 
Aufforderung und führten befonderd das Beifpiel von Gla⸗ 
ns zur Ermunterung an. Der engliſche Geſandte ver- 
ſprach, die nöthigen Geldmittel zu verſchaffen. Auf die Vor⸗ 
ſtellung, daß es unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden noch 
nicht möglich fei, viel Mannſchaft zu flellen, antwortete 
Hotz: „So biete man nur ein Bataillon von 600 Mann 
auf. Wir haben Truppen genug, aber mein Bateriand fol 
zeigen, es babe Ehrgefühl genug, fo viel die jepigen drücken⸗ 
den Umftände es möglid) machen, für die Befreiung die Wafs 
fen zu ergreifen. Die Vollziehung, fo wie die Wahl der Of 
ſiziere ift der Regierung überlaſſen.“ Diefe wollte aber, daß 
pie Faiferliche Generalität die Wahl vornchme, was Hop nicht 
genehmigte. „Zufolge der Prollamation des Erzherzogs,“ fagt 
Hop, „will man fi nicht in die Verfaflung mifchen, fon- 
dern e8 der Schweiz und jedem Kanton überlafien, zu bat 
dein." In Berufung auf biefen Entfcheid erließ Die Regierung 
(3. Juli) nun ein Aufgebot an die waffenfähige Mannſchaſt 
von 20 bis A5 Jahren zur Befreiung des Vaterlands und 
Beſchützung der Grenzen, wozu der Erzherzog feinen Beifal 
gab. Als man Hob die Publifation zur Genehmigung vor- 
legte, fagte ee: „Keine Worte, meine Herren, Feine Worte, 


‚nur Thaten, Thaten!" Aus mehreren Bezitken brachten Ab- 
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‚don ber, wo kurz zuvor man ſich verführen ließ, unter dem 
Befehl eines Billeter in großer Zahl mit den Franzosen 
feindlich gegen Landsleute und ehemalige Eingenoflen zu 
handeln. Der Erzherzog ließ fie nicht vor fih. Es kamen 
dann Klagen, daß Leute mit Gewalt ausgehoben werben, 
worüber berfelbe der Zwifchenregierung Mißfallen äußerte. 
Diefe erklärte die Klagen für Lügen; nur diejenigen werben 
geahndet, welche andere abzuhalten fuchen. Die Organifirung 
und die Verwendung der Mannſchaft warb von der faiferli- 
hen Generalität beftimme. — Die Zwilchenregierung aber 
behandelte die Sache langfam und Falt, fo daß die Stärfe 
des für die Landesvertheidigung errichteten Kontingents fidh 
auf ein Bataillon von 500 Mann beſchränkte. — Die Res 
volutionsfreunde im Kanton Schaffhaufen wußten aud 
bier, befonders auf dem Land, die Einwohner im Juli zur 
Widerfeplichfeit gegen das Aufgebot zu freiwilligen Dienk 
fürs Baterland durch Tügenhafie Gerüchte zu heben. Es 
waren einige Revoluzer vom Land fo frech, fih ind Haupts 
quartier zu begeben, um fich beim Erzherzog: zu befchweren; 
fie wurden aber nicht vorgelaflen und mit Aeußerung des 
verdienten Unwillens heimgewieſen. Als Hot vernahm, daß 
fi) nur 50 Freiwillige erklären, fchrieb er 7. Auguft an die 
Zwifchenregierung: „Ich finde dieſe Fleine Zahl im Wider⸗ 
ſpruch mit der Geſinnung des Kantons und feiner Bevölkerung. 
Es ift nicht möglich, daß der patriotifche Geift daſelbſt "ganz 
außgeftorben fei, wenn nicht Webelgefinnte durch falfche Aus- 
legung die höhern Adfichten (Intentionen) zu erftiden ſuchen; 
ih kann den Grund nur darin ſuchen. S. K. Hoheit hat 
den Willen des Kaiſers erklärt, daß nur jene Schweizer be- 
waffnet werden follen, welche ſich freiwillig dazu verftchen 
wollen, gemeinfchaftlid mit ung gegen den allgemeinen Feind 
zu ziehen. Wer follte nicht gehofft haben, dieß würde ohne 
viel Ermahnung geſchehen? Die Schuld liegt nicht an der 
Regierung, von der ich Proben guter Gefinnung und ihres 
Eifers für die Sache der alten Freiheit gefehen habe, Die 
— wahre Duelle ift Verführung fhlechtgefinnter Menfchen. Ich 
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wänfdhe, Daß Sie diefe Erflärung Ihren Mitbärgern zu Stadt 
und Land eröffnen, fo wird jenes. vaterlänpifche Gefühl wie- 
der erwachen. 

DHopes Eifer wurde aber befonders yeläbmt durch bie 
Ränfe der englifchen Agenten, welche von einer ſchweizeriſchen 
Landesbewaffnung nichts wiflen wollten, fondern hauptfädy- 
li darauf Bedacht nahmen, Solvaten für die flehenden 
Schweizerregimenter zu befommen, welche England fo lange 
zu befolden gedachte, bis fie nach Herfigflung bed alten Ri 
nig8haufes der Bourbons in Frankreich in veſen Dienſt 
übergeben fönnten. — Mißvergnügt über dieſes Berfahren 
legte Hotz die Stelle eined Beneralinfpeftors über die Schwei⸗ 
jertruppen nieder. Es entftanden nun iferfüchteleten zwilchen 
Roverea, Salis, Bachmann, von denen jeder auf diefe 
Stelle Anfprudy machte, welche dann dem lehtern mit ſehr 
befchränften Befugniffen übertragen wurde. Darunter litt 
dann auch die Bildung Diefer Regimenter. Es waren deren 
4, Roverea, Bachmann, Salis und Counrten. Das 
erfte ftand bei Zürich, das zweite wurde in Winterthur, 
das dritte in Chur formirt, das Regiment Courten in Ros 
vara. Es follten noch 4 andere errichtet und jedes dieſer 
Regimenter auf 2000 Mann gebracht werden, allein felbft 
von den „vier erft genannten war damals keines vollzählig, 
fo daß die Gefammtzahl aller an der Seite der Defterreicher 
fechtenden Schweizertruppen, die Milizkontingente mitbegrif- 
fen, faum auf S000 Mann anftieg. 


13. Zuftand desvon den Franzoſen befepten 
Landestheils. 


Das franzoͤſiſche Heer befand ſich nach der Eroberung 
Zürichs duch die Defterreicher in einem Zuſtand, der es 
höchſt wahrfcheinlidh machte, daß dasfelbe neuen Angriffen 
unterliegen und die Schweiz räumen müfle. Es war an Zahl 
und Muth gefchwächt, befand fich unter einer ihm feindlichen 
Bevölferung, deren Haß und Rache es auf alle Weife gereizt 
hatte. Auch die Offiziere und felbf die ‚Generale empörten 
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vas Belt, indem fie neben den Drangſalen desſelben und 
umgeben von der allgemeinen Noth, das Elend an ihren 
Tafeln im Genuß ver höchften Berfhwendung auf Koften 
des Landes höhnten, und Frankreich ſelbſt fchien In einem 
Zuftand, der nicht geeignet war, das Heer fo herzuftellen, 
daß es angriffsweiſe verfahren, ja nur mit Erfolg ſich ver- 
theidigen Fönne (gegen Ende Juli). Maffena felbft gab 25. 
Juli dem von der helvetifchen Regierung an ihn gefandten 
Generaladjutanten Jaharpe, der ibm auch den hoffnungs- 
ofen Zuftemd des helvetifchen Kriegsweſens darftellen follte, 
Kenntniß von dem traurigen Zuftand auch feines Heeres, 
welcher gebiete, daß fi) die heivetifche Regierung moͤglichſt 
zu feiner Unterftügung anftrenge. Er zeigte feine zahlreichen 
Zufchriften an fein Direktorium, worin er den elenden Zu: 
ftand wie feines Heers fo des Landes gefchildert habe. „Könne 
Jemand“, fihrieb er vemfelben, „ein Heer ohne Borrätbe 
unterhalten und. ein erfhöpftes Land behaupten, fo wolle er 
alsbald als Feldherr abtreten und als Gemeiner für die 
Sache der Freiheit fedhten. So lange fein Heer in einem fol- 
hen Zuftand fei, dürfe er feinen Angriff wagen; auch mäffe 
die Kriegszucht bei feinen Truppen wieder bergeftellt werden.” 
Die wöchentlichen Nachrichten von Zürich meldeten: „Die 
franzöftfchen Soldaten haben nicht Zelten noch Kochgeſchitr 
(008 fie aber den Einwohnern wegnahmen); fie mußten Ba⸗ 
raten bauen und damit die Wälder eröden; der Sold blich 
großentheild und die Lebensmittel oft Wochen lang aus; 
dann nahmen die Soldaten, was fie bedurften; den Reitern 
mußte meift alles Heu und Haber geliefert werden und beim 
Durchzug wurden dann noch die Dörfer geplündert.” Das 
heivetifche fchrieb zu gleicher Zeit an das franzöfifche Diref- 
torium: „Alles hat feine Grenzen. Ein Theil Helvetiens ift 
vom Feind befept, ein anderer ift zur Wüfte gemacht -worben, 
erliegt unter Duchmärfchen und Requifltionen. Euere Trup- 
pen haben weder Brod noch Fleifh noch Futter. Wir find 
entſchloffen, uns nicht immer zu Werkzeugen des Verderbens 
des Volks brauchen zu laſſen; wir werben ven ZJuftand und 
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was wir gethan, dem Boll Lelaunt machen und wie man 
uns verlafien bat. Sorgt für den Unterhalt euerer Heere und 
gebt uns auf Rechnung der ungeheuern Borfchüfle wenigſtens 
2 Millionen. Helft Ihr uns, fo habt Ihe an uns die 
treueften Berbündeten, für bie Freiheit der Bölfer zu kaͤmpfen.“ 
Die helvetiiche Geſandiſchaft zu Paris meldete hierauf (8. 
Auguf) durch einen Eilboten: „Die Machthaber zürnen und 
die Unterhandlung if ſtill geſtellt.“ Auf Pfenningers (uun 
Statthalter zu Baden) Beſchwerde bei Maſſena erließ dieſer 
fitenge Befehle gegen die Erprefiungen der franzoͤſtſchen Offi⸗ 
dere (9. Auguft), die eben wenig fruchteten. In Wallis 
Batten die Berwüflungen des franzöflfchen Heers die Folge, 
daß feine Truppen felb vom Hunger gequält wurden, 15 
Soldaten den Hungertod ftarben, 40 demfelben faum eutriffen 
werden Fonnten uud man glaubte: der Hunger nöthige fe 
das Land zu verlaſſen. Fruchtſendungen von Leman und 
Freiburg mußten einftweilen ber dringendfien Roth abhel« 
fen; die Mißhandlungen der Perfonen und des Eigenthums 
verurfachten überhaupt im ganzen Bolt der Schweiz eine 
Feindſchaft, die bereit war eifrigft zu Bertreibung der Draͤn⸗ 
ger mitzuwirken. 

Inzwiſchen befchäftigte ih Maffena eifrig mit Aus⸗ 
bildung der aus Frankreich eingetroffenen Rekruten, weldye 
feinee Armee einen bedeutenden Zuwachs gaben, und bei 
Freiburg flellte er zur Sicherung feines Rüdens eine Reſerve 
von 20,000 Mann auf. 

Bon den helvetiihen Truppen feiner Armee hingegen 
war nach dem Abmarſch von Zürich der größte Theil in die 
Heimat zurüdgelehrt und hatte da allgemeine Hoffnung auf 
Befreiung verbreitet. Vergeblich war es, daß das Direkorium 
die Soldaten zur Rückkehr zu ihrem Korps aufforderte mit 
Bedrohung, daß fie fonft als Ausreißer nad) dem Geſetz bes 
kraft werben follen. Darüber, daß die Räthe beichloflen: die 
heivetifchen Truppen in Wallis haben fih ums Baterland 
verdient gemacht, und die geflücdhteten Patrioten aus ber 
oͤſtlichen Schweiz nah Bern einlud, wo man für ihren 
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Unterhalt forgen werde und fie zu einem Korps vereinigen 
wolle, das mit den Franzoſen fidy wieder den Weg zur Heimat 
bahnen fol, begleitet von den gewöhnlichen patriotiſchen Redens⸗ 
arten von Rationalehre und Vaterlandsruhm, Heldenfinn der 
Väter, Behauptung der Freiheit u. f. w, lachte man. Das 
Direktorium geftand daneben, es Fönne den Truppen ven 
Sold nicht mehr bezahlen; Jeder könne feinen Abſcheid ver 
langen. — Der Minifter des Auswärtigen ſchrieb (5. Juni): 
„Wir find ohne Truppen, ohne SKriegs- und Lebensmittelvor« 
räthe, ohne Geld; das helvetifche Korps Iöst ſich auf; der 
Franzos plündert. Alles ift beftürzt und die Defterreicher machen 
reißende Fortſchritte Kuhn, Regierungsfommiffär beim Heer, 
zeigte im Großen Rath, daß es nichts mehr leiften fönne. as 
harpe ſchrieb ſelbſt fpäter in feinen Denfwürdigfeiten: „Wenn 
der Erzherzog binnen 48 Stunden mit mehr Kraft tiber ung 
bergefallen wäre, fo war die Auflöfung unvermeidlidh. Der 
Peine Reit, der nicht den Dienft verlaffen hatte, ward von 
dem Direktorium noch vollends verabſchiedet, bis der Fall etwa 
eintrete, ein neued Korps bilden zu können. Maffena brängte 
indefien das Direktorium um Unterftügung; die helvetiſchen 
Truppen müflen in ber engften Verbindung mit dem franzöft- 
fchen Heer ftehen, in Reihe und Gtied mit den Franzofen fech⸗ 
ten. Er meinte, Gewaltmaßregeln Fonnten aus den Hauptfläbten 
Geld berbringen. Das Direktorium erflärte die Unmöglichkeit, 
feinem Wunſch zu entfprechen mit Hinweifung auf den traus 
rigen Zuſtand des Landes und die Erpreflungen des Heers 
und der franzöfifchen Befehlshaber, die Privat- und Staate- 
eigenthbum rauben. Maflena antwortete mit Vorwürfen über 
das Ausreißen in allen Theilen des helvetifchen Heers, dem 
man feinen Widerftand entgegengefebt, Führung und Lieferungen 
. verweigert und dem Feind die Vorräthe in Zürich überlaffen 
hatte (weil die Franzoſen die Fuhrwerke in Befchlag genommen 
Batten) und daß man in der weftlichen Schweiz die feind» 
lichen Umtriebe nicht verhindere (Juni). Vergeblich drang La⸗ 
harpe darauf, Maffena zu entfprechen. Er rief den Direftoren 
m: „Soldaten, Waffen, Geld! Dieß alles fol man durch 
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aufßerorbentlicde Mittel herbeiſchaffen, d. h. revolutionaͤre, welche 
vie Umſtaͤnde entſchuldigen. Die Umtriebe und bie Verſchwo⸗ 
rung der alien Regenten find am Krieg und deſſen Ungläd 
ſchuld. Dafür fol ihre Bermögen in Unfpruch genommen wer 
ven — zur Bergeltung dafür! Die ehemaligen regierenden Fa⸗ 
willen in. Bern, Freiburg und Solothurn follen zu einem 
gezwungenen Anleihen von 6 Millionen angehalten werden, 


| ur Hälfte in 14 Tagen, zur Hälfte in 1 Monat zu bezahlen, 





wofür Pfanpbriefe ausgeftellt werden ſollen.“ Das Direftorium 
jitterte vor den Folgen, wies Laharpe's Vorſchlag ab und brachte 
ihn wicht vor die Raͤthe. Man überzeugte endlich Maffena 
von der Unmöglichkeit, in dieſer hülflofen Lage feinen Forde⸗ 
zungen zu entiprechen und er befchränfte fi) auf das Ber 
langen, daß die Regierung doch den Schein von Mitwirkung 
erhalte nnd wenigfiens 10,000 Mann zum franzöfifchen Heer 
ſtoßen lafle. Das Direktorium verfprach, das Möglichfte zu 
tbun, und da auch diefe Forderung nicht ausführbar fei, doch 
eine annähernde Truppenzahl aufzuflellen. — Man fehte die 
Ware der Gewalten von 1500 Mann auf 600 herab. Die 
Blutgeſetze Laharpe's gegen Kriegövienft Weigernde wurden 
22. Zuli aufgehoben. Maſſena fellte beflere Kriegszucht ber. 
Er klagte felbft über die Behandlung, welche die Schweiz von 
den Machthabern Frankreichs erfahre; aber audy über eine 
Bartei in den Räthen, die in Berbindung mit Oeſterreich 
Rebe. Allgemein herrfchte nun feinpfelige Stimmung gegen die 
Stanzofen, ſelbſt im Leman, deflen Auszüger bisher gegen die 
Altſchweizer fich fo feindfelig betrugen, nun aber die Stimmung 
änderten, was auch der eifrige Patriot Gapani (12. Juli) 
berichtete. Man befreite Defterreichs Gefangene, denen man zur 
Flucht ins neutrale Neuenburg verhalf, wo fie aufgenommen 
und verpflegi wurden, wogegen fich die helvetiſche Regierung 
verwandte. Maflena wünfchte Berflärfung durch helvetifche Trup⸗ 
pen gegen Italien, befonvders in Wallis; aber der geweſene 
Kommiffär Haller, nun zu Laufanne, ſchilderte (4. Auguſi) 
das äußerfie Elend der helvetifchen Truppen daſelbſt, und das 
das Direktorium befchrieb dann den 23, Zuni den Räthen den 
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traurigen Zuflend des Heers, fo tie aller Theile der Ber 
waltung, da es für alles an Geld fehle. Koch wirft großen» 
teils: die Schufd auf vie Rachläffigkeit der volljiehenden Ge⸗ 
wait. „Bei der Aushebung der Eliten wurden bie willkührlichſten 
Ungerechtigfeiten begangen und dadurch gerechter Mißmuth er⸗ 
zeugt; das Direktorium wählte unverftändige und unmwürbige 
Männer zu Berpflegung und Anführung der Truppen. Auch in 
unfern Berfammlungen herrfchte Fein fefter Plan, fondern ein 
Schwanfen." Die aufgelösten Truppen trieben bie und ba arge 
Unfugen. Der ſchwache Beftand der Hülfstruppen für Frankreich 
bewog Maſſena fie von 5 auf 3 Halbbrigaden herabzufepen, 
und um das Ausreißen zu hindern, ſchickte er fle nach Frank 
reich (5. Juli). Da von diefen Hüffstruppen und den Miligen 
der größere Theil defertirt war, fo fah man ein, baß fie un« 


möglich beftraft werden Fönnten, und fo warb allen, die ins 


Land defertirten, Amneftie ertheilt (1. Auguſt). — Das Direk⸗ 
torium machte dann 12. Auguft befannt: Es beraure aufs 
höchfte, daß es den Bebürfnifien- ver Krieger nicht abbelfen 
tönne; Repräfentanten und Direktoren haben auch 8 Monate 
tang feine Befoldung erhalten, die nun noch herabgefeht werde. 
"Die Entlaflung würde ſchlimme Wirkungen hervorbringen, da 
Maſſena geäußert habe, diefes Korps habe fich fein Zutrauen 
erworben und er würde ihren Abzug nur mit Widenvillen 
fehen. Wer indefien fein Korps verlafien wolle, würde den 
Abſcheid erhalten; wer aber ein Soldat der Freiheit bleiben 
wolle, fol ſich erklären; dieſen feien die erften Sorgen gewid⸗ 
mei und man iverde vor Allem aus für ihre Familien forgen.* 
Aber 16. Auguft meldete man dann aus Bern: Die Profla- 
mation an die Eliten bat die fchlimmfle Wirkung hervorge⸗ 
bradyt. Alle begehren den Abſcheid. Vergebli war der Aufruf 
an das Ehrgefühl: die Regierung beforgte auch die ſchlimmſten 
Eindsüde auf die franzöfifchen Generale. Das Direktorium bes 
richtet dann 24. Auguſt die Räthe: Die Heine Anzahl der 
Eliten an den Grenzen werde unverzüglich abgevanft werben, 
da aber die Republid von militärifcher Macht nicht entblößt 
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ib preisgeben bürfe, fo wünfde es Sinffichung von 9000 
, Wenn. Bei der Berathung (Ende Wuguf) finden «es viele 
ucherlich, das Baterland mit einigen Bataillonen vertheidigen 
» wollen, Kann man Soldaten haben, che man Geld kat? 
Und diefes fehlt. Unterhalten wis aber nicht ein Heer von 
80,000 Dann im Land und haben eine beträchtliche Zahl im 
franzoͤſiſchen Heer? Zeughäufer, Magazine, Schäge haben und 
die Franzofen geraubt und wir haben feine Hülfsmittel. Bes 
venft: wir waren nicht im Stand, die Truppen des letzten 
Jahres zu bezahlen! Das Direftorium wollte für ben bieß- 
jährigen Sold Papierbons erſchaffen, wovon man nichts hören 
| wi. „Widmen wir, ruft man, bie übrigen wenigen Staatsein- 
| nahmen noch dem Militär, fo flehen alle Zweige fill, und 
geht Alles zu Grund. Was werden 6000 Manu nügen, wenn 
das Bolf Hungerenoth leidet?" Sefretan hingegen: „Welche 
Figur machen wir. Wo ed um Freiheit, Unabhängigkeit und 
Rationalehre zu. thun ift, zanfen wir über 4 ober 6 Bataillone.* 
Koch: „Bataillone auf dem ‘Papier aufftellen hilft nichts; 
Freunde und Feinde wiffen wie es um uns flieht und wir aller 
geoßen Entwürfe ungeachtet nichts im Stand find zu leißen. 
Kit einmal 4 Bataillone find wir im Stand zu unterhalten. 
Ich bin aud warm für die Rationalehre, aber nicht Die Ras 
tion dafür aufzuopfern." Kuhn: „Wir hatten 20,000 Mann, 
| aber weil man nur Revoluzer zu Offizieren nehmen wollte, 
ſo war die Armee aͤußerſt fchlecht geführt. Es fehlte Alles. 
Wie eine Heerde ward die Armee an die Grenze geführt und 
wie eine Heerde fläubte fie auseinander. Nur Unglüd bringen . 
Truppen, die man nicht zahlen und bewaffnen kann.“ Herzog 
v. Effingen: „Zu Volljiehung der Gefege und Dämpfung 
des Aufruhrs braucht man Truppen.” Fierz: „Jeder Kanton 
fol eine- gewifle Zahl liefern und durch eine befondere Kriegs⸗ 
Reuer unterhalten und befolden.". Graf: „Ohne Truppen bes 
kommen wir fein Geld.“ Dann erhebt fich der fchwärmerijche 
Suter: „Wer nur das geringfte Gefühl von Ehre, Freiheit, 
Achtung für unfere unftesblichen Bäter hat, möchte aus Scham 
vor der gegenwärtigen Berathung ſich 100 Klafter tief in bie 
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Erde verkriechen. Was? Gin feindliches Heer ſteht ſchon 3 
Monate in Helvetien und noch fragt man fich: ob man Trupe 
pen aufftellen fol? Schande! WIN man alles den: Krangofen 
überlaflen ? Sollten wir feine Nation mehr fein? Warum hatten 
wir bisdahin fein Geld; nicht weil Feind da war, fondern 
weil man ed nicht geben wollte, weil die Auflagen nicht ge⸗ 
börig bezogen wurden. Hätten wir ftehende Truppen, fo wür« 
den wir gewiß mehr Geld haben. Unorbnung, böfer Wille, 
Mangel an Kraft it Schuld. Traurig genug, daß beim An⸗ 
fang des Kriegs 22,000 Warn, ohne Brod und Geld, an 
ven Grenzen flanten. Man glaubte nicht an ven Krieg. Aber 
daraus muß man nicht fchließen, daß es in Zufunft auch fo 
geben werde. Gewiß wird der Schweizer fein Geld für Unab⸗ 
bängigfeit geben; man muß nur kräftig wollen; es iſt da. Ich 
will lieber 9000 Mann aufftellen. Durch den Sieg der Fran⸗ 
zofen und den Frieden werden wir die Neutralität erhalten 
(Bei der Mlianz!) Wir müflen fie aber behaupten können.“ 
Die Raͤthe beſchließen Aufftellung von 1000 Mann. Jede Ges 
meinde fol 1 von 100 Bürgern bewaffnet und gefleivet zum 
Dienft ftellen für 2 Jahres ftellen fich nicht Freiwillige, fo 
entfcheivet das 2008; im Fall des Ausreißens hat die Ges 
meinde den Mann zu erfegen. Cine wiverfegliche Gemeinde 
erhält militärifche Erefution und hat 3 Jahr ihr Kontingent 
zu leiſten. Am 14. Sept. werden dann dem Kriegsminifter 
400,000 Fr. bewilligt. 

Um die naͤmliche Zeit hielten die Raͤthe (10. bis 14. Juni) 
- weitläufige Berathung: Wie man den im Srieg Gefallenen 
Denfmale errichten fol. Es follten in den Kirchen‘ an dem 
am meiften in die Augen fallenden Ort Infchriften mit dem 
Ramen und Datum ded Orts und Todestags mit fehr großen 
Buchſtaben angebracht werden. Lüthi von Solothurn, 
Kubli und andere finden die Sadye unzweckmäßig. Kubli 
bemerkt: „Die fo 1798 für die Vertheidigung ihres Vaterlands 
fielen, find aud für das Waterland gefallen" (die von 1799 
für die ſchmaͤhlichſte Knechtſchaft!). Er will mit einem Beſchluß 


noch zuwarten und die Hinterlaffenen verforgn. Bopmer: 
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„8 ſchmerzt mich, den Genat erinnern zu mäflen, daß man 
die rechtſchaffenen treuflen Helvetier immer .mehr herabzuwur⸗ 
digen jucht. Die alten Orte handelten 1795 und 1798 untrem 
gegen die Randlenie von Zürich. Warum follte man ihnen jet 
vorzugsweiſe Denkmale errichten? Was muß man denn denen 
tbun, die fich für die Freiheit damals bewarben und bafür 
unglüdlidy wurden?” Un der Seite der Sranzofen haben meh⸗ 
vere Schweizer, unter andern 4 meiner Söhne, gegen die Fleis 
sen Kantone gefochten. Jetzt muß ausgemacht werden, „welche 
von beiden Barteien für das Baterland geftorben fei?* (3. 8. 
Ulrich Berger von Langnau, Bater von 89 Eufeln, der 
1798 mit 10 Söhnen gegen die Branzofen kaͤmpfte und nie 
mit den Landesfeind gegen die Eidgenoffen!). Diethelm: 
„Welcher Mifchmafch, wenn man die 1798 für und wider 
einander Streitenden in einem Denkmal vereinigte! Die in ber 
March hatten auch das Unglüd, mit ven Glarnern auszu⸗ 
ächen; vergeblich habe ich mich widerſetzt.“ Mittelholzer: 
„Ich rechne es mir gar nicht zur Schande, daß auch ih mit 
den Appenzellern audzog, nicht gegen die Freiheit, fondern 
gegen die Art, wie man 1798 die Freiheit und aufdringen wollte.“ 
Krauer: „So lang man mit Freiheit und Baterland fo ver- 
fchiedene Begriffe verbindet, Tönnte der Beſchluß nur Verwirrung 
bringen.” Der Senat verwarf den Beichluß einmüthig. 


14. Eroberung des Gotthards durch die 
Sranzofen. 

Nachdem Maffena Berftärfung aus Frankreich gegen 
Ende des Juli erhalten hatte, beſchloß er, den Krieg wieder 
angriffsweife zu beginnen, ehe Korſakow in die Schweiz ein 
gerückt ſei und Suwarow mit feinem Heer in biefelbe eins 
breche. Leco urbe, der für den Gebirgäfrieg geſchickteſte Ge- 
neral, warb zum Oberbefehlshaber im Hochgebirg ernahnt. 
Mit dem 13. Augftmonat begann der allgemeine Angriff auf 
das öfterreichifche Heer. Der Hauptlampf ward ins Hochgebirg 
verfegt, um dem Einbruch Sumarom’s über die Alpen zuvors 
ufommen. Angriffe in ver Gegend von Zürich hatten nur 
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den Zwed, die Aufmerffamfeit der Oeſterreicher von dem eni⸗ 
ſcheidenden Angriff abzulenken. 
Turreau befämpfte am 13ten die Defkerreicher und 
WBallifer mit Uebermacht bei Brieg und bemächtigte fich des 
Simplon. Am Atdten wurden bie Defterreicher nach langem 
heftigem Kampfe bei Mörelt zurüdgetrieben. General Gudin 
bemädhtigte fich auch nad) ‚mehrfachen Angriffen des Brimfels 
paſſes und drängte die Defterreicher in die Teffinerthäler 
und das Reußthal zuräd. Mit ihnen verließ das Volk vie 
Dörfer und floh ind Hochgebirg. Ein Walliſer felbft, Senator 
Auguftint, fagte: „Ein Landftrih von 7 Stunden Länge 
ift vermüftetz feine Einwohner irren feit Monaten in Wäldern 
herum, alles Eigenthums, ja der erflen Lebensbedürfniffe bes 
raubt; alles ift ihnen weggeführtz die Häufer der Unfchuldigen 
wirrden geplündert und die Republifaner müffen dann wieder 
unterftügen ; die Soldaten müffen verhungern, während ſich bie 
Kommiffäre mit Geld füllen.“ Der Regierungskommiſſaͤr Wild 
berichtete fpäter von dem Zuftand des Wallis nach dem 14. 
Auguft: „Eine Einöde war Wallis, wo man über Leichname 
und todte Thiere, durch Brandftätten gehen mußte. Noch iſt's 
ein Anblid des Schreckens. Ganze Dörfer in Aſche. In Häufern, 
vie noch fliehen, ift bis auf Fenfter, Thüren, Boden, Dächer 
alles weg. Jetzt bricht der Winter ein und die Einwohner find 
ohne Wohnung, Kleidung, Nahrung. Und die Kranken? Ich 
babe ehemals reiche Leute auf ihrem Kranfenlager beſucht und 
fie beinahe nadt in Falten offenen Gemächern angetroffen! Welch 
ein Elend, wo Franfe Kinder find 

Bon verfchiedenen Seiten wurden die Defterreicher in Uri 
angegriffen, wo folcher Mangel berrfchte, daß man Brod von 
Chur Ffommen ließ. Der englifche Gefandte fandte 200 Mütt 
Korn hin. Altdorf war ein Schutthaufen und Urfern unauf 
hörliches Schlachtfeld. Die Ftanzoſen fanden in einer Alp bie 
geflüchteten Sparpfenninge der Einwohner von 1100 Dublo« 
nen und vertheilten fie unter fich, und Lecourbe befahl vergeblich 
Rüdgabe. Die Franzoſen rüdten zu gleicher Zeit vom See her 
und aus den Seitenthälern, von Iſenthal, Engelberg, 
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ven Surenen und dem Suften durch's Maienthal hervor 
bie Defierseicher im Reußthal von der Seite anzugreifen, 
nahmen nach mehrmaligen Stürmen, bei welchen fich ein Be- 
tailon Lemaner durch feine Tapferkeit auszeichnete, die Maien, 
ſchanz, überrafchten- die Defterreicher bei Flüelen und Wafen 
und eroberten nach heftiger Gegenwehr vom Adten bis 17ten 


das ganze Reußthal, Urfern, den Gotthard und bie 


Dberalp, fo daß fie die Oeſterreicher nöthigten, ſich durch's 
Borderrheinthal bis Chur zurückzuziehen. Nun erneuerte 
ſich das frühere Elend Uri's durch die Franzoſen in noch hoͤherm 
Grade bis zur Verzweiflung; fie raͤchten den freudigen Em⸗ 
pfang der Oeſterreicher und die Stellung der Freiwilligen. Den 
Soldaten wurden alle Ausſchweifungen geſtattet. Nun herrſchten 
von Diſentis bis zur Furka und Wallis die Franzoſen. 
Auch im Schächenthal ward am iZiten heftig gefämpft 
und die Oeſterreicher über den Klauſen ins Linththal 
getrieben. Die Drangſale verführten einige Urner, ſich am 
den Räubern durch Mord zu rächen, was dann auch an 
Unſchuldigen geraͤcht ward. Viele Einwohner irrten mehrere 
Wochen im Ausland umher; noch mehrere in Alpen und 
Wäldern, aus denen fie nach und nach wieder in die ausge⸗ 
raubten Wohnungen zurüdfchrten. 

Ebenfalls am 14. Auguft ließ Maſſena mit überlegener 
Macht die öfterreichifchen Stellungen im Kanton Schweiz 
angreifen. Die eine Abtheilung der Franzoſen bemädhtigte fich 
nad) vreiftündigem hartem Kampf, dem endlich die Defter- 
reicher und Schweizer, überwältigt von der Uebermacht, weis 
hen mußten, des Hauptflefens Schweiz und verfolgte fie 


mE Muottathal und über ven Bragel bid Netſtall 


und Glarus, und mit den Defterreihern floh beinahe bie 
ganze Bevölkerung theils in die Gebirge, theild ins. Glar- 
nerland, und ließ-Hab und Gut im Stich. Eine andere 
Adtheilung trieb am Adten und Löten nah laugem Kampf 
die Defterreicdher und Schweizer am Rothenthurm, an wer 
Schindellegi und am Ezel in die March, deren Gin, 
wohner auch mit den Schweizern fämpften, und bei Grynau 
8* 
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auf das rechte Linthufer hinüber. In viefen Gefechten 
machten die Yranzofen A000 Gefangene und eroberten 11 
Ranonen. Die WMunizipalität von Schweiz, ſchwankend 
zwiſchen der heivetifchen Regierung und dem ihr und den 
Sranzofen feindlichen Volf, z0g fi einen Theil der Schuld 
an der Unterdrüdung des Landes durch die Franzofen am 
14. Auguſt zu. Sie vernadläßigte die warnenden Berichte 
der eidgenöffifh gefinnten Nachbaren in Zug und Unter 
walden, daß übermächtiger Ueberfall von den Franzoſen 
aus ihren Gegenden fehnell bevorftehe, und daß fie die kai⸗ 
ferlichen Offiziere bitten fol, fich verftärfen zu laſſen. Diefe 
Berichte wurden dem Volk eben fo wenig befannt gemadht, 
wie früher die belobende Zufchrift des Erzherzogs Karl für 
den rühmlihen Kampf am 3. Juli gegen die Franzoſen. Der 
Statthalter von Matt berichtete der Regierung: „ALS die 
Franzofen zu Schweiz und Einſtedeln einzogen, blieb Nies 
wand mehr zu Haufe (in Schweiz blieb nur ein Wirth zu- 
ruͤck); alles flüchtete in die Berge und noch weiter. Die 
Bauern (vom Landflurm), die man gefangen nahm, wurden 
erſchoſſen. Alles ward geplündert und verwüftet.” In Schweiz 
blieben nur 3 bis +4 Häufer- bewohnt und unverwüftet. Außer 
diefen Häufern fand man weder Spefe noch Tranf; fo iu 
den wmeiften Orten. Es waren Dörfer, in denen feine Seele 
zurüdblieb. Viele flohen felbft jenfeits des Rheins. Es waren 
keine Beamten mehr und wochenlang war weder Gericht noch 
Berwaltung im Land und die Soldaten wütheten zuchtlos. 
In Illgau blieb nur der Agent Marti zurüd. Auf die 
Mahnung auch zu fliehen, da alle ſich flüchteten, antıwortete 
er: Ich bin hier möthiger als je. Die Franzoſen brachen 
plündernd in fein Haus; er gab was er hatte; als er aber 
nichtd mehr zu geben batte, morbeten fie ihn. Er hinterließ 
‘eine Frau mit 5 Kindern, welchen das Direftorium eine 
Unterftügung ſchickte. Frauen und Kinder flüchteten und ver 
bargen fih in Wälvdern und Felſen der Gebirge, Ein ebel- 
müthiger Franzoſe entvedte rauen, führte fie beim und 
ſchügte fie vor Beleidigung und Raub, — In Einfiedeln 
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warb Kofler und Kirche verwüſtet, bie Bilder verſtümmelt. 
Z3ſchokke ließ einen Altar in die Kirche fepen, worüber ee 
som helvetiſchen Dircktorium beinahe abgefebt worden wäre. 
Die Walfıhrt begann aldbald wieder Dan rief die Flüch⸗ 
tigen ins Land zurüd und verſprach Sicherheit; da kehrten 
zwar mande zurüd; fie fanden aber alles geplündert und bie 
Häufer verheert, Felder und Wieſen zertreten, das Heu aufs 
gezehrt, daS Vieh geraubt und fie felbit mußten Sklavendienſt 
für die Soldaten ihun. Das Bolt fluchte zu Einfieveln der 
Berfaflung; es wollte Riemand ein Amt annehmen und bis⸗ 
weilen wählte ed hoͤhnend einen Halbnarren dazu. Die hel⸗ 
vetiſche Regierung rädhte fi dann dafür durch Deportationen. 
Nachdem alle audgeraubt war, Fam durch einen menſchlichern 
General, Molitor, firenge Mannszucht. Diefer bezeugte 
Zichoffe Achtung und Theilnahme für dieſes Bolf; er fagte 
zu ihm: „WIN Ihre Regierung Beftigfeit durch Innern Frie⸗ 
den, fo gewähre fie doch dieſen fprövden tapfern Bergvölkern 
bie alte Freiheit und Rechte und nehme fie mehr zu Bundes 
genoffen als zu gezwungenen Etaatögliedern an; fie verdienen 
ed. Mögen fie den übrigen der Freiheit noch unfähigen 
Bölfern des Welttheild als alterthümliches Bild wahrer Res 
publifaner dienen!" Das Direktorium hatte zwei Wochen 
lang feinen Abgeorpneten zur Berwendung für das Land, 
wo 14 Tage lang alle Gräuel ungeahndet begangen wurden, 
gefandt. Dann ſchickte es Zichoffe (28. Auguft) als Regie 
rungsfommiflär. „Ohne Vollmacht“, fagt er, „that id was 
ich vermochte bei den Generalen.“ Wie zu Schweiz, wüthete 
Raub und Zerftörung auch durch Uri. Lecourbe war ein 
fübllofer Barbar , der den Soidaten alles geftattete und unter 
dem ihn umgebenden Jammerleben in aller verfchwenderifchen 
Fülle lebte. Da Uri nicht alles geben konnte, mußten von 
Luzern hinauf Föftlidde Weine und andere Genüfle gefchidt 
| werden. Zſchokke ftellte ıhm vor: „Hat man doch verfprodhen: 
Krieg den Tyrannen, Friede den Hütten! — Man wird bie 
erfte Gelegenheit wieder benuben, den Auffland zu erneuern 
| . und den Tod zu fuchen bei denen, bie nichts zu leben übrig 
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laſſen. — Selbft die Defterreliher und die ungeähmten 
Scharen aus dem Norden hatten die natärliche Armuth vieler 
Ränder aufs möglichfte geſchont. Roc rauben Ihre Soldaten 
nach 14 Tagen immerfort und verheeren alle bis in bie 
fernften Alpen. Beamteie werden mißhandelt, die Hälfte der 
der Einwohner ift fort; die andere Tann den Winter auch 
nicht durchleben." Darüber brannte Lecourbe im Zorn auf, 
drohte, noch alles zu verderben. Dagegen fagt ihm Zichofte: „Es 
wird zuleßt Ihren eigenen Truppen unmöglich fein, im Land 
zu bleiben.” Endlich ward doch Befehl gegeben, die Gewalt: 
thaten aufhören zu machen. Eine Proflamation des Diref - 
toriumd rief dann zu Anfang des Septembers bie flüchtigen 
Einwohner der Kantone Waldſtätten und Linth na Haufe 
zurüd: man habe ihre Ernte gefammelt und aufbewahrt, und 
werde fie ihnen übergeben und erkläre, mit Ausnahme ver 
Berführer, Allen Amneſtie. — Aber fpäter klagte der Re 
gierungsfommiffär Theiler bei dem Direktorium, daß bei 
dem Mangel aller Kriegszucht bei der Heeredabtheilung von 
"Soult die Einwohner bon Walpftätten fchredlich leiden; weder 
Eigenthbum noch Perfonen feien ficher. 

Nach der Eroberung von Schweiz wurden Die Oeſter⸗ 
reicher und Glarner durch's Muottathal ins Klön« 
thal zurüdgetrieben; vom Schächenthal aus mußten fie 
ins Linththal zurüdziehen und mit ihnen kamen auch viele 
Fluͤchtlinge aus Uri, und vom Etzel wurden fie bis Bilten 
zurüdgetrieben. Ueberall vermochte der harmädigite Widerſtand 
ver Schweizer und Glarner in Verbindung mit den Defter- 
reichern der Uebermacht nicht mehr zu wiverfiehen. Doch ge⸗ 
lang es dießmal noch, das Land Glarus zu behaupten. Am 
16. Auguft erließ der Landammann (Fridolin Zwifi) wnd 
ver Rath zu Glarus folgenden Aufruf an ihre Sandleute: 
„Nie war unfer Land in gefahruollerer Tage ald gegenwärtig, 
dennoch müſſen wir den Muth nicht ganz finfen laffen. Noch 
find wir nicht ganz verloren, wenn wir ung nicht feldft durch 
Muthtofigkeit, Untbätigfeit und Unzuftiedenheit ins Verderben 
fingen. Schmerzlich fält es euern Obein, daß ihr nun an⸗ 
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fangen wollt zu zweifeln, als ob euch erprobte Hülfe auf ein» 
mal wieder verlafien und ſich ewer micht weiter annehmen wolle. 
Kein, fo fündliche Gedanken laßt euch nicht in Sinn fommen. 
Der Rückzug mußte aud Borficht und Noth gefcdjehen und 
diefer Berluft Tann leicht und bald erfept werden. Nur müflen 
wir inzwifchen eilen, dieſe Lüde nad Möglichfeit zu erfepen 
and unfere engen Päfle mit verboppelten Kräften zu befchügen; 
denn Liebe Mitlandleute, thun wir folches nicht und geftatten 
wir den Feinden des Kaiſers den Einzug in unfer Land, was 
anders wartet auf uns, ald gänzliches Ververben, Sammer und 
Elend? Kaum werden diefe Feinde eingezogen fin, fo werben 
die Faiferlichen Völker nicht ruben, bis fie viefelben wieder ver 
trieben haben. Die Kolgen wären: Sperre, Hunger und Mangel, 
Raub der Früchte, Drud und Erpreſſungen — das die Folgen, 
wenn wir die Hände in den Schooß legen, und der Kaifer 
würbe uns als Berräther von fich flogen. — Iſt's nicht befler, 
wir. bieten alle unfere Kräfte für einige wenige Tage auf, 
beſchützen unfere Grenzen, in der gewiflen Zuverficht, heute oder 
morgen wird Faiferliche Hülfe eintreffen. Folgt dem väterlichen 
Rath euerer Dbern; fammelt euch willig zu euern Waffen, 
brübern, wohin man euch ruft; laßt euch nicht durch falfche 
Borgebungen davon abwendig machen." Wirklich fchlugen tau⸗ 
fend Kaiferliche ein Lager bei Zufingen und General Jella⸗ 
chich fiherte vor Rath Hülfe zu. Am 19ten nahm Ho $, welcher 
mit 8000 Mann von Zürich herbeigeeilt war, eine Refognofgls 
rung des Landes vor und orbnete deſſen Bertheidigung an. 
Das Bolf gehorchte feiner Oberfeit. Es ward das 2te und dte 
Piket (jedes von 400 Mann) aufgeftellt und fie mußten nad 
Klönthal und Reihisau marſchiren; die übrige Mann⸗ 
haft im Großthal bis Linththal war bei den Faiferlichen 
Truppen. Auch gegen das Wäggithal wurden Wachen 
aufgeſtellt. Das erfte Piket hatte ſich auf den Bragel zu⸗ 
rüfgesogen und hatte die Beſtimmung, diefen Paß zu ver 
theidigen. 
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15. Ankunft der ruffifgen Hülfsarmee und 
Uneinigfeit der verbändeten Heerführer. 


Gleichzeitig mit ihren Unternehmungen im Hochgebirge 
hatten die Franzoſen auch in der Umgegend von Zürich ihre 
Angriffe erneuert, hauptfächlich in der Abſtcht, die dortige öfler- 
reichifehe Armee von bedeutenden Entfendungen nad) dem &e- 
birge abzuhalten. Am 14. Augufl, während auf der ganzen 
Vorpoftenfette bis gegen Baden hinab geplänfelt wurde, über 
fielen 4000 Mann von dichtem Nebel begünftigt das öfterreichifche 
Lager im Sihlfeld. Cie wurden zurüdgefchlagen, aber ein 
heftiger Kampf entfpann fih um die Ortfchaften Wiedifon, 
Wollishofen und Enge, bis die aus Zürich herbeieilenden 
BVerftärfungen demfelben ein Ziel fehten. Einige Dorfbewohner, 
welche an dem Gefechte fich betheiligten, indem fie aus Fenſtern 
und Echlupfiwinfeln auf die Defterreicher feuerten, bezahlten 
diefen Muthwillen mit dem Leben und nur Hotze's menfihen: 
freundliches Einfchreiten wandte größeres Unglüd von dieſen 
Dörfern ab. Auf beiden Seiten war großer Verluſt, befonders 
‚ hatten ſich die Schweizer von Roverea und die Helvetier von 

der Legion mit Erbitterung gefchlagen. Des Abends zogen 
ſich die Sranzofen in ihre frühere Stellung zurüd. Des weh« 
lichen Seeufers blieben fie bis Kirchberg hinab Meifter. 

Der Erzherzog hatte indeffen den beftimmten Befehl von 
Wien aus erhalten, ohne Auffchub mit feinem Heer die Schweiz 
zu verlaflen. An die Stelle der Defterreicher follte nun das 
ruffifche Heer Korſakow's treten. Ehe der Erzherzog den Be⸗ 
fehl vollziehen wollte, entfchloß er ſich, noch einen entfcheidenden 
Schlag zu wagen. Er wollte den durch Verflärfung des rechten 
Flügels im Hochgebirg gefchwächten linfen Flügel des franzd- 
flihen Heeres, unter Baden die Aare überfchreitend, angreifen. 
Der Uebergang follte in der Nacht vom 16. zum 17. Auguft 
zwiſchen den beiden durch die Aare getrennten Dörfern Groß⸗ 
und Klein-Döttingen mittelft zwei Schiffbrüden ins Werk ges 
jet werden. Korſakow follte mit 20,000 Mann zu Fuß und 6000 
Reitern die 23,000 Mann ftarfen Defterreicher verftärken, und 
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Ho# inbeflen Zürich mit 7 bis 8000 Mann gegen einen Unfall 
fchügen. Die Truppen trafen bei einbrechender Nacht In. der 
Gegend von Groß-Döttingen ein und blieben vom Feind 
unentbet, indeß Klein Döttingen gegenüber nur mit 2 
Kompagnieen Franzoſen und Helvetier befept war. Die Aus 
wahl derer, weldye das Schlagen der Brüden leiten follen, war 
unglücklich. Sie hatten die Beichaffenhrit des Yluffes und ver 
Ufer nicht gehörig unterfucht, kannten die Schwierigfeiten nicht, 
und hatten nicht genügende Mittel zur Brüdenerrichtung. Um 
2 Uhr Morgens begann die Wrbeit, für deren Schup auf ben 
Höhen Batterieen mir 38 Kanouen errichtet waren. Die Fran» 
zofen, als fie von ben Arbeiten etwas bemerften, begannen 
von Klein⸗Döttingen aus SKleingewehrfener, welches vie 
Defterreicher erwiderten. Die Franzoſen wichen ins Gehoͤlz, und 
die beivetifchen Scharfſchützen (Zürdher) poſtirten fich hinter 
die Häufer. Yuf Gerathwohl fuhren die Feinde beim verhüllen⸗ 
den Rebel mit Feuern fort, und das Dorf gerieth in Bramb, 
Ungeachtet des für die Defterreicher günftigen Umſtands eines 
Rebels, gedieh das Brüdenfchlagen nicht und es offenbarte fich 
nun die Bernachläffigung und Berfehrtheit der Anflalten. Um 
9 Uhr Morgens als ver Rebel aufjog, waren bei der obern 
Drüde erit 13 und bei der untern noch weniger Schiffe ange 
reiht. Das Feuer der Feinde, befonders der Scharffchügen, traf 
nun bie Brüdenfchlager fo vernichtend, daß nad) und nach alle 
getödet oder verrvundet wurben. Auf den Kanonendonner eilten 
bie franzöfifchen Truppen von Brugg bis Sedingen, 
12,000 Wann, herbei. Keine der beiden Brüden fam zu Stande, 
und nad) fruchtlofer Beſchießung ward eine Uebereinkunft ges 
fchloffen, der zufolge die Defterreicher ihre Schiffe zurüdziehen 
durften, und die Truppen von beiden Seiten bezogen ihre vorigen 
Stellungen. Wenige ungefchidte Brüdenfchlager der Oeſterreicher 
und ein paar Kompagnieen bei den Franzoſen bereitelten das 
Unternehmen eined Heerd von 50,000 Mann! In der Nacht 
vom 29. auf den 30. Auguft machte Maſſena einen Berfuch 
unterhalb der Einmündung der Limmat in die Aare über ben 
letztern Fluß, aber örtliche Hinderniffe verhinderten die Aus⸗ 
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führung eines Unternehmens, weldjes in: diefem Augenbliche 
an der nod) vereinigten Uebermacht der Defterreicher und Ruffen 
hochſt wahrfcheinlich geicheitert Hätte. 

General Suwaromw hatte Korſakow aufgefordert, mit 

Hotz vereinigt im bießfeitigen Hochgebirg vorgurüden und 
ihm fo die Hand zum Einmarfch in die Schweiz von Italien 
ber zu reichen. Hot war, wie wir bereits angedeutet haben, nad) 
dem vereitelten Aarübergang nad) der Linthgegend geeilt. Am 
21 Auguſt überfchritt er die Linth, ging bis Altendorf vor 
und befidhtigte Tags darauf in-Gefellichaft des General Kor- 
ſakow die Stellung der Franzoſen bei Lachen. Am 25. Auguſt 
traf die ganze Armee Korſakow's nach einem eilfftündigen 
Marfch von Kloten bei Utznach ein und man erwartete einen 
großen Schlag. Jetzt aber trat die Entzweiung unter ben Ber- 
bündeten in fchredihafter Weile zu Tage. Korſakow verlangte, 
daß fein Angriff auf bie franzöftfche Stellung im Gebirg durch 
einen gleichzeitigen des. Ergherzoge Karl auf den Letliberg 
unterftägt werben ſollte. Der Erzherzog, auf die Befehle feines 
Hofes ſich ſtützend, wie ihn nah Schwaben riefen, wollte‘ 

- feine Theilnahme auf einen bloßen Scheinangeiff, zu welchem 
nur ein fleiner Theil feiner Armee beftimmt fein follte, bes 
fehränfen. Er befahl dem General Hot, von feinem Truppen» 
korps 6000 Mann nah Zürich zurüdzufchiden und ſetzte 
fogleich einen Theil der Hauptarmee nad) Schwaben in Bes 
wegung. Darauf weigerte ſich auch Korſakow vorwärts zu 
gehen; Hotz aber gab diefer Weigerung die Auslegung, daß 
ſelbſt, wenn er in feiner vorgeſchobenen Stellung jenſeits der 
Linth angegriffen würde, er von Korſakow Feine Hülfe zu 
erwarten hätte. „Alles if werloxen”, Außerte er gegen Rove⸗ 
rea, „alles if verloren, Korſakow hat ſich gemweigert vorzurüden, 
der Erzherzog verläßt uns unwiderruflich und unfer armes 
Boterland bat bald nichts mehr zu heffen als von der Gnade 
der Franzoſen“. Obgleich der Aeltere im Rang, hatte Hog 
dem. General Korſakow den Oberbeſehl anerboten. Da dieſer 
nun Tennoch feine Mitwirkung verweigerte, nahm Hotz dieſes 
als ein Zeichen von Feigheit anf. Billiger urtheilte Roversa, 
— derſr ruſſiſche Heerführer habe im Hinblid auf die große Ver- 
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antwortlichteit, weicher ex genen feinen Monarchen ausgeſeht 
war, in dem ihm unbekannten Lande unb bei der ihm ganz 
neuen Kriegführung im Gebirge feine Streitfräfte ungenügend 
gefunden. Nachdem noch ein Berfuch durch den zweiten Be 
fehlshaber des ruffifdyen Heeres, Fürſt Gortſchakoff, den 
ängftliden Dberbefehlöhaber umzuftimmen, fehlgefchlagen hatte, 
ergriff Hotz (27. Auguft) die übereilte Maßregel, feine Truppen 
über die untere Linth zurückgehen zu laflen, ein Berfahren, 
welches ihm fogar von Erzherzog Karl einen Tadel zug. 
In der That war durch biefen Rüdzug jeder weitern Unter⸗ 
handlung zu einem letzten gemeinfamen Angriff ein Ente ge 
macht. Korſakow bezog nun die Stellung bei Zürich unb 
der Erzherzog marfchirte nach Schwaben ab. 
Die Franzoſen fäumten nicht die Fehler ihrer Gegner zu 
benutzen. Bereits am 27fen näherte ſich General Molitor 
vom Muttenthal ber dem Bragel; am 28Ren wurden bie öͤſter⸗ 
reichiſchen Borpoften und das erfie Blarnerpifet bie Reichisau 
zurückgedraͤngt. Um 29ften erfolgte ein nachbrädlicher Au⸗ 
griff im Klönthal. Die Glarner wurden gerfprengt, bie 
Franzofen drangen über Glarus bis gegen Mitlöbi vor, wur⸗ 
den aber bei den Holenfteinen von Bem tapfern ungarifchen 
Major Etvdes, welcher von Schwanden herbeieilte, gurüdges 
Khlagen und zogen fi nad) Riedern zurüd. An dieſem Tag 
famen 480 Appenzeller an und nahmen alsbald Theil an 
dem Kampf. Am 30ften war Ruhe, bis Abends General Soult 
von Lachen heranrüdte, um fi mit Molitor zu vereinigen; 
er wurde aber nad Niederurnen zurückgeſchlagen. Am 
gleichen Tag griffen auch die Franzoſen die Glarner mit. 
ven Kaiferlichen auf dem Urnerboden an, umgingen fie im 
Rebel, täufchten fie mit dem Geläut von Kuhſchellen und trie⸗ 
ben fie nad Linththal zurüd. Der Glarner Hauptmann 
3. Beter Wild von Schwanden ward gefangen und 
Achte vergeblich ums Leben; er warb gemordet. In der Racht 
vom 30. bi 31. Auguſt erneuerte Soult feinen Angrif, Er 
fuchte fich der Linthbrücke bei Mollis zu bemädjtigen, wurde 
aber zurückgeſchlagen und bis Reichenburg verfolgt. Am 
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folgenden Tag warb das Land von Glarus bis Bilten Ein 
Schlachtfeld. Molitor brach von Riedern bis Glarus unb 
RNetſtall hervor, während die Defterreicher, deren braver, 
and) den Schweizern fehr gewogener Anführer Major Etodes 
gefallen war, fich auf den SKerenzerpaß zurüdzogen ; bie Fran⸗ 
zofen befegten Glarus, Mitlödi, Schwanden. Während 
dieſer Kämpfe war auch Soult wieder von Reidhenburg 
über Bilten, Urnen bis Näfels vorgedrungen. Näfels 
fam in Brand, den die Franzofen felbft“Töfchten, da die Ein- 
wohner entflohen waren. Abends vereinigten fi Soult und _ 
Molitors Heerhaufen, nachdem ein letzter Verſuch Hotze s das 
verlorene Gefecht herzuftellen, gänzlich mißglüdt war. Beinahe 
hätte er ihn mit feinem Leben bezahlt, denn eine Kugel traf 
fein Pferd, eine andere feinen Degen und eine dritte fein Hals⸗ 
tuch. An feiner Seite wurde fein Adjutant verwundet und ein 
anderer, der junge Orelli aus Zürich, erſchoſſen Mollis 
und die rechte Seite der Linth fehüsten die Kaiferlichen durch 
fehweres Geſchütz. Die Glarner, gedrängt von allen Sei- 
ten, gaben nun den Kampf auf. Einige Mannſchaft verfelben 
trat in die Schweizerregimenter ein; der größere Theil blieb 
nun zu Haufe. Die Glarner hatten in Seerüti, Glarus, Net> 
ſtall, Näfels in dem Kampf an der Seite der Deferreicher 
einen Verluſt vun 30 Todten und 3 Berwundeten, überhaupt 
im öfterreichifchen Feldzug 57 Todte, 25 Verwundete. In der 
Racht des 31ſten zogen nun die Kaiferlichen über Kerenzen 
und Wefen zurüd; fie wurden auch ins Kleinthal bis an 
ven Fuß des Bündnerbergs verfolgt. Biel Volk wanderte 
aus. — Am 3. September ward in Glarus die Konftitution 
wieder ausgerufen und eine Zwifchenregierung eingefeht; am 
4ten allgemeine Entwaffnung. Borpoften befriegten einander 
mehrere Tage auf Kerenzen und in den Bergen gegen Mol- 
lis. Die Noth ward im Land immer größer, die Einfuhr war 
gefperrt; das Kriegsvolk riß die halbreifen Exrdäpfel aus dem 
Boden. Brot war auch um Geld nicht mehr .zu haben, Han- 
del und Berbienft ftodte. 
Es iſt des Antheild gedacht worden, welchen das Kon⸗ 
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tingent von Appenzell außer Rhoden an dieſen Geſeqh⸗ 
ten hatte. Einer dieſer Appenzeller fchrieb nad) Haufe von 
ihren Mübjfeligfeiten und Entbehrungen: „Unfer Bataillon: bes 
ging Feinerlei Erprefiung noch Gewaltthaͤtigkeit, fondern theilte 
lieber von feinem Sold den Bürgern und Bauern mit, als 
daß es etwas ungerecht nahm, wenn fchon ihre fremden 
Kriegegefährten (Kroaten 3. B) ihnen täglich mit Worten 
uud Handlungen begreiflich machen wollten, daß im Krieg 
Habe und Eigenthum Bemeingut ſei.“ Nach tapferm Wider 
Band in Gemeinfchaft mit den Glarnern warb aud) das Ap⸗ 
penzel lerkorps zerſprengt. Manche riſſen aus und kehrten 
heim; doch folgte wieder ein Theil dem Befehl des Raths und 
kehrte zu den Fahnen zurück; die Ausreißer wurden verachtet. 
Auf Klagen über Mangel und Entbehrungen ſchickte der Kriegs⸗ 
rath ihnen beſſeres Brot, Zelten und Feldgeraͤth. In der Ver⸗ 
wirrung kamen 14 derſelben am Loͤntſch (29. Auguſt) in Ge⸗ 
fangenfchaft der Franzoſen, wurden beraubt und mit dem 
Tode bedroht; fie litten an Entblößung und Hunger; am fols 
genden Tag wurden fie nad) Schweiz abgeführt; fie mußten 
Bleffirte ind Muottathal tragen; dieß fchüste fie vor Gewalt⸗ 
that; dann. aber wurden je zwei zufammengefchloflen und am 
einens langen Seil geführt; fie durften feine Gaben annehmen, 
In Zug wurden fie 5 Tage in einen finftern Kerfer einges 
fchlofien, dann von da nach. Zofingen geführt, wo fle unver. 
geßlich freundliche Aufnahme, Speife, Schuhe fanden; fo in 
Bern. Bei den Repräfentanten ihres Kantons fanden fie 
verfchiedenen Empfang, bei den einen freundliche Worte und 
®aben, bei ven andern Vorwürfe (man denke an Bundt, Figi 
und ähnliche); fie mußten fi) da 14 Tage im Schellenwerf 
aufhalten; den ganzen Dftober hindurch waren fie im Arbeits 
haus zu Solotburn ftreng verſchloſſen; dann fanden fie vom 
3. November an durch Verwendung bei dem Direktorium Er⸗ 
leidhterung und Briefe von den Ihrigen, aber erſt am 20. 
Januar 1800 Entlafjung nad) 23 wöchentlicher Gefangenfchaft. 

Erzherzog Karl hatte nun die Schweiz verlafien zum 
höchfien Bedauern des beflern Theil des Schweizervolls. Es 
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MM volle Wahrheit, was Haller von Erzherzog Karl jagt : 
„Er war der edelſte Heerführer, den die Gefchichte nennt. Welch 
ein Gegenſatz: das Betragen des vorgeblidhen Bundesgeneffen 
und Freunde und bes vorgeblichen Feinde, der vorgeblichen 
und der wahren Befreier des Lands! Die Mannszucht des 
Sfterreichifchen Heeres mar vortrefflih. Der Soldat bekam 
richtig und genau Sold und Lebensmittel; alle Korps hatten 
Zelten, Kochgeſchirr, Lagergeräthe. Von Plüuderung, Miß- 
handlung, Räuberei hörte man nichts, ala von einigen halb⸗ 
barbarifchen Froatifchen Hreifchärlern, die Franzoſen ähnlich 
fi betrugen, wenn fie die Offiziere nicht in den Augen hats 
ten, die aber Hotz möglihft im Zaum hielt. Die Gemeinden 
mußten Fuhren leiſten, fie wurden aber bezahlt. Nur durch 
das Lager und etwa von Ochſenheerden wurden Yelder und 
Wiefen gefhädigt und die fremden, den Truppen zugeführten 
Ochfenfcharen brachten Biehfeudye. In den 4 Monaten ihrer 
Anweſenheit forderten bie Defterreicher (auch die Ruffen) 
nicht Kriegäftener und brachten ihre Lebensmittel aus Schwa- 
ben und Tirol. In Wallis zahlten fie alles fo theuer, daß 
man fich nicht zu befinnen wußte, daß Lebensmittel fo gut 
bezahlt wurden. Niemand warb wegen der Vergangenheit in 
Anfprud) genommen; auch nur die allerärgfien Revoluzer trieb 
das Gcwiffen weg, weil fie ihren Maßſtab für die Behand⸗ 
kung fürdhteten; nur felten erhielt etwa ein Spion und ein 
frecher Schmäher Stodichläge. Wenn vor den anrüdenten 
Franzoſen in ganzen Landesbezirken die Einwohner flüchteten 
wie vor Horden wilder Thiere, entfernte fi Niemand vor 
ben efterreichern; Tauſende von Soldaten gingen- zu ihnen 
über; niemand zu den Franzoſen, zu deren Dienft man mit 
Drohung und Todesſtrafe zwingen mußte. Ruhig lebten auch 
die Revolutionsfreunde — fie wurden nur verachtet, aber vor 
Unbill gefhügt. Keine Behörden wurden von den Defterreichern 
entfegt oder eingefegt; das mochten die befreiten Kantone nach 
altem Recht und Freiheit thun. Seine Bapiere der Behörden, 
jefbft Pfenningers, wurden mit Befchlag belegt; uneröffnet 
fand diefer alles bei feiner Rückkehr; ſelbſt die Breffe war, freis 
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lich nicht gegen Aufruf zu Wühlerei und Chreuſchaͤndung, frei. 
Seltenen Ausbrüchen von Vollshaß ward gewehrt. Es fing 
wieder au Ordnung, Rube, Handel, Kredit zu leimen. Mit 
Sehnſucht hoffte man wieder eine beſſere Zeit zu fehen, wenn 
der graufame Laudesfeind hinausgejagt fein werde. Danfbar 
erfannte man bieß Benehmen; felbft die fonft fo feindlich ge 
Ännten Gemeinden am Zürichfee gaben Dank dafür der 
faiferlichen “Beneralität zu erfennen. Man fammelte (bei eigener 
North) in den öftlichen Kantonen freiwillige Unterftügungen füs 
franfe und verwundete Defterreicher. Im St. Galliſchen, 
im Todenburg, im Thurgau und Rheinthal beirug fie 
7367 Gulden nebft 1084 Hemden, 3507 Ellen Leinwanp, 
568 Pfand Weißzeug und 196 Pfund Charpien. 

Unmittelbar vor Ber Ankunft der Defterreicher hatten 
die Franzoſen, befonder® im Hochgebirg , nicht nur überall ges 
plůndert, fondern bis in die abgelegenften Ortſchaften ſolche 
Zerflörungen angerichtet, daß es fchien, als hätte man Zim⸗ 
merleute gemiethet, alle Hausgeräthe fammi den Wänden zu 
gerfchlagen. Wo fie nad den Defterreichern wieder kamen, 
wurden auf ber Stelle die Lebensmittel den Sinwohnern ges 
raubt, denn fle brachten folche nirgends mit, auch forderten fie 
unerfchwingliche Brandſchatzung. Es half den Urferern nicht 
im minbeften, daß fie franzöfifcjehelvetifch gefinnt waren; 
fchredticher ward feine Gegend bedrückt. Zſchokke ſelbſt ſchrieb 
dem Würger-Lecvurbe: „Auch Defterreiher und Ruf- 
fen haben die Armuth diefer Länder auf's möglichfte geſchont, 
aber nad) ſechszehn Tagen hat die Zügellofigfeit der Ihrigen 
noch nicht aufgehört”, und Perrochel ſchrieb an das fran—⸗ 
zöfifche Direktorinm: „Zerlumpte Bataillone rüden ins Feld 
und geben, wo fie durchkommen, den Anblid des Elends und 
des Jammers. Wenn es noch einige Zeit fo fortgeht, ſo iſt 
es um das frangöfifche Heer gefchehen. Aus dem fonft fo bes 
güänftigten Leman famen bittere Klagen über bie Gefahr, 

daß alles aufgezehrt werbe; an einigen Orten finden Die 
Tiuppen auf dem Durchmarſch nicht genug zu eflen, dann 
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brechen fie in Ausſchweifungen aus und die Vorſtellungen bei 
den Behörden beflerten bisher nichts.“ | 

Im Juli ſchloß das Direktorium einen Bertrag zu einer 
Heulieferung von 70,000 Zentner für das franzöflfche Heer 
. gegen beſtimmtes Berfprechen billiger Bezahlung — nichts 
ward bezahlt. Wie die franzoͤſiſchen Kommifſaͤre prellten, 
zeigten fie u. a. zu Ballftall. Man forderte von ihnen 
Auszahlung der ausgeftellten Gutfcheine; deſſen weigerten fie 
ih. Die Klage der Gemeinde fam vor die Räthe. Da meinte 
Nuce, ſie fei zur Geduld zu weifen, wenigftens ſoll fie nicht 
nur ihre Aufopferungen berechnen, fondern auch, daß die 
Franzofen ihr Blut für das Vaterland verfprigen. Man bes 
merkt ihm, bie Leute, über die man Flage, feien nicht diefe, 
fondern Blutfauger und Raubvögel, Bie unbezahlt laflen, wo⸗ 
für fie fhon doppelt und dreifach bezahlt feien. Ein Amts⸗ 
bericht von Bafel (4. Auguft) meldete: „Zu den niedertraͤch⸗ 
tigften Erwerbsmitteln General Souhams gehört, daß er 
fi) monatlich eine anfehnlihe Summe von Reichen bezablen 
ließ, die er dann von ber Einquartirung befreite; vergeblich 
habe man ſich bei Maſſena beklagt. Ueberall, wo Franzo⸗ 
fen lagen, nichts als Elend, wogegen alle Klagen vergebens 
waren.” . Als Maffena einen bewaffneten Aufbruch des 
Volks für Frankreich forderte, erwiederte das Direktorium 
feine Zumuthung mit Klage über den Drud der Lieferungen, 
bie man nicht zahlte, die Zügellofigfeit der Truppen, welche 
fie dem Volk hoͤchſt abgeneigt machten. Kuhn ftelte Mate 
fena (Mitte Januar) freimüthig die Ausjchweifungen des 
franzöfifchen Militärs vor: „Unfer armes Volk wird geplagt, 
betrogen, zur Verzweiflung gebracht; wir fordern Schug und 
Gerechtigkeit.” Nur felten vernimmt man Züge von Menfch« 
lichkeit, wie 3. 3. Maffena bewies, als er die Bamilie 
de8 Jakob Karli zu Villigen Cim Aargau), ver einen 
Franzofen, der ihm Erdäpfel rauben wollte und Gewalt übte, 
erſchoß, 12 Dublonen und Nationen von Lebensmitteln ges 
ben ließ. Nach der Eroberung von Züri erhoben fih in 
den Räthen einige freie Aeuperungen über die Drangfale der 





Franzoſen. Herzog von Effingen: „ES. feheint, die fran⸗ 
zoͤſiſchen Blutigel haben fi) noch nicht alle vollgefogen, denn 
bie Berrüdungen dauern täglidy fort. Wo cin Wagen bins 
länglich wäre, werden zehn gefordert und die neun haben feinen 
andern Zweck, als die Säde Einiger bei ber Armee Ange 
Rellten zu füllen." Ein Anderer: „Sie machen fich foldyer 
Ausfchweifungen und Erprefiungen ſchuldig, wie man von 
barbarifchen und ungefitteten Völkern nicht unmenfchlicher er⸗ 
warten könnte.“ Das Direktorium ftellte der franzöfifchen Re⸗ 
sierung (25. Juli) vor: „Der eine Theil Helvetiens if. vom 
Beind erobert, der andere wird durch Auswanderung zur 
Wüfte, der dritte wird von unfern Bundsgenoſſen ausgefos 
gen. Wir dringen auf Beftrafung der raubfüchtigen franjofi- 
hen Kommiflärs." Auch wo das Bolf fi) ohne allen Wis 
derfiand dem Raubheer unterwarf, warb bie Behandlung 
nicht milder, Aber eben dieſes verächtliche Direktorium brauchte 
das elende Mittel, die abgeſchmackteſten Lügen gegen Oeſter⸗ 
reich unter das Volk zu verbreiten ohne Glauben zu finden, 
fd) feldft aber entehrte e8 damit. Da fagte es in einem 
amtlich genannten Bericht (9. Juli): „Daß die Defterreicder 
alle Bürger von 18 bis 45 Jahren nöthigen, fi zu Frauene 
feld zu fellen, wo fie unter den Namen „raͤchende Schweizer“ - 
(fo nenne fih ein Haufen helvetifcher Verräther oder Ueber- 
läufer im englifhen Sold) ein beträchtliche Korps bilde, 
mehrere Kantone aber weigern fich defien und im Thurgau 
babe dieß, wie auch in mehrern Dörfern des Gebiets von 
St. Gallen, Aufftand verurfacdht. Die Einwohner find ent« 
flohen, irren in den Wäldern herum, wohin file von den _ 
Defterreichern verfolgt werden.” Kuhn vergißt fih fo _ 
weit, daß er Bekanntmachung diefed Berichts in allen öffent 
lichen Blättern fordert, damit man die wahren Abfichten des 
Feindes kennen lerne und fi) verpflichtet fühle, das Vater⸗ 
land zu vertheidigen, was dann der Große Rath genehmigt. 
— Der Regierungdftattbalter zu Bern, Gaudenz Blanta, 
empfahl: dem Direktorium als Mittel zu Erfundigung des 
Öffentlichen Geiſtes, daß Perſonen beiderlei Gefchlechts als 
9 . 


vn. 


480 
Betiler verkleidet, durchs Land ziehen follen, als ob fie Flüchi⸗ 
linge wären und dann von der Lage der (von den Oeſter⸗ 
reichen befegten) Kantone Züri, Thurgau, Sentis 
Abſcheu erregende Schilderungen entwerfen follten. (So führe 


ten gegen Defterreich Krieg die feigen Thoren!) Das Direk- 
tdorium verwarf den Borfchlag nicht, gebot aber große Vor⸗ 


ht und Berftändigung mit dem Polizeiminifter. Laharpe 
fhrieb an Kaifer Paul von Rußland (16. Juli), ihn zu 
bereden, feinen Krieg gegen die Schweiz zu führen, was aber 
nicht beachtet ward. Nun hatten die Heere in der Schweiz fol 
‚gende Stärfe und Stellung: Maffena’s Gefammtmadht be- 
trug 77,000 Mann; Turreau fland mit 8000 Mann in 
Dberwallis und am Simplon, 2ecourbe mit 16,000 
im Gotthard und Reußthal, Soult mit 10,000 zu 


Glarus und auf dem linken Linthufer bis zum Zürichfee, . 


von da bis nah Bafel: 43,000 Mann. Die Macht ver 
Ruſſen und Defterreicher betrug 63— 64,000 Mann, Kor 
ſakow hatte 26,000 bei Zürich, Nauendorf jenfeits Rheins 
- von Waldshut bis Bafel 5400 und Hop Defterreicher 
und Schweizer an ber Linth 25,000, Mit September betrat 
Suwarow die italienifhe Schweiz mit 18,000 Mann 
> 30 Buß, und 4000 Kofafen. Einige taufend Defterreicher 

‚Sagen in Livenen und dem bündnerifchen Borderrheinthal. 


16. Suwaromw’s Mebergang über ven Gotthard, 
. Endlich aber zu fpat hatten fi) Defterreich und Rußland 


\ 


über einen Entwurf zu Fortſetzung der Kriegdoperationen vers - 


einigt; zu fpät, weil man den Franzoſen Zeit gelaflen hatte, 
fich zu erholen und weil das gegenfeitige Mißtrauen unter den 
Berbündeten fchon fo weit gebiehen war, daß nur ein außer 
ordentliches Kriegsglüd im Stande geweſen wäre, ein treues 
Zuſammenhalten zu erzielen, indeß jeder Unfall den Riß eriwei- 


tern oder eine gänzliche Trennung herbeiführen mußte. Der Ver⸗ 


luft des Gotthards hatte ſchon blitern Aeußerungen Erzherzogs 
Karls über Sumarom und das Mißlingen des Uebergangs 
bei Döstingen ſcharfen Kritilen des ruſſiſchen Feldherrn über 





70 — 


5V4 — — 
C - - 
0 ⸗ “ or be 
- .. 
’ 131 
’ \ 
ı 


— — mo — — — 


ven oͤſterreichiſchen Prinzen gerufen, und die Verhandlungen 
über die Abloͤfung der Oeſterreicher durch die Ruſſen in der 


‚Schweiz, für welche im Angeſicht des Feindes zu vollziehende 


Unternehmung mit Hinfidht auf den einzufchlagenden Weg fo- 
wohl als den zu wählenden Zeitpunkt je nach den befonvern 
Interefien der einen oder andern Macht auch abweichende Vor⸗ 
Ihläge gebracht wurden, ließen bie gegenfeitige Mißſtimmung 
immer fichtbarer werben. 

Man hatte fich envlid dahin verftändigt, daß Erzherzog 
Karl bei feinem Abmarſch nad) Deutichland 20,000 Wann 
unter Hop in der Schweiz zurüdlafien follte. In die vom Erz 
berzog bisher inne gehabte Stellung war am 31. Auguft Kor- 
ſakow mit feinen 26,000 Ruſſen eingerüdt. Suwarow follte 
über den Splügen oder den Gotthard zu Korfalow floßen, 
und nach feiner Ankunft Hot mit dem Reſt der Defterreicher 
ebenfalls nach Deutfchland abziehen. Als nun Suwarow für 
feinen Ginmarfh den Gotthard vorzog, um Maflena’s 
Stellung am Albis fogleih in ver Rüden zu nehmen, flellte . 
er die Bedingung, daß Hop zu dem Angriff auf die Franzoſen 
mitwirken follte. Dieß wurbe von Erzherzog Karl nur unter 
der Befchränfung zugegeben, daß Hop nicht weiter vorgehen 
dürfe als bis Zug. 

Im weitern wurde verabrebet, daß Hop Sumarow’s Vor⸗ 
rücken über den Gotthard durch gleichzeitige Angriffe aus den 
verfchiedenen. nach der Neuß führenden Seitenthälern untere 
fügen folltes eine feiner Abtheilungen unter General Wuffen» 
berg follte durch das Mapderanerthal den Franzoſen in die 
Flanke gehen, eine andere unter General Linken war beftimmt 
vorerft von Bünden aus Glarus wieder zu befegen und dann 
über den Klauſen und durch's Schächenthal ven Rüdzug - 
der Srangofen aus Uri zu befchleunigen, eine dritte unter 
Jellachich follte über ven Kerenzerberg auf Mollis und von 
da. über den Pragel gegen Schwyz vordringen; mit feinen 
übrigen Truppen gedachte Hot die Linth zu überfchreiten, ein 
Theil derfelben- follte dann über Lachen und den Ekel die Fran⸗ 
ofen aus Einfiedeln und Schwyz vertreiben, ein anderer 
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— Sc verhärtt durch einige in Rapperſchweil ſanguſchiſſende 
ruſſiſche Bataillone über Hütten und Schönenberg Map 


ſena's Stellung am Albis in der rechten Flanke bedrohen, 
während Korfafow den Albis und Metliberg in der Front 
erflürmen würde. Verſchieden lauten die Urtheile über ven Cha- 
rafter dieſes ruſſiſchen Heerführerse. Rad) der Meinung Bieler 


galt er für einen eben fo unverftändigen und unvorfichtigen 


als eigenfinnigen Befehlshaber, nad) einem andern Zeugniß 
Dingegen war er ein tapferer, gebilveter und gütiger Mann, 
vieleicht aber nicht guter Praftifer in der Kriegsfunfk. Mit 
Kraft und Einigfeit vurchgeführt, hätte Diefer Operationsplan 
trog allem was bereits verfäumt worden war, noch befriedigende 


- ‚Erfolge herbeiführen Fönnen. 


Die erſten Hinderniffe aber, welche feiner Vollziehung ent- 
gegenftanden, betrafen den Transport des Kriegemateriald und 


. der Lebensmittel über daS Gebirge. Hiefür zu forgen war den 
- Defterreichern aufgegeben, welche die Gegend von Bellenz be 


fest hielten. Als aber Sumaromw am 15. September in Ta- 


verne (zwifchen Lauis und Bellenz) eintraf, waren noch Feine 


— 


Tragthiere bereit. Fünf Tage gingen verloren, bis nothdürftig 
abgeholfen war, wobei ein Theil der Koſaken abſitzen mußte, 
deren Pferde als Saumpferde verwendet wurden. 

Am 21. September ſetzte ſich Suwarow's Heer von 
Bellenz aus in Marſch. Es beſtand aus 18,000 Mann zu 
Fuß und 3—4000 Koſaken; auch führte es 25 piemonteſiſche 
Bergkanonen mit ſich, welche von Maulthieren getragen wurden. 


Die Hauptmaſſe führte Suwarow auf der Gotthardsſtraße 


heran, indeg General Rofenberg mit einer ftarfen Abthei⸗ 
lung feinen Weg durch das Bleniothal über den Lufmanier 


und durch's Medelfertyal nahm, um über bie Oberalp den 


Sranzofen in den Rüden zu fallen. Die Berpflegung diefer 


Truppen erleichterte der gute Wille der Landesbewohner, welche _ 


freudig den Truppen Lebensmittel nadjtrugen. Bei Dazio 
ſchloß fih am 23ften der öfterreidhifche Oberſt Straud ‚mit 
3000 Mann den Ruflen an. Am 24. September wurde Wirolo, 
wo 1000 Franzofen unter Gudin fanden, hierauf auch der 
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Engraf von Bal Tremola mit flürmender Hand genommen 


und Suwarow gelangte nad) biutigem Kampfe bis Hofpital, 


indeß Oberſt Strauch auf der Seite von Oberwallis die Fran⸗ 
ofen bis Obergeftelen verfolgte. General Lecourbe, unter 
defien Befehlen Gudin fland, war biefem vergeblich zu Hülfe 
geeilt, aber ebenfo wenig glüdte der Plan Suwarow’s, dem 


General Lecourbe den Rüdzug bei Urfern abzufchneiden. ee 


neral Rofenberg hatte nämlidy die Oberalp in einem glänzenden 
Gefechte gewonnen. Dann aber, weil er über Suwarow's ˖ Er⸗ 
folg im Ungewiffen war, bis zum Abend gezögert in das Thal 
von Urfern binabzufleigen und fo gewannen Lecourbe's Trup⸗ 
pen Zeit, theils von Hofpital über die Geſchener Alpen, theils 
durch das Urnerloch und über die Teufelsbrüde zu ent- 
fommen. Das foflete dann den Ruſſen am folgenden Tag 
(25. September) viele Leute, indem fie allzu unvorfihtig durch 
das Urnerloch der Brüde zuftürmten, welche fte erft, nachdem 
der erſte Angriff mißglüdt war, nad) erfolgtem Abzug der Fran» 


zofen gewannen. Es war nämlich mittlerweile General Auffen- 


berg aus Bünden über den Krüglipaß im Maderanerthal ein- 
getroffen und Lecourbe mußte abwärts eilen, um nicht bei 
Amfteg abermals abgefchnitten zu werden. Wirklid fand er 
diefen Ort bereitö von Auffenberg befeht, allein Lecourbe warf 
die Defterreicher wieder hinaus und nach dem Maderanerthal 
zurüd. Suwarow gelangte an diefem Tag nicht weiter ale bis 
Waſen, weil die Franzofen die Brüde beim Pfafferfprung 
zerftört hatten, deren Herftellung die Ruflen am Borrüden ver- 
faumte. Daher kam es, daß Auffenbergs Angriff ohne Unter 
ſtützung geblieben war. Noch in der folgenden Nacht aber führte 
Suwarow fein Heer wieder vorwärts bis Altorf, wo er den 
General Linfen vom Schäcdhenthal her zu treffen hoffte. 
Diefer hatte feine Truppen in verfchievenen Abtheilungen von 
Flims und Ilanz aus über den Segned, den Panirerpaß, und 


den Kiften ind Glarnerland geführt, die zur Vertheidigung des - 
Kleinthals CSernftthals) auf der Wichleralp poftirten 1300 . 


Franzoſen in die Flucht gefchlagen oder gefangen genommen, 


hatte ſich dann aber am 25. September nicht getraut, über 
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Schwanden _ hinaus gegen Glarus vorzugehen, one Iella- 


ch ich's Mitwirkung abzuwarten. Noch. weniger hätte er es 


gewagt, über den Saufen zu gehen, fo lange die Franzoſen 
Glarus inne hatten, weil fie ihm dann in den Rüden fallen 


fonnten. 
General Jellachich war am 2äften ebenfalls über den 


Kerenzerberg herangerückt, hatte Mollis eingenommen, allein die 
Linthbrücken bei Näfels und Netftal vertheidigten die Fran⸗ 


zofen unter Molitor fo ſtandhaft, daß Jellachich nicht weiter 


vordrang, fondern die Erneuerung des Angriffs auf den fol- 


genden Tag verfchob, an welchem auch Hog dem allgemeinen 
Schlachtplan gemäß über die Linth gehen und angriffsweiſe 


‚verfahren follte. Bereits aber war bei Zürich und bei Schaͤnnis 
_ das Schidfal ver Schweiz entfdhieden worden. 


17. Schlacht bei Züri, Gefecht bei Schännis. 
Tod des General Ho. 
—Maſſena, weldyem ver feit Wochen berathene Operations⸗ 


plan der Oeſterreicher und Ruſſen genau bekannt war, hatte 


ſogleich den Entſchluß gefaßt, ſich auf Korſakow zu werfen, 


ehe Sumarow fich mit demſelben vereinigt hätte. Rachdem er 
‚in der Nacht vom 24. zum 25. September alle nöthigen Bor: 


kehrungen getroffen hatte, um bei Dietifon bie Limmat zu 


überfchreiten, wobei in größter Stille Die Schiffe von der Mann- 
ſchaft, namentlich den Soldaten der Kelnetifchen Legion, : auf 
ihren Schultern an das Ufer des Zluffes getragen wurden 


eroͤffnete er zum Schutze des Uebergangs bei Tagesanbruch ein 


heftiges Feuer aus 20 Kanonen und ließ gleichzeitig von Kilch⸗ 
berg und Adliſchweil her einen lebhaften Angriff auf Wollis⸗ 
hofen ausführen, und auch unterhalb Baden vie jenſeits ber 
Limmat und Aare poflirten ruffifhen Lager Fanonniren, um 
den Feind über den wahren Angriff im Ungewiſſen zu erhals 
ten. Bald war bei Dietifon eine bedeutende Truppenzahl über: 
geichifft, welche vom Nebel begünftigt und von Leuten geführt, 
die mit den Dertlichkeiten vertraut waren, früh um 6 Uhr 
ein unweit Klofter Fahr auf einer mit Gehölz umgebenen 
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Wieſe befindliches Lager von 2000 Ruſſen überfielen und den’ 
größten Theil. derfelben niedermachten ober gefangen nahmen. 
Unverzüglicdy wurde dann zum Bau einer Brüde für den Ueber⸗ 
gang der Neiterei und des Geſchützes gefchritten, welcher ſchon 
um 9 Uhr erfolgte, worauf biefe vereinigte Macht ſogleich nach 
Höngg vorging und diefes Dorf nebft den naͤchſten Anhöhen 
befegte. Deffenungeachtet traf Korfafow Feine Anflalten, ben 
Frauzoſen auf dieſer Seite entgegenzugehen, fondern glaubte, 
die größere Gefahr drobe ihm von MWollishofen und Altfetten 
ber. Aus Wollishofen wurden nach lebhaften Gefechte die 
Franzoſen, weldye das Dorf bereits eingenommen hatten, wieder 
vertrieben, und einige ruffifche Bataillone ſtürmten bis an bie” 
Abhänge des Albis und Uetlibergs hinauf und eroberten einige 
Kanonen; fie mußten aber, da eine zahlreiche franzöfifche Rei⸗ 
terei mit Geſchütz von Altftetten her dem Sihlfeld nahete, . 
jurüdgerufen werden. Inzwiſchen fegten ſich die Franzoſen von 
Höngg ber zur Einnahme des Zürichberge in Bewegung 
und bemeifterten ſich der Landftragen nach Eglisau und Winters 
thur. In Zürich entfland durch das in den Gaſſen der Stadt 
ſich drängende Fuhrwerk eine fchredliche Verwirrung. Noch in 
der Nacht zuvor waren 4 rufftfche Bataillone nad) Rapper: . 
ſchweil abmarfchirt, um bei dem auf den 26ften angefegten An⸗ 
griff das Hop’fche Korps zu unterflügen. Diefe erhielten nun 
Gegenbefehl, trafen gegen den Abend wieder in Zürich ein, 
und befanden noch an dem Abhang des Zürichbergs ein 
biutiges Gefecht, in deflen Folge die Franzoſen in der Nacht 
fh an ven Wipfingerberg zurüdzogen. Diefe Nacht war 
für Zürich8 Bewohner eine beängftigende. Man beforgte Plün- 
derung von Seite des hungernden ruffifhen Soldaten. Frei⸗ 
willige Darreichung von Brod und Wein, wofür mancher biefer 
Fremdlinge auf den Knieen dankte, hielt folches Unglück ab. 
Zinen fchredlichen Anblid gewährte die große Zahl Verwun⸗ 
deter, welche in Kirchen und Kreuzgängen untergebracht und 
zum Theil durch zürcherifche Aerzte beforgt wurden, da das 
militärärztliche Perſonal bei folchen Schlachten niemals aus⸗ 
seichende Hülfe gewähren kann. Während der Nacht fließen die⸗ 
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jenigen Ruſſen, welche zu Ennetbaden und Klingnau ge 
ſtanden hatten, auf bein Umweg durch das. Wehnthal und 
jenſeits der Glatt hinauf zu Korſakow's Armee, und dieſer Ge 
neral beabfichtigte am 26ften in der Stelung am Zürichberge 
die Schlacht neuerdings anzunehmen. Da kam aber die Kunde, 
"daß auch an der Linth die Franzofen geflegt haben und Hotz 
geblieben fei, und dieß bewog Korſakow am Morgen des 26ften 


nach Eglisau zu retiriren, wohin er fi den Weg durch einen - 


harten Kampf bahnen mußte. Die Stadt blieb zur Sicherung 
des Rüdzugs von 1000 Mann befegt. Maflena, welcher die 
Stadt und feine Truppen zu fchonen wünfchte, fandte einen 
Dffizier zu Unterhandlungen ab, auf weldyen aber rufftfche Sol⸗ 
daten aus Unfenniniß Feuer gaben. Darauf wurde um 1 Uhr 
Nachmittags: die Stadt auf beiden Ufern der Limmat ange 
griffen. Das Sihlthor wurde den Branzofen in Folge günftiger 
- Zuficherungen von Bürgern geöffnet und die Meine Stadt ohne 
Widerſtaud eingenommen. Ja der großen Stadt hingegen lei- 
fteten die ohne Befehle ſich befindenden ruffiihen Wachpoften 
noch einigen fruchtlofen Wiverftand, wurden aber größtentheils 


niedergemacht oder gefangen. Was noch entfliehen Fonnte, 


- flug nun den Weg über die Forch ein. Bei diefen befand 
ſich auch das Zürcher Miligbataillon, welches den Tag zuvor 
und während der Nacht für Erhaltuug der Orbnung in ber 
Sfadt gute Dienfte geleiftet hatte. Jenſeits der Forch ges 
dachte man die Mannfchaft nad) der Heimat zu entlaſſen; 
dem Entlafjungsaft Fam aber ein Unfall zuvor, indem das 
Bataillon in einem Hohlweg durch den fliehenden ruffifchen 
Troß zerfprengt ward. Die Offiziere folgten der Armee nad), die 
Soldaten ſuchten die Heimat auf. Die NRegimenter Bach⸗ 
mann und Noverea, welche zu Meilen und Stäfa gelegen 
hatten, waren nicht zum Schlagen gefommen. Sie nahmen den 
Rückzug dur dag Tößthal und das Todenburg. Groß mar 
der Verluft des ruffifchen Heeres an Todten, Verwundeten und 
Gefangenen auch ein großer Theil feines Gefchübes, die Kriegs⸗ 
fafle und Gepäf aller Art fiel in die Hände der Franzoſen. 
Mafiena belobte die helvetiſchen Hülfstruppen und die Legion, 
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und Die geſezgebenden Räthe erklaͤrten, fie haben ſich um das 
Vaiterland verdient gemacht. Die Dorfſchaften um Zuͤrich hatten 
durch den Kampf und Raubthaten vieles zu leiden, die Stadt 
ſelbſt entging durch Maſſenas zweckmaͤßige Vorkehrungen der 
- Bländerung, dagegen hatte man Lavaters töbtliche Ber 
wundung zu beflagen; in meucjelmörberifcher Welfe hatte ihn 
ein helvetiſcher Grenadier durch den Leib gefchoffen. “Der 
Zunftmeifter Irminger warb in feinem Landhaus von Rufs 
fen, weldje ihn wegen feine® blauen Rods für einen Fran⸗ 
zofen hielten, erſtochen und durch ein ähnliches Verſehen 
wurde ein patriotifcher Papiermüller, der den Franzoſen mit 
dem Rufe Vive la r&publique entgegen ging, von dieſen 
dennoch niedergeſchoſſen. Viele Zürcher, 70 angeſehene Män- 
ner und eine beträchtliche Anzahl Offiziere folgten der fliehens 
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den Armee. Schuitheiß Steiger verließ für immer fein . 


Baterland. Salomon Landolt, von jeher ein eifriger 
Feind der Revolution, hatte am 25. September dem ruffifchen 
Feldherrn in der Schlacht verſchiedene Dienfte geleiftet und 
entfam nur mit Noth den franzöftfchen Hufaren. Auch ver 
Redaftor der Bürklizeitung wanderte aus und fein Blatt, 
von einem Freunde beforgt, pries am A. Dftober mit Außs 
drüden des hödften Dankes Maflenad Schonung gegen 
Züri. Der Sohn aber des nämlidhen Mannes, welchen 
Breundespflicht bewog, an des Entwichenen Stelle den Gieg 
der Franzofen und die Niederlage der Ruffen zu beichreiben, 
hat fi) in fpäterer Zeit im ruffifchen Kriegsdienſte durch Ein- 
ficht und ausgezeichnete Tapferkeit zu den hoͤchſten kriegeriſchen 
Würden jenes großen Reiches den Weg gebahnt. 

An dem erften Tage der Schlaht von Züri (25. 
September) ſetzte auch General Soult, welcher Maflena’s 
rechten Flügel befehligte, auf zwei Punkten, zu Bilten und 
zu Grynau, über die Linth. Es gelang den Franzofen, bie 
ſchwachen öfterreichifchen Borpoften bei dem Uebergang mit 
Tagesanbruch zu vertreiben und Schännis wegzunehmen. 
Hotz eilte Morgens 6 Uhr mit zwei Bataillonen von Kalt 
brunnen zu ihrer Vertreibung hinauf. Seine Hige riß ihn 


” Band 


beim: Rekognosziren ju weit voraus, fo daß er plöglih in 
die franzoͤſiſche Plänfterfette gerieth, und mit dem Chef feines 
- Generalftabs, Blunfett u. a. VBegleitern durch die Kugeln 


der Feinde fiel. Entmuthigt durch dieß Unglück wichen die 


Oeſterreicher dem immer ſtärker werdenden Feind, und 
als fie wieder vorzudringen ſuchten, wurden fie zurückgeſchla⸗ 
gen und verloren viele Gefangene. An General Hotz verlor 


das Vaterland einen feiner treueſten Söhne. In wenig Wor⸗ 


ten, zeichnet W. Meyer feinen Charakter: „Seine heftige 
Gemüthsart verfegte ihn oft in die höchfte Gefahr. Auf dem 
Schlachtfeld zeigte er Todesverachtung. Geradheit und Offen⸗ 
heit war Hauptzug feines Charakters." Auch der Uebergang 
der Linth bei Grynau gelang den Franzoſen nach hart⸗ 
nädigem Kampf mit zwei ruſſiſchen Bataillonen. Sie ver 
einigtem ſich dann mit dem Corps, weldjes bei Bilten 
übergeſetzt ward und Schännis eingenommen hatte, worauf 
General Petraſch, der nun an Hobed Stelle den Befehl 


uüber bie Defterreicdyer führte, in der Nacht ſich eilig zurüde 


zog. Eine Abtheilung zu Wefen und an der Ziegelbrüde, 
bie_feine Nachricht von dem NRüdzug erhalten hatte, warb 
am 26ften im Sturm auf Wefen großentheild gefangen. 
Mit Verluft von 3000 Gefangenen, 20 Kanonen und der 
Kleinen Flotte zu Rappers weil zog ſich die Heeresabthei⸗ 
lung der Oeſterreicher von ber untern Linth an den 
Bodenſee und den Rhein, den Petraſch bei Rheineck 
überfchritt, zurück. 

Hotzes Tod, gerade in diefem Augenblide, war ein 
größeres Unglüd als die bei Zürich verlorene Schlacht. In 
die Plane Suwarow's, deflen unbedingte8 Zutrauen er 
. genog, volftändig eingeweiht, hätte er durch deren Fräftige 
Bollziehung Vieles wieder gut gemadt. Allein mit feinem 
Tode und demjenigen-feines Vertrauten, des eben fo talent- 
- vollen und tapfern als Tiebenswürbdigen Plunfett, hörte 
jeder Zufammenhang in den Operationen der ihm untergebenen 
öfterreichifchen Generale Jellach ich, Linken und Auffen- 
berg auf und der obern Leitung beraubt verftelen fie ent» 
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weber in ein unfchlüffiges Zaubern, ‘oder traten zu fräh den 
Rüdzug an. Schon Petraſch hatte feinen Rüdzug übereilt. 
Bon den Franzoſen ſchwach verfolgt, hätte er ſich, verſtaͤrkt 
durch Die Regimenter Roverea und Bachmann,“ hinter der 
Sitter aufftelen Fünnen, um fo bald als möglich wieder vor- 
wärt8 zu gehen; ftatt defien ging er über ben Rhein zurüd. 
Jellachich, der am 26ften kräftig hätte angreifen und fich mit 
dem im feiner Nähe ſtehenden Linfen vereinigen follen, ges 
Ä rieth, als ihn die Franzoſen von Weſen ber aus eroberten 








öfterreihifchen Kanonen befchoflen, in Beforgniß, daß ihm 
ver Rüdzug Fönnte abgefchnitten werben und fo ging auch 
ee noch am 26. September bi8 Kerenzen zurüd und im 
den folgenden Tagen über Wallenflapt und Ragatz bie 
Feldkirch. 

General Linken, welcher noch am 25ſten bei Mitloͤdi 
wit den Franzoſen plänfelte, wurde am 2bſten von Moli⸗ 
tor, nachdem diefer von Jelladhich nichts mehr zu beforgen 
hatte, angegriffen; Linfen fchlug die Sranzofen zurüd, fo daß 
die Defterreicher am Abend vor Glarus fanden. Der Flecken 
trennte die beibfeitigen Kämpfer. Patrouillen beider Theile 
durchftreiften denfelben und der Platz des Rathhaufes war 
ihre Grenzſcheide. Es gab Häufer, auf deren einer Seite ben 
Franzoſen, auf der andern den Defterreichern Erfrifhungen 
herausgereidht wurden. Auch ließ man eine augenblidliche 
Waffenruhe eintreten, um fi) in das vorhandene Brot zu 
theilen; dann ſchlug man ſich wieder. Des Abends leuchteten 
um Glarus unzählige Wachtfeuer. Das Gefecht erneuerte fid) 
am 28ften; an diefem Tage aber vernahm Linken Jellachichs 
Rüdzug und da er über Sumarow’3 Bewegung nicht im 
Klaren war, fo gab auch er die errungenen Bortheile auf 
und ging, während bereit auf der entgegengelegten Seite 
von Glarus einige Kofafen mit einem Offizier erichienen, 
welcher den General Molitor zur Uebergabe auffordern follte, 
in der Nacht vom 28. zum 29. September nad) dem Klein, 
thal, von wu er feinen Rüdzug über die Gebirgspäfle nad) 
Bünden unaufhaltfam fortfegte. Sp befam nun der entichlof- 
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ſene Molitor abermals freie Hand und wandte ſich, nach⸗ 


dem ihm Jellachich und Linken vom Halſe waren, gegen den 


dritten auf ihn anrückenden gefährlichſten Gegner, den er 
grauten Häden Suwarow. 


18. Suwarow' s Rückzug. 
Nach der mühevollen Ueberwindung des Gott hards traf 


endlich am 26. September das ruſſiſche Kriegsheer unter Anfüh- 


4 


nung feines greifen Helden Suwarow allmählig in Altorf. 
ein. Wie gewöhnlich auf einem Koſakenpferdchen reitend, einc 


‚Lederpeitfche (Kantſchuh) in der Hand, zeigte ſich der Feld⸗ 
marſchall den Blicken der fiummen, von Leiden niedergedrück- 
- ten Einwohnern. Freundlich empfing er die Ortsvorſteher, 
verlangte von Landammann Schmid den Friedens⸗, von 


Pfarrer Ringold den Segenskuß und bemerkte in gebroche⸗ 


nem Deutſch: Er ſei gefandt als Heiland; in die Welt ge 


fommen, fle von den Ungläubigen und Tyrannen zu befreien. 


Das Volk ſoll ſich erheben und mit ihm nad) Zürich ziehen." 


— Die ruffifhen Truppen litten ſchrecklichen Hunger und 
verfhmäheten nicht die edelhafteften Nahrungsmittel. Um: fo. 
mehr drängte e8 den Heerführer, aus dem ausgefogenen Ges 
birgslande dem verabreveten Plane getreu bald in die befiern 
Gegenden zu gelangen. 

Lecourbe hatte fi) über die Reuß zurüdgezogen, bie 
Brüäden von Erfifeld und Attinghaufen zerftört und die Zu⸗ 
gänge nad) Unterwalden befegt. Alle Schiffe waren von 
Sluelen weggeführt werden. Ein Mähren ift e8, was 
Zſchokke erzählt: „Sumarow fei erftaunt gewefen, daß ein 9 
Stunden “langer See zwifchen Altorf und Luzern liege.“ 
Mer ſich unter Suwarow dasjenige Zerrbild denkt, welches 
franzöfifche und andere oberflaͤchliche Schriftfteller und Abs 
fehreiber von diefem merkwürdigen Manne gemacht haben, 
der mag fich dergleichen erzählen laſſen. Seit aber die Briefe 
dieſes geiftvollen und vielfach gebildeten Feldherrn (in feiner 
Sugend hat er in Königsberg ftubirt) befannt geworden find, - 
bat die gebildete Welt eine ganz andere Meinung von ihm 
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gewennen. Was den Bierwaldfätterfee betrifft, fo war deſſen 
Dafein dem ruſſiſchen Feldmarſchall wenigftens in fo weit bes 
kannt, daß er ſchon am 8. September in feinem Armeebefehl 


aus Afti in Piemont unter anderm fagt: „Die ruffifche Ars 


mee, welche aus Italien in die Schweiz dringt, fol mit 
Gleichmuth und Entichloffenheit am linken und rechten tifer 
des Luzernerfeed auf Luzern felbft vorgehen" u. ſ. f. Das 
bingegen ift allerdings richtig, daß er die Ueberwindung ber 
Gebirge und den Marſch auf den Bergpfaden nicht in ihrer 
vollen Schwierigkeit beurtheilte. Namentlich hielt er die Er⸗ 
Rürmung des Gotthards für minder ſchwer als biejenige des 
Albis umd UVetlibergs, von deſſen Steilheit und Wildheit ibm 
von Korſakow's Armee übertriebene Schilderungen fcheinen 
gemacht worden zu fein. | 
Nachdem er fih nun in Altorf überzeugt hatte, Daß, 
um nach Luzern zu gelangen, er den Weg auf Schwyz durchs 
Schächenthal und Muottathal einfchlagen müfle, erw 
teilte er unverzüglich feine Befehle, und ſchon am Abend de 
27ften erſchien fein Vortrab unter dem entfchloffenen Bas 


"gration im Muottathal und nahm zwei Kompagnien Frau 


zofen gefangen. Maſſena war indefien in Schwyz eingetrof⸗ 
fen; feine Abdficht war, den Ruflen auf der einen Seite den 
Ausgang des Muottathals, auf der andern denjenigen 
des Klönthals zu fperren, und wenn fie dann nad Eins 
fiedeln vordringen würden, fie daſelbſt gänzlich einzuſchließen 
und zu fangen. Am 28ften überfchritt Suwarow’s Haupt. 
teil den Kinzigfulm und gelangte ins Muottathal. 
Sein Befehl bis Schwyz zu gehen, kam wegen der Er⸗ 
fhöpfung der Truppen nicht zur Ausführung. Um ſich mit 
General Linken in Verbindung zu legen, hatte er, wie wir 
wiflen, einen Offizier mit etlichen Kofafen über den Bragel 
nad Glarus entfendet. Diefer kam jetzt zurüd mit der Nach⸗ 


richt von Korſakow's Niederlage und Hotzes Tod. Der Held 


marſchall wollte_diefen Angaben keinen Glauben beimeflen 


und wähnte im Begentheil, Molitor finde fich zwiſchen ben -n 
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1” Nuffen und. den- öfterreichifchen Abtheilungen der Geuetale 
Jellachich und Linken bei Glarus eingefdjloflen. = 
Ein Käfehandler aus dem Muottathal,. Sebafttan 
Schelbrett, der von Stuttgart nad) Haufe reiste, und 
die Niederlage Korfafow’s auf dem Wege vernommen hatte, 
war auf Seitenpfaben über Illgau in feine Heimaththal 
gefommen. Die Nachricht, welche er mit fih brachte, ging 
von, Mund zu Mund und Fam fo auch Suwarow zu. Diefer 
hielt fe für das Gerücht eines Spiond, und ließ den Mann 
. gebunden vor ſich führen und als derfelbe die Nachricht wies . 
derholte, wollte er ihn erfchießen laſſen. Da trat die ‘Briorin 
des Frauenklofters zu Muotta, Waldburg Mohr, mit 
Entſchloſſenheit vor Suwarow, nannte den Mann einen ihr 
> wohlbefannten Biedermann, befänftigte feinen Zorn, machte 
ihn nachdenkend, fo daß er die Vollziehung verfhob und ret- 
tete damit den Unfchuldigen und das Heer felbfl. Suwarow 
‘ fandte nun, begleitet von einem durd) die Priorin mitgeger 
denen. Führer, zwei als Muottathaler gekleidete Offiziere auf 
Kundſchaft nad) Schweiz, wo fie ſich von der Richtigkeit der 
Nachricht überzeugten. Run ward in einem Kriegsrath von 
Suvuarow ber Rüdzug über den Bragel ins Klönthal 
u und nad Glarus beſchloſſen, wo ſich der Feldmarſchall mit 
Linken zu vereinigen gedachte, der aber, wie wir wiflen, 
bereits auf dem Rüdzug nad) Bünden begriffen war. Gleich⸗ 
‚zeitig ſchrieb Suwarow an Korfalow: „Sie haften mir mit 
ihrem Kopf für jeden Schritt rüdwärts; ich komme Ihre Feh⸗ 
ler gut zu machen.” — Frühe Morgens (29ften) brach Aufe 
‚fenberg mit der Vorhut auf, den Bragel zu befegen und 
tried die Franzoſen 30. September ins Klönthal hinab und 
Sumarow’s Heer folgte mit Ausnahme der von General 
Roſen berg befehligten Nachhut, welche die Franzofen an 
den Verfolgungen durchs Muottathal von Schweiz aus 
aufhielt und ihren Anfall beim Klofter St.Iofeph zurückſchlug. 
In den Bergen machten die Franzofen und Koſaken Jagd 
auf einander, wobei Viele in Abgründen umfamen. Am 30. -- 
September drang der Bortrab der Ruſſen bis Näfels: vor, 
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nachdem er im Ktönthal 800 Sranjofen su Gefangenen ge 
macht hatte. Molitor zog fih Schritt für Schritt fechtend 
hinter die Linthbrüde bei Näfels zurüd, auf welche die Rufe 
fen am i. Oftober mehrere fruchtlofe Stürme unternahmen. 

Langſam folgte Suwarow’8 Haupitheil an diefem Tage über 

den Bragel nad, indeß fein Nachtrab unter General Rofen- 
berg einen wiederholten Angriff der Sranzofen im Muotta- 
tbale, welden Maſſena in eigener Berfon leitete, zurüd» 
flug. Mehrere hundert Franzoſen ertranten im Bach, die 
Ruſſen eroberten fünf Kanonen und die Koſaken verfolgten. 
die Fliehenden bis Ibach. Seinen Entwurf die ruffifche Armee 
einzufangen, gab nun Maflena auf und da ihm Suwarow’s 
Marfch gegen Glarus bereits befannt war, fo eilte er, {hm 
den Zugang nad dem Zürdjerfee zu fperren. 

Als nun Suwarom auf dem Wege nad) Glarus ver 
nahm , daß General Linken abgezogen fei, fo wurde er darü⸗ 
ber höchſt aufgebradyt und Außerte, derfelbe verdiene vor den 

Kopf geihoflen zu werden. Auf Züri) zu marſchiren, davon 

konnte nun Feine Rede mehr fein. Die ruffiiche Armee wor 
in einem klaͤglichen Zuflande, eine große Menge Verwundeter 

in ihrem Gefolge, ein Biertheil der Pferde lahm, die Sol⸗ 
daten baarfuß und fo abgehungert, daß fie die Eingeweide 
der Thiere aus den Düngerhaufen bervorfuchten. Da nun die 
Franzoſen die Linthbrüde behaupteten, fo fonnte nicht einmal 


der Rüdzug nad) Wallenftadt genommen werden, zumal Jellas | 


chich, weldyer wieder über den Rhein vorgegangen war und 
am 2. Oktober Wallenftadt befept hatte, ſchon am Iten feine 
Borpoften wieder vom Kerenzerberg zurücdzog. So blieb dem 
norbifchen Kriegshelden Feine andere Wahl übrig, als der 
Rüdzug nah Bünden, zu weldem er am Nachmittag des 
4. Oktobers, nachdem der Rachtrab aus dem Muottathal 
bei Glarus eingetroffen war, die erſten Truppentheile feines 
Heers nach dem Kleinthal in Bewegung feßte. 
Den 5ten Morgens 7 Uhr brachen die legten Rufen von 
Glarus. auf, die Franzofen verfolgten fie ind Kleinthat mit 
10,000 Mann; mehrmals wurden aber ihre Angriffe zurüd- 
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gefſchlagen. Doch bewieſen Ruffen und Franzoſen die möglichhte 
Schonung gegen die Einwohner. Zwar nahmen bie hungrigen 
‚Soldaten Erbäpfel aus dem Boden, die fchuhelofen Auffen. im 
"Rleinthal die Schuhe; aber Niemand übte weitere Unbill, dieß 
bezeugten die Einwohner felbft, die dabei der armen Soldaten 
mit Erbarmen gedachten. Zwar ward unter Glarus hinab, be⸗ 
fonders auch zu Netſtall, geplündert, doch ward fein Dorf 
‚verbrannt und noch oft feld das Eigenthum gefchügt. Danf 
den menfchlichen Helden Suwarow und Molitor! Bei dem 
Vebergang über ven Banirerberg (6. Oftober), befonders am 
Jatzfchlund, litten die Ruflen ungeheuern Verluſt an Men⸗ 
schen, Pferden, Geſchütz, Bagage. „Die zurüdgelaflenen er- 
matteten Pferde wollte niemand aud) nur für einen fünfpfün⸗ 
digen Laib Brod kaufen, denn man hatte weder Brod, noch 
Geld, noch Zutter mehr”, fchreibt der Zeitgenoffe Stein müller. 
- Ueber den Zufand von Glarus berichtet am Tage nach dem 
Abmarſch des ruffifchen Heers der helvetifche Kommiffär Theiler: 
- „Die Dörfer, mit Ausnahme des Fledens, find ausgeplünbert ; 
ed find Feine Lebensmittel mehr; das Vieh muß aus Mangel 
an Futter getödet werben. Die Einwohner verlafien ihre Woh⸗ 
nungen, um Unterkügung für den fommenden Winter zu bitten.“ 
‚Nah Sumarow’s Entfernung vertrieb Maſſena noch vollends 
die Defterreicher vom Gotthard, theils durch die italieni- 
fhen Thäler, theild durch's vordere Rheint hal gegen Ehur 
hinab. Im Hocdgebirg nun lauter Elend und Drud der Fran- 
zofen bis zur Verzweiflung. So mußten die hungrigen Urferer 
im November die Schneebahn öffnen und Brot für ihre Dränger 
auf den Gotthard oder nad) Bünden tragen. Im Dezember 
wurden ihnen erbarmend von Luzern aus Lebensmittel und 
Hauegeraͤthe zugeführt. 


749 Letzte Unternehmung Korſakow' 8. 


Entmuthigt hatte ſich Korſakow's gefchlagenes Heer am 
27. und 28. September theild über Bülach nah Eglisau, 
teils über Winterthur nah Schaffbaufen zurüdgezogen. 
Maſſena ließ dasfelbe nur durch eine Heine Ahtheilung feines - 
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Heeres verfolgen, weil er nad; ber Ruffen großem Verluſt an 
Maunfchaft und befonderd an Kriegögeräth keine große Ge⸗ 
fahr mehr zu befürchten hatte und weil fein erſtes Augenmerf 
fein mußte, dem Eindringen Suwarows Einhalt zu thun. 
Korfafow katte fein Hauptquartier zu Schaffhaufen 
bezogen, fein Heer war burd) einige nadjgerüdte ruffifche 
Reiterei, durch das in raffifchen Dienft übernommene franzd- 
fiſche Emigrantenforp8 des Prinzen Eon de und 2400 Bayern 
verftärkt worden. Im Ungewiflen über Suwa row s Abſichten 
fand Korſakow angemefisn, eine Bewegung vorwärts auszu⸗ 
führen, um wenigftens einen Theil der feindlichen Streitkräfte 
von der Belämpfung Suwarows wegzuziehen. Bereits aber 
hatte Suwarow den Rüdzug nad) Bünden angetreten und 
Mafjena wieder eine bedeutende Truppenzahl nad) der Rhein- 
grenze in Bewegung gelegt. Am 7. Oktober überfchritt Kor 
ſakow mit 8000 Ruffen und Bayern bei Büfingen und 
DieBenhofenden Rhein und fließ bei Schlatt auf die Heeres: 
abtheiflung Mesnards. In mwüthendem Sturmangriff gingen 
die Ruffen auf diefelbe los und warfen fie gegen Andelfingen 
zurüd. Hier ſtellte füh ihnen aber Maffena mit feinem 
Grenadierkorps entgegen und nöthigte fie zum Rückzug in den 
Brüdenkopf von Büfingen. Diefe früher von den Defler- 
reichern erbaute ftarfe Schanze wurde noch am naͤmlichen Abend 
zwei Dal von den Frauzoſen vergeblich beffürmt, und Maſ⸗ 
fena mußte fi begnügen, bei Trüllifon eine fidjernde 
Stellung zu beziehen. Dagegen hatte Lorge bei Dießenhofen 
die Ruffen über den Rhein zurüdgeworien und General Gazan 
die Emigranten und Ruſſen vor Konftanz angegriffen und 
diefe Stadt mit Sturm eingenommen. Zum legten Dale hatte 
ruſſiſches Blut die ſchweizeriſche Erde gefärbt. 

Auf die erfie Kunde von Korſakows Niederlage war Erz. 
berzog Karl, weldyer feit feinem Abmarſch aus der Schweiz 
die Sranzofen aus der Nedargegend vertrieben und Mannheim 
erobert hatte, mit bem größern Theil feiner Armee wieder nad) 
Oberſchwaben gerüdt und hatte fein Hauptquartier in Donaus 


eſchingen aufgefchlagen. Er konnte fi) aber über die zu trefs 
vii. 10 
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fenden Maßnahmen fo wenig mit Korfafuw einigen, daß, ale 
diefer einen Angriff yon Konftanz ber beforgend gegen Ra- 
dolphzell marſchirte und die Büfingerſchanze räumte, der Erz- 
herzog Feine öſterreichiſchen Truppen zu deren Befegung her⸗ 
geben wollte, fondern im Unmuth befahl, das Öfterreichifche 
Geſchütz aus dem Brüdenfopf wegzuführen und Die Brüde ab⸗ 
zubredhen, worauf die Sranzofen am 11. Oltober das flarfe 
Wert ohne Wivderfiand befegten und ſich beeilten, dasſelbe 
fofort auf den Grund zu fhleifen. 

Diefe Erfcheinung war das Vorfpiel des offenen Bruches, 
welcher unter den verbündeten Feldherren bald daranf eintrat. 
Sumwarow, welcher am 12. Oktober von Chur her mit feiner 
geſchwaͤchten Armee in Feldkirch anlangte, gerieth mit Erz⸗ 
berzog Karl über einen neuen DOperationsplan in einen fo 
bittern Briefwechfel, daß feine Berfändigung mehr möglich 
war und der zuffifhe Feldherr am 30. Dftober feine Armee 
ohne weiters nad) der Gegend von Augsbing zu Beziehung 
von Winterquartieren abführte, von wo fie vier Wochen fpäter 
von Kaiſer Baul nad) Rußland zurüdberufen warb. Die Schweiz 
aber war und blieb von den Franzofen unterjocht. 


20. Veberwinternng der Franzofen in der 
Schweiz bis zum Frühjahr 1800. 


Schwer empfanden die von den Franzoſen wieder er- 
oberten ſchweizeriſchen Landestheile die Rüdfehr der angeb- 
lichen Befreies. In Zürich forderte Maſſena noch am naͤmlichen 
Tage, da die Stadt erobert wurde (26. September) ausſchließlich 
von der Stadtgemeinde eine nod) lange Zeit mit dem Ramen 
der „großen Requifition“ bezeichnete Lieferung von 80,000 
Kationen Brod, 10,000 Viertel Hafer, 30,000 Flaſchen Wein, 
10,000 Flaſchen Branntwein, 100 Klafter Holz und 100 Stüd 
Ochſen; doc) ließ er ſich erbitten, die lebtern auf 100 Stüd 
zu befchränfen und den Branntwein durch Wein erfegen zu 
lafien, wovon 50 @imer nad) Zug geführt werden mußten. 
Auch mußte die Stadt unverzüglich 36 Arbeiter ſtellen, aus⸗ 
rüften und verpflegen zu Erbauung eines Brüdenfopfs im 
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Bahr uud AU Üirbeiter zu den Schanzen auf dem Zürichberg. 
Am 3. DOftober ließ Maſſena die Berwaltungelammer vor fich 
rufen und verlangte von ihr mündlich ein binnen 48 Gtunden 
zu bezahlendes Darlehen von 800,000 Franken, widrigenfalle 
ex bie Stadt der Plünderung Preis geben werde. Rachmittags 
reiste er ab, nachdem er feine Aufforderung und Drohung 
ſchriftlich wiederholt hatte. Nachdem in vierzehn Tagen drei 
Biertheile diefer Summe bezahlt waren, wurde das letzte Bier 
theil erlafien. Während biefer Zeit famen die Etadtbehörben 
in die peinlichfte Lage, indem ihnen das helvetiſche Direk⸗ 
torium die Ausbezahlung des Darlehens unterfagte unter Zu⸗ 
ficherung feines Schuges und Androhung, fie im Falle des 
Ungehorfams als Baterlandsverräther zu behandeln, und ander 
feits Maflena wit der neuen Drohung auftrat, Geifel auszus 
heben und nach Frankreich abführen zu laffen. Nebenbei wur⸗ 
den fchamlofe Forderungen von Beiträgen für die Generaldtafel 
geftellt, Tifchwein aus dem Keller „eines Kloſters Cin dem 
protefantifchen Zürich!) oder eines Emigranten”, Wachskerzen 
u. a. m. (Korfafow, der Ruſſe, hatte für fein Licht ſelbſt ges 
forgt und ein befcheivenes Geſchenk von 50 Ylafchen Wein 
aufs verbindliche verdankt.) Vergeblich verwandte fi) auch 
der helvetiſche Kommiſſar Robert für die Stadt Zürich bei 
dem franzöfifhen Kommiſſaͤr. Diefer berief fich lediglich auf 
die Befehle feines Obergenerald, und als Robert fi nun an 
Maffena perfonlic) wendete, war deſſen letztes Wort: „ihn 
zwinge dazu die Roth des Heeres, felbft Offiziere müflen barfuß 
gehen, ex kenne jegt Fein-anderes Geſetz als das der Rothe 
wenbigkeit. Die gemachten Vorſchüſſe follen übrigens von dem 
erſten Summen des von der feanzöftfchen Regierung dekretirten 
gezwungenen Anleihens von 100 Millionen zurüdbezahlt wer» 
den. Ohnehin haben ſich die Zürcher nicht zu Eellagen, da 
er fie zwei Mal vor dem größten Unglüd bewahrt habe.” 
Auch das feanzöftfche Direftorium gab fpäterhin dem helvetifchen 
die Zuficherung, daß diefes Maflena’fche Darlehen als eine 
Schuld anerfannt fei, dennoch erhielt man eine theilweife Rüd- - 
zahlung erſt 20 Sahre fpäter, ale das vereinigte Keen endlich 
| 0’ 
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in Paris ſelbſt mit den Franzofen in nur allzu befcheinener 
Weiſe Abrechnung hielt. 

Wie Zürich wurde auch Bafel für ein foldhes Zwangs⸗ 
darleihen in gleichem Betrag in Anfpruch genommen. Daneben 
nahmen in der ganzen Schweiz, über welche fi) nun die Winter: 
quartiere der frangzöfifchen Armee, von welcher nur ein Feiner 
Theil nach Italien abmarfchirt war, ausbreiteten, bie Liefe⸗ 
rungen und Pladereien aller Art Fein Ende. Die Roth flieg 
nun in dem während des Sommerfeldzugs verheerten Land vom 
Rhein bis Zurich bis zur Verzweiflung, die Franzoſen fraßen 
noch vollends weg, was an Lebensmitteln übrig war; es war 
eine Zeit lang in der Oſtſchweiz für Perſonen und Eigenthum 
keine Sicherheit mehr. 

Alles Gefühl empoͤrend iſt die erbarmenloſe Raubſucht des 
Generals Lecourbe und ſeiner Offiziere. Handelsleute von 
Zürich hatten ſich bei Erzherzog Karl um einige Einfuhr für 
Getreide und befonderd von Stoffen zur Fabrikation und Aus- 
fuhr der verarbeiteten Waaren beworben, um durd) einigen. Ver⸗ 
dienft dad Elend zu mildern, und Erhörung gefunden. Man 
bat Zecourbe, die Abholung zu geflatten; er ſchlug es ab 
und wies (20. Dezember) die helvetifche Regierung an das 
franzöftfche Direktorium. Erft am 28. Sanuar bewirkte die Ver, 
mittlung des helvesifchen Regierungslommiffärs Herzog bei dem 
franzöftfchen Heer, daß ſolche Einfuhr und Ausfuhr geftattet ward, 
aber der Räuber nahm von jedem Zentner Waare erſt 6, dann 
3 Franken Abgabe für fich, fo daß er in wenig Wochen einen 
Gewinn von mehr als 100,000 Franken machte, während ber 
Erzherzog, der feindliche Feldherr, die Ein- und Ausfuhr ohne 
Abgabe geftattete und die Waaren dann nach Deutfchland und 
Stalien geben ließ. Die Wohlthat war um deflo größer, da 
feit geraumer Zeit beinahe Feine Waaren nad Frankr eich 
gehen fonnten und Zaufende von Manufakturarbeitern ganz 
brodlo8 geworden waren. 3. K. Zellmweger bewirkte dann 
beim General Loifon, daß er gegen Fleine Cingangsgebühr 
größern Maflen Garn Einfuhr geftattete, ihm die Spebition 
übergab und ſelbſt Geldvorſchüſſe anbot. — Zu Anfang März 
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100 ward dann der Verkehr über den Bodenſee frei, al bie 
Franzoſen denfelben ganz beherrſchten. 

Neben den fortvauernden allgemeinen Erpreffungen übten 
vie franzöflfchen Befehlshaber noch beſondere Gewaltthaten an 
den Einwohnern. Schon im Dftober wurden Taufende aus 
mehren Kantonen zufammengetrieben, an den Feſtuugswerken 
am Zürichberg zu arbeiten; dann befahl Lecourbe den Ber- 
waltungsfammerh von Zurich, Baden, Nargau, Golos 
tburn und Bafel, die Landſtraßen zu verbeflern, mit Bedro⸗ 
bung, wenn fie nicht binnen 8 Tagen verbeflert feien, fol dieß 
auf ihre Koften gefchehen. Die Straßenfrohndienfle für Die 
Kriegoſtraße wurden 1800 faft unerträglich. — Im November 
1799 ließ General Macdonald den Unterfatthalter Eors 
rodi und den Gemeindspräfidenten zu Marthalen gefangen 
nah Zürich führen, weil fie fich weigerten, ohne Weiſung 
vom heivetifchen Kommiffär für 300 Pferde Hafer zu liefern; 
in die Gemeinde fchidte der General 2 Kavallerieregimenter 
als Strafe. Die Beamten wurden unfchuldig erfunden und vom 
Staat, aber nicht von den Franzofen entfchädigt (19. November). 
Die Urfache war Mißverflänpniß der der Sprache unfundigen 
Leute. Sonft benahm ſich diefer General in der Schweiz nicht 
wie andere Näubergenerale; fo foftete fein Aufenthalt in Zürich 
bie Stadt nichts; die Verwaltungsfammer des Kantons Sen⸗ 
tis fchrieb am 29. November 1799 dem General Gazan: 
„der Mangel an Lebensmitteln, das Elend und die Verzweif⸗ 
lung find endlich in unferm Kanton fo weit geftiegen, daß alle 
Requifitionen, die nicht an der Spitze der Bajonete gemacht 
werden, ohne Erfolg bleiben. Der Landbürger ift des Noth⸗ 
wendigften beraubt, feine Felder zu befäen, fein Vieh zu er⸗ 
naͤhren; der Stadtbürger if an Geld und den Mitteln zum 
Unterhalt erfchöpft. Es if Zeit, Ihnen dieß unverholen zu fagen, 
daß jede Lieferung nächftens aufhören wird. Es ift bisher Alles, 
was nur möglich war, geleiftet worden, man fah Erleichterung 
entgegen, weil Frankreich den Unterhalt des Heer beforgen - 
werde. Es waren tänfchende Berfprechungen. Glauben Sie, 
dab ein verbündetes Volk ſolche Behandlung verdient, fie ge: 
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rechtfertigt werden kann? Wollen Sie gewaltſam noch das 
Vebrige den Haushaltungen entreißen, fo fommen Sie mit 
Ihren Bataillonen, wir werden die Sache unfered Volks aufs 
Heußerfie vertheidigen, zu Feiner weitern Bebrüdung beitreten, 
und was auch die Folgen fein mögen, uns öffentlich jedem 
Eingriff auf die leivende Menfchheit widerfegen. Wir find 
nit ſchuldig, für den Unterhalt der Armee zu forgen, und auf 
feine Weiſe dafür verantwortlid, Ihre Kriegsverwalter, Kom⸗ 
mifjäre und der Troß der dabei Angeftellten find es. Wir über 
fenden unferer Regierung ein Berzeichniß aller Requifitionen, 
die gemacht worden." — Ueber das Ausbleiben des Soldes 
und der Fleifchrationen kam e8 bei einem Bataillon der Be- 
fagung von Zürid) (21. Februar) mit Bedrohung von Blün- 
derung zu einem Auffland. Es zog auf den Platz vor ber 


Hauptwache und verlangte Fleiſch und Geld. Vergeblich war 


das Bemühen der Offiziere, die Soldaten zu befänftigen, fie 
wurden mißhandelt. Nun erſchien Lecourbe. Auch fein Zus 
reden und fein Kommando war vergebens; fie weigerten fich, 
in die Kaferne zurüdzugehen. Nun ließ er einen Widerſetzlichen 
aus dem Glied reißen und hieb ihn niever. Die Soldaten 
richteten die Bajonete gegen ihn. Lecourbe fragt fie: „Seid 
ihr Sranzofen, und wollet ihr die erften fein, die nad) fechs 
ruhmvollen Feldzügen ihren General ermorden wellen ?“ — 
Er fommandirt noch einmal, und man gehordht noch nicht, 
und noch Einen baut er nieder. Jetzt gehorchen Alle und mars 
fhiren in die Kaſerne. Lecourbe läßt fie nun entwaffnen und 
bewachen. Nun wurden ein paar Anführer erſchoſſen; das 
Bataillon verfprach Gehorſam; dann wird ihm der Sold zum 
Theil gegeben; der fehlbare Kommiffär aber ind Gefängniß 
geworfen. Warum erwies fich der Tapfere nicht auch fo gegen 
die Unmenſchen, welche fein Heer durch die graͤulichſten Ver⸗ 
legungen der Kriegszucht ſchaͤndeten — er trat fie oft ſelbſt 
wit Füßen! — Empörende Gewaltthat übten (März; 1800) 
franzöfifche Erefutionstruppen im Appenzellerland, bes 
jonder8 zu Herisau, um Lieferungen einzutreiben und am 
Freunden der alten Ordnung ſich zu rächen, während Scharen 


151 


hungeruber Kinder aus dem Land zogen. Zu eben ber Zeit 
machten audy einmal drei in Solothurn einquartirte Gene⸗ 
sale Die Forderung, freigehalten zu werden, und auf erhaltene 
Weigerung drohten fie, noch 1000 Mann in die Stadt rüden 
und einquartiren zu laflen. Dieß geſchah. Der Gemeinvrath 
der Stadt beſchwerte fi nun bei der Regierung und bat um 
Berwendung, die danı Erfolg hatte. Die graufamfte Miß⸗ 
handlung erfuhr immerfort das Oberwallis, aud die Les 
maner Soldaten nahmen Theil daran. In der tiefften Ent 
rüftung darüber fandten die außgeraubten und ausgehungerten 
Einwohner doch zurüd, was ihnen aus diefem Kanton an 
Untertügung zugeſchickt wurde. General Turreau, ein in 
den Oräueln des Bendöekriegs. erhärteter Wuͤtherich, ließ vie 
Einwohner ganzer Gemeinden nieverfchießen. Ex forderte von 
der helvetiſchen Regierung, daß fie feine Heeresabtheilung, die 
drei Monate weder Brod noch Geld erhalten Hatte, unterhalte. 
Im November 1799 machte er derfelben folgende Vorſchlaͤge: 
„In Wallis fol ein General regieren, mehrere Familien 
verbannt, drei Geiftlihe ohne Aufichen entfernt, das Land 
nur durch Fremde regiert und fo viel Fremde als möglid da- 
bin gefchidt werden, um eine gemifchte Bevölferung zu ers 
balten; Diefe könnten dann die Güter der Verbannten und 
Umgelommenen befigen und bebauen.” 

Zu Ende des Jahrs 1799 hatte ein Wechfel des Dber- 
befehlshabers des franzöfifchen Heeres in der Schweiz flatt. 
Am 30. Rovember 1799 verließ Maffena die Schweiz. In 
einem Abſchiedsſchreiben an den Gemeindrath von Zürich fagte 
er: „Nur mit fhmerzlichem Gefühl fcheide ich von Zürich). 
Ihre Stellung zwifchen den zwei freitenden Heeren hat mir 
Unruhe verurſacht. Wenn ich fie fo eifrig vor Unglüd verwahrt 
habe, fo ward ich Dafür durch ihr Benehmen gegen die Truppen, 
duch ihre Sorgfalt für die Verwundeten reichlich entſchaͤdigt. 
Sch ſcheide mit den beften Wünfchen für fie." Mit fchönen 
Worten waren die Franzoſen von jeher freigebig. Moreau 
kom den 28, Dezember als Oberbefehlshaber nach Zürich (Le⸗ 
tourbe ward ihm untergeordnet) und verſprach vorerft gleiche 
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mäßige Theilung der Laften. Ex verficherte am 2. Jaunar 1800: 
Er habe ſchon Einiges gethban und werde ferner alles Moͤg⸗ 
lie thun, um den Aufenthalt des Heers der Schweiz zu er⸗ 
leichtern und die Kriegszucht wieder herzuftellen. Aber die 
franzöfifche Regierung hatte nicht diefen Sinn. Seine Be- 
mühungen für Deffnung des Landes zur Einfuhr von Lebens- 
mitteln in der Schweiz waren bei der franzöfifchen Regierung 


fruchtlos. 


21. Die Schweizer im Ausland und der Krieg an 
den Grenzen im Frühjahr und Sommer 1800 
am Rhein und in Bünden. 


Die drei Schweizerregimenter Roverea, Bahmann 
und Salis in Englands Sold betrugen etwa 5000 Mann. 
Sie vermehrten ſich nach dem Rüdzug des ruffifch-öfterreichifchen 
Heeres noch immerfort aus den Ländern. Noch hatten fie 
der Hoffnung nicht entfagt, zu der Befreiung ihres Vaters 


lands von dem franzöftfchen Joch mitwirken zu Fönnen, und _ 


zu biefem Behuf die Bitte vorgetragen, in Eine Brigade unter 
den Befehlen des General Bachmann vereinigt an der 
Schweizergrenze aufgeitellt zu werden. Allein Eleinliche Eifer 
ſucht eigener Führer trat der Ausführung dieſes fchönen Ge 
. danfens in den Weg. Bachmann kam nad) Vorarlberg, Salis 
nach Bünden, Roverea nach dem Schwarzwalt. Die unglüd- 
liche Lage des Vaterlands verleitete einzelne Auſsgewanderte 
zu unfinnigen Planen, weldye jedoch an dem gefunden Sinne 
und der echten Baterlandsliebe der großen Mehrzahl feheiterten. 
So ging, ald Suwarow noch in Lindau war, im Regiment 
Roveren die nicht ganz grundlofe Sage, man wolle dasſelbe 
in ruſſiſchen Dienft überliefern. Das entfchlofiene Auftreten 
der Offiziere erftidte aber das Projekt im erften Keime. Eben 
fo wenig Beifall fand eine Idee, dem Erzherzog Johaun von 
Deſterreich eine Art von Erbftatthalterfchaft über die Schweiz 
anzubieten, in einem Augenblid, da viefer junge Prinz bei 
einem yerfönlichen Beſuch durch feine Leutfeligfeit und Theit- 
nahme an ihrem Schidjal die ſchweizeriſchen Offiziere und 
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Solbaten fehr für fich eingenommen hatte. Erzherzog Johann 
fand im Tyrol dad Korps von Managetta, ganz aus 
jungen Unterwaldnern beftehend, die wegen Mangel an 
Unterftügung von England großentheild ins Vaterland zu⸗ 
tüdfehrten, weil fie jet einem Jahre die verfprochene Kleidung 
nit erhalten hatten und fie ſich foldye aus ihrem Sold an⸗ 
ſchaffen mußten. Da erzählte ihm ein alter Landmajor aus 
Unterwalden von ihrem Landeöftieg mit den Yranzofen und 
verficherte ihn von der Gefinnung feiner Landsleute, wenn fie 
wüßten, ihr Baterland dadurch befreien zu fünnen, fo würden 
fe fi ‚wieder dafür ſchlagen. Diefer beichuldigte vorzüglich 
ver Beitehjung den Landammann Niklaus von Flüe von 
Obwalden, der ſich der heivetifchen Regierung beionders 
gänftig im Großen Rath erwies. Er fei hauptſaͤchlich Urſache 
geweien, daß die Franzoſen Nidwalden von hinten au«- 
greifen Fonnten. — Johann machte mit den Achten von 
St.Gallen, infieveln und Pfeffers zu Insbruck, und zu 
Bozen mis dem alten Planta von Zernez, deu das 
Unglüf des Vaterlandes nievergebeugt hatte, Bekanntſchaft 
und fpricht feine große Achtung für den Charakter vieler 
Männer aus. An den Grenzen von Bünden fah Johann 
im Sommer 1800 das Regiment Bachmann, das viele tapfere 
und geſchickte Offiziere hatte. Bon Bachmann bemerkt er: 
„Er ift nahe an 60 Jahr, etwas fchwerhörig, aber ein bieverer, 
gerader Mann. Er hat mir fehr gefallen!" Ex lobt auch nebft 
andern Dffizieren befondere Major Ziegler von Zürid). 
Der ungewiflen Stellung dieſer Schweizerregimenter wurde 
indefien dadurch ein Ende gemacht, daß England eine er 
neuerte Kapitulation mit denfelben auf drei Jahre abſchloß. 
Roverea verließ darauf den Dienf und Friedrich von Watten«- 
wyl wurde Inhaber feines Regiments. Die Stelle eines Ges 
heralinjpektor8 wurde aufgehoben und die Chefs der Regimenter 
in Berwaltungsfadhen unmittelbar an die Befehle Wid- 
hams gewieſen, während fie für dad rein militäriidhe der 
faiferlichen Generalität untergeorpnet blieben. General Bach⸗ 
mann erhielt den Oberbefehl über eine bei ber öfterreichifchen 
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Armee in Borariberg und Bünden fiehende Schweizerbrigade 
(die Regimenter Bachmann und Salis), deren Mannszudht 
und Tapferfeit allgemeine Anerfennung fand. Er flug bie 
Franzofen bei Feldkirch und im Engadin. Seine Manns⸗ 
zucht war fo gut, daß er das Gepäd der franzöfiichen Offi⸗ 
ziere und Soldaten zurüdgab, wag Moreau feinen Truppen 
als Vorbild zur Nachahmung auffielte. Im Winter von 1799 
bis 1800 hatten die Werbungen in der Schweiz großen Fort- 
gang, fo daß faſt feine Nacht verging, wo nicht 10 bis 12 
Schweizer mit Lebensgefahr durch die feindlichen Vorpoſten 
über den Rhein festen und die Regimenter zwei Mal ftärfer 
wurben als bei der Eröffnung des letzten Feldzugs. Co urten 
meldete Roverea am 10. April 1800: „Der Schwierigkeiten 
ungeachtet fielen fich die Wallifee und andere Soldaten aus 
den ehemaligen piemontelifhen Schweizerregimentern zur 
Werbung in.” Hingegen deiertixten von den Hülfstruppen 
der Schweizer bei den Franzofen fo viele, daß, nachdem die 
ſechs Halbbrigaden bereits auf drei herabgefeht worden waren, 
am Rhein von 3000 Mann nur 1000 übrig blieben, welche 
zu beſſerer Beauffihtigung in Mainz eingefperest wurden. 
Nah der Rückkehr ans der Schweiz vereinigten fich die 
Häupter der Ausgewanderten unter Leitung des Schultheißen 
Steiger und des englifchen Gefandten Wickham in Augs- 
burg in einem Komite zur Berathung ihrer Angelegenheiten. 
Theilnehmer der Berathung waren neben Steiger der Bürger- 
meifteer Wyß von Zürich, die Aitlandammänner Schuler 
von Schweiz und Schmied von Uri, Benner Kird- 
-berger von Bern, Landvogt Gugger von Solothurn, 
Landamann Fridolin Zwifi von Glarus, Bürgermeifter 
Merian von Bafel und 8. L. Haller von Bern. Sie 
traten in Verbindung mit den Gefandten der drei Mächte. 
Man wollte Gefhäftsführer zu Wien, Berlin und Beters- 


burg halten. Mutach, Steigers Reffe, erfundigte fih, fo 


wie die Glieder des Vereins im Innern, wie fie mit den Aus⸗ 
ländifchen zur Beförderung ihres gemeinſchaftlichen Zweds ſich 
verbinden können. Steiger aber fah, nachdem Rußland von 
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ven Bünbuiß mit Frankreich zurüdgetreten war, feine Hoffnung 
immer mehr vereitelt; feine Kräfte verloren fich durch Die Folgen 
eines Schlagfiuffe und er endete fein Leben am 3. Dezember 
1799 im 71. Lebensjahr hoͤchſt bebauert von jevem Baterlande» 
freund und felbft von Feinden hochgeachtei. Auf feinem Sterbe⸗ 
beit fagte er zu einem Schweizer, der in die Heimat zurüdfchren 
wollte: „Lebt wohl, ich gehe zu meinem Erlöfer. Sagt unfern 
Freunden, daß ich ven Berluft des Lebens nur um ihrehvillen 
und wegen der Dienſte, die ich unferm Baterland noch hätte 
leiſten können, bedaure. Es wird noch Bieles zu erleiden haben. 
Ich ermahne fie zum Ausharren und zur Eintracht ihrer Väter. 
Die Barmherzigfeit des Himmeld wird es uns wieder geben, 
dieſes jetzt ſo unglückliche Vaterland.” Weber Schultheiß Stei⸗ 
ger und Jakob Albrecht Steiger, Landvogt zu Thor⸗ 
berg, ward ſeit Mai 1800 der Geldstag ausgekündigt, aber 
aufgehoben, als beim Bezirksgericht Bern Quittungen vorge⸗ 
legt wurden, welche bewieſen, daß alle Glaͤubiger befriedigt 
worden. Die Auskündigung ward ihren Ehren unnachtheilig 
aflärt und daß die Geldstage als nicht ergangen anzuſehen 
fin follen (6. Auguf 1800). — Nach Steigers Tod brach 
Zwiſt im Rath der Ausgewanderten aus. Erzherzog Johann 
fhreibt darüber an Sohann Müller: „Es fcheint mir, daß 
die guten Leute feit der Krankheit und dem Tod Steigers, 
der ein unerfelicher Verluſt ift, den Kopf verloren haben.” 
Erzherzog Karl wünſchte die Fortdauer und Thätigfelt des 
Vereins; England war ihm nicht günflig. Die vornehmen 
Mitglieder, auch die Berner, Mutach und Kirchberger, 
waren noch bei Steigers Leben im Widerfpruch, den dieſer 
vermittelnd zu heben fuchte. Als vollends nad) Anfang des 
Jahres 1800 Erzherzog Karl müde der vielen Kränfungen 
die Armee verließ, fchwanden die Hoffnungen hin; von Seite 
der Höfe warb auf die Schweiz beinahe Feine Nüdficht mehr 
genommen. Dennoch wurden geheime Berhandlungen über 
Waldshut mit den Ausgewanderten fortgefept und immer 
wanderten viele Schweizer zu den Regimentern aus. In der 
helvetiſchen Regierung war inzwiſchen ein Perfonenwechfel ein⸗ 
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getreten unb das bisherige Vollnehungsdirektorium hatte einem 
Bollziehungsrath Platz gemacht, welcher eine Amneſtie für die 
Ausgewanderten, nur mit Ausnahme der Häupter und Truppen- 
fommandanten, anfündigte. Belobend gedachte dieſes Benehmens 
Kirchberger, Mutach hingegen ſchrieb an Roverea: 
„Die Mäßigung der neuen Regierung ſchadet uns mehr als 
der Terrorismus." in Anderer fchrieb fpäter: „Die Hoffnung 
auf die Regierung des VBollziehungsausfchufles verwirklicht ſich 
nicht; die Räthe werden nicht gereinigt. Frankreich will Die 
Reutralität nicht und betrachtet die Schweiz nur als Waffen» 
platz und die Regierung muß diefem Einfluß folgen. Frankreich 
verfpart das Schidfal der Schweiz auf den Frieden.” 

Am 1. Mai 1800 begannen die Franzofen unter Moreau 
die Kriegsoperationen. Sie überfchritten bei Stein und Bibern 
den Rhein und beſetzten nach mehrftündigem Gefeht Schaffr 
haufen. Die Defterreicher wurden nun ganz vom Rhein nad) 
Schwaben zurüdgetrieben. In Scharfbaufen ward bei Mans 
gel an Kriegszucht viel geraubt, auch in mehrern Gemeinden 
auf vem Land. Beim Borrüden der Franzoſen in Schwa⸗ 
ben verlor das Regiment Roverea in tapfern Kämpfen ven 
größten Theil feiner Mannſchaft und England gab dann reiche 
liche Unterſtützungen den Hinterlafienen und Berwundeten. In 
Borarlberg und Bünden behaupteten fidh die Defterreidher 
und mit ihnen die Regimenter Bachmann und Roverea, nach⸗ 
dem fie einige unbedeutende Streifzüge über den Rhein nach 
Werdenberg und Sar unternommen hatten, bis in den Sommer 
1800 gegen die Franzoſen. Nachdem aber Moreau bie 
Öfterreichifche Hauptarmee in ver Schlacht bei Höchſtaͤdt ge⸗ 
Ihlagen und Baiern erobert hatte, fandte er Lecourbe 
gegen Borariberg und Bünden, um dadurch die Verbindung 
mit dem Heer in Stalien zu bewirken. Der öfterreichifche 
Heerestheil von 24,000 Mann an der Öftgrenze der Schweiz 
war vom Bodenfee bis ins Engadin zerfiteut. Nach 
einigem Widerftand bei Maienfeld wurde von bemfelden 
ein Theil des Bündnerlands Preis gegeben. Das fran- 
zoͤſiſche Heer fegte fich nun in Verbindung mit dem italienifchen 
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her. Moreau und Kray ſchloſſen zu Parsdorf am 
15. Zuli einen Waflenkilfand, in ven auh Bünden be 
griffen ward, und die Srangofen behielten durch denfelben einen 
Theil des Bändnerlands. Dießmal hielten nicht nur wie 
gewöhnlich die Deflerreicher jeher gute Mannszucht, fondern, 
wohl auf höhern Wink, felbft die Franzoſen, fo daß Lecourbe 
fogar die von einer Gemeinde ihm gefandte Kriegsſteuer zurüds 
gab. Die Franzofen ſetzten in dem von ihnen befepten Landes⸗ 
theil eine proviforifche Regierung ein. Ueber Wiedervereinigung 
Dündens mit Helveiien warb aber nichts verfügt und die Re 
sierung auf die Landesverwaltung beſchraͤnkt. Die Ausgewan⸗ 
beten wurden zurüdberufen, der Beichlag auf ihre Güter aufs 
gehoben, Keine politiſche Verfolgungen mehr geübt, Recht und 
Sicherheit hergeftellt und der Fünftige politifche Zuſtand des 
Sande auf Beflimmungen eines allgemeinen Friedens ver» 
ſchoben. 


22. Durchmärſche der franzöſiſchen Heere im 
Mail800. 


Zur Wiedereroberung von Italien ſammelte Bonaparte, 
welcher ſeit einem halben Jahre in Frankreich die Zügel der 
Regierung ergriffen und ſich zum erſten Konful drr Republik 
aufgeworfen hatte, zu Anfang Mai 1800 wei Heere in der 
Schweiz: das eine in Genf, Waadt und Wallis zum 
Üebergang des St. Bernhard nah Piemont und Mai» 


land; das andere ald Refervearmee in der innern Schweiz, 


die über den Gotthard ins Mailändifche marfchiren follte. — 
In mehren Adtheilungen marfchirte das erfte Heer von 60,000 
Hann zu Fuß und 10,000 zu Pferd von Genf bis an den 
Fuß des St. Bernhardgebirgs; 2000 Maun aber zur Er 
oberung des Simplon. Am 8. Mai fam Bonaparte zur Muſte⸗ 
rung des Heers nah Genf und dann nach Laufanne. In 
dem Haufe des Banfier Haller, wo er ſich aufhielt, empfing 
et den Regierungsftatthalter Bolier, den Direltor Glayre 
und Generalfeftetär Mouffon, die ihn aus Auftrag des 
belvetifchen Direftoriums bewilllommten. Er zog Erfundigungen 
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immer das franzöflfche Heer unterhalten und doch ward ihr 
meift die Einfuhr der Lebensmittel aus Frankreich geſperrt. Die 
belvetifche Regierung erklaͤrte: „Man Eönne nichts mehr bes 
zahlen, weil die Bepärfniffe der franzöfifchen Truppen alle 
Fonds erſchoͤpfen.“ 

Gleichzeitig ſprechen, wie bie frühern Berichte des ſranzoͤſiſchen 
Geſandten Perrochel und Pichon, ſo die von ihrem Nachfolger 
Reinhard, den Bonaparte mit Aeußernngen ſcheinbaren 
Wohlwollens geſandt hatte, ſo wie diejenigen der helvetiſchen 
Debörden und ſelbſt der Revolutionsfreunde wie Zichoffe u. A. 
übereinftimmend den jammervollen Zuſtand des Landes aus, 
der die Folge der Berrüdung und Mißhandlung des französ 
fifchen Heeres war. Reinhard fchrieb (20. Rovember 1799) 
der franzöfifchen Regierung: „Man macht fi) kaum einen Be- 
griff von dem Elend der Schweiz. Die Heinen Kantone find 
eine Wüftenei, nad; zwei Aufftänden, welde von 15,000 Fran⸗ 
zofen mit Feuer und Schwert unterdrüdt worden! Das franzö- 
fifche Heer ift binnen 6 Monaten drei bis vier Mal zwiſchen 
Glarus und dem Gotthard in allen Richtungen marfchirt. 
Der Soldat bat von den Borräthen ver Einwohner gelebt, und 
was man nicht gab, ward mit Gewalt genommen. Noch che 
die Rufen famen, war Alles aufgezehrt. Nur Urfern hatte 
in einem Jahr etwa 70,000 Mann ernährt. Die vom Schwert 
Berichonten mußten ihre Wohnungen verlaflen. Die wohl⸗ 
babendften Kantone find von Ginguartierungen und Requi⸗ 
fitionen erbrüdt. Lleberal Mangel an Futter und man ſchlachtete 
das Vieh; die Pferde find zu Grund gerichtet und dem Ader- 
bau entzogen. Ein Feines Dorf im Kanton Freiburg hat 
feit einem Halbjahr 25,000 Mann genährt, die feine einzige 
Ration erhalten. Sp ift ein Heer von 95,000 Mann eine 
Geißel für Helvetien, und dieſes eine Geißel für das Heer.“ 
Und feine Regierung, feine Gemeinde, feine Privaten jenes 
Räuberflaats, ver ungereizt diefes Elend verurfachte, fühnten 
jemals diefes Unglück mit einer noch fo geringen Entſchädigung! 
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. u. Staatsgeſchichte. 
A. Regierung. Volk. Fremdherrſchaft. Staatsveränderungen. 
a. Während des Kriegs der Mächte im Land. _ 
1. Die helvetifhe Regierung und das Bolt. ' 
} Abhängigkeit von der franzöfifchen Regierung. 


Die heivetifhe Regierung war feit ihrem erſten Be: 
ginn in fo gänzlicher Abhängigkeit von ven Machthabern 
in Frankreich, daß fie jeden Befehl verfelben nicht nur in 
ven Berhältniffen zum Ausland und zum franzöflfchen Heer im 
Land, fondern auch in den innern Randes- und Bürgerverhält- 
niſſen befolgen mußte. Die Konftitution und deren Vollziehung 
war zwar Porfchriftz aber wenn dorther Forderungen famen, 
die damit im Widerfpruch landen, mußten fie doch vollzogen . 
werden. Der Landesregierung Gewalt ging nicht weiter, ale 
die franzöftfchen Kommiffäre und Generale geftatteten, und jeder 
verfuchte Widerſtand war vergeblid. Der Bundesvertrag hatte 
vollends mit der Neutralität auch alle Unabhängigkeit der Schweiz 
vom Ausland aufgehoben, ihr Theilnahme an allen franzöftfchen 
Kriegen ohne Mitberathbung und Mitſtimmung aufgeziwungen 
und bie bisherige Willfürgewalt in ein Zwangsrecht verwandelt 
und Damit jeden Reſt von Selbfiländigfeit vernichtet. — Die 
erwiefene Unfähigkeit und Unrechtlichkeit der Geſetzgebung hatte 
fhon das Volk in Mißtrauen und Verachtung von ihr abge 
wendet und graufame Willfür der fremden Macht, die fie wie 
in erobertem Seindesland übte, feinen Zorn ſchon bis zur Em⸗ 
‚pörung getrieben. So ftand die helvetiſche Regierung und ihr 
Berbünpeter, das franzöfifäje Direftorium, mit dem Schweizer 
volf in feinvlichem Gegenfag. Jene regiert im Namen der dem 
Volk aufgezivungenen Berfaffung nach dem Willen der fremden 
- Machthaber, deren Heer im Land Raub und Gewalt übt. 

Dieſes, mit geringer Ausnahme, verabſcheut die knechtiſche 
Regierung, die ed zum Sklavendienſt im frangöfifchen Heer 
zwingen will, empört ſich und firedt feine Hände den verbün 
- deten Möchten, Defterreiih, England und Rußland ent 
‚gegen, welche ven Schweizerfiaaten das Recht, ihre Staate- 
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einrichtungen ſelbſt zu beſtimmen, anerkennen, den Landesfeind, 


das franzöflfhe Heer, bekriegen und dem Land Neutralität, 
Unadbhaͤngigkeit und Selbſtregierung verheißen. Jene übt unter 


dem Namen „Freiheit und Gleichheit“ und mit Hülfe des fran⸗ 


zoͤſiſchen Landesfeinds willfürliche Tyrannei; dieſes hingegen 


ward von den verbündeten Mächten aufs. Möglichite mit aller 
Unterbrüdung verfchont, die der franzöftfche Bundesgenofle übte 
Der fogenannte Bundesfreund handelt als Feind; der foge- 
nannte Feind als Befreier aus Sklaverei! — In peinlicher 
Berlegenheit zwiſchen dem drohenden Vollszorn und der Ge⸗ 
walt der franzoͤſiſchen Machthaber hatte die Regierung durch 


unwahre Kundmachungen den fhon befchlofienen Krieg fo lang 
8 möglich zu verleugnen gefucht, und als dieß nicht mehr möglich 
- war, erklärte fie, den durdy den Bundesvertrag gebotenen For - 


derungen der franzöfifchen Regierung entfprechen zu müflen. 
Vorbereitung zum Krieg. Mannfchaft und Kriegskoſten. 
Dom Obergeneral Maffena aufgefordert befchloffen dann 


Geſetzgebung und Regierung die Aufftelung eines Heerd von 


20,000 Mann, wie man aber vorgab bloß zur Bertheidigung 
des Landes, und doch zum gemeinfchaftlichen Kampf mit dem 
franzöftfchen Heer verbunden, während die Franzoſen durch 


- Staats» und Privatberaubung die Mittel zu Erhaltung diefes 


Heerd wegnahmen. Laharpe felbit fagt (fpäter!) in feiner 
Lebensbefchreibung: „Das franzöfifche Direktorium hielt Teinen 
Artikel ded Bundesvertrags. E8 hatte Fonds, Kleidung, Waffen 
(für die 18,000) verfprodhen, und Alles mangelte zugleich, 
Dank der Spisbubenbande! während man von uns aufs 
firengfte forderte, was wir leiften follten. Dan nahm unferer 
Miliz die guten Offiziere und Soldaten. Die Borftellungen 
des helvetiichen Direkftoriums waren vergeblih. Man hatte 
Abſchen gegen die Werbungen. Dieß führte allenthalben zu 


Aufftänden.” Die Wiverfeglichfeit des Volks aber trieb dann 


dazu, daß die Regierung es durch den Frangofenjäbel zum 
Gehorfam zwang und nun eine Willfür- und Schredenss 


herrſchaft führte. Alle Kundmachungen und Aufforderungen 
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bafür dezahltet Schrifsfteller in Zeitungsartifeiu und Flug 
fdeiften, womit man aufs dringendſte franzöfifch-heinetifchen 
Patriotismus empfahl und Kriegsluft wecken wollte, waren frucht- 
108. Die Vorbilder der Helvenväter, welche von diefen Franzofen- 
ſtlaven zur Nachahmung empfohlen wurden, waren für das vater- 
ländifche Befühl empörend. Wenn das heivetifhe Direktorium 
beim “Drängen des frangöfifchen Geſandten Perrochel Adhzte: 
Wir fünnen nit, wir haben nichts, fo ließ Talleyrand 
durch ihn fügen: Man werde ſich mit dem Handelövertrag auch 
nicht beeilen, bis man in der Schweiz die Stellung des Hälfe- 
volks beförbere. Als die 20,000 Dann aufgeftellt werden follten, 
fagte das Direftorium: Wir haben für fie weder Brod noch 
Kleidung noch Waffen, was hilft ed alsdann, die Mannfchaft 
vollzählig zu haben? Die Antwort war: So heißt das Bolt 
Geld berichaffen. Das Direktorium erbielt dann von der Ge 
feßgebung nad) und nach Bewilligung zu Krebitfummen von 
200,000, 500,000, 850,000 $ranfen u. f w. und Anordnung 
einer freiwilligen Kriegsfteuer, wozu am 31. Mäy 
das Bolf alfo aufgefordert ward: „Vereinigt mit dem Direl 
torium glaubten die gefehgebenden Raͤthe in dem glühenden 
Eifer (1) der helvetifchen Bürger für die Ehre ihres Vater⸗ 
lands die Duelle gefunden zu haben, aus weldyer durch Ein- 
lodung zu einer freiwilligen Stener die ſchnellſten und ficherften 
Geldbeitraͤge ſich erwarten ließen. Diefe Steuer foll durch die 
Agenten der Gemeinden eingeliefert, und fo lange die außer 
. ordentlichen Kriegsbedürfniſſe fortvauern, monatlich wiederholt 
werden. Jeder wird dabei fein Bermögen und feine Baterlande« 
liebe zum Mapftab nehmen.” Der Erfolg war, daß aus wenigen: 
Landestheilen eine Kleinigkeit einging. Nur von der Afademie 
von Lauſanne ward berichtet, daß fie den Ertrag ihrer 
Fonds auf den Altar des Vaterlandes gelegt habe. Run ward 
eine gezwungene Kriegöfteuer zu 2—/ 1000 aufgelegt, die aber 
bei der grenzenlofen Unordnung wieder dem Eleinften Theil der 
Bedürfniſſe entfprach und wobei Varteilichkeit und Betrug aufs 
Schaͤndlichſte walteten. Endlih wurden Anleihen befchloflen,. 
wofür Staatöfchuldbriefe, Staatsgüter zum Pfand angeboten wur⸗ 
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‚den, man fand aber kein Berteguen. Selbſt ein freiwilliges Anlehen 
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zu Ankauf von Früchten aus Frankreich für die Truppen, wofür 
man 5 Prozent Zins verſprach, mußte nach einigen Wochen in 
ein gezwungenes verwandelt werden. — Die Abgaben wur 
den bald gar nicht, bald fchlecht bezahlt, ja an vielen (vor⸗ 


züglich patrivtifchen) Orten gar nicht eingefordert. Die Zehent- 
Npflidytigen gaben weder Zehenten noch gefepliche Entſchaͤdigung, 


und eine Bittfchrift von Lemanerpatrioten verweigerte fie aus⸗ 
drücklich Man begaun Staatsgüter zu Spottpreifen zu ver- 
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faufen und machte Schulden. „Berpfändet und nehmer Gelb 


wo ihr's findet!" hieß ed. Man legte auch ein gezwungenes 
- Anleihen zu 5 Prozent den Gemeingütern für die Kriegs- 


often auf, aber wer, wie ſchätzte man fie! Es ging. wie bei 


‘ den andern Steuern, und was noch kam, ging langfam und 


unorbentlich. ein. Das aufgebotene Volf fonnte man nicht bes 
waffnen, denn was noch an Kriegsgeraͤthſchaft vorhanden war, 


mußte an die Franzoſen abgegeben werden, die nichts zurüd- 
. gaben. Bon den Abgaben blieb über die Kriegskoften hinaus, 
mit Ausnahme der. Befoldung der oberfien Gewalten, auch für 
die dringendften Staatsbebürfniffe nichts mehr übrig Welch 


ein Bild der Finanzregierung und des helvetifchen Patrigtismus, 


der nach, der Verficherung des Direftoriums „alle Börfen öffnen 


werde”! Eine Gefellfchaft vereinigte fich zu Einfammlung von 
Gaben für das Baterland, zu Unterſtützung der 18,000, 


beſonders zur Belohnung derer, die ſich unter ihnen im Kampf 


für die Freiheit auszeichnen, und zur Unterflägung von Familien 


der vaterländifchen Helden, die in den Tod fürs Vaterland 


gehen ‚werden. Der Erfolg der mit aller Beredfamleit empfoh- 


lenen patriotifchen Gaben, wobei nur die feurigen Redner ver⸗ 


gaßen, mit eigenem Beifpiel vorzugehen, war folgender: Bon. | 


‚dem Unterftatthalter Müller von Zofingen Cein wirklich gut- 


müthiger eifriger Patriot und redlicher Mann) 400 Franken; 
von Offizieren zu Murten (nicht perfönlich, fondern aus einem 


Mititärfond) 50 Dublonen; aus dem Kanton Aargau ! 
180 Thaler für die 18,000; befonders aber von dem Regie | 
rungsftatthalter Gonzenbah im Thurgau, der feine rüde 
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ſaͤrdige Befoldung opferte und vom 1. Mai bis zu Beendigung 
des Kriegs die ganze Befoldung für die Landesvertheidigung 
mm Geſchenk beftimmte; auch ein fogenannter Regoziantenleift 
in Bern forderte zu freiwilligen Gaben auf, deren Ertrag 
unbefannt blieb. Alles Uebrige, was gefteuert ward, war von 
böhR geringem &efammtbetrag — Bettelfteuern! — Bon der 


 gamungenen Bermögensfteuer, die weit unter fehr mäßiger 
Erxwartung blieb, obgleih man aud mit Zwangsmaßregeln 


hie und da einfchritt, warb berichtet: „Reiche Bauern gaben 
einige Batzen, wie zu einer Bettelſtener, die befonderd, welche 
durch das Zehent- und Grundzinsgefe am meilten geiwonnen 


. hatten, und Da, wo fie noch am wenigflen gedruckt worden.“ 


— Die Sadpatrioten! „Die Kriegsverwaltung war meift in 


der Hand von Dieben." Später Fam diefe Wirthfchaft dann in 


den Räthen zur Behandlung, aber nie zur Erörterung. Die 
Beamteten entzogen fid) felbft den gefeblichen Leitungen und 
mußten dann auch ihren Freunden durch die Finger fehen ober 


durften font nicht Ernft braudyen. Daß man durch ein beweg- 


liches Truppenforps die Auflagen entziehen wolle, war meift 
leere Drohung. Bei den nicht revoluzifchen rechtlichen Bürgern 
trieb man an mandyen Orten die Steuern ftreng ein, während _ 
ganze Bezirfe und Kantone_nichts Teifteten. — Um ver völligen 
Verwirrung des Finanzzuftandes abzuhelfen und die ausge: 


bliebenen Abgaben einzutreiben, brachte das Direktorium endlich 
am 8. Juni den Vorſchlag an die Räthe, demfelben zu ges 


—— - 


Ratten, außerordentliche Kommiffäre in die Kantone 


wu fchiden, um für fchleunige Einziehung der Abgaben zu forgen, 


und denfelben dafür ausgedehnte Vollmachten zu geben. Efcher - 
entgegnete: „Wir fehen, daß im Finanzweſen beinahe jeve Woche 
nee Auflagen, neue Beziehungsarten, neue außerordentliche 
Vollziehungsmaßregeln befchloffen werden, ehe man die Wir- 
ungen der Borherigen fannte. Das Unglüd der Republik ber . - 
ht in dem Mißtrauen des Volks gegen die jegige Ordnung 
und die öffentlichen Gewalten. Durch die vorgefchlagenen Mittel 
wird dieß Hauptübel vermehrt, da durch die bisherigen Kom— 
miffäre mehrere Gegenden von der- Regierung abwendig gemacht 
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wurden; denn Willkür iſt keinem freiheitoliebenden Mann an⸗ 
genehm, und von den ausgedehnteſten Vollmachten iſt nur 
fürchterliche Willkür zu erwarten: Wer läßt gern feinen Ver⸗ 
mögenszuftand befannt werden?” Der Antrag wird zwar gut⸗ 
geheißen, jedoch follen feine Repräfentanten als Kommilfäre 
gebraucht werben und die Deffentlichfeit ver Regifter wird ver- 
worfen. Das Direktorium fandte nun in alle Kantone Kommifläre, 
die Auflagen beizutreiben und die bisherige Taration der liegen- 


. den Gründe und Kapitalien aufzuheben, weil fie eben fo lang- 


fam als pflichtwidrig gefhah und die Agenten freche Willkür 
übten. Die Kommiffäre follten alle Bezirke bereifen, Abgeordnete 
aus allen Gemeinden einberufen, „weil nicht eine ift, wo ſich 
nicht Unrichtigfeit oder Unvollftändigleit in der Taration wie 
in der Einrichtung der Abgaben findet”. Biele Beamtete, weldye 
fi nicht geiranten, die Kriegsſteuer einzuziehen, forderten ihre 
Entlaffung; man zwang fle aber bei Strafe, ihre Stellen zu 
behalten. Ruce fagte: „Der Soldat wird gezwutigen,. fidh 
Arm und- Bein zerfchießen zu laflen. Warum follte der Agent 
nicht mit gleichem Recht gezwungen werben fünnen, die Geſetze 
au vollziehen?" Kubli bemerkt: „Es wäre gefährlich, zu 
Aemtern ftatt durch vermehrte Befoldung, die man nicht zu geben 
vermöge, durch Stachelung des Ehrgefühls zu reizen; dieß würde 


- dazu führen, daß unter der Larve des fchönften Ehrgefühls eine 


Menge Städter, Junkern und Herren fi) unentgeltlich für Die 
Aemter anbieten würden, wobei die Republif nicht am beften 


“fahren würde.” Wie die Bosheit hier für die Wahrheit zeugte! 


| Aufruf zum Franzoſendienſt und zum Krieg gegen Oeſterreich. 


Während das Direktorium die Vollmachten, die ihm von 
den Räthen bewilligt worden, zu einer Schredensregierung will» 
Eürlicher Gewalt benügte, fuchten die Raͤthe das mißtrauifche 
und empoͤrte Volk mit trügerifchen Kundmachungen zu befchwidy- 
tigen. Gerade in der Zeit, wo die Tyrannei mit jedem Tag ſich 
mehr entwidelte, erließen die Rüthe am 7. April folgende An⸗ 
ſprache an das Volk. Sie erinnerten dasſelbe vorerf an Die 
Konftitution, welche es vor einem Jahr angenommen habe, 
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„vie uns zu einem einzigen Brudervolk und einem großen Vater⸗ 
landoleibe zufammenfchmelst;*" dann rũhmen ſie ihre vaterlande- 
liebenden und weifen wohlthätigen Geſetze. „Laͤſtig zwar if die 
Einquartierung; aber jeder foll gern dem Vaterland feine Privat: 
interefien zum Opfer bringen (wie fie?). Das franzöfliche Heer 


war bisher nöthig der Webelgefinnten wegen zur Befeftigung 


unferer Republif, zu Bermeidung eines Bürgerkriegs; gegen den 
Ruten für das Baterland gehalten ift dieß eine Kleinigkeit”. — 
„Dennoch hören wir, daß es fo viele Undanfbare unter euch 
gibt, Die das Gute nicht Fennen wollen, was wir gethan haben, 
und zum Aingehorfam verleiten. Diefe ausgearteten Kinder des 
Vaterlands, diefe gottlofen Ruheflörer wird das Gefep finden 
und fie werben ber gerechten Strafe nicht entgehen, welche das⸗ 
felbe gegen ſolche Baterlandsverräther ausgefprochen hat, bes 
fonders ſolche abfcheuliche Verbrecher, deren Maffena gerenkt 
(die ih den Mißhandlungen der Franzoſen widerfegten), was 
jede redliche Seele ſchaudern macht. Hört die Stimme euerer 
Geſetzgeber! Laßt euch nicht verführen von den giftigen Schlan- 
gen und ihren böfen falfchen Gerüchten; ehrt die Konſtitution, 
die ihr fo heilig mit uns beſchworen, und von deren Aufredht- 
haltung das Wohl des Baterlands abhängt, die Gefege, bie 
wir in euerm Namen und zu euerm Glück geben. Liebt- euch 
Ale mit der reinften Bruberliebe; ſchließt einen brüperlichen 
Kreis um uns, euere Geſetzgeber, Bäter, die Tag und Nacht 
wachen (in den Kelleen zu Bern!). Haltet Eintracht! damit 
baben euere Bäter den Innern und Außern Feind beflegt, Die 
Defterreicher, euere älteftlen Feinde, bei Morgarten, Sem- 
pach, Näfels, Dornach gefchlagen. Ihr jungen Heldenföhne der 
18,000, was. faumet ihr unter den Fahnen einer Nation zu 
dienen, deren durch Freiheitsliebe errungenen Siegen bie ganze 
Welt huldigt! Ihr follt das Bündniß, das wir in euerm Namen 
zur Sicherheit euerer Freiheit und des Vaterlands gefchloflen 
haben, erfüllen. Schließt euch an die franzöflfchen Heere und 
Alt mit ihnen zum gewiflen Sieg. Jeder fuche in einem Fran- 
zoſen feinen Bruder zu umarmen, einen Freund in ihm. Eliten 
eilt an die Grenzen, eingedenk der Thaten der Bäter, euerer _ 
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‚Ahnen! Gedenket daran, wenn bie Defterreicher Miene machen 
wollten, über euern Rhein zu fegen. ‚Siegen oder ſterben fei 
auch euer Wahlſpruch; euer Ruf: Es lebe das Vaterland, Die 
Breiheit, die heivetiſche Republik?!“ In dieſem Ton rief auch 
Zſchokke das Volk im Schweizerboten zum Krieg auf. Er 
erinnert an den Schwabenfrieg von 1499: „Ih will", fagt 
“er, „in einem Beiblatt der feigen Buben, der ariftofratifchen 
entarteten Schweizer und anderer armen Sünder Erwähnung 
thun; aber unter ehrlichen Schweizern follen fie nicht ftehen, 
fondern fo wie im Miftfarren hinterher fahren.” Dann erzählt 

er: „wie manche luftige Buben ins Militär gelaufen feien, 

> wie er fi jegt freue im dieſen Sagen der Schweizertugend 
und der Schweizerthaten, von Dorf zu Dorf laufen zu fünnen, 
davon zu erzählen." Noch Ende Aprils jubelt er über die 
Schlachten und Thaten der Zürcher und Lemaner gegen 

die Erbfeinde der Schweizer. Er gibt Defterreih Schuld, daß 
"die Schweizer die Sranzofen im Land haben!! „Sollten wir 

+ jegt unfere tapfern Bertheidiger verlaflen? Rein, die Schweizer 
fürdten den Meincid und Gottes Zorn. Wo liest man jebt 
den Ramen von Appenzell, Altdorf, Schweiz, Glarus? — 
Jept von Zürchern, Lemanern — den Helden!" Er er» 
zählt fogır von „Schweigermuth der Kinder in vielen Gegen- 
den ; — von einer Bubenſchlacht in einem Dörfchen bei Münfter 

— mit Bergleihung von Sempach und Winfelried; von einer 
Organiſation zu einer Miliz von Knaben von 8 bis 12 Jahren 
und wie ihr Anführer auf die Bemerkung: er fei noch zu Klein! 
die Antwort gab: ich habe aber großen Muth. Wenn man 
‚und rufen würde, fo’ würde ich und meine Kameraden mit _ 
Freuden dem Feind entgegen ziehen und, fo Hein wir find, nicht 

- weidyen, fondern helfen fliegen oder ſterben.“ — „Eine Frau, 
die fein Geld zu opfern hatte, bot freudig den Mann an. Die 
. Geiftliden, obwohl fie fein Einkommen haben, weist er zur 
Geduld, da die Beamten auch nicht volle Befoldung haben. — 
Sie halten e8 aber mit dem Feind, den Defterreichern. Doch 
habe ein Geiſtlicher gefagt: Lieber 10 Jahr Krieg führen; 
und lieber wollte ih 10 Jahr bei Wafler und Brod leben, 
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als. euch und euere armen Kindlein in des Kaiſers und feiner 
Edellerte Gewalt fehen.” — Das war nody nicht genug. 
Secretan fordert Ehrenmeldung für den feindlichen Aufruf 
eines Unbekannten gegen Oeſterreich, der (13. April) unter 
lautem Beifallgeklatfch gelefen, zum Autdrud der gefeßgebenben - 
Raͤthe gemacht, in alle drei Sprachen überfegt und durch ganz 
Hefvetien, befonders beim Heer, verbreitet werden fol — und 
dieß, nachdem man ſchon die Kriegserflärung gegen Defter- 
reich abgewieſen und erftärt hatte, fi) nur gegen einen An⸗ 
griff aufs Land vertheibigen zu wollen. Dennoch heißt es da: 
„Das Yeußerfte wagen wollen wir, um die gefrönten Tyran- 
nen, die nichts unverſucht lafien, die Schergen der Ariftos 
fratie, ded Defpotismus und aller jener Ungeheuer, welche die 
Hölle ausgefpien hat, um die Völker unter das Joch zu beugen, 
zu befämpfen. Helvetier ergreift die Waffen gleich euern Brü⸗ 
dern der cis alpiniſchen u. a. Republifen, und jeue Blut⸗ 
horden werben blitzſchnell verſchwinden.“ — „Solttet ihr noch 
einige Anhänglichfeit für die Könige beibehalten haben? auf 
die Treue ihrer Verſprechen zählen?" Nun folgt ein Sünden 
regifter der Zürften und der alten Regierungen. „Was für 
ein bitterer Kelch würde euch gegeben werden, wenn ihr den 
Horden der Tyrannei, Kofafen, PBanduren, Kalmufen nicht 
widerſtehen würdet! Weilet nur bei euerer Heimat, 


jo werdet ihr nicht nur ein Kuie, fondern den ganzen Leib 


vor ben Hüten der Geßler büden müflen (Vergleichung mit 
den Freiheitsbäumen, die man felbft aufzuridhten mit dem 
Säbel zwang!). Ihr werdet nicht mehr Häufer erbauen dürfen, 
fondern man wird euch zwingen, in Höhlen, gleich euern Be⸗ 
freiern, zu wohnen (wie in Unterwalden). Man wird euch 
nicht mehr vorwerfen, daß ihr euerer Ochſen euch zum Pflug 


bedienet, fondern man wird fie euch abgenommen und verzehrt 


haben (man denfe an das Bolf von Uri, das wie Laftthiere 
bungernd und faft nadt-von den Franzoſen mit Peitfchen ger 
trieben ward!). Euere Weiber und Töchter wird man ohne, - 
Schonung vor euern Augen mißhandeln (wie die Franzoſen 

in Waldſtätten, Wallis u. f. w.!). Bleibet nur bei euern 


.. 
4 


J 


: 1m. 


He erden. wenn ihr Zuſchauer aller moglichen ſchrecuchſten I 
Graͤuel werden wolit, wenn die fremden die Menſchenrechte 
befehdenden Truppen in euer Gebiet einfallen ſollten. Die Aus- 
gervanderten (Steiger, Wyß u. 9.) werden euch goldene Berge 


verheißen; werbet ihr diefen Böfewichtern glauben? Sie haben 


euere Brüder ins Feld geführt, fie dem Mord übergeben. Wollt 


abe. euere Felder, Häufer, Städte und Land veröbet, zerflört, 


de Handlung vernichtet, die Tempel entheiligt fehen (wie in 


Sranfreih!)? Euere Verführer werden fih-an euerem Elend 


weiden; fie durften nad) euerm Blut wie jene im vierzehnten Jahr⸗ 
_. Hundert. Die zerftörten Raubnefter des Defpotismus auf euern 
Felſen werden wieder aufgerichtet und jene abfcheulichen Mörder 


gruben von den nämlidyen Unmenfchen bevölfert werben, bie 
ſolche ehemals inne hatten. Bleibet nur zu Haufe! Zieht 
euere alten Urkunden zu Rath; ſeht, wie man euch verfaufte, 


vertauſchte, gnädige Herren über euere Perfonen fchalteten — _ 


bald. wird man euch fo mitfpielen. — Nein, die Nachfolger 
der Alberte und Leopolde follen nicht Sieger fein. Helvetier 


J zu den Waffen! zu den Waffen! (was mehrmals den tauben 


Ohren des Volks wiederholt wird.) Alles fol bei euch ein 
Eriegerifches Ausfehen gewinnen. Ganz Helvetien fol nur ein 
Lager bilden. Baaret euere Fahnen mit jenen euerer Yreunde, 
der Sieger. Die Soldaten und Generale der großen Ration 
marſchiren mit euch. Die Sache der Freiheit kann nie ven 
Kürzern ziehen. Bor Allem geftärkt durch den Schub des 
Gottes, dem ihr dienet, werdet ihr mit Lorbeeren befränzt in 
die Heimat zurüdfehren, oder das Grab gefunden haben, das 
nur der Ehre gebührt. Sieg oder. Tod! da gibts fein Mittel- 
ding. Unfer 2008, glücklich oder unglüdiih, hängt von dem 
Erfolg der franzöftfchen Waffen ab; follten wir uns fträuben, 
felbe zu theilen und ung zu vertheidigen? Die Sache der fran- 
zöfifchen Republik ift die unfrige. Seht ihre Thaten, ihre un- 
zähligen Triumphe; ihre Rache wird die noch übrigen Feinde 
ver Freiheit treffen, befonders England. Kein Mittelding, Feine 
Berzögerung! Laßt uns ſchwören, frei zu leben oder zu fterben 
and Freiheit und Unabhängigkeit unferes Vaterlands nidyt zu _ 
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üserleberi. Laßt und an unfere Konflitution, an unfere Gewalten 
uns anfchließen, auf ihr Zeichen warten. Auf Helvetier, unfere 
Ahnen vefließen ihre Paniere nie; fie brachten fle mit jenen ihrer 
Feinde zurüd. Solche Geſchenke erwarten von euerer Tapfer⸗ 
feit das Direktorium und die gefeßgebenden Raͤthe. Auf, laßt 


uns im Sturmmarſch aufbrechen, Sieg oder Tod! Es lebe bie 


beivetifche eine und untbeilbare Repudlik!“ Die Zufchriften 
von einigen Offizieren der Auszüger in Bafel, von- einigen 
Bürgern von Freiburg und aus benachbarten Gemeinden, 
welche ven Räthen Anhänglichfeit an die neue Ordnung und 
Luft, das Baterland zu vertheidigen, bezeugien, fo wie der . 
Auszug einiger Schreiber in der Staatskanzlei fanden wenig 
Nachahmung. Auch der Minifter Stapfer mußte ein Schrei- 
ben an die Geiſtlichen, beſonders in den Grenzlantonen, 
erlaflen. Sie follen Alles anwenden, die fo häufigen Aus⸗ 
wanderungen zu dem Befreiungsforps der Schweizer zu hindern. 
„Ein Verbrechen, das fi) an den Strafbaren fürchterlich rädht 
und zugleich dem Vaterland empfindliche Wunden fchlägt, ruft 
die Doppelte Wachfamfeit und Sorge der Volkslehrer auf. Un- 
erfahrene, verblendete Jünglinge wandern aus, um ſich dem 
vaterländifchen (franzöſiſchen!) Kriegsdienſt zu entziehen; fie 
ſchließen fi) an die Berräther an, weldye unferer neuen Ber: 
faflung den Untergang bereiten. Ich vernehme, daß man Be- 
ſtechung anmwende (war nicht nöthig!), freue mich aber, daß 
Beiftliche mit Eifer der Auswanderung entgegen arbeiten — 
was heilige Pflicht if. — Sie können bei diefer Gelegenheit 


ihren Patriotismus und den wohlthätigen Einfluß ihres Stans 


des aufs Volk zeigen und die Adytung erhöhen gegen einen 
Stand, der bei den empfindlichften Prüfungen, gewiß gegen 
den Willen der Regierung (?!), doch feiner Pflicht uner⸗ 
ſchütterlich getreu bleibt." — „Der Stifter ihrer Kirche ftarb 
lieber den graufamften Top, als daß er Aufruhr begünftigt 
hätte (wie die jegigen Machthaber!).“ „Eine Staatsform", 
meint Stapfer, „wie die helvetiſche Konftitution befördert Gottes 
Zwed mit den Menfchen am wirkfamften und muß diejenige 
Regierungsweife fein, die fein großer Erziehungsplan gerade 
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jetzt zur Fortbildung des Menſchengeſchlechts fordert. Denn die 


Berwaltung des. Staats durch Stellvertreter, die das Voll frei 
wählt (Soldjer?), ift das Refultat der Wünfche und Bedürf- 
niffe unferer gegen abgenutzte Verfaffungsarten entrüfteten Zeit: 
genofien (d. h. herrſchſüchtiger Kleinftäpter und habſüchtiger 
Bauern !); eine Form, in welche die menſchlichen Geſellſchaften 
gegoflen fein müffen, wenn file die Früchte der Forſchungen 


des menschlichen Geiftes und der Erfahrungen der Völker ges 
nießen wollen (und den Borjhmad in Frankreich und den 
Revolutionslaͤndern eben genofien!). Die Prieſter werden nur 
fo Briefter der wahren auf Menfchenbedürfniffe berechneten 


Religion fein. Sorget dafür, daß auch der feurigfte und arg- 
wöhnifähte Patriot die Altäre des Vaterlandes, die er verehrt, 
von denen der Religion, die ihr bevienet, nicht zu unterſcheiden 
vermöge." In ſolchem aberwigigen Sinn und Geift ſchrieben 
andere fremde Skribler in Flugſchriften, Liedern, dem (von 


‚ der Regierung felbft herausgegebenen) Volksblatt und wenigen 


Zeitungen, die aber faft feinen Abfag fanden, denn alles Volk 
wandte fi) davon ab; das Volksblatt felbft mußte eingehen, 
weil e8 Niemand lefen wollte. Wenn jene PBroflamationen in 
den Kirchen verlefen wurden, bieß man (wie der Berfafler 
feldft Zeuge war) den Berlefer ſchweigen, oder die ganze Ge- 
meinde lief unwillig und fcheltend über Die Lügen und Schmä- 
dungen aus der Kirche. Im Gegentheil fuchte man aufs bes 
gierigfte Gegenfchriften auf, und deßwegen fam eine Menge 
von Bürgern in Unterfuhung und Gefängniß. Je fchimpfen- 
der die Kundmachungen der Regierung waren, defto glühender 
entbrannte der Zorn im Bolf. Nichts war fo geeignet, die 
Regierung haſſenswürdig tarzuftelen, als die Aufforderung, 
die Dränger zu umarmen und mit ihnen und für fie zu flrelten. 


Konftitutiongfeier. 


Man juchte den helvetiſchen Patriotismus befonderd durdy 
ein prunfvolles Konftitutionsfeft am 12. April, als dem Er- 
innerungstag an die Ausrufung derfelben, für den Krieg zu 


- begeiſtern. Huber ſagte zur Empfehlung des Vorſchlags 
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. Maͤry): „Mit den Geſetzen iſt's noch nicht gethan; fie ind 
- ungenügend, das Bolf aus feinem Schnedengang zu bringen 
und e8 dem Ziel zu nähern; fie geben ihm nicht Sitten, Ge⸗ 
meingeift, Baterlandsliebe — dafür find gute Rationalfiftungen 
nad) dem Beifpiel der Griechen, Römer, Franzoſen nöthig. Eine 
der wirffamften, nad) den Schulen die nüglichfte, if. die. 
Stiftung der Volksfeſte einfach, geſchmackvoll, ihre Pracht 
der Majeftät des Volks angemeflen und dem Rationalcharafter 
angepaßt. Die Ausführung fol zu Thränen rühren, den Jüng- 
fing in feinen großen Entſchlüſſen beſtärken, die Knaben von 
Heldenthaten träumen machen; alle Klaſſen follen Theil daran 
nehmen; Gottesdienſt foll dag Gemüth zuerft zu den erhabenen 
Gefühlen ftimmen; fie müſſen allgemein in der Republik ge- 
feiert, Feine befondern dürfen vom Geſetz erlaubt werben. Ju 
der jegigen Lage ift beim Konftitutiongfeft die helvetiſche Helden⸗ 
tugend zum Bräutigam bes Feſtes zu machen." Beihluß: „Am 
12. April fol in allen Gemeinden Helvellens das Feſt der 
einen. und untheilbaren Republif und ihrer Unabhängigkeit 
gefeiert und bed Abends zuvor das Feſt mit Schüflen ange- 
fündt werden. Bei Sonnenaufgang Freudenſchüſſe, Geläuse 
und Aufftelung der Nativnalfahne; hierauf Gottesdienft. Der - 
Große Rath, hält feierlidye Sigung, wobei Ehrenmeldung. ger 
idieht der vaterlänpifhhen Thaten im vorigen Jahr, von Reden 
begleitet; feierlihe Sigung des Senats, wozu die fremden 
Minifter eingeladen werden ; feierliche Sigung des Direftoriums, 
defien PBräfivent die Fahnen den Vaterlandsvertheidigern über- 


reicht. Die waffenfähige Jugend fol die. Waffen erhalten, welche 


Greiſe über 60 Jahre vor dem Altar des Baterlands nieders 
. gelegt haben; ſchöne gefittete Mädchen bieten dann Blumen⸗ 
fränze und Sträuße den Fünftigen Siegern an; von ihren 
Lehrern begleitet erſcheinen die Knaben in Feierkleidern; bie 
Alten und die Bürger, welche durch vorzügliche Thaten im 
verwichenen Jahr ſich ausgezeichnet haben, erhalten Ehrenpläße; 
das grobe Geſchütz gibt Salven; die Manufhaft erjcheint in - 
Waffen, die Beamten im Coftüm; die Zeierlichfeit wird wo 
möglich unter freiem Himmel gehalten, von Muſik und Gefang 
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+ begleitet und mit Tanz beſchloſſen; nähere Beſtimmungen ſoll 
das Direftorium treffen‘ Männer ohne Bürgerfinn, Weiber 
ohne Sittlichfeit, feige Jünglinge, ungerathene Kinder dürfen 
zu Haus bleiben.” Huber verfertigt dann eine Einladung 
zu biefer Feſtfeier ans helvetiſche Volk. Darin ergießt er ſich 
in Schmähungen der alten Regierungen und [bes alten Zu⸗ 
flandes. Daun befchreibt er die Rettung durch Frankreich, das 
von den Regierungen Genugthuung gefordert (wofür?) und 
ihnen Berzeihung angeboten babe, wenn fie ihre angemaßte 
DOberherrlichfeit in die Hände des Volks niederlegen werben. 
„Segen diefe eben fo gerechte und wohlthätige als nothwendige 
Forderung verfehworen ſich die Regierungen gegen das Redyt 
der Ration und verführten ihre belogenen Unterthanen, gegen 
ie eigene Befreiung die Waffen zu ergreifen und ftürzten ſie 
ins größte Elend. Aber Helvetiend Schupgeift waltete; das 
Baterland ward gerettet — freilich mit ungeheuern Kriegs⸗ 
koſten und viel Blutvergießen — das gnädige Herrenthum 
ward vertilgt. Dank, ewiger Danf und Freundfchaft ven Fran- 
zofen! Die fliegenden Franzoſen hielten euch Wort, wie (folche!) 
freie Bölfer ſich Wort halten; fie erfannten euere Unab⸗ 
bängigfeit und fchloffen einen rühmlihen Bund mit euch. 
Mitten unter ihren Heerſchaaren wähltet ihr euere Gewalten, 
ohne andern Einfluß, al8 daß fie euch aufforderten, diejenigen 
gnädigen Herren nicht fogleich wieder zu wählen, die euch fo 
handlich angeführt Haben. Sie bewahrten euch vor dem Bürger- 
krieg und der Gefeplofigkeit durch das Anerbieten einer Ber- 
faflung, deren Annahme eud) glüdlich machen wird, ohne deren 
Annahme euer Vaterland nicht mehr hätte beftehen koͤnnen.“ 
„Welch ein Glück die Einheit der Republif! — Seht leben 
und handeln Alle für Alle, Alte für ein Vaterland. — Frei⸗ 
heit des Gewerbs, der Meinung, des Gewiflens, überall Haus- 
seht. Ihr dürft nur wollen, fo liegen euere innern Berräther 
im Staub. Ihre Waffen find Lügen und ihre Kriegsfunft tft 
Betrug. Kämpft an der Seite euerer Bundsgenofien!* Rad) 
diefer ſchamloſen Schmeichelrede noch viel hohles Prunfge- 
ſchwaͤßz. — Am 14. März befchließt dann das Direftorium 
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bie Vollziehung der Konftitutiondfeier nad einem Vorſchlag 
des Minifters Stapfer, der Hubers Borfchläge noch vurch 
eine Menge lächerlicher Beſtimmungen erweitert. „Das Felt 
fol in allen Haupiorten der Bezirke gefeiert werden. Eine Ben 
fammlung von Greifen über 60 Jahre und der Munizipalitäts- 
beamten machen dem Bezirföftatthalter Diefenigen Einwohner 
ihrer Gemeinden nambaft, weldhe ſich während der letzten 
40 Jahre durd) irgend eine erprobte Handlung der Wohl: 
thätigfeit, durdy . Verwendung zum allgemeinen Bellen oder 
durch patriotifche Aufopferung ausgezeichnet Haben. Dieſe Bür- 
ger werben im Namen der Nation, deren Zierde fie find, ein- 
geladen werden, der Feierlichkeit beizuwohnen, und e8 werden 
ihnen neben den öffentlihen Beamten und den auserwählten 
Greifen : Ehrenpläge angewiefen werden. — Am Hauptort 
jeden Bezirks. wird auf einem offenen Plap ein Verſammlungs⸗ 
ort abgeftedt, wo ein grünender Freiheitsbaum geflanzt und 
ein Baterlandsaltar mit preifarbigen Fahnen errichtet wird; mit 
Tafeln und Infchriften: Erinnerung an die Hauptgrundfäge 
der Konftitution, Ermunterung zur Tugend, Bereinigung der 
Helvetier. Das Elitenforps des Bezirfd verfügt fih an die 
ſem Tag ind Hauptort; die verdienten Bürger, die Maͤdchen, 
die den vaterländifchen Vertheidigern Blumen überreichen follen, 
Lehrer mit ihren Zöglingen und das Elitenforps begeben ſich 
auf den beflimmten Plag, wo der Baterlandsaltar in einem 
Halbzirfel umgeben wird. Theile der Feierlichkeit: Anrufung 
der Gottheit; patriotifcher Gefang; 18 Bürger bringen jeder 
einen Stab, die der Statthalter mit einem dreifarbigen Band 
zufammenbindet und den Bund auf den Altar legt; der Statts 
halter oder ein Anderer hält eine Rede; nad) derfelben über. 
reihen die reife den jungen Baterlandsvertheidigern die 
Waffen; hernach treten die Mädchen hervor und fhmüden 
jeden derfelben mit einem Strauß; die Feier wird mit patrio⸗ 
tiſchem Geſang und militärifchen Uebungen befchloflen; der 
Nachmittag iſt Spielen gewidmet, 3. B. Wettlaufen, Wett⸗ 
rennen zu Pferd, Zielſchießen, Hochipringen, Ringen, Fiſcher⸗ 
- Reihen in Seegemeinven. Die Statthalter haben die Befugniß, 


diefe Borfchriften ‚nach Umfländen zu. verändern! — .Diefe 
Bhantafterei erregte-denn body bei_einigen &liedern der Raͤthe 

. von. gefundem Berfland Unwillen und Spott. Herzog fagte, 
20, März: „Die Gefebgebung verordnet mit Grund die Feier 
dieſes Tages; allein mit Berwunderung fah ic) den gefaßten 
Beichluß des Direktoriums. Das Geſetz wollte die Feier dieſes 
Tages in allen Gemeinden; das Direktorium will fie nur in 

den Hauptorten feiern Iaffen, und der Beſchluß enthält eine 

- fo feltfame Anordnung von Spielen, daß unfer einfaches Bolt 
‚ kaum Gefchmad daran finden wird.” Billeter: „Um dieſes 
Feſt noch lächerlicher zu machen, follte nur noch blinde Kuh 
aufgeftellt werden.” Zimmermann: „Die Konftitution for=. 

dert Volksfeſte, aber durch fo ungereimte, vem Charafter unferer 
Ration unangemefiene Nahahmungen der Franzoſen machen 
"wir uns lädjerlidh; einfach, wenig Eoftfpielig follen ſolche Feſte 
für unfer Bolf fein. Die Pflanzung von grünenden Freiheits⸗ 
- bäumen iſt zwedmäßig, aber die vorgefchlagenen Spiele kaͤmen 
unferm Volk laͤcherlich vor. Z. B. Wettrennen — wit unfern 
Aderpferden. Ich wüßte Feine andere vorzufchlagen als gewiſſe 
Stedenpferde gewifler Minifter, die oft ſchnellfüßig find und 
tücdhtige Sprünge machen. Soll das Direftorium für das Fiſch⸗ 
nicht Fiſcher⸗ Rechen Harpunen verfertigen laſſen?“ Huber: 
„Man fol jeder Gemeinde die Anorbnung des Feſtes über- 
laſſen.“ Der phantaftifhe Suter, der wenige Wochen 
nad dem Unterwaldner Mord im Herbft 1798 ſchon eine 
poetifche Hanswurſtrolle im Grütli in der Nähe der Mord 

\ und Brandflätte von Unterwalden gefpielt hatte, fagt: „Ich 
| halte e8 für unfchidlich, die Befchlüffe des Direftoriums lächer- 
lid) zu machen. Es muß fehr ſchlimmen Eindrud auf das Bolt 
machen, wenn die oberften Gewalten fo gegen einander fpredyen. * 
- Den Beſchluß redjtfertigt er durch das Beifpiel der Griechen 
und Römer; gymnaſtiſche Spiele, z. B. Ringen und Stein⸗ 
ſtoßen finden fi in den kleinen Kantonen. Kilchmann 
würde den Beſchluß für zwedmäßig halten, wenn unfer Bolt 

aus lauter Philofophen beftünde wie Stapfer und Suter. 
Secreta n Dagegen wie Suter: „Was haben die förperlichen 
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Spiele in den alten Republiten hervorgebrachtl“ Herzog: 


„Die körperlijen Webungen und Freuden follen nicht durch 
Geſetze anbefohlen werden.” Es wird befihlofien: das Direk⸗ 


torium zu erfuchen, die Verordnung zurüchzunehmen. Am 2. April 


machte Dann basjelbe die Anzeige: Befondere Rückſichten machen 
nun rathſam, das Rationalfeft auf ruhigere Zeiten zu verfchieben. 
Zägslin will, daß der Tag wenigftens von ben Fonftituirten 
Gewalten ohne Gepräng gefeiert werde. Dolder: „Das Direk⸗ 
torium Hätte eher einen Borfchlag eingeben follen, wie bie 
Krieger das Feſt unter den Waffen feiern follen.” Barras: 
„Die Sitte der Schweizer war von jeher, in Zeiten der Ge 
fahr fich in der Kirche zu Gebet und Gottesverehrung zu ver 
fammeln." Der Antrag wird angenommen. Lavater fchrieb 
auf das zu feiernde Konſtitutionsfeſt: „Menfchenrecht ypreist, 


als das Heiligfte, täglich ihr Mund laut — und ihr Fuß zertritt 


die heiligften Rechte der Menfchheit.” — „Das erfte Mal und 
das lebte wird das herzlofe Feſt, das Spiel mit dem Spiele 
gefeiert fein. Wehmuth wird ihm folgen und händeringender - 
Sammer." Am 16. März hatte das Direktorium in den Kan- 


| ton Zinth eine Aufforderung zur Feier der NRäfelferfahrt 


geſchickt: „Erwägend, daß die Feſte zum Andenken der rühm⸗ 
lichen Siege der alten Helvetier über den ewigen Erbfeind ihres - 
Bolfs ehrfurchtsvoll beibehalten zu werden verbienen, fol das 
jährliche Zeft zum Andenfen der Sieger zu Näfels jebt und 
alljährlich nach bisherigem Gebrauch gehalten werben und ber 
Regierungsftatihalter alle Eirwohner der Umgegend dazu ein. 
laden. (An eben diefem Tag wurden einige Altglarner aus 
ihrer Heimat gefangen weggeführt.) 


Buͤndens Unterwerfung und Bereinigung mit Helvetien. 


As Maffena Bünden erobert hatte, warb von der 
eingefepten Patriotenregierung in Verbindung mit dem helve⸗ 
tifchen Direktorium vor Allem aus die Rachſucht befriedigt an 
ben nun wehrloſen alten Bündner Obern. Es wurden 23 Olies 
ber des bündnerifchen Kriegsraths durch die Munizipalität 
plöglich um Mitternacht aufs Rathaus gerufen und ihnen die 
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Abreiſe in die Babannung angefünbigt; auf der Stelle mußten \ 


fie nach der Feſtung Harburg abreifen. Ihnen folgten bis 


3, April noch 89. andere Gegner der Patrioten, unter ihnen. 


12 Salis. Und doch hatte der bämdnerifche Kriegsrath im Iermer- 


.. mehrere des Aufruhrs wegen Berhaftete freigegeben. Bon Aar⸗ 


burg wurden fie dann nach Frankreich, nach Salins, abgeführt 
und ihnen Befreiung verfprochen, wenn die helvetiiche Kon- 
fitution in Bünden eingeführt fein werde; doch erft nach Jahren 
wurden fie frei. Die Bünbuer Batrioten erzählten dieſe Ge 
ſchichte in der helwetifchen Zeitung ſpottend: „Wir haben unfern 


Kriegsrath nad) Marburg geſchickt, Bußtage zu haften; auch 
. "mehrere Rathsherren, dee Hobenpriefler von Chur (Dekan 
.. Kind) n. A. werden noch) nachfolgen." Diefe Verfolger ahneten 


jegt noch nichts von der Vergeltung, welche ihre Brüder ſchon 
nach wenigen Wochen in gerechter Vergeltung treffen werde. 


Ulyſſes von Salis, der früher vom Landtag verfolgt, ſeit⸗ 


ber aber im Eggbühl, einem Landhauſe bei Zürich (wo er 
Bürgerrecht Hatte), wohnte, ward bei dem Direktorium. ver- 
daͤchtigt. Er forderte Unterfuhung, um von der ſchon lange 
dauerndern Bewachung befreit zu werden, wenn er unfchuldig 
erfunden werde. Das Direftorium wies das Gefuch. an bie 
Käthe. Nuce fordert: „Man fol über dieß Begehren mit Un- 


“willen zur Tagesordnung gehen, weil diefer Salis unn die 
- beiden Brüder von Marſchlins Erzmeuchelmörber, Verraͤther 


u. dergl. am Baterland feien.” Eſcher entgegnet: „Ungeachtet 
des fchönen Verzeichniſſes fo Fräftiger Schimpfivorte, Tann vie 


Verſammlung, wenn fie ihrem Grundſatz treu fein will, darauf 


feine Rüdficht nehmen, weil der Große Rath feinen öffentlichen 
Ankläger haben fol. Hier haben wir nur die Bittfchrift eines 


- Bürgers, der Einwendungen gegen die wider Ihn genommenen | 


Maßregeln macht, und follen fie folglich dem Direktorium zur - 


weiſen.“ Man geht zur Tagesordnung. Salis mußte dann - - 


4 


ohne Klage, ohne Berhör, ohne Schuldbeweis die Schweiz ' 


verlaſſen. — Die proviforifche Patriotenregierung in Bänden 


machte nun den Vorſchlag zu neuer Befehung der Dorfvorſteher; 
forgte für dreifarbige Bahnen und Kofarden, Herflellung der 
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dauerhafter und bei Feiner Macht Berbadht erregen.” Auf die - 
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Freiheitsbaͤume. Die Bündner, welche fich vor der Berfolgung 
ver Batrioten ins äfterreichifche Gebiet geflüchtet Hatten, wurben 
umer Zuficherung von Schutz und Schirm zuruͤckgerufen und 
mit Verluſt des Bürgerrechts bebroht, wenn fie nicht im der 
befimmten Frift zurüdtehren. Ste kehrten aber nicht gerüd, da 
fie die Deportation ihrer Landesbräder vernahmen. — Auf 
Anfrage der proviforifchen Regierung bei den @emeinden fchmieg- 
ten füch nun die Meiften (40 bis 50 von 63) der Uebermacht 
and erklärten fih zur Bereinigung mit Helvetien 
bereit. Perrochel, der franzöftfche Geſandte in Helvetien, er- 
regte bei der helvetifchen Regierung Beforgnig durch Mittheilung 
von Nachrichten über Umtriebe, Bünden mit Cisalpinien 
ju vereinigen und forderte fie (30. März) auf, die Bereinigung 
mit Helvetien zu befchleunigen. Talleyrand aber fchrieb, 
4. April, an Berrochel, das (franzoͤſiſche) Direktorium erwarte, 
dag er die Vereinigung Bündens mit Helvetien möglichk 
befördere, aber nicht auffallend, daß es nicht den Schein habe, 


ala wolle man es befehlen. „Es handle fi nur darum, - 
das Bündnervolk im Glauben zu laſſen, es fei, nachdem die 


Franzoſen ihm die Unabhängigkeit vollfländig zurüdgegeben, 
ganz fein eigener Herr und Frankreich wolle es nur be 
(hüten und feinen Einfluß üben. So wird die Bereinigung 


Nachricht der proviforifchen Regierung in Bünden, daß bie 


meiften Gemeinden die Bereinigung wünfchen, erließ die hel- 
vetifche Regierung eine Einladung dazu und bie proviforifche 
Regierung entſprach. Das Direktorium brachte ihren Beſchluß 
an die Raͤthe, welche die Botfchaft mit klatſchendem Beifallruf 
empfingen und die Einverleibung Bündens in bie helvetifche 
Republik befchloffen. Die proviforifche Regierung antwortete auf 
diefe Erklärung : „Dem theuren Baterlande find jet feine 
Wünſche gewährt; die große zur Befreiung der Völfer und 
Herfiellung der Menfchenredhte von der Vorſehung auserlefene 


Ratton warf ihre Auge auf und. Der unäberwindliche Held 
Maffena übernahm die Ausführung und fehnell waren wir . 


feel. Das Erſte was Bündens Bolt that, war dad Verlangen, 
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mit der mächtigen (!) helvetifchen Rerubii vereinigt zu Werben, 
‚und ed warb erhört. Es geht über zur ewigen ‚Zreiheit und . 
Sicherheit mit feinen älteſten, treuften Bundesgenofien. Mit 
-Seelenwonne werben unfere Landsleute die Nachricht (daß 
Kommiſſaͤre zum Abſchluß kommen) von und empfangen.” Am 
21. April fchloffen dann die beiden helvetifchen Kommifläre, 
Schwaller und Herzog, den Bereinigungsvertrag, in wel⸗ 
‚chem das Bündnervolf die helvetifhe Konftitution unbedingt 
annahm und fich den helvetifchen Geſetzen unterwarf.. Staats- 
fhulden wie die Staatögüter und Landesfonds follen helvetiſch 
fein und Bünden einen Kanton der helvetifchen Republif bilden. 
Am 24. April warb der Bertrag von ber helvetifchen Gefch- 
gebung genehmigt. Die Bevölferung beftand in 103,168 Seelen. 
Dennoch fam die neue Ordnung in manchen Gegenden Bün- 
dens, wie im Unterengabin und Pusklav, nicht zur Aus⸗ 
führung. Die alten Oberkeiten wurden unter den friegerifchen 
Ereigniſſen wieder an die Stelle der Munizipalitäten gefegt und 
Bergell berichtete die Bürkli’fche Zeitung im Mai), das 
.. immer beim Alten geblieben und ſich um nichts befümmerte, 
„weiß bis jegt fein Wort von der neuen Ordnung der Dinge.” 
— Die Zeftfeier der Eroberung von Bünden durch die pa⸗ 
triotifche Geſellſchaft zu Sumiswald fand, ungeachtet der 
Ehrenmeldung in den Räthen, wenig Nachahmung. Die pro- 


viſoriſche Regierung Bündens gab Zfchoffe volle Ehrener- 


klaͤrung über die eivlichen Zeugniffe gegen ihn unter der vorigen 
Regierung; fie feien erzwungen worden. Sie ſprach ihm Danf: 
bezeugung zu für feine großen Berbienfte um Bünden, hob das 
Urtheil über ihn auf und ſetzte ihn wieder ind Bürgerrecht ein, 
was dem ganzen Bündnervolk befannt gemacht werben folle. - 


Tſcharner. 


EB. ſcharner, das Haupt der Partei, welche Frank⸗ 
reich gegen Oeſterreich begünfligte, geweſener Praͤſident des 
Landtags, war zu diefer Zeit Regierungsftatthalter des Kantons 
‚Bern. Iu feiner handſchrifilichen Vertheidigung gegen Hallers 
Beſchuldigungen in deſſen Kriegsgeſchichte von 1799 gibt er 
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über ſich ſelbſt, Biinden und Helvetien einige wichtige Nach⸗ 
richten aus dieſer Zeit. „Die gegen mich wie andere Mitglieder 
des aufgelösten Landtags (von der Partei der alten Bünpner- 
regierung) veräbten Gewaltihätigfeiten, haben mich genoͤthigt, 
in die Schweiz zu flüchten. Ich war Freund der franzöflfchen 
Revolution in ihren Grundfägen, aber nicht der Ausfchweifungen 
ihrer meiften Sreunde, die das Kind mit dem Bad ausfchütteten; 
ich babe den Umflurz des Throns und eine repräfentative 
Demokratie beforgt. Im Gefolg derfelben habe ich doch Fort⸗ 
fhritte der Bereblung des Menfchengefchlechts erblidt. Die 
traurige Gegenwart fonnte mich nicht Irre führen. Bei meinem 
Bermögen, adelichen Herfommen und den erften Würden im 
meinem Land bot mir die Revolution Feine Hoffnungen, ſon⸗ 
dern das Gegentheil. Ich fuchte die Bewirkung einer Revo» 
Iution "von außen zu binterbalten und wies Theilnahme an 
jedem Verſuch zu Umfhaffung der Landesverfaffung von Außen 
ab. — So wenig wünfdhte ih, daß fremde Truppen nad 
Bünden fommen, daß ich, als Gujot ſolches andeutete, fagte: 
„Lieber wollte ich zeitlebens emigriren, als Theil an ſolchem 
Unglüd nehmen und bat, mein Baterland damit zu verfchonen.” 
Alle Parteien in Bünden waren gegen den belvetifchen Bundes⸗ 
vertrag mit Franfreich und wollten Neutralität bedingen. Um⸗ 
ſtaͤndlich und gründlich widerlegt er Hallers Vorwurf, ald wenn - - 
er übertriebene und ungerechte Entfhädigung von feinem Vater 
land geforbert habe. Beſonders merkwürdig ift aber fein Bericht 
als Regierungsſtatthalter des Kantons Bern von dem Zus 
fand des Landed und befonvers des Kantous Bern in der 
Zeit des Ausbruchd des Kriege und als die Eroberung der 
weftlichen Schweiz durch Defterreich höchft wahrſcheinlich 
war. „Als die Defterreicher Ende März den Grenzen nahten 
und die Miliz ins Feld gerufen wurde, war fat Alles allem 
Krieg abhold und die Meiftlen den Defterreihern gewogener 
ald den Franzoſen. Es war fein Geld, feine Waffen, Feine 
Dffiziere, Fein Wille da und das Loos follte ergehen. Dagegen 
machte ich fruchtlofe Vorſtellungen. Run erhob fih Aufruhr 
in mehreren Kantonen. Allgemein war die Stimmung in Bern 


‚gegen das Direktorium; voch gelang es Im, fie nieberyubriden, u 


. 
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bis die Defterreicher ind Land drangen. Man mußte fie in 


4 bis 5 Tagen (nach der Einnahme von Zürich) in Bern er⸗ 
warten.“ Das Direktorium ließ Tſcharner ohne Befehl. Par⸗ 
seien ſtanden für und wider in-Berwirrung und Ungewißheit. — 


Sid ſelbſt überlaffen fchrieb Tſcharner an alle Unterftatthalter 
und forberte fie auf, in jedem Kal auf Ruhe und Ordnung 


5 zu halten und zu der Achtung (gegen Oeſterreich), die ein wehr⸗ 
loſes Boll dem Sieger ſchuldig fel; davon gab er General 


Ho Nachricht, um für die Einwohner fehonende Behandlung 


zu erhalten; dabei empfahl er feinem Schutz den SOjährigen 
Vater und Weib und Kinder; dennoch ward der Bater deportirt. 


Partei: und Willkürherrſchaft. 
Seit dem Herbft des vorigen Jahrs hatten bie Raͤthe, 


dem Berlangen des Direftoriums entfprechend , unbebingte 
Bollmachten gegeben gegen Aufwiegler und Verbreiter von 


Aufruhr» und verläumderifchen Schriften aller Art, auch ohne 


geſetzliche Beweife, die Fräftigfien Maßregeln zu ergreifen, 
. und dieſe Vollmachten alle Vierteljahre erneuert. Seither be- 
gann das von Laharpe beherrfchte Direktorium eine ſtuſen⸗ 


weife fich entwidelnde Schredensregierung voll willfär- 
licher Gewaltthaten. Während das Voll fich nad) Befreiung 


.. von äußern und innern Landedfeinden durch die verbündeten 
Mächte fehnte, erhob ſich vom Ausbruch des Krieges an ein 


Aufftand nach dem andern in faft allen Kantonen gegen die 
graufamen Geſetze und die Schredensregierung. Das Direl; 
torium Hagte: „Die Polizeibeamten erfüllen ihre Pflidyt nicht 
mehr; Agenten geben ihre Stellen auf; Schmähfchreiben wer 
den am Sit der Regierung verbreitet; man droht den Pa- 


-.trioten nach Wegzug der Sranzofen den Tod. Es war ein 


Kriegszuſtand zwifchen dem Boll und der vom franzöftfchen 


u Heer beſchuͤtzten Regierung, welche die Vollmachten zu Anwen- 
- dung willürlicher Macht führten, die fle über die Schranfen 


der Konftitution erhob. Die Räthe willigten in die graufamen 
Zwanggefege, dad Volk zum Knechtesdienſt unter ben 
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 Beenzofen zu nöthigen; Geſete, bie den franzdfifchen unter bes 
Jalbobinerregierung ähnlich weren. Die frühere Gchattung, fi 
in ber Miliz vertreten zu laflen, warb aufgehoben — Da fi 
sche Iünglinge als früher verheiratheten, um dem verhaßten 


Kriegsdienſt unter den Franzoſen fich au entziehen, hob das 


Direktorium die Enthebung für die, welche nach der Ein⸗ 
ſchreibung in die Glite ſich verheiratbeten auf; Hehler fremder 
Ausfenblinge follen vom Kriegögericht beftraft werben, ud es 
warb ein Preis auf Jeden gefebt, der eingeliefert werde — aber 
niemand verzeigte fie. Wer die Werbung für das helvetiſch⸗ 
franzöftiche Hülfsvolf hindere, fol als Stautöverbrecher beſtraft 
werben (12. bis 28. März). Selbft ein Ufteri konnte zuſtiamen 


(aus feinem Syflem!), daß der Bater den Sohn ausliefern 


fol. Fuch s entgegnete ihm treffend: „Das Geſetz wäre ber 
Natur und der Menfchheit zuwider, und Gefege müffen fich 
daranf gründen.” Wer fich weigere, auszuziehen, Empörung 
verſuche oder daran Theil nehme, foll mit dem Tod beftraft 


werden (30. bis 31. März). Die Kriegögerichte follten dieſe Ges 
fege mit Strenge handhaben. Das Militärgefeg warb auch 


(7. Mai) verfchärft. Ausreißer follten um einen Drittbeil ihres 
Bermögens gebüßt und der Betrag zum Unterhalt der Familien 


der im Krieg Umgefommenen oder Schwerverwundeten vers 


wendet werden. Höhnend fagte Ruce ald mildernde Meinungen 
geäußert wurden: „Die Militärfommiffton fol doch nur Honig 
und Zuder vorfchlagen, denn Strafen brauchen wir feine.” 
3a, Laharpe ging fo weit, im Direktorium den Vorfchlag zu 
machen, daß alle vor dem Feind tweichenden Truppenkorps Ans 
gefichts des Heeres Dezimirt, die übrigen neun Zehntel aber 


beim nächften Gefecht vorangeftelt werden follen, um ihre ver⸗ 


lorne Ehre wieder zu erlangen. So weit wollten doch die an« 
bern Direktoren nicht gehen und wiefen feinen Antrag zurüd. 
Das Direktorium forderte ein Geſetz zu Dämpfung ded Auf 
ruhrs, und ed ward befchloffen: In den Gemeinden, wo man 
mit den Waffen dem Geſetz ungehorfam ift oder auch unbewafinet 


das Kontingent zur Landesvertheidigung gegen innere oder 


äußere Feinde verweigert, ſollen nicht nur die Schulbigen, fon» 
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dern gefastinte Gencindscntwohner nach Befinden bes Direb 


toriums- das dreifache, ihrer direkten Auflagen als Strafe im. 


Verhaͤltniß des Vermögens bezahlen; felbft auch Abweſende, 
wenn fte nicht beweifen, daß fie feine Schuld tragen. ever 
Pfarrer einer aufrührerifhhen Gemeinde fol auf ber Stelle, 
als vermuthlicher Hehler, feine Pfründe verlieren, wenn er 
nicht beweifen Tann, daß er alles. "Mögliche zur Verhütung 


des Aufruhrs gethan habe. Die Behörden in diefen Gemeinden 


werben entfegt, wenn fie dem Regierungsftatthalter nicht mög⸗ 
lichſte Kenntniß gegeben haben (28. April). Vergebens wider- 


ſprach Carmintran: „Der Pfarrer if ja nicht der politifhe 


Wächter feiner Gemeinde.” Perighe erinnerte: „Schon in 
‚etwa 16 Kantonen waren Unruhen; e8 müßten ja faft alle 
Pfarrer abgefegt werden und die Gemeinden ohne Seelforger 


fein." Earrard: „ES geht wider Gerechtigkeit und Menſchlich⸗ 
keit, bie Pfarrer als vermuthliche Theilnehmer und Helfer der : 


Unruhen vor Allem aus zu erflären." Kubli: „Die Unrubs 
ſttifter find meift nur unter denen, die nichts zu verlieren haben 
und die Bermögenden müffen für fie büßen.” Das Gefeh wird 
dennoch angenommen. Hingegen verwirft der Senat (9. Ienner) 
ben ſchaͤndlichen Befchluß, der alle Bürger für die Sicherheit der 
Berfonen und bes Guts der Beamteten und Patrioten ver- 


antwortlich machen wollte. Man trug fogar auf Errichtung 


‚eines Revolutionsgerihts an; dieß ward freilich mit 


Unwvillen von der Mehrheit abgeriefen, aber unter einem an« 


dern Namen, „Sriegsgericht”, aufgeftellt, das in dem Haupt⸗ 


ort eines jeden Kantons unter willfürlicher Leitung von jakobinis 


ſchen Kommiflären des Direftoriums fand, welche militärifch 


die Blutgefege vollziehen machen und auch willfürlih Beamtete 


abfegen und beftrafen konnten. Die Räthe und das Direktorium 
waren, nun feine gefeßliche Schranfen der Konftitution mehr 
achiend, unter dem Beiſtand des franzoͤſiſchen Heers zum 


Kampf gegen das Bolf entfhloflen. Laharpe bemädtigte 


fich einer unumfchränften Gewalt und bewirkte in Verbindung 
mit Ochs und Oberlin immer gewaltthätigern Mißbrauch 


| der Vollmachten, fo daß das Direktorium nun ohne gericht: 
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liche Unterſuchung willkürlich Verhaft und Strafe verfügen . 
fonnte. Zwar war den Vollmachten die ſcheinbare Befchrän- 
fung beigefügt, file follen nicht zu Verlegung der Konftitution 
gebraucht werden, wozu keine Gewalt bereditigt fel; aber die 
Vollmacht ſelbſt fand im vollen Gegenfag mit derfelben. Zu 
feinen, auch den gefährlichften Zeiten wurden ſelbſt von aris 
ſtokratiſchen Regierungen fo Biele und nie fo ganz ohne alle 
rechtliche Begründung willkürlich auf bloßen Verdacht hin eine 
geferfert. Laharpe wollte mit Hohn alles Rechts, felbft mit 
Berheerung und Blut — als wahrer Jakobiner — feinen 
Willen durchſetzen. Glayre, diefen Blutgefeben und ſchnoͤder 
Willfürregierung abgeneigt, verließ das Direktorium und er 
Härte, daß er vom 24. März an Feinen Theil an den Bes 
ſchlüſſen desfelben habe. Das Poftgeheimnig ward willkürlich 
verlegt. Die Statthalter erhielten den Befehl, Briefe von und 
an VBerbäditige im Geheimen zu eröffnen. So wurden im 
April 1799 die Briefe von Schaffhaufen, Zürid, St. 
Ballen vor ven Thoren zu Bern und am 26. Juli im Ges 
neralquartier zu Lenzburg geöffnet. Diefer Frevel erreichte 
feinen Zwed nicht. Während deſſen aber hatte das Direktorium 
in feiner Kanzlei ſelbſt Verräther, die deſſen Geheimniſſe dem 
Feind befannt machten. Die vedhifchaffenften beim Wolfe be- 
liebten Beamteten wurden ohme weiterd abgefegt, wenn fie 
nicht ſtlaviſchen Sinn beiwiefen; darum wurden bie Statt 
balter zu Schaffhaufen, Lauis, Freiburg, Wald» 
Kätten und hier auch die Verwaltungsfammer und das 
Kantonsgericht entfegt und die Stellen mit heftigen Revoluzern 
beſetzt. 
| Die Erinnerungszeicdhen und Denkmale der alten Zeit 
. de8 Rechts und Glücks waren, fo wie die Glieder und Fa— 
milien der alten Regierungen, fortbauernd Gegenftände 
der Berfolgung durch Behörden. und Gefehe 

Am 18. Hornung brachte der wilde Revoluzer Gapanı 
im Namen eines mit ihm einftimmigen Ausfchuffes ein Gut⸗ 
achten zu eiliger Zerflörung von Adelszeichen, Wappen u. a. 
mit Dringlichfeitserflärung, „weil wir uns eilig wider den 
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Adel erklaͤren follen“. Viele finden dieſe Sache eben nicht 
dringlich. Secretan hingegen: „Schon die Verſaffung hob 
ben Adel auf; warum ſollten wir noch zaudern, die alten 
ſiinkenden Ueberbleibſel desſelben aus dem Weg zu raͤumen? 
beſonders in Erwartung des Kriegs ſollen wir dem Vollk zeigen, 
daß es uns ernſt iſt, alle alten Titel und Anmaßungen aus⸗ 
zuxotten.“ — Das Gutachten ſagte: Dex Adel ſei eine Korpora« 
tion, die in Verbindung mit den fremden Maͤchten ſtehe und 


⸗ 


a ewiger Todfeind der Freiheit und Gleichheit fei und der 


‚ KRonftitution widerfpreche; darum fol alle erbliche Gewalt, 
Rang und Titel durch peinliche Gefehe beftraft werben. Der 
- Große Rath befchließt dann: Jeder vormalige Adeliche fe 
in Monatöfrift feine Adelsbriefe ausliefern. Niemand darf ſich 
mehu eines Adelszeichens bedienen; Wappenſchilde, Fahnen und 
andere. Srinnerungszeicdhen der ehemaligen Regierungen ſollen 
weggeſchafft werden; Betichaften mit Geſchlechtswappen find 
auch für Richtadeliche, bei Verluſt des Bürgerrechts für einige 
Zeit zu tragen untesfagt. Kuhn: „Zwar ind wir einftimmig, 
daß in Helvetien fein Adel mehr fein fol, aber die Adelstitel 
‚ And Familieneigenthum. Wird nicht Nacheiferung erweckt, 
wenn ein Hallweil, ein Erlach w. a. feinem Sohne fagt: 
Sieh, durch dieſe Thaten, die hier aufgezeichwet find, haben 
fid) unfere Ahnen unferblidien Ruhm erworben! Rur der Ge⸗ 
brauch der Adelsbriefe foll in und außer Dem Land verboten 
werden.“ Secretan will damit die Hoffaung auf Privilegium 
abfehneiden. Huber möchte Kunſtwerke ausnehmen. Billeter: 
„Da die im Kanton Züri durch Rapinat geſchehen, fo 
wäre es ungerecht, wenn es nicht auch in andern Kantone 
geihähe, Boch möge man fhöne Kunſtwerle ausnehmen.“ 
Secretan: „Es iſt gut, dieſe Lichlingszeichen aus den Augen 
gewiſſer Leute wegzunehmen." Kuhn erinnert an bie meul- 
würdigen Glasmalereien. Huber: Bafel habe auch einft feinen 
Adel verjagt und bie Wappen feien ohne Schaben geblieben. 
Beutler erinnert an Kirchbengefäfe und Mefgewänder und 
Wappen an Bültbriefen. Legler: „Wappen werden feinem 
tepublifanifchen Auge wehthun“ und Kuhn: „Sch hake noch 
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mit gehöet, daß Vollsverireier bie Thaler des Bärs wegen 


anzunehmen verweigern.” Huber: „Weil ein Adelicher durch 
Beibehaltung feiner Adelſtitel beweist, daß er fein Bürger 
fein wii, fo bat er Luft, im bie Klafie des Lumpen zu treten.” 
Der Senat verwarf den Beſchluß. Das Direktorium machte 
in gleichem Sinn den Wutrag: „Wer Kolarden oder 
Bahnen des alten Regierung aufftedt, ſoll beſtraft werben. 
Ale Wappen, Schilde, bie an die alte Regierung erinnern, 
ſallen in jeder Gemeinde auf deren Koſten in 14 Tagen ab⸗ 
genommen werben." Eſcher fagt ſpottend: „Man hat fehon einen 
Ausschuß mit biefem wichtigen Gegenſtand beauftsagt.” Das 
Gutachten meinte, die 3 Karben feien das Zeichen der Einheit; _ 
die andern Zeichen des Gegentheils und der Erinnerung an 
Die alten Regierungen. Es wollte das Auffleden anderer Kos 
farben und Fahnen mit Kettenfixafe belegen und wer in 
44 Tagen nicht Wappen und Schilde wegſchafft, folle mit 
25 Sr. gebüßt werden. Efcher eifest gegen bie harte Strafe. 
Herzog von Münfter wundert fi, daß man fo ſchrecklich 


- 


auf Die Kokarden ſchimpft, da man doch die 13 alten Fahnen 


noch in unferm eigenen Saal abgemalt beibehält und fi nicht 


vor ihnen fürchtet. Suter: „Diefe Schilohalter fielen unfere 


lieben Bäter vor und eriunern und an ihre Tugenden; fie 
find Dentmale der Gedichte und follen als ſolche forgfäktig 
beibehalten werden, denn fie werden feinen Aufruhr anzetteln.“ 
Gufor: „Sch finde es nicht nothwendig, daß man ſich der 
alten Ordnung der Dinge gar nicht mehr evinnere und das 


Oute mit dem Böfen vergeffe. Ich glaube nicht, daß die alten 


Fahnen in der Borftellung ver Schlacht bei Sempach Böfes 
beiwirden könnew." Eſcher: „Wenn auch die Bären auf den 
niedern Thürmen ausgefrichen werben bleiben doch die auf den 
hohen, auf bie man nun binblidt. Wie gerne nehmet ihr mit 
Büren bezeichnete Reuthaler! Sol ihr Anblick weniger ge 
fährlich fein oder die Almofen mit dieſen Thalern weniger 
wohlshätig, als wenn wir fie abfeilen? — Wahrlich, ich ſchaͤme 
wich, daß wir und mit ſolchen ärmlidgen, elenven Gegen- 
känden in diefen Zeiten ber Geſahr und des drückendſten 


It 
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Elends eines Theils unſers Vaterlands beſchaͤftigen koͤnnen. 
BGlaubt Ihe nicht, daß Ihe dadurch lächerlich werdet, daß 
während unfer Baterland der Schauplag des Kriegs iſt wir 
ans mit Vebermalung der Bären und Adler befhäftigen? 
- Im Namen unferer Ehre fordere ich Tagesordnung über alle 
> 7 Diefe Kindereien. Suter vertheidigt die Sache mit laͤppiſchem 
Spaß über die weiten Hofen der Alten und Die engen ber 
Neuen. Die Sache geht an einen Ausſchuß. 
2... Einige Zeit ward die Preßfreiheit benugt, den thoͤrichten 
und gewaltfamen Berfügungen partelifcher Willkür zu wider⸗ 
ſpprechen. Ihrer Unterdrüdung fland aber eine Weile hemmend 
entgegen, daß bie nun zur Herrſchaft gefommene Partei die che- 
‚maligen. Regierungen als Unterdrüder des Menſchenrechts ge⸗ 
ſchmaͤht hatte, als ſte die revolutionäre Preffe zu feffeln fuchte. Nun 
zitterten eben diefe Leute vor den Wirkungen der freien Preffe, 
- welche in Zeitungen die Ungeredhtigfeiten und Thorheiten aus 
den Verhandlungen der Räthe und den Verfügungen des Diref- 
toriumd und der Staatsbeamteten in den Kantonen befannt 
machten und in Flugfchriften das Falſche und Verderbliche, die 
ihre Grundfäge in den Folgen ihrer Anwendung zeigten, darſtellte. 
Die Brepfreiheit ward um fo gefährlicher, da die Zeit« 
ſchriften im Geift der berrfchenden Partei vom Bolt nicht, die⸗ 
-jenigen im entgegengefegten Sinn geſchriebenen aber begierig 
geleſen wurden — weil die Wahrheit ihrer Berichte und der 
daraus gezogenen Folgerungen nur zu fehr gefühlt wurden, 
Aber die freimüthigen, freilich auch bisweilen zu leidenfchaftlich 
Ab Außernden Berichterftatter wurden verfolgt. Bürfli’s 
Zeitung hatte und behielt taufend Lefer, wenn andere bloß 
hundert und meift für furze Zeit hatten; auch war fie die 
reichte an einheimiſchen Nachrichten; fie empfahl befonders 
wirkſam bie Unterftügung der unglüdlichen Eidgenoffen. Bürfli 
- und Haller wurden zwar vor die Gerichte geftellt. Als fie 
aber, auf Konftitution und bisherige Hebung geftügt, von den- 
- felben nicht beftraft werden fonnten, fo wählte das Direktorium 
den Fürzern Weg, ließ fi von den Räthen Gewalt zur Will- 
— kür geben, ohne gerichtliche Handlung die mißfäligen Blätter 
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zu üunterbrüden, — Dieb geſchah felbft mit dem im Geiſt der 
RKonſtitution gefchriebenen Blatt des „ſchweizeriſchen Republi- 
kaners“. Die gemäßigte Revolntionspartei fand nun aber ſelbſt 
zu viel Gefahr dabei. Doc ließ man die Fefleln ber Preſſe 
bei der Vollmacht zur Willkür fortvauern. Das Direktorium 
fiellte alle Tagblätter und Zeitfchriften unter firenge Aufſicht 
der Polizei unter Beifall der Patrioten, die das naͤmliche 
Berfahren an ehemaligen Regierungen als Verlegung bes 
Menſchenrechts, ald Tyranei gefchmäht hatten. Das Einbringen 
fremder mißfälliger Blätter ward verboten, mißfällige Schriften - 
weggenommen. Man ließ Büdherlager und Drudereien ver 
fchließen (April), Zeitungsträger verhaften. WE Schauen- 
burg aber Ähnliches verfügte, proteftirte das Direktorium das 
gegen. Durch alle diefe Zwangsmittel warb doch wenig 
gewonnen. Mochte aud) das Direktorium Schreiber von Partei- 
zeitungen und lugfchriften, wie Iſchokke, Bronneru. A., 
gewinnen, das Bolt wollte fie nicht leſen; die helvetifche 
Zeitung und andere mußten eingehen; verbutene Schriften 
wurden im Geheimen verbreitet und die Emiffärs, die man 
zu Nachforſchungen erfaufte und ausfandte, bewirften wenig, 
obgleich man Belohnung auf Entvedung feste, fie fi auf 
mancherlei Weiſe verkleiveten, Gegner zu aufrührerifchen Aeuße⸗ 
rungen, vorzüglich in Wirthöhäufern, reiten u. dergl. 


Berfolgung der Länders und Städtegemeinden. 


Durch die Macht, welche 8 105 der Konftitution dem 
Direktorium zu Entfegung von Gerichten, nit durd 
den DObergerihtshof, fondern dur willkürlichen Macht 
ſpruch und zur Erfegung der Entfesten bis zur gefehlichen 
Wahlzeit gab, ward völlige Willkürherrſchaft aufgeftellt, bie 
dann für Parteizwecke benügt ward. So ward in Folge befien . 
am 26. April das Kantondgeridt in Wallis vom Direl⸗ 
torium entfegt, wobei als Erwägungsgrund auch angeführt 
ward: Daß in demfelben mehrere ehemalige Regenten ſitzen. 

Borzüglich verfolgte das Direktorium, oder vielmehr Per 
dasfelbe behersfihende Laharpe, das Volk in den Wald- 
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him, mit dem bitterſten Haß. Zſchokke wat. (16, Mai) 


von demfelben als Regierungstommiffär dahin gefandt und 
erhielt von Raharpe ben Auftrag: Er fol den Gejehen Achtung 


\ verſchaffen, die Batrivten.unterftügen, Uebelgeſinnten die Hoff» 
nung nehmen, jemals zu ihrem Zweck zu gelangen and dafür 


nunnachſichtige Strenge zu brauchen, „denn Poeſte und Sen⸗ 
nmentalitaͤt ſeien bier am unrechten Ort”. Zſchokke aber, 
obgleich eifrig revolutionär geſiunt, unterdrückte doch nicht die 
Anſprüche mitleivigen Gefühls für Unglückliche. Als er ins 
Land fam, fand er die Gefängniffe angefüht, verlangte dann 
und bewirkte die Loslaſſung Einiger und verbefierte die Lage 
Arnderer. Beſonders bemühte er ſich, das Volk in Unter- 
walden zu befänftigen, indem ex bie wenigen rachfüchtigen 


| Patrioten zügelte. Zu dieſen gehörten vorzüglich der Uuter- 


Ratthalter Kaifer und der Pfarrer Bufinger zu Stanz, 
der Verfaſſer der ſchaͤndlichen Schmähfchrift auf die Länder, 


beſonders die Unterwaldner, den das Direktorium ihnen zum 


Pfarrer aufgedrungen hatte; diefe forderten in ihren Berichten 
die.-Reyierung vom 3. und 10. Mai zu größerer Strenge 
gegen vie Berbafteten auf. Der Abfcheu des franoͤſtſch⸗hel⸗ 
vetiſchen Kriegsdienſts hatte die junge Mannſchaft insgefammt 
ſo empört, daß fe, um demſelben zu entgehen, größtentheilß 
fih ing Gebirg flüchtete. Zurüdbleibenve, die ſich befien wei⸗ 
gerten, wurden gefangen gefeßt. Die Beamteten wollten eben 


30 Landleute an das Kriegögericht zu Rappersweil außliefern, 


wo fie dann in Bolge der noch beftehenden foheußlichen Blut⸗ 
‚gefebe vom 30. und 31. März zum Tode verurtheilt worden 
wären, wodurch das Volk zur Verzweiflung und dadurch zum 
Wiederausbruch des Aufftandes würde gereizt worden fein. 
Bilbeter ſelbſt fagte 22. Oktober im Großen Rath: „Es 
wurden wenige Anführer ergriffen; bei Schwyz nahm 
"man viele von den Rebellen zur Ergreifung der Waffen ge- 
zwungene Landleute gefangen, ſchleppte fie in Gefängnifle und 
behandelte fie wie Miflerhäter, während die Hänpter durch⸗ 


ſchlüpften.“ Bei der Annäherung der Defterreicher gegen Ende 


des Juni forderte Zſchokke das Volk der Walrftätte zum 
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Widerſtand gegen dieſelben auf. Er begann mit dem Ruhm 


dedfelben: „Deffentlig vor 'unferer Regierung, dem Valer⸗ 
land, bes ganzen Welt muß id; das Zengniß von Euch abs 
legen, duß, jo lang ich unter Euch gelcht Habe, ich mit Fteu⸗ 
den fah, wie bie Meiften von Cuch Ordnung, Ruhe, Geſehe, 


Freiheit und Religion diebten. Hie und da flifteten vinige - 


unmwifiende ober beixogene Leute Unfug. Bürger von Walbs 
Hätten, Ihe treuen Kinder des armen bintenden Vaterlands, 
Ihr Habt in diefen Zeiten große Prüfungen überflanden, 
ſchwere Leiden ertragen und feld ſtandhaſt geblieben; 
Gott wird es Euch foguen und Euern Kindern vergelten., 
Ihr Habt für dad Vaterland viel aufgeopfert, aber Ihr habt 
es wicht für immer verloren. Der Feind ſteht nun feit mehrern 
Wochen in der Nachbarſchaft; er dringt nicht vor, aber droht. 
Gott ift noch derfelbe; nie er unfern Vätern in der Noth 
balf, wird er aud uns helfen. Wir Schweizer find ſelbſt 
Schuld, daß der Feind in unfer Land kam — durch die Un⸗ 
einigfeit. Was habt Ihr zu thun, den Krieg zu entfernen ?* 
Nun folgen Rathſchläaͤge: „Seid einig; vergebt einander; 
gehorchet gern Eurer Oberfeit, die moͤglichſt für Euch 


forge, habt Vertrauen zu ihr; unterftüget bie Vertheidiger 


Euerer Heimat, die unerfchrodenen Franzoſen; leiſtet mit 
redlichem Eifer alle Requifitionen, dann können fie Euch fehügen. 
Kaufet nichts von Soldaten, denn wer es thut, mun⸗ 
tert fie zum Rauben auf, dein auch unter den vortrefflichften 
Truppen gibt es manche fchlechte Leute, die Offiziere aber 
beftznfen fie ſtrenge Behandelt die Soldaten mit zu⸗ 
vorfommender Freundlichkeit, fo werben fit Eu 
ſchonend behandeln und mit Luft für Euch fämpfen, biuten 
und fierben. Die Franzoſen find im Ganzen el und brav; 
durch Güte fana man von ihnen Alles erhalten, Durch Trop 
Alles verlieren. Uebt bei Klagen Feine Selbftrade, 
zeigt fie dem Kommandanten an, fo wird Euch Recht geſchafft 
werden. Haltet Euch bei allen Kriegsvorfällen 
ruhig in Euerer Heimat. Nur ver Soldat joll kriegen, 
nicht der Landmann. Wer ohne Aufforderung der rechtmaͤßigen 
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Oberkeit die Waffen ergreift, bringt ſein ganzes Dorf ins 
WVerverben. Es iſt allgemeines Kriegsgeſetz: Wenn von Ein⸗ 
wohnern auf Soldaten geſchoſſen/wird, fol der ganze Ort 
‚ mit Plünderung und Brand beftraft werden." So ſprach er 
zum Bolf. In den nämlichen Tagen aber (28. Juni) gab 

er der Regierung in den „Heinen Bemerkungen über den Be- 
zirk Stanz insbefonders und den Kanton Waldſtätten 

- überhaupt” folgende Befchreibung eben dieſes Volks. — Volks⸗ 
+, Saralkter. Er ift unglaublih verderbt; Religion und 
Geld iſt die allgemeine Lofung. Der gemeine Mann lebt in 

der traurigſten Unwiſſenheit, flebt an den Gewohnheiten, tft 

unbekannt mit den Urfachen und Zweden der Revolution, 
faaſt ganz ohne hiftorifche Kunde ihres Forigangs. Es iſt etwas 

VFirnſteres, Melandolifches in dem Wefen dieſes Volks, welches 
th für Folge feiner Bigoterie halte, denn der Zug ift Alter 

als die Revolution. Auffallend ift die knechtiſche Unterwürfig- 
keit bei diefem Voll, wenn es der Oberkeit gehorfam fein 
muß. Man folte nit glauben, daß hier jemals ein demo⸗ 
kratiſcher Sreiftand war, wenn man die Sprache und bie 
kriechende Höflichkeit bemerkt. Bon der andern Seite iſt eben 
dieſes Volk ausfchweifend, graufam, rachfüchtig und — obgleich 

> die Erfahrung Dagegen zu. reden ſcheint — feige! Die foge 
nannten Gebildeten, meift Kaufleute, find Egoiften, mögen 
ſie Zreunde over Feinde der Revolution fein; Furcht und Eigen- 

“au leiten fie. Revolutionshaß. Man wollte die Revolution 

nit. Die Waldftätte wurden zur Annahme des Beflern ge⸗ 
zwungen; fie find unfähig es einzufehen; fie empfinden dafür 
nur jenen Zwang und fühlen jegt nur die Leiden der Gegen- 
wart.-Man darf fich nicht Darüber wundern, warum hier das 
Volk die Revolution verwünſchte. Zur Fortdauer diefes Hafles 
gegen die neue Staatsform find vorzüglich wirffam: 1. Furcht 
vor dem Untergang der fatholifchen Religion. Die Briefter 
fagten: Man wird uns fo noch die Religion rauben. Euere 
Entkel aber, durch Unterricht dazu vorbereitet, werben Feine 

_ Katholifen mehr fein. 2. Der Verluſt des unmittelbaren Ein- 

fluſſes des Volfs auf Ernennung der Oberfeit. 3. Koſt⸗ 
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fpifigfeit der neuen Berfaflung, reiche Beſoldung ber 


haͤchſten Gewalten, dagegen. alljugeringe ober Nichtbeſoldung 
der untern Beamten. 4 Der wüthende Barteigeift auf 
beiden Seiten. 5. Der Ruin des Landes durch den Krieg. 
Er beflagt das Zurüdhalten der reichlichen Almoſen für vie 
Unglüdlichen ze Stanz, worüber das Bolf ſchreit und willig 
den Berläumdungen glaubt. Auch die Austheilung follte mit 
Vorſicht geihehen, fo daß zuerſt den Wohlgefinnten (Pas 
trieten?) aufgeholfen werde. Eigennutz ift überall der befie 
Werber für das Gute und für das Böfe 6. Schlaffheit 


der Beamten. Die alten gingen wenigftens ihren feften Schritt; _ . 


die neuen handeln bloß mechanifh; aus Furcht vor dem 
Umſturz der Berfaffung thun fie zitternd ihre Pflicht und be 
fordern durch ihr Schwanfen den Umſturz; andere fliehen 
beim Anbilid der Gefahr. 7. Der Krieg und feine Folgen. 
Nicht nur Freunde der alten Staatsordnung wünfden den 
Einmarfch der Defterreicher, auch eine große Klaſſe ſchwacher 
Menſchen hofft in jeder Beränderung ihres Zuftande eine 
&rieichterung. Sie fönnen von ihrer Kaiferfuht nit 


befier befreit werden, als durch die Kaiferlichen fetbft. Der 


Krieg wird doch von wohlthätigen Folgen fein. 3. B. bie 


Armuth wird Kunftfleiß und Landwirthſchaft fördern. Das, 
‚ allgemeine Elend wird die Parteien verfühnen; die Verbreitung 


des Feindes wird die legte Hoffnung der Oligarchen und 


Pfaffen auslöfhen. Die Regierung fol nad) dem Rüdzug 
alle alten Uebel bei der Wurzel ausrotten (Radifalismus), . 
die man vorher, um das Volk zu fehonen, nicht anzutaften ' 


wagte — dann Äft der Zeitpunkt zu großen Reformen, 
Auflöfung des Kantons, Seine Bezirke follten nie als 
ein Ganzes beifammen gelaften, fondern getrennt und mit 
andern Kantonen vermifcht (die Urkantone alfo ausgetilgt) 
werden. Der Walpftätterfee fcheidet den Kanton, die Hälfte 
zu Züri, die andere zu Luzern; dadurch würde das Volt 
in feiner Einheit und Kraft zu Aufſtaͤnden geſchwaͤcht, die 
Beamienwahl erleichtert werden u. f. w. Sollten aber bie 
Waldſtaͤtte ferner einen Kanton bilden, fo ift in moralifcher 
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und zlonernhcher Sinfät eine große reform - für denſelben 
nochwendig. Diefe muß ein eigener Kommiſſaͤr betreiben. Der 
Kanten fol nur einen, wicht drei bifchöfliche Kommiſſaͤre haben, 

das viel Hebel verurſachte. „Man weiß, daß die Geiſtlichen 
den. Zank lieben und die Religion nur Titelblatt und- Aus« 
haͤngeſchild ihres wuchernden Ehrgeizes if." Verpflanzung. 
„Die alten Eroberer entführten zur Sicherung ihres gewonnenen 
‚Landes die ihren Iweden geſaͤhrlichſten Einwohner in fremde 
Gegenden, veranftalteten Kolonieen, fo verbreiteten Griechen 
und Römer ihre Kultur unter den wildeſten Bölfern; man 

“ Konnte diefe politiſche Marime vieleicht wieder fruchtbar machen. 

- Die Bermifchung der Racen iR in der politifchen Welt fo heil- 
— "fam wie in ber phyfiichen. Könnte nicht die Berpflanzung einer 
erzoligarchiſchen Samilie oder tobender Landögemeinbler in einem 
patriotiſchen Kanton eine revolutionäre Strafart werben ? Umr 

' gekehrt follten die Nationalgüter in unpatriotifchen Kantonen 

nur fremden patriotifchen Kamilien verpadyet werden, ‚um 

die Maſſe der Patrioten zu vergrößern, wo fie zu gering ifl.“ 

— Raharpe hatte fick fchon früher Zſchokle's Vorfhlag zu 
WVerpflanzung des Volls der Walpftätte und anderer Gegenben, 
-, diiee ſich der Konflitution und ber Regierung widerſetzlich zeigen, 
ganz zu eigen gemacht. Sie follten durch Kolonieen von Pas. 
‚‚.ttioten (beſonders von bünpnerfchen Flüchtlingen nach Zichoffe) 

‚ erfegt iverden. Nach der Schlacht bei Stodach fchrieb Laharpe 

F in einem Brief, den der Franzoſe Bourienne anführt: „Die 
Erfahrung und die graufame Treulofigfeit der Gebirgobewohner 
beweist, daß man mit ihmen uicht im Frieden leben kann, fo lang 
fie wiffen, daß fie noch einige Hülfsquellen beftgen, Man muß fie 
entweder ausrotten oder fie anderswohin verfepen und fie aus 

»  beffer gefinnten Gegenden erfegen. ‚So lang man nicht zu diefer 
ohne Zweifel fchredlichen Maßregel fchreitet, welche aber bie 
Nothwendigkeit gebietet, ift die Sache nur halb gethan." — 

‘ Sn der litterarifchen Geſellſchaft zu Luzern empfahl 3ſchokke 
Schonung im Gebrauch politiſcher Strafen, wißbilligte Be- 
ſtrafuug politifcher Meinungen (da nur Handlungen fxafbar 

. feien) und bejonders die Deportationen, welche die Unſchuld 
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krofen; bagegen empfahl ex politſchen Bonn, d. 5. Beraus 
bung einer Gemeinde bes aktiven Buͤrgerrechts — beſonders 
aber Berpflanzung von Kolonien, wonach Patrioten in 


unpatriotifche Gegenden und die gefährlichfien Yamilien in . 


patriotifche Gegenden verfeßt werden follten. Die Regierung 
fonne den Patrioten die Meberfievlung durch Verpachtung von 
Nationalgütern erleichtern. Mohr wandte ihm ein: „Was 
fol der Ländler im Weinland der Waadt und diefer auf Den 


Alpen von Waldftätten ?" Zſchokke führt in feinem Berichte ang 


Direftorium alfo fort: „Munizipalität und Bezirks: 
gericht (zu Stanz) find patriotifh, aber es fehlt ihnen 
Entfchloflenheit. Die Geiftlihen, obgleich nicht immer Leute 
von wünfchenswürbigen Einſichten, find doch nicht Bigotte, 


Schwärmer, nicht Feinde der neuen Ordnung; beſonders Bu— 


finger, ein aufgellärter Patriot, den das Direktorium mit 
feinem Vertrauen belohnt hat. Befonders find des größten Lobes 
werth die Kapuziner; ihre Predigten find patriotiſch. Die fas 
tbolifche Schweiz fteht der proteftantifchen noch zu weit nad) 
and hat in Firchlicher Hinfiht noch zu wenig Einheit. 


Helvetien follte nur einen Bifchof haben, ber von der Re 


gierung erwählt (vom Papft, wenn es nöthig ift, beftätigt) 
wird, im Sig der höchften Gewalten oder in deren Nähe leben 


follte und hätte durch Kommiffäre dann die theologifche Res 


formation in Helvetien mit Behutfamfeit zu beginnen. Die 
Patrioten. „Ihrer find wenige. Diejenigen, welche einft die 
ausschließlichen waren, find nun bei Annäherung der Gefahr 
die furchtfamften und am geneigteften, dem Volk zu huldigen, 
An politische Einigkeit unter ihnen ift nicht zu denken. Selbſt 
die Statthalter, die Pfarrer u. a. find untereinander feine Freunde; 
Einer Flagt über den Andern: dieß nügte mir, unparteiifch zu 


urtheilen. Der Abfall jener ausfchließlichen PBatrioten ſchadet 


nun ber guten Sache eben fo viel, als ehemals ihr unbedacht- 


fames Verfolgen und Lärmen.”" So Zfchoffe von dem Bolt — | 


zu ihm und zur Regierung. 

Wie die Länder, fo waren aud) die YBürgergemeinden 

der Städte, beſonders aber die ehemaligen Regenten— 
13*8 


— 
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ze famillen, unausgeſetzt der Gegenſtand der Verfolgung, deren 
Urheber vorzüglich Laharpe und Ochs waren, welche die 


übrigen Direktoren von ſchwachem Charakter beherrſchten. In 


um ER 5 


Züri und Solothurn zeigten bieß befondere folgende- Er- 


eignifle. 
Die Eroberung der Stadt Zürich durch die Defter- 
reicher bewahrte die Bürgerichaft derfelben vor graufamer 


: Behandlung durch die heivetifhen Machthaber. — Der Oder: 
general hatte fich, erft gegen den helvetifchen Kommiſſaͤr Kuhn 


und jur gleichen Zeit gegen das Direktorium mit Bitterfeit 
geäußert, daß in den Städten, befonders aber in Zürich, die 


perwundeten Defterreicher die größte Theilnahme finden, 


während die Franzoſen verachtet und vernadjläffigt werben; 


undankbar für die Vertbeivigung von Helvetien durch fein 


Heer: Kuhn, oft gegen Zürich, wie Ufteri gegen Bern, 


feindſelig geftimmt, machte davon in einem mit bittırn Vor⸗ 


" würfen. angefüllten und von Drohungen begleiteten Brief 


x 
r . 


an die Stadtregierung Mittheilung. Das Direktorium forderte 
27. Mai die Räthe zur Radye auf. Man foll die Stadt mit 


‚. einer Million Gulden brandfchagen, da die außerordentlichen Be- 


bürfnifle auch außerordentliche Beiträge erfordern. Jedoch ſollten 


die erweislich patriotifchen Bürger der Leiftung enthoben fein. 


#‘“, - 


Es erklärte die Stadt in Belagerungszuftand bis der, Feind 


fo weit entfernt fei, daß Feine Verbindung mit demfelben fatt- 
haben Fönne, unterwarf alle Etabtbehörden dem Regierungd: 


fommiffär und Plapfommandanten und verfügte die Depor- 
tation von 30 bis 40 der vornehmften Bürger in frangöfifche 
Seftungen. Auf Zimmermanns Antrag wird der Borfchlag 
an eine geheime Situng gewieſen und in berfelben genehmigt. 
Da aber der Unterftatthalter in Zürich, Ulrich, die Vollziehung 
verweigerte und dann die Defterreicher die Stadt eroberten, 


unterblieb die Ausführung und damit auch die Ausführung 


der Deportation. 
Der Kommiflär des Direftoriums zu Solothurn, Huber, 


erhielt von demfelben den Auftrag, die bisherige Munizipalität da 


— elbſt abzuſetzen. Huber waͤhlte nun ſelbſt eine neue, und Das Direk⸗ 


a 
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torium berichtete darüber ben Raͤthen (2. Auguft) : Die vorige 
Nunzipalität Habe nicht genug Bürgerfinn und nicht das 
nöthige Bertrauen der Regierung gehabt, fei auch nicht geſetz⸗ 
li) gewählt worden, fondern nur proviſoriſch fortbeflanden; fie ſei 
nun Durch patriotifche Männer erfegt worden. Die Vollmachten 
haben das Direktorium dazu beredhtigt. Eine neue Wahl durch 
eine Bolfsverfammiung fei bei der damaligen Stimmung ge _ 
fährlich gewefen. Die neugewählte aber verlange Entlaffung. 
Gartier hingegen fagt: „Er müfje öffentlich bezeugen, daß 
ime Munizipalität aus guten patriotifchen Bürgerh beflanden; 
da fie aber nicht nach dem Geſetz ernannt worben, flehe die 
Entlaffung bei dem Direktorium. Der ganze Kanton aber 
(hreie gegen die Ausgabe von 1500 Dublonen, welche Hubers 
Sendung veranlafle; bieß bedürfe Unterfuchung und öffentliche 
Behandlung." Carrard: „Die Gemeinde Solothurn foll nach 
dem Geſetz die Munizipalität ernennen.” Man geht zur Tages: 
ordnung. — Eben biefer Huber ließ, angefeuert durch den 
ehemaligen Chorherrn, nun Öffentlidyen Ankläger, Schwaller, . 
viele Bürger in Solothurn verhaften. Auch erhoben fidh bittere 
Klagen über bie von Huber und Schwaller betriebenen Hoch» 
verrathſprozeſſe, die, felbft für unbedeutende politifche Vergehen, 
mehrere Todesurtheile zur Folge hatten. Lüthi fuchte jene 
und das Direktorium milder zu ſtimmen. So hatte 3. B. in 
Herbetfchweil der Agent Stämpfli, ein wohlhabender 
Mann, font Patriot, undebachte Worte gegen die Regierung 


ausgeftoßen und dann für die, wie er glaubte, anrüdenden _ _ 


Defterreicher Brod gebaden und warb dafür hingerichtet, worüber 
das Volk erbittert ward. Auch der Wirth zu Herbetfchweil, 
Urs Bohner, ward zum Tod verurtheilt, weil er den Freiheits⸗ 
baum aus Furcht vor den erwarteten Defterreichern umgehauen 
hatte. Mit Mühe konnte durch eifrige Verwendung Bartiers 
und Lüthi's für Ihn Gnade erwirkt werden. Dennoch dauerte 
Huberd Kommiflariat fort. Ja, Laharpe ging fo weit, von 
dem Direktorium zu verlangen, den Borfchlag an die Käthe 
gehen zu laſſen: daß den ehemaligen Regierungsfamilien von 
Bern, Freiburg und Solothurn eine Anleihe von 
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6 Millionen Zranken in fürgefter Friſt zu Beyahlen aufgelegt 
‚werde, was biefelben an den Bettelftab. gebracht hätte. Do. 


ſchon das Direktorium wies denſelben zurück. 


0. | Deyortationen. 


Den größten und allgemeinften Unwillen eregten aber die 
Deportationen (Verbannungen und Entführung in Gefaͤngniſſe) 
Der. edelſten, verdienteſten Maͤnner aus Staͤdten und Laͤndern, 
die man aus bloßer Willkür, ohne Beweis und Urtheil, ja auf die 
bloße Verdaͤchtigung des ſchlechteſten Menſchen hin, ihrer Hei⸗ 
mat, ihrer Familie, ihrem Beruf und Erwerb entriß und ſie 
in Kerker, ſelbſt auslaͤndiſche, auf ihre Koſten werfen und in 
denſelben im Elend faſt verſchmachten ließ, weil man ſie un⸗ 
menfchlichen Gefungenwärtern preisgab, die aus ihrem Elend 
verruchten Gewinn zogen. „Unfere Direktoren", ward im Großen 
. Rath gefagt, „haben einigen Deputirten, die fich mit Nachdrud 
gegen diefe deſpotiſchen Maßregeln erklärten, ungefcheut einges 
" fanden, daß fie Feinerlei Angaben gegen bie verhafteten Per- 
ſonen hatten, daß es eine Maßregel allgemeiner Sicherheit, 
begründet auf den ſchlimmen Geift der ehemaligen Regierungs: 
- mitglieder fein fol; auch follen fie als Geifel dienen für die 
Sicherheit der neuen Beamteten, wenn Defterreich in der Schweiz 
Fortſchritte machen ſollte. Die vormaligen Regierungen haben 
"gegen Landleute auch Aehnliches verfügt.” Hierauf entgegneten 
jene Repräfentanten Zaharpen: „Er habe vor 15 Monaten von 
ſolchen Akten rechtloſer Willfür anders geurtheilt; ed wäre 
Unfinn, den Geift einer Gemeinde dadurch verbeffern und ihr 
Zutrauen ertrogen wollen, daß man ihre gefchägteften und zum 
Theil auch rechtfchaffenften Bürger ihren Familien entreißt und 
gefangen wegführt." — Der franzöfifche Gefandte Perrochel 
willigte (1. bis 3. April) in das Anfuchen des Direktoriums, 
die Deportirten in franzöflfche Feſtungen abführen zu lafien. 
Am 15. April erhob fih nun Efcher im Großen Rath gegen 
die Deportation: „Als Stellvertreter des Volks haben wir bie 
Pflicht, unfere Berfaffung zu bewachen und zu ſchützen und 
Gelege zum Schuge der Bürger ‘fo zu geben, daß fie ihren 
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wehren Enbzweck erreichen und wenn fie mißverflanden werben, ' 
a aläutern. Haben wir den Bollmachten, bie wir am 12. Februar 
: md am 10. März dem Direktorium gegeben, unbegrenzte Ge⸗ 
walt geben wollen? Wo unbegrenzte Willfür if, da if De 
ſpetismus, werde er von Direktoren ober Königen oder Rathé⸗ 
herren auſsgeübt. Sollen jene Vollmachten Grenzen haben, wo 
And diefe zu finden? Sie find in der Konfitution; fie iſt auch 
unfere Grenze und über die Grenzen unfers eigenen Rechts 
' Binnen wir Niemand beauftragen, der Konflitution zuwider zu 
handeln. Wir könnten mit gleichem Recht das Direftorium, 
We Geſetzgebung aufheben (was im folgenden Jahr auch wirk⸗ 
: Kb geſchah) und unfere Gewalt willfürlich mißbraudhen. Ich 
efahre aber von einigen Direktoren, daß fie fogar die Grenzen 
der Konftitution Aberfchreiten, fie nicht anerkennen, Bürger ohne 
Anflage noch beftimmten Verdacht, dem Buchflaben und Sinn bes 
$83 mwider, aufheben, ven Familien, @efchäften, Erwerb entziehen 
und beportiren. Dieß ift gegen ſolche gefdyehen, die den Bürger 
eid geleiftet Gaben, zumider ber Konflitution, welche vorfchreibt, 
daß innert zwei Tagen ein Berhafteter verhört werden fol. 
Ihh verlange, daß das Direftorium in bie Grenzen der Kon⸗ 
fitution verwiefen werde." Man unterbrach ihn, befchloß ge⸗ 
heine Berathung und ging in berfelben faſt einftimmig über 
kinen Antrag zur Tagesordnung. 
Auf die Nachricht eines Cinwohners in Bremgarten, 
daß Landleute in der Umgegend und im Kanton Züri 
Reigung zu Oefterreich zeigen, gab das Direftorium dem Re- 
gierungsſtatthalter Pfenninger in Zürich den Auftrag: 
Alsbald den Bürgermeifter Wyß, den Rittmeifter Ott, Wirth 
beim Schwert, nebft 6 bis 8 ehemaligen Regierungsgliedern, 
die er für die gefährlichften oder auch zweckmaͤßigſten Geifeln 
halte, zu verhaften. Zu gleicher Zeit wurden auch alle öſter⸗ 
reichiſchen, engliſchen, ruſſiſchen, farbinifchen und neapolitaui⸗ 

Men Unterthanen in der Schweiz ungeſaͤumt aus dem Land 
geviefen, nur mit Ausnahme derjenigen, denen das Direktorium 
weitern Aufenthalt geſtatte. 

Ä Lavater befchrieb umſtaͤndlich die Berbannungsgefchicht- 
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der Zurcher, unter welchen er ſelbſt war. „Die geſetzwidrige u 
- Deportation von mehr als 100, beinahe ohne alle Ausnahme 
vorzüglicher, trefflicher, nüglicher Bürger, ohne Anzeige Warum? 
‚ohne Berhör,, ift ein Denkmal der menſchlichen Schwäche, des 
politiſchen und moralifchen Schieffinns und Irefinns, ein fpre 
chender Beweis von der Unzulänglichfeit aller Verfaſſungs⸗ 
formen ohne die Garantie der Moral und der Religion." — 
m 2. April wurden 10 der geachtetften Bürger von Zürich), 
meiſt Ehemalige Regierungsglieder, plöglich zwiſchen 6 bis 8 
„Uhr Morgens von Landjägern in die Wohnung des Re 
gierungeſtatthalters Pfenninger gebracht, ihre Schriften, 
‚zum Theil ohne ihr Beiſein, verflegelt und jene dann im Begleit 
von 38 Jaͤgern weggeführt, ohne taß fie wußten wohin. Sie 
erfuhren ſowohl von den Begleitern als von dem Patrioten⸗ 
‚ pöbel vielfache Verhoͤhnung. Es war Befehl gegeben, bie, 
- welche fich entfernen wollten, zu erfchießen. Man fchwelgte 
auf ihre Unkoften. Bfenninger forberte von ihren Familien 
die Bezahlung der Deportationskoften. Die Unterfuchung ihrer 
Schriften brachte gar nichts Befchwerendes auf fie. Die-Bes 
Kürzung in Zürich war groß. „Das wär unfere Freiheit?" 
| hieß ed. Lavater ſprach: „Nun iſt's um unfere Freiheit ge 
ſchehen! Die Schredensherrfchaft beginnt — und das Lafler 
ſteht nie ſtill; wir wiſſen nun, daß wir unter Tyrannen flehen; 
- die Konftitution iſt umgeworfen. Wenn der Unſchuldige im 
"Haus, beim Pflichtgefchäft, in der Kirche nicht mehr ficher iR 
. — was ift dann Staat, Gefeg, Freiheit?" Wer zu Lavater 
kam, flimmte ein. Er entfchloß fich, mit ein Paar Freunden 
eine vom Kupferfieher H. Meier verfaßte Denkſchrift and 
Direktorium zu fenden und Freunden zur Unterfchrift mitzu- 
theilen. In derfelben warb dem Direftorium das bisherige vor- 
wurfslofe Betragen der Berhufteten, und wie die Glieder det 
alten Regierung überhaupt alle bürgerlichen Pflichten gewiflen- 
haft erfüllt Haben, vorgeflelt. Lavater fepte bei: Er fei über 
zeugt, dieß Benehmen habe in der Konftitution feine Berech⸗ 
| tigung, empoͤre alle freiheitlichenden Gemüther und untergrabe 
. Die Sicherheit aller Bürger. Er verlange, wenn fein Verbrechen 
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enniefen werde, ungefäumt im Namen des Baterlands und ber 
Konſtitution die Loslaſſung. Mehrere begleiteten ihre Unter 
ſchriften auch mit 'Zufäpen, wie 3. B. Lavaters Bruber: 
‚Die Beſorgniß eines Schreckensſyſtems kann nur durch ſchleunige 
und rechtöförmliche Unterſuchung und Bekanntmachung ihrer 
Schuld oder Unſchuld befchwichtigt werden." G. Geßner: 


‚Ih flehe nicht um Schonung, fondern um Berhör, und . 


daß Fein Schredensfyftem an die Stelle der Rechtlichkeit 
in Handhabung unferer Konflitution trete.” Antiſtes Heß: 
„Unficherheit eines Einzelnen durch Abweichung von der Kon⸗ 
fitstion iſt Unficherbeit Aller und müßte alles Zutrauen in 
die Regierung zernichten; wenn nicht entfprochen würde, wäre 
base Baterland in Gefahr.“ Meier fordert befonders, 
daß das Direktorium fchnell den Wahn von Landesverrath 
buch die fchärffte Unterfuchung vertilge. „Schwer wird es fein, 
bie durch dieſen Verdacht nun erregte Bitterfeit mit ihren 


Zolgen zu tilgen.“ Lavater fchrieb 4. April an den Direktor 
Bay: „Man verabfcheut die Schredensmaßregeln des Direl⸗ 
toriums und ber Geſetzgebung; die Wegführung unfchulbiger 
 mverhörter Männer ift bimmelfchreiend, ungerecht und. in 


dieſer Zeit allgemeiner Unzufriedenheit höchſt unklug. Hat denn 
unfer Direktorium nicht nur fein Herz? Hat e8 auch noch 
gar den Kopf verloren? Wenn die ariftofratifchen Regierungen 
fh fo was erlaubt hätten, was würde man gefagt haben? 
Sklaven find wir, heißt es überall, felbft aus dem Mund ber 
entichiedenften Patrioten. — ragen Sie (mit Ausnahme folcher 


. Verruchter, Die laut ſagen: fie ruhen nicht, bis die Guillotine 


vor dem Gemeindhauſe flehe u. dergl.), was die geſtern verübte 
geleglofe Gewaltthat für einen Eindrud auf alle wür- 
digen Menſchen gemacht habe? Es heißt: So geht’ nicht 
mehr; wenn das Direktorium nicht andere Maßregeln ergreift, 
fo it ein Ausbruch der Verzweiflung unausweichlich — Das 
Direftorium hat es fich felbft zuzufchreiben, wenn laute Em⸗ 
börung gegen diefe „„Bäter, daß ſich Gott erbarm“", aus⸗ 


bricht, "Nehmen Sie doch an foldyen Unthaten Feinen Theil, 


verhüten Sie viefelben möglihfl.” — Bay antwortete nid. 


Auch an Uftert und Pfyffer, Gegner det Deportation, 
ſchrleb er, ohne Antwort zu. erhalten. Lavater hielt Ochs, 
0 „ber nichts ald-Sranzmann und Revolutionär ſei“, für den 
Haupturheber der Deportationen; auch feine Deportation hielt er 
. für wahrfcheinlich. Er begab fich felbft zu Pfenninger, von 
dem er, um feine Predigt am nächften Sonntag. zu bindern, 
Hausarreſt beforgte; vergeblich fuchten ihn die Seinigen und- 
ſeine Zreunde abzuhalten. Pfenninger empfing ihn mit ge 
| wohnter Höflichkeit. Lavater bat ihn vorerfi, feinen Einfluß 
bei den Landleuten am See vorzüglich zu verwenden, wo man 
oft die Worte höre: Wir wollen nicht ruhen, bis die Stadt 
Mm Shut Tiegt, fo wie er das Möglichfte thun wolle, bie 
7 &tadtbürger in guter Stimmung zu erhalten. Pfenninger be- 
1 hauptet, daß die Volksmaſſe Feine Gedanken an fo etwas hade; 
“Ser werde aber feinem Wunfch möglich entſprechen. „Man 
»ſollte aber auch von Seite der Stabtbürger fich freifinniger 
gegen die Patrioten zeigen und fie zu gewinnen fuchen”, erw 
wiederte er. Nun eröffnet ihm Lavater: Er fomme, aber nur in 
"eigenem Namen, über die Deportation der trefflichften Mitbürger 
mit ihm zu ſprechen. „Diefe Deportation und ihre Art ift durchaus 
gefegwidrig, konſtitutionswidrig — ja, ein bei und unerhörter, ale 
Freiheit und Sicherheit der Bürger untergrabender Defpotismus, 
. der zur Tyrannei führt, alle Gemüther empört und unter der vorigen 
als Defpoten verfchrieenen Regierung nie möglich geweſen wäre. 
Kein rechtſchaffener Mann wäre fiher, nicht fo überfallen zu 
welden.“ Pfenninger: „Das Direktorium wird feine guten 
Gründe dafür gehabt haben. Warten Sie nur ruhig; Alles 
wird ſich bald aufheitern.” Lavater: „Man hätte dieſe Bürger 
ſogleich verhören ſollen.“ Pfenninger: „Nußerordentliche Ums 
ſtaͤnde erfordern außerordentliche Maßregeln.” Lavater: „Das 
Direktorium hat keine Macht, in irgend einem Fall fich will- 
fürlich über Konftitution und Geſetz wegzuſetzen, das ift An⸗ 
fang, Mittel und Ende alles Defpotismus, der immer weiter 
foriſchreitet.“ Pfenninger wußte nichts anderes mehr zu ent 
- ıgegnen ald: „Man wird fie gewiß und bald verhören und 
wer unfchuldig ifl, dem wird Genugthuung verfchafft werben. 
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Pan hat ſchon Öflerreichifche Kokarden auf VBürgerhäten ge 


eben.” Lavater: „Das Tann ich nicht glauben. Warum hat 
man fie nicht vorgenommen? was geht das die Deportation 


| an?“ Bfenninger: „Ich halte nicht alle Deportirten für ſchul⸗ 


dig — aber für Jeden möchte ich nicht gutfichen.* Lavater: 
„Ich für alle; aber wären audy Einige ſchuldig, warum follen 
die Unfchuldigen mit ven Schuldigen leiden? wie überwielene 


Berbrecher behandelt werden?“ Pfenninger: „Wenn aber Bater- 


Imdsgefahr im Berzug und ein fchredenverbreitender Schritt 
nothwendig geivefen wäre? wenn man faiferliche Truppen her⸗ 
beigerufen hätte?” Lavater: „Ich kann's nicht glauben; wär's 
aber (was eben durch fchleuniged Verhoͤr und Veweiſe dem 
Bublifum dargethan werden mußte), fo müßte ich einen folchen für 
einen Schurfen halten, doch für feinen größern, als die, 
welhe die Franzoſen ins Land gerufen und damit 


das Vaterland in die größte Gefahr gefeht haben." . 


Pfenninger fagte hierauf nur: „Ja, ohne die Franzoſen wären 
wir ja nie frei geworden und heute noch Sklaven der alten 


deſpotiſchen Regierung." Lavater: „Ein ungerechtes Mittel 


ſcheint ee mir, eine fremde, bewaffnete Macht wider feine, 


rechtmaͤßige Oberkeit in fein Baterland zu rufen.” „Sie hätten," 
ſagie Lavater ferner, „den Befehl, unverhörte Bürger wegführen 


in laſſen, nicht vollziehen follen, weil es konſtitutionswidrig 


war.“ Dfenninger: „Ich muß thun, was meine Obern ge 


bieten, weil ich denke, daß fie binlängliche Gründe haben.“ 
davater: „Und wenn fie Ihnen geböten, mich guillotinixen oder 
füflliren zu laffen?" Pfenninger: „Ich bin nicht Scharfrichter.“ 
davater: „Sch meine vollziehen zu laſſen.“ PBfenninger: „Ich 
muß immer vorausfegen, daß das Direktorium hinlaͤngliche 
Bründe haben würde.” Lavater: „Es kann Feine rechtlichen 
Brände geben, fich über alles Recht wegzuſetzen.“ Als Lavater 
bemerkte: „Jeder rechtſchaffene Mann muß fi) auf die De 


dortation gefaßt machen, auch ich kann nichts Anderes er⸗ 


Warten," antwortete Pfenninger: „Oh, ich wollte wohl gut 
dafüs ftehen, daß bie Regierung nicht fo unvorfichtig fein wird, 
Sie deportiren zu laſſen.“ Zu feinen. Freunden fagte dann Lavater 
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Buͤrger guillotiniren ober füſiliren laſſen, fol es ſich ſogleich 
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Sqweigen «wäre Hier unveranttoortlid und auch dje Ein 
ivendüng + Das Direktorium werde nicht ohne dringendfte Rothe . 
:geünde, vieleicht durch das franzöftfche Direktorium genöthigt, 
fo gehandelt haben, antwortete er: „Schlimm genug. Wenn. 


aber daß franzöfifche Direftorium verlangt, dad helvetifche ſoll 


beugen und gehorfamer Diener fagen?" „Man bedeutet ihm, | 


das man ein fo freimüthiges, ja derbes Sprechen und Schreiben 


! 


nicht ungeahndet laſſen fünne und nachdem e8 nun dahin ge⸗ 


fommen, fo fei dieß auch vergeblich; man follte fidh nicht ver- 
geblich bloß geben.” Lavater dagegen behauptete : „Unwiderleg⸗ 
lich muthiges Ausfprechen der Wahrheit fei das einzige Mittel, 
dem Strom der Ungerechtigkeit entgegen zu arbeiten. Eben . 
aus Furchtſamkeit Nichtreden Dürfen, darauf rechnet bie 


- höhere Politik; 20 bis 30 xechtfchaffene, furchtlofe Männer 
könnten jenen 5 Männern, die noch feine Beweife von Herz 


baftigfeit gegeben, furchtbar fein und fie zu gelindern Maß⸗ 
regeln umftimmen. Ad, Freunde, es ift fein Glaube an bie 
Kraft der Wahrheit und Freimüthigfeit mehr in der Welt. — 
Sch halte mih am Recht, an der Wahrheit, meiner Pflicht 


und UÜeberzeugung fett, ohne mich über die möglichen ober 


* „wahrfcheinlichen unangenehmen Folgen, die dieß allenfalls haben 
‚ fönnte, im Geringften zu befümmern. Das Klügeln über das, 
was gefchehen_fönnte, wenn wir thun, was getban werben 
ſoll, iſt der Anfang aller Schwäche, aller Untreue gegen uns 


und ‚unfere Pflicht.” — Er erinnert an fein „Wort eines 


Schweizers“, an Schauenburgs Toben darüber — ohne 
Folge für ihn. „Keine Wahrheit wird fruchtlos ausgeſtreut; ſie 
wirkt früher oder ſpaͤter immer was Gutes. — Es gehoͤrt zur 


neuen Freiheit, daß die herrſchende Partei ungeſtraft alle Lü⸗ 


gen und die unterbrüdte feine Wahrheit fagen darf.” Aus 
dem Volksfreund von Stäfa führt er ihnen die Worte an: 


„Es muß der Wunfch eines jeden Patrioten fein, daß doch 


einmal das Schwert an die Tagesordnung trete," 


‚ und feine-eigene Erfahrung: „Ich hoͤrte mit meinen Ohren zu 
Aarau aus dem Mund von. Rathöglievern Worte, die ſo 
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| henfermäßig waren, dag ſelbſt ſanskülotiſch gefinnte Miiglieder 


x 2 


Pfy, Pfy riefen und ſich aͤrgerten. — Welch' ehrloſe Neben, 


wurden bei den Saufgelagen der Patrioten gehört und was 
ward an den Häufern ehrlicher Männer nebft Galgen ange 
frigelt? Weber das Berbrennen der Dörfer in Unterwalden 
flatſchten laut die feurigen und feuerliebenden Patrioten in 


Luzern. Die „helvetifche Zeitung“ enthielt eine Erzählung vol 
Spott und Hohn über die Deportirten. Am 5. April wurden - 


wieder 4 angefehene Zürcher weggeführt. Am 6. April gab der 
Altſtatthalter Wyß Lavater Nachricht, daß fehr ungünftige 
Stimmung über ihn zu Luzern fei und mißrieth, die Denk 
ſchrift ans Direktorium abzufenden; e8 würde das Uebel ärger 
werden; man fol auf günftigern Zeitpunft warten. Dieß bes 
Rätigte ihm Ufteri, Eicher und andere Freunde. Lavater aber 
behauptete: „Muthige Schritte, die gefegmägig find, fcheinen 
jezt nöthiger als je." Das Direftorium zürnte auch über La⸗ 


daters Verwendung für Salis-Marfchlins, den man ver. 
bannen wollte. Lavater predigte nun am 7. April über Die 


 Bichten gegen die oberfeitliche Gewalt und über den Zweck 


und die Beftimmung berfelben, nady Römer 13, 1—4. Die 


Kiche war gedrängt vol: „Meine Seele war vol und ich 
fonnte fo leicht wie felten vom Herzen weg jprechen”, und bie . 


Predigt hatte auffallend fruchtbaren Einfluß auf die Gemeinde. 
Seine Frau aber fagte: „Nun in Gottes Namen, ſollteſt du 
hun auch um diefer Predigt willen deportirt werden; ed wirb 


mir feine Mühe maden; du haft deinem Gewiffen genug ger 


than; ich kann nicht das Mindefle dagegen ſagen.“ Alsbald 
ward ihm wie den andern Predigern die Predigt abgefordert. 
Ravater überbradhte fie felbft dem Regierungsftatthalter, der fie 
ohne befondere Bemerkung nach Luzern ſchickte. Seine Freunde 


. warteten die Deportation. Uſteri fchrieb 7. April an La⸗ 
vater: Er verabfchene das abfurde Verfahren des Direftoriums, 


Glayre mißbilligte diefe tollen Maßregeln. Am 10ten bittet er _ 


habe deßwegen mit Laharpe und Bay ernfilich gefprochen; 


dann Lavater für den Augenblick feinem Eifer etwas Ruhe zu 
gebieten, was für die gute Sache vortheilhafter ald das Gegen⸗ 
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theil wiyde. cr deutet ihm an, daß das Gewitter für Ihn or 
züglich durch feinen Einfluß). vorübergegangen ſei. Das Direl⸗ 
torium hatte fchon feine Suspenfion vom Amt befchloffen-und 
2. Meifter vermochte bei Ochs, daß der Beſchluß zuruͤckge⸗ 
nommen ward und nun ſolle nur ber Regierungsftatthalter 
ihm Vorftelungen machen. (Später erfuhr Lavater von Einem, 


der den Beichluß des Direftoriums abſchrieb, daß er gefagt: 


Er würde ſich fchämen, den Beſchluß ihm mitzutheilen; feldft 
Pfenninger habe gefagt: das ift zu arg; folche Ausprüde ver- 
dient Lavater nicht; dieß darf ich ihm nicht verlefen und unter- 
drüdte e8.) Das Mißfallen ward ihm durch einen Agenten 
in den hoͤfllichſten Ausprüden zu erfennen gegeben; man ers 
fenne feinen wohlmeinenden Eifer wohl, er fol aber fo gütig 
fein und mit den allzuftarfen Ausdrüden mehr an fich halten. 
Stapfer fchrieb an Lavater: Er folle doch nicht nach Mär 
tyrerruhm ringen. Lavater antwortete ihm hierauf am 27ſten: 
„Mein Gott, daran kommt mir fein Sinn; niemand ift mehr 
leidensſcheu als ich; A Wochen von meinen Lieben getrennt 


- fein würde mich unendlich letven machen, Aber ich folge erftlich 


dem Trieb meines Gewiflens, dann habe ich Glauben an 
Gottes fpezielftien Schug." Auf die am 8. April von mehr ald 
200 Bürgern an Finsler, Ufteri und Efcher eingefandte 
Denkſchrift and Direktorium fchrieb Finsler an Meier, deren 
Berfafler: Fruchtlos haben. fie das Möglichfle gegen die De 
portation gethan, dieß werde auch der Fall mit der Denlſchrift 
fein. Das Direktorium fei zu weit in der Ausführung der Depor⸗ 
tation vorgefchritten, halte fie für unausmweichlich. Die Publizität 
werde auch nur ſchaͤdlich wirken; überall wachen verftärkt die alten 
Leidenfchaften auf, und an allen Orten liegt der Zunder zum 
fürdhterlichften Bürgerkrieg, der nur durch fremde Truppen und 
die Mäßigung der umfichtövollern Bürger niedergehalten werben 
fann. Man fol damit auf günftigere Wendung der Dinge. 
warten. Meier flimmte ihm zu. Am 8. Mai fchrieb dann 
Zinsler: Sie haben die Bitifchrift dem Direktorium übergeben, 
aber vernommen, fie ſei erfolglos, das befremde ihn nicht. „So 


heißt dann“, bemerkt Lavater, „Das Regieren : gefeglos thun 
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dürfen, was man will, ehe Verantworilichteit — das Mär 
alfo der Gewinn unferer Revolution, unfere politifche Wieder⸗ 


: gehurk 1" Lavater äußerte Ufteri den Wunſch, einen öffentlichen 


Antrag dagegen zu machen. Eicher hat das fchon vergeblih - 


gethan, antwortete Uſteri. Als auf den Fall der Deportation 
von Lavater oder Heß ſcharfe drohende Worte fielen, mahnte 
Bovater zur Ruhe: „Bewaltichritte machen nichts beffer; denkt, 
was ich prebigte. Keine Bewegungen! Wenn ed gefchieht, 
was ich erwarte, wird meine “Deportation dem Vaterland zum 
Segen geseichen. Thut nichts für mich, betet für mich. Man 
wird Feine Schuld auf mich bringen fünnen.” Am 14. Mai 


begab fi) Lavater mit feiner Frau Kränklichkeit wegen nad) - 


Baden. Sorgenlos legte er fid) Abends zu Bett. Da traten 
um 6 Uhr Morgens unangemelvet drei Unbekannte ind Zimmer. 
Tobler, der gewefene Regierungsftatthalter von Schaffhaufen, 
erklärte fogleich : fie hätten vom Direftorium den Auftrag, 
eine Papiere zu verfiegeln und ihm anzuzeigen, daß er nach 
Bafel deportirt werben fol. Vergeblich war Das dringende 


Lette liegend ſich anzogen und ließen Lavater fein vertrautes 
Wort zu feiner Frau fagen. Ohne daß man ihn ein Verzeich⸗ 
niß nehmen fieß, padten fie alle Papiere zufammen, wogegen 
davater proteflirte; dann fchrieb er noch eine Mahnung an 
Sreunde, ruhig zu bleiben wie er. Als die Frau die Soldaten 
mit Bajonetten ſah, die Lavater wegführten, fchlug fie bie 
Hände über den Kopf zufammen und fagte: „Men Mann 
ud Bajonettel" — In der Nacht des 16. Mai um 2 Uhr 
Uhr hielt der Regierungsftatthalter Pfenninger Unterfuchung 


in Lavaters Haus und nahm eine Menge Schriften weg, ſich auf ' 


Vollmacht des Direktoriums berufend, ohne fie zu weifen. Lavaters 
Sohn begab fich des Morgens zu ihm. Pfenninger äußerte Be 
dauern, daß er ſolchen Auftzag habe vollziehen mäflen. Lavater 


Anſuchen Lavaters um einigen Auffchub der Vollziehung. Die 
Unverfhämten entfernten fidy) nicht, al8 Mann und Frau im 


N 


habe die Sache feiner Unvorfichtigkeit zugufckreiben, weil ex gar 


zu frei rede und fchreibe. Er habe ihn oft gewarnt. Lavater, der 


Sohn, erwiedert ihm: „Ihr Bedauern iR am unrechten Dirk . 
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“ Ehre für meinen Bater, var I Das Shrafar der ver⸗ 
dienteſten Männer getroffen hat. Eine Deportation iſt jetzt eine 
“Bürgerfrone." Gr verlangt nun, unter, Pfenningers Aufficht, 
„ein Verzeichniß ber weggenommenen Schriften verfertigen /zu 

koͤnnen. Pfenninger: „Warum ſo mißtrauiſch? Ich verſpreche 
J Ihnen, es ſoll kein Mißbrauch davon gemacht werden.“ Las 

vater: „Diefe Zufiherung genügt mir nicht.“ Pfenninger ver- 
ſpricht dann: Nachmittags fol ihm entfprochen werden. La⸗ 
vater fommt und findet Pfenninger nicht, der indeſſen nadh 
Luzern‘ verreist war und als Lavater bei defien Rückkehr Er» 
fällung dee Verfprechens fordert, fagt ihm Pfenninger: „Die 
Schriften find nicht mehr in Zürich." Lavater, zürnend: „So 

| müften Sie Ihre Verweigerung bezeugen und zoͤgernd thut es 
+ WPenninger. Lavater macht dann bie Sache in einem Drud- 
" “blatt. befannt. Auf die Mittheilung an den Juftizminifter billigt 
‚ diefer fein, und mißbilligt Pfenningers Benehmen. Indeß reiste 
Lavater, der Vater, in Geſellſchaft von Afffprung, einem 
Deutfchen, der durd) patriotifche Flugfchriften das helvetifche 

0. Bürgerrecht erworben hatte. — Bon Olten ſchrieb dann La⸗ 
vater am 16ten Abends an die Seinigen die dringende Bitte, 

daß fie und alle feine Freunde doch ruhig bleiben. An das Direk⸗ 
torium aber fehrieb er noch diefen Abend: „Ihr habt mid) heute 
aus dem Bett in Baden, wo ich eine hochnothwendige Kur begann, 
auszuheben und nach Baſel zu führen befohlen. Kein Flehen der 
‚*. Battin für ihren kranken Dann, der die halbe Nacht in den heftig« 
| fien Schmerzen zugebradit, half. — Sch gehe, wohin ich von Euch 
beſtimmt fein mag. Aber ich verlange fchlechterdings und furcht⸗ 
v8 wie e8 einem Mann und einem, der ſich unfchuldig weiß, 

ı  geziemt, im Namen der Konftitution, des Menfchenrechts und 
der Freiheit fogleic) verhört zu werden, und wenn ich, wie ich 

- gewiß weiß, unjchuldig erfunden werde, mich mit einem Zeugs 
niß der Unfhuld ohne Anftand zu meiner Familie_und Ge- 
meinde zurüdfehren zu lafjen. Nicht als Gnade, fondern als 

.echt fordere ich dieß. Ich proteftire gegen alle Koftenbezah- 
| fung meiner Deportation, wenn mir nichts Gefegwidriges-vors 

geworfen werden kann. Endlich beſchwoͤre ich Euch, Bürger 


| 
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Deeltoren, bei Allem, was ud) je noch heilig fein fan, 
beherzigt. das freie Wort eines redlichen Konftitutionsnezehrerd: 


EEErfſtickt nicht noch den. lepten Funken des Bertrauend in den 


Herzen des freigenannten helvetifchen Volks durch konſtitutions⸗ 
widrige gewaltthaͤtige Handlungen und laßt Euch laut und 
ſark genug ſagen: Wer verurtheilt ohne zu verhören, er heiße 
König oder Direktorium, Oligarch oder Demokrat — iſt nichts 
mehr und nichts weniger als ein Tyrann: Gruß und Berge- 
bung. — Diten, Abends den 16. Mai. 3. K. Lavater, 
Inftitutionswidrig deportirter Pfarrer." Auf dem Weg cha⸗ 
tafterifirte Lauter die Direktoren: „Ochs Tann kein rechtſchaf⸗ 
fmee Bann und Patriot fein; alle die ihn kennen, verwün- 
(den ihn, Niemand lobt ihn, aber alle loben Glayre. 
Oberlin ift eine Null und Sklave des Ochs; Bay ein gu 
ir Mann, aber zu ſchwach, Ochs zu widerfiehen; Laharpe 
gut, gewandt, bisweilen heftig, fleht aber Ochs nicht Fräftig 
entgegen (ex trieb aber nun ſelbſt die Schredensherrfchaft aufs 
Aeußerſte), Dolder zeigt fi bis jetzt noch brav (vie Ent- 
widlung kam bald!) Bei foldher Regierungsart, fagte er, faun 
Vie neue Einrichtung nicht beſtehen, fie ift ſchwach, ſtla⸗ 
viſch, abhängig von der nur ihren eigenen Bortheil fuchenden 


franzoͤſiſchen Regierung.” In Bafel empfing ibn der Regie⸗ 


tungsfiatthalter Schmied, bei dem er unter Aufficht wohnen 
jellte, mit .den freundlichſten Anerbietungen. Lavater forderte 
alsbald Verhoͤr. Bon Zurich vernahm er, wie feine Depor- 


tation den größten Unmwillen erregt habe; Mehrere verlangten 


Zuſammenrufung feiner Kirchgemeinde, um zu berathen, was zu 


+ tan fei. Der Kirchenrath der Gemeinde wandte die Berfamm- 


lung. ab durch nachdrückliches Fürwortſchreiben bei dem Di: 
seftorium und Anfuchen fehneller Freilaſſung — was aber ohne 


Antwort blieb. Befonders ftellte H. Meyer dem Minifter 
| Stapfer Lavaterd reinen Patriotismus vor; wie oft er den 
Unwillen befänftigt Habe, immer zum .Gehorfam mahnte. Am 


‚8 Mai hatte dann Lavater beim KRegierungsftatthalter . 


Schmied Berhör über einen Brief an einen Kaufmann Wil: 
dermet in Biel. Lavater entgegnete zuerft: „Ich glaube als 
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| —* * und Bürger nicht elig zu ſein, Darüber Re 


chenſchaft zu geben; doch thue ich es“. Der Brief enthielt mans 


cherlei Aeußerungen über Religion, Fünftiges Schickſal Hel« 


vetien®, Terrorismus, worunter Lavater zwei Sachen verftand: 
ven Beſchluß, daß alle, die nicht freiwillig zur Bertheivigung 
des Vaterlandes marfchiren, erfchoflen werben follen, und bie 


. Deportation. Das Erbrechen von ‘Brivatbriefen auf ver Por 
‚ verglih er mit einem Taſchendiebſtahl. Nah dem Berhör 


durfte Lavater dann beſucht werden, was nun häufig geſchah. 
Er hatte befonders vertraulichen Verkehr mit Schmied und 
Stehlin von Benfen, deflen vortrefflihen Charakter er rühınt. 


| . ‚Sie Rimmten zufammen in der Berzweiflung an der Rettung 
des Vaterlands, an einem. glüdlichen Erfolg der neuen Ord⸗ 


m 


\ 


nung der Dinge — bei der unfeligen freiheitmordenden flla= 
viſchen Abhängigkeit von Frankreich. Man verſchaffte Lavater 
alles nur Wunſchbare. — Mit froͤmmelnder Boshen ſchickte 


ver Schalk Bodmer, ein Herrnhuter! Lavater, dem ex vor⸗ 


zügtich fein Leben zu verdanken hatte, ven Brief, den ihm 
diefer 1795, mit herzlicher Theilnahme an feinem Schickſal, 


ins Zuchthaus gefchrieben, mit der Bemerkung zu, er fol ihn. 
nun anf fi) anwenden. Lavater zeigte ihm in der Antwort die 
Verfaͤlſchung feines Briefs in der Anwendung auf ibn. Er 
bemerkt von ihm: „Seine Handelnsweife war dem Geif der 


Brüdergemeinde, zu der er fi) hielt, durchaus zuwider". In 


einem fpätern Brief an Bodmer zeigte er deſſen Schaͤndlich⸗ 


feit in vollem Maße. Am 21. Mai forderte Lavater neuct⸗ 
dinge vom Direktorium Befreiung: „Bürgen fordere man fo 


. viel man will, dag ich will in Zürich bleiben, ja dort-unter 
Aug und Hand der Regierung. Gebt mid) den Meinigen, der 


Gemeinde, die ih nur Gehorfam lehrte, wieder! Gnade ver- 


‚ lange ich nicht, auch nicht Schonung, nur Gerechtigkeit.“ — 
"Am 29. Mai ward er im zweiten Berhör näher gefragt: Was 


er unter Antichrift verſtehe? Er antwortete: „Einen Deipoten 


„als Herr der Welt, der alles Recht, Wahrheit, Moral und 
Religion mit Füßen trete und befonders die Verehrer Chrifti 


fchredtich verfolge — die Gefchichte der feangöftfchen Revolu⸗ 


” 
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tion geige ihn nahe. Eo IR aber nur Privatmeinung, werüber 
ich mic) nicht verantwortlich glaube. — Es hat auf das hel⸗ 
veiiſche Direktorium keinen Bezug.” In dem Ausdruck: „Wenn 
a8 franzöftfche “Direktorium fällt, wird fein Nachäffer — in 
vr Nachbarſchaft — auch fallen,“ glaubte das helvetiſche 
Direktorium den Wunſch zu ſehen, daß es fallen möge. Er 
fürmg: „Ja, ich wünfde von Herzen, duß alle die Mitglie 
‚ der des heivetifchen Direktoriums, von denen ich Urſache habe 
glauben, daß fle Urheber terroriftifcher, konſtitutionswidriger 
Rafregeln feien, auf ungewaltthaͤtige Weife entfernt werden, 
oder daß fie ihre Gefinnungen ändern. Kein redlicher Patriot 
lann Anderes wünjchen.“ Ueber Ahnungen gefragt, zeigt Las ‘ 
vater, daß die Unterfuchung darüber fo lädyerlidh ala die über- 
den Antichrift fei. 
In der Nacht des 2. Aprils ward der Oberſtzunft⸗ 
acer Andreas Merian zu Bafel von 20 Soldaten 
überfallen, feine Bapiere verfiegelt und er mit nody einem 
Nitbürger unter Schimpfreden des militärifchen Geleits in 
in Gefängnif nad Hüningen und dann nad) einigen Ta⸗ 
‚gen mit den in Straßburg befindlichen Bernern ind Berg- 
ſchloß Bit ſch, einen ungefunden Aufenthaltsort, abgeführt. 
Erſt Moreau bewirkte am 6 Januar 1800 feine Losloſſung. 
| Werions Aufforderung zur Anklage und Anweifung eines 
‚ Richters biied immer ohne Antwort. — In der Nacht des 
"9 April wurden auch 7 Patrizier, Bürger von Bern, unter 
Inführung des franzöfifchen Platzlommandanten vom helveti- 
hen Militär überfallen und verhaftet; drei andere, die ſich 
af dem Land befanden, mußten ihnen nad) wenigen Tagen 
folgen. Sie berichten: „Eine Wadje von 60 bis 80 Sol 
daten mit einem Tambonr begleitete und; unter Trommelſchlag 
burden wir in Solothurn eingeführt. In Diten mußten 
bir ins Wirthohaus des Regierungsfommiffärd Hammer 
‚änguartiert werden. Aufnahme und Zeche bewiefen, daß wir 
in die Hände eines Entſchaͤdniß fuchenden Patrioten gefallen 
woren“. In Bafel nahm uns unter flarfer Wache und dem 
Zulauf des Pobels der helvetifche Piapfommandant Frei in 
| 14° 
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Willen des helvetifchen Direktoriums mit Achtung und Menſch⸗ 
lichkeit behandelt werden. Hier famen noch 4 Solothurner 
Berhaftete, die 14 frühern nachfolgen mußten, zu ung. Nun 
tourden wir. nad) Straßburg und Landau, endlich nad 

.- Bitfh in zwei Tagen auf abfcheulichen Straßen und auf 
Köhlerwagen gebracht und dafür mußten diefe-Deportirten 24 

Louisd'ors bezahlen, und wurden hier auf Die einfachften Les 

- +bendbebürfniffe beſchraͤnkt. Am 24. Mai erhielten 4 ihre Bes 
freiung ohne Angabe einiger Urfache; die übrigen aber nun 

ı . mehr Freiheit und Eonnten das gefellfchaftliche Leben in der 

Stadt genießen. Am 22. Juni erhielten audy- die übrigen ihre 
Befreiung, nur Merian blieb zurüd. Bei der Rüdfehr fan- 
den wir noch Alles verfiegelt. Nie wurden die Schriften unter- 


fucht oder fonft Nachforſchungen gehalten; nad zwei Ta 


2. gen erhielten wir dann Erlaubniß, die Siegel abzunehmen. 
An Genugthuung dachte Niemand." Nebft jenen Bernern 
wurden von Büren der Helfer Stoß mit 21 Bauern de 

portirt. Etwa 40 bis 50 Freiburger Batrigier, Geiftliche 
und andere wurden auch ohne die mindefte gerichtliche Form 
nah Chillon abgeführt, wo aud) eine Anzahl Wallifer 
eingeferfert waren. Nach dem unterdrüdten Aufftand zu Glarus 
berief ver Regierungsftatthalter Heußi am 4. April die Munizi⸗ 
... ‚palität de8 Hauptort Glarus zu einer Situng. Zwei Stum 


Empfang und wir erhielten bie Anzeige, daß wir nad) Frank 
reich weggeführt werden follen; doch follen wir nad deu 


or 5* J I, 


den lang faßen fie beifammen, ohne zu errathen wofür? Da 


langten zwei Kutfchen mit einer Abtheilung franzöftfcher Sol: 
daten an, in denen fie, nebft dem Bezirksfchreiber Leufinger, 
- der das Bolf zum Kampf für das Vaterland gegen das fran⸗ 
zöflfche Heer an der Landsgemeinde 1798 Fräftig aufgefordert 
hatte, abgeführt wurden, ohne Erlaubniß zu erhalten, von den 
Ihrigen Abſchied zu nehmen oder etwas mitnehmen zu dürfen. 


J Es war eben die Feſtfeier der Naͤfelſerſchlacht! Die erſte Racht 


mußten ſie zu Reichenburg (in der March) zubringen; des 
- Morgens follten fie die Zeche bezahlen; die Einen aber hatten 
- fein Geld bei ſich, andere mweigerten fi, bis fie einer Schuld 


j 
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überiwiefen feien. Die Witthin ſagte; „Laßt nur bie Jeche 
fehen, ich kenne Euch als rechtſchaffene Männer, und fann 


4 Euch mit meinem wenigen baaren Gelde behülflich fein, 
ſo ſtehts auch noch zu Dienften.” Die franzöfifchen Begleiter, 





die den Weggeführten immer Achtung bewiefen, zeigten foldhe 
auch gegen die edle Wirthin. Bon Reichenburg gings dann 
mh Rappersweil. Da der Regierungsftatthalter durd einen 
; Boten die Berlegenheit ber -Weggeführten vernommen hatte, 
ſchickte er Geld und andere Nothwendigkeiten, aber auf der 
Verhafteten Koften, was manchen Haushaltungen fauer anfam. 


Auf der Reife nad) Bafel begegnete man ihnen überall leut⸗ 


; fig, in Stäfa ausgenommen, wo von allen Seiten Leute 


zuſammenliefen und fie höhnten. In Bafel fanden fie im 
Rorkgräfifchen Hof etwa 30 Berhaftete aus den andern klei⸗ 
nen Kantonen, die gleich ihnen Tag und Nacht bewacht wur- 


den. Nach einiger Zeit dann durften fie unter Wache ausgehen 
und filh in einem Bürgerhaus logiren, und der Regierung» 
‚ fatihalter Schmied geftattete nun jede Erleichterung. Auch 


Appenzeller Geifeln wurden nad) Bafel weggeführt. Las 
harpe fand all. dieſe zahlreichen Deportationen noch unvollftän- 
dig! Außer den ſchon Weggeführten befchloß das Direktorium 
(27. und-29. Mai) noch 30 bis AO ehemalige Regierungsglicher 
von Zürich, nach willfürlicher Auswahl des Statthalterd 
Pfenninger, ausheben und fie in franzöſiſche Feſtungen 


wegführen zu laflen. Die Einnahme der Stadt durch die Defter- 


teijer hinderte die Ausführung. Eine Kundmachung des Erz 


herzogs Karl vom 7. Juni gab allen Behörden die Weifung: 


’ 
’ 

» 
D 


Es fol Niemand wegen politifcher Meinung gefränft over 
gwaltthätig behandelt werden und Jedermann gewarnt fein, 
N an Gliedern helvetifcher Behörden zu raͤchen; diefe Kund⸗ 
machung ward am Alten aud) dem helvetiſchen Direktorium 
übermacht. Nun, in Hinſicht auf die gefährliche Lage und den 
Einfluß, den dieſe großmüthige Verfügung auf das Volk haben 
mußte, änderte ſich das Benehmen des Direftoriums in dieſer 


Sache. Es beſchloß (13. Juni) die Freilaffung der Geifeln, 


Imad) (14ten) den Gedelmeifter Hirzel und ben, Rathöherrn 
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Feſftalud frei, behielt. aber Die andern Geiſeln doch noch 


. Sänger in Verhaft. Schon’ am 40. Juni hatte der Statthalter 


Schmied zu Bafel den Befehl erhalten, Lavater in Brei- 
heit zu fegen, der dann in Erwartung ungehinderter Heim⸗ 
kehr fi) nad) Baden begab und Pfenninger,' der uun Gtatt- 
balter des Kantons Baden war, um Erſtattung der ihm 
weggenemmenen Schriften bat, der «8 verſprach aber wicht 


; hielt. Lavater begab ſich zu General Maffena nad) Zug, 


der ihn zwar achtungsvoll empfing, aber ihm doch die Rüd- 
kehr verfagte. Bei Katholiten wie bei Reformirten fand La⸗ 
vater die freundlichſte Aufnahme, beſonders bei dem Dekan 
Bophard in Zug. Mit diefem befprad) ex ſich über bie 
Rothwendigkeit, daß fi) die Fatholifchen und reformirten 
Schweizer vereinigen ſollen, dem allgemeinen Elend entgegen⸗ 
zuarbeiten, beſſere Grundſaͤtze zu verbreiten, an den Punkten 
feſtzuhalten, in welchen man übereinſtimme, Ueberzeugungstreue 
an Audern zu ehren u. ſ. w. und fand Beifall. Von da kehrte 
er wieder nad) Baſel zurüd und erſt am 14. Auguſt konnte 


. er über deutſches Gebiet nad) Zürich fig begeben, we er am 


46ten anlangte und mit Entziden empfangen warb; alles ſtroͤmte 
am 18ten feiner erſten Predigt zu; am 20ften folgte er der Ein- 
ladung des Erzherzogs nad) Kloten, deſſen Unterhaltung über 
verfchiedene Gegenftände ihn duch die Menfcdhenfreumdlichkeit 
und Religiofität, die der, auch moraliſch große, Fürſt bewies, 
innig erfreute. — Endlich, 18. Auguft, warb allen Zürcher 
Berbannten die Freilafiung angekündigt und eilig bemügten 
fie diefelde, in die Vaterſtadt zu ihren Yamilien zurückzu⸗ 
fehren. 

Die ſchrecklichſten Leiden erpuldeten mehrere hundert Depor⸗ 
tiete aus dem Kanton Waldſtätten. Am 20. Mai 1799 


‚wurden 200 Männer aus dem Kanton Schweiz durd hel⸗ 


vetiſche Truppen mit Kartätfchen geladenen Kanonen erft nad) 


Zürich geführt, 2 und 2 an den Armen an einander ges 
ſchloſſen. Als die Zürcher anfingen, ihnen Erquidungen zu 
bringen, ſchloß man bie Previgerliche, wo fie einige Stun⸗ 
ben raſteten; nad) ein Paac Tagen kam ein anderer Zug. 
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Sad) durch andere. Gegenden fchleppte man verbaunte Laud⸗ 

leute, meifteng redliche vaterlandifche Männer, befonders frühere 
verdiente Beamte, die über Dad allgemeine Elend klagten — 
„num von Schurken angellagt”, fagt Meyer. Sie wurden in 
die Kerker der Feſtung Harburg abgeführt, ohne je verhoͤrt 
zu werben. Inter diefen Geiſeln befand fill au Alois Ro 
ding, der an feiner Geſundheit litt. Er meldete (14. Juli) 
feinem Schwager Müller⸗Friedberg, daß bei 350 feiner 
Mitlandleute, in Kafematten aufeinander gehäuft, ſcheußliches 
Elend erduldeten. „Sie waren in Gefahr, in Hunger und Un⸗ 
rath zu Grund zu gehen. Die Baſtille zeigt nichts Aehnliches 
Eudlid) dringt der Schrei des Erbasmend und des Unwillens in 
bie Räthe, und das Direktorium fieht ſich genöthigt, bie Sache 
unterſuchen zu laſſen. Zur Ausfuͤhrung wählt es den ſchaͤndli⸗ 
chen Billeter, der nun das Elend nicht mehr verbeden konate. 
Er fand, daß 186 ohne Stroh im unierirbifchen feuchten Ker⸗ 

ta aufgehäuft lagen in Geſtank und Ungeziefer, in halbver⸗ 
fanlten Kleidern. Die Aermern, zu arın, der verruchten Ge 
fangenwurt die nöthige Nahrung abzulaufen, waren vom 
Hunger bis zum Berferben abgequält. Billeter ließ fie nun 
aus der Kafematie in ein geräumiged Kornhaus bringen, 
dann warb 255 der Gefangenen die Freiſprechung ertheilt, 
aber vor der Loslafiuug von jedem 24 Gr. Berbaftfoften ge 
fordert; für ſolche, die nicht im Stande waren zu bezahlen, 
wurden Wohlhabende als Geifeln bis zur Zahlung zurüdge- 
halten. Sie kamen heim ohne vorherige Anzeige an die Orts⸗ 
beamien. Auf Zichofles Bericht antwortete das: Direltorium, 
28. Juni: „bie in den Kanton Waldflätten geſchickten 
Kommifläre zafften eine fo große Anzahl Gefangener zu⸗ 
ſammen ohne allen Unterſchied zwifchen mehr und weniger 
Schuldigen, die insgefammi in fo ſcheußliche Gefängnifle 
eingeferfert wurden, daß Das Direktorium fi) verbunden glaubte, 
die Stimme der Menfchlichleit (nun er) zu Hören und um 
fo mehr, da die Bapiere über die erften Berhöre verfelben 
(man wußte wohl warum!) verlosen gegangen waren." . Die 
Regierung zahlte die Deporiations⸗ und Gefängnißfoften nicht, 
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obgleich die Veehafteien nicht zur Vaantwortuus geyogen oder 
firafivürdig gefunden wurden. Monnard bemerkt dabeient⸗ 
fchuldigend: „die Regierung Hatte zu fehr mit ihrer eigenen 


Noth zu fhaffen, war durch das Gefchrei allgemeinen Elends 
ſo betäubt, daß fie den Klagen der Gefangenen fein Ohr leihen 
konnte.“ (I? — Aber jedem verläumbderifchen Patrioten zu aller 
+ Zeit! —) Das Direktorium befchloß 30. Juni auch die Los⸗ 
lafſung der zu Ehillon Eingeferferten, wo 30 Freiburger 
und eine beträdtliche Anzahl Wallifer gefangen lagen; fie 


wurden auch ohne Verhoͤr freigelaffen und fagten dabei: 


: „Waren wir ſchuldig, warum hat man ung nicht vor Gericht 
gefſtellt? Waren wir unfchuldig, warum entfehäbigt man uns 


nicht?" Keine Antwort. Bon den'deportirten Bernern wa— 


- 


ren ſchon 24, Mai 4 freigelaflen worden, denen dann die 


übrigen am 22. Juni folgten. An Genugthuung warb auch 


‚hier nie gedacht. Nach zwei Monaten fahen die zu Bafel 


verhafteten Glarner durch menſchenfreundliche Verwendung 
des Regierungsftatthalters Schmied ihre Rage erleichtert, aber 


erſt 14. Auguft erhielten fie, fo wie die Appenzeller, Be⸗ 


frelung. Auf die Fürſprache des Regierungsftatthalters Zelt- 


“ner ward zwar vom Direktorium (im Juli) die Befreiung der 


ehemaligen Regierungsgliever von Solothurn (zwei außges 
nommen) beſchloſſen; aber die zu Salins Berhafteten konnten 


‚die Freiheit von der franzoͤſiſchen Regierung nicht erhalten; fo 
ging e8 Andreas Merian von Bafel und den Bündner 


Deportirten dafeldft. 

Die graufame Willfür der Geifelverhaftung in vielen 
Kantonen empörte zulegt felbft Freunde der Revolution, in 
denen noch ein Gefühl für Recht und Ehre zurüdgeblieben 


war und machte die Beforgniß rege, daß fie bei dem Sieg 
der Deſterreicher und Altſchweizer ſchmerzliche Vergeltung nach 


ſich ziehen dürfte. Als das Direktorium ſich gedrungen ſah, 
die ſo tyranniſch mißbrauchten Vollmachten aufzugeben, ſagte 
es den Räthen: Es habe Kraft derſelben mehre Bürger von 
wichtigem Einfluß, deren politiſches Betragen gefährtich ſchien, 


— en fremden Orten in Berhaft fegen laſſen. Die Räthe ſollen 
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mm über bie Loslaſſung ober fernern Verhaft verfügen. 
Run erhoben fi einige Mitglieder und fpracdhen ven größten 


Unwillen über die willkürliche Verhaftung und Geiſelanshe⸗ 
bung aus. Man habe nie dem Direktorium Macht gegeben, 
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der Konſtitution zuwider zu handeln. Nuce: „Ich begreife 
nicht, wie das Direktorium und fo fragen kann. Wiſſen wir, 
warum es Peter oder Paul verhaftet hat? Wie koͤnnen wir 
ihm alſo antworten?" Carrard: „Man bevollmächtigte das 
Direktorium, verdaͤchtige Bürger verhaften zu laſſen, aber es 
ſollte fie Durch richterliche Behoͤrden unterſuchen laſſen.“ Kuhn: 
‚u dieſer Maßregel haben wir das Direktorium nie bevoll- 
maͤchtigt; wir wollen alſo auch die Verantwortlichkeit nicht 
theilen.“ Man geht zur Tagesordnung. Am 27. Juli machte 
Cartier den Antrag, das Direktorium aufzufordern, den zu 
Salins verhafteten Geiſeln die Freiheit zu verſchaffen. Man 


antwortet: dad Direftorium babe ihre Befreiung ſchon ber 


ſtchloſſen, aber die franzöfifchen Behörden verweigern die Ent- 


lffung. — Die Maßregel, verlangt Eſcher, fol auf alle Gei⸗ 
kin ausgedehnt werden. Regler ftimmt bei: „Klagen follen 
Richter beurtheilen, Unfchuldige folen Iosgelafien werden, denn 
ih will feinen Unſchuldigen, aud) wärd mein Feind, in Ge⸗ 
fangenfchaft wiflen.“ Rellftab und Fierz: „dieſes Geſchäft 
geht ung nichts an." Eſcher: „Ic bemerkte Rellftab, daß 


wir weder fo unwiſſend noch unfhuldig an der gewaltthätigen 
‚ Beifelaushebung find. Sie ward alsbald als ein Fonftitutione- 


widriger Eingriff in die perfönliche Sicherheit der Bürger an. 


geklagt, worauf man dann in geheimer Sigung ‚zur Tages⸗ 
. Mdnung überging. Was thatet Ihr, ald das Direktorium 


affärte, die ertheilte Vollmacht genüge ihm nicht, weil fle es 
in Rückſicht der Geiſelaushebung einſchraͤnke. Da gabt Ahr 


demfelben Vollmacht, Berbächtige auszuheben und felbft zu  - 


deportiren. Ihr tragt wie das Direktorium Schuld an dieſer 
ungerediten, gewaltthätigen und Fonftitutionswidrigen Geiſel⸗ 
aushebung. Ungeachtet das Direfiorium feine Vollmacht mehr 
hat, behält es immer noch konſtitutionswidrig Geifel im Bew 
haft, es iR alfo unfere Pr unfern Mitbürgern die Freiheit 
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wieder zu verſchaffen.“ Würfch: „Warum wurden Die Aus⸗ 
schobenen feit beinahe einem halben Jahr nicht ein einziges 
Mal verhört? Man foll an das Direktorium das Berlangen 
ſtellen, entweder dieſe Bürger Ioszulaffen oder ſchleunig zu be 
urtheilen.“ Pellegrini (wie immer ſchamlos): „Das Dis 
reltoxium bat die Pflicht, die öffentliche Ruhe beizubehalten; 
wenn wir feine Maßregel durchkreuzen, fo kann es nicht mehr 
verantwortlich fein und die öffentliche Ruhe kommt in Gefahr. 
Die Aushebung war im gewöhnlichen Recht.“ Eſcher: „Wo 


gibt Me Konflitation dem Direftorlum die Vollmacht, unbe 


ſchuldigte Bürger aus ihrer Heimat auszubeben und Monate, 
vieleicht Jahre lang, ihrer Freiheit zu berauben? Wäre ein 
Paragraph in der Berfaffung, der 5 oder eigentlidh 3 Maͤn⸗ 
nern folge Vollmacht übergäbe, heute nody würde ich eine 
ſolche Berfafiung abſchwoͤren. Da die außerordentliche Voll⸗ 
macht des Direktoriums aufhoͤrt, ſoll auch die Sache aufhoͤren 
und alle Geiſeln, in oder außer dem Land, ohne Unterſchied 


in Freiheit gefegt werden. Beſchluß des Großen Raths (13. 


Auguſt): die Geiſeln freizulaſſen, oder im Fall Verdachts ſie 
dem Richter zu übergeben. Ufteri im Senat: „Seit Aufhören 
' der Bollmadıten hält doch das Direktorium fonftitutionswidrig, 
unbereditigt, Bürger als Staatsgefangene zurüd. Auch wir 
tragen Schuld an dieſen Maßregeln durch die auferorbentli 
den konſtitutionswidrigen Bollmachten, womit wir bie perſoͤu⸗ 
liche Freiheit der Bürger der Wilfür, den Launen dreier Män- 
‚ ner übergaben. Mit der perfönlichen Freiheit der Bürger 
ſchwindet aber alle Freiheit. Ob er dann Paul heiße ober 
‚ Beter, oder Friedrich Caͤſar — der Mann der über meine 
Freiheit gebietet, ob er im Namen der Freiheit oder Tyrannel 
handle, ob er bei ber Freiheit ſchwoͤre oder dem Deſpotis⸗ 
mus, das gilt mir gleichviel: wo feine perfönliche Freiheit if, 
va iſt die politifche Freiheit ein Unding und leerer Woriſchwall. 
Das Direktorium bat von unferer Vollmacht einen fehr traw 
rigen Gebrauch gegen die Freiheit der helvetiſchen Bürger ge⸗ 
macht. Es hat Geiſeln ausheben lafien, Gott weiß, für weſſen 
Sicherheit, wenigfiens für die ber Batrioten nicht. Auch ich 
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un Patriot, de h. ich liebe mein Baterlanb und bin für fein 


Wohl bereit zu thun, was von mir abhangen mag; aber ewig 
zie verlange ich Geiſeln für meine Sicherheit. Das Direftos 
tium bat Geiſeln ausheben Lafien, bie es nicht Tannte, und 
denen es Feine Schuld beizulegen wußte. Den Beweis neben 


ſeine Befehle an feine Kommiflire und Statthalter, eine be. 





— — 7 — 


ſtimmte Zahl aus einer Gemeinde nech eigener Wahl 


auöguheben. Ich ſprach gegen Immoralität und Verkehrthett 
vieler Rommifläre des Direkteriums, doch nicht ohne Au 


‚ zahme. 3. B. Wenige Tage vor der Befepung Zürich von , 
dem Feind erhielt ein Kommiffär dafelbft den Auftrag, vom 


Direktorium eine Anzahl Bürger ausheben und wegführen zu 
Ifien und mit dem Regierungsfiatihalter fol er die Wahl 
treffen. Er antwortet: Ich bin Bürger eines freien Staats 
und werde mid) nie zum Werkzeug willkürlicher Kränfung und 
Berlebung der Bürger brauchen lafien und feine Geiſel aus 


eben; e8 wurden aud feine ausgehoben und 30 Familien . 


weniger beiveinen ihre Väter. So hätten alle Kommifläre und: 


Statthalter des Direktorium handeln follen; daB wäre ein 
- Beweis geweſen, daß wahre Freiheit in Helvetien herrſche 


Der Gehorſam, welchen Öffentliche Beamte ihren Obern zu 
lößen haben, ift kein blinder, Kein unbebingter Gehorſam. 


‚ Konftitstionsrwidrigen und deſpotiſchen Befehlen fol fein öfs 
ſentlicher Beamter gehorchen. Hierin liegt die wahre Garantie 


ber Ronftitution und der Freiheit.“ Laflechere will bie Gei⸗ 
Iflaushebung mit ihrem Zweck für die innere Sicherheit recht⸗ 
fertigen, obwohl der Schritt an ſich mit der Freiheit und den | 
Grundſaͤtzen im Widerftreit liege. Ehe man aber Die noch üb- 
tigen Beifeln loslaſſe, fol man wiflen, ob die Patrjoten in 
Zürich noch nicht verhaftet fein. — Es iR um die Batrioten 
zu thun! ruft er. Ufteri: „Es iſt um Gerechtigkeit zu thun!® - 
ditm. Nach Lüthis Antrag fol der Ausſchuß bei dem Di. 
wtorium anfragen: Auf weſſen Koften die Geiſeln unterhal⸗ 
in werden 9 denn find fie unſchuldig und mußten als Opfer 


Nr das allgemeine Befle leiden, fo follen nicht fie, fondern der 


Eat zahlen.. Ferner über die 186 aus dem Kanten Walb⸗ 


> 
‚falten, bie unverhoͤrt in den -Rafematten zu Aarburg 5 Wo⸗ 


chen auf vie fcheußlichfte Weile eingeferkert waren, auf ver- 


faultem Strob ohne Luft und Raum in ihrem eigenen Unrath 
verberben mußten und am End ohne Unterſuchung durch Bil- 
leter gegen Bezahlung von Gefängnißfoften freigegeben wur- 
"ben. Wer trägt die Schuld dieſer Graufamfeiten? Abends 5 
Uhr gab der Ausſchuß dem Senat Bericht durch Ufteri: „Der 
Ausſchuß hat fi gleich nad der Sibung zum Direktorium 
begeben und vom Präfldent über die Anfragen folgende Er⸗ 
läuterungen erhalten: durch die von der Geſetzgebung ihm 
ertbeilten außerordentlichen Vollmachten fei e8 hinlaͤnglich zur 
Geiſelaushebung bevollmächtigt geweien, alle Mittel für bie 
Ruhe und Sicherheit der Republif anzuwenden. Es habe die 
Abficht gehabt, Beifeln an Perfonen zu haben, von denen in 
ihren Gemeinden Unruhen, Ränfe und gegenrevolutionäre 
Bewegungen ju erwarten waren. Diefe Maßregel habe fehr 
beilfame Folgen gehabt und befonders in Waldftätten und 
Linth viel Unheil verhüte. Der Präfldent (Taharpe) 
äußerte dabei: es fei aus Schwäche geihehen, daß das 
Direktorium nad) der Ankunft in Bern einen Theil jener Geis 
fen losgegeben habe. Nach der Rüdgabe der Bollmadıten habe 
es die gefehgebenden Käthe angefragt: wie es ſich betreffend 
die noch vorhandenen Geifeln zu verhalten habe? Die Räthe 
- find über die Frage zur Tagesordnung gefchritten, wodurch 
daß Direltorium bewogen worden, fie fo lang in Berwahrung 
zu halten, bis ihre Loslaſſung unbedenflid, geſchehen koͤnne. 
Das Schickſal der Patrioten (in der öftlihen Schweiz) fei 
. nicht befannt genug. Ein Hinderniß liege in den frangöfifchen 
Behörden, welche die Loslaffung übel nehmen und als Schwäche 
oder. gar als Einverflänpniß mit dem Feind anfehen wollen. 
Ueber die Koften ward geantwortet: Das Direktorium habe 
der geldarmen Nation fie nicht aufladen wollen, zumal bie 
mehren der Geifel in nicht ſchlechten öfonomiichen Umſtaͤnden 
fi befinden und die Maßregeln durd) ihr Benehmen verans 
laßt haben. Die traurig unmenfchliche Behandlung der 186 
aus Waldſtätten bat uns das Direktorium mit tiefem 
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Leidweſen bekannt: Lůthis Schilderung bleibe noch hinter des 
ſchrecklichen Wahrheit zurid. &8 habe dem Sammer ein Ende 
gemacht, fo bald es Kunde. davon befam und habe. die forge 
fältigfien Unterfuchungen darüber angeftelt. In Folge der 
Berwirrungen feien uuch alle Papiere zur Inſtruktion bes 
Prozeſſes jener Gefangenen verloren gegangen, die nicht / als 
Geiſel, ſondern nach Soults Einzug in den Stanton Walde 
Kitten als Aufrührer eingezogen waren. Der Präfident ber 
merkte, die Annahme des Beſchluſſes könne vieleicht bei dem 
franzöfifchen Behörden den Widerſtand gegen die Loslaflung 
überwinden. — Den Einwurf, daß wegen der vermuthlich 
som Feind in Berhaft gehaltenen Batrioten, die Geiſeln nicht 
losgelaſſen werden dürfen, beantwortet der Ausſchuß dahin: 
Entweder find dieſe Patrioten reprefialienweife verhaftet, weil 
unfere Regierung Geifeln nahm, oder fie werden ohne Rüds 
ſiiht darauf verfolgt. Im erften Fall müßt Ihr die Gelfeln 


loslaſſen, damit jene befreit werden, im zweiten Fall nübt die 


Zurückhaltung unferer Geifel jenen nichts, und es iſt nicht 
einmal der Fat vorhanden, daß was nützlich und was recht 
it mit einander im Widerfpruch zu ftehen fcheint. Annahme 
ves Beſchluſſes. Barras berichtet nachträglidy von Freiburger. 
Geiſeln zu Chil lon. Es befanden ſich deren etwa 30 daſelbſt. 


Auf Empfehlung hielt ein Gottrau Loslaſſung; der Befehl 


fommt nad) Ehillon, aber es find zwei dieſes Namens da; Nie 
mand weiß wer der Glückliche ift und fle müflen loſen.“ La» 
fledere: „Ein Mitglied des Direktoriums hat mir gefagt: 
die Roslaffung der Geiſel wäre jebt gefährlich. Er meint: 
Wäre aud) die Maßregel unweiſe geweien, fo darf eine Re 
gierung ohne Schwäche zu verrathen — und Schwäche iſt das 
Grab aller Regierungen — nicht davon zurüdfommen.” Er 
win Bertagung. Ufteri: „Wir haben mit dem Direltorium 
und nicht mit einzelnen Direktoren fprechen follen und wir 
unterfcheiven zwifchen der Meinung des Direftoriums und eine 


zelner Direktoren. In dem Wort Laharpes: „Die Loslaffung - ° 


einzelner Geiſeln fei aus Schwäche geſchehen“, haben wir nur 
feine und. nicht des Direktoriums Meinung zu erkennen ges 
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nalaubi“ Das Direltorium hat. vor Luger ald einem Monat 


bei Riederlegung feiner Vollmacht beſtimmt gefagt: es fei Ruhe 
und Stile in ver Republik hergeitelit and die fonflitutionelle 
Macht zu ihrer Erhaltung binlänglih. Es if aber hier nicht 
won falfchen oder unweiſen, fondern von ungerechten Maßre⸗ 
gein die Rede, die dafür erfanıt find und zurüdgenommen 


- > werben follen.” Bay bezeugt, daß die Geifelaushebung ben 


frangöfifchen Behörden ganz fremd (?) und einzig das Wert 


2068 heivetlichen Direltoriums war. Auguftini: „Unter Gei⸗ 


feln babe ich PBerfonen verfianden, die vom Feind in einem 


- eroberten Land zur Sicherheit der Verträge ausgehoben wer» 


ven, niemals aber von Bürgern im eigenen Land. Nicht Nach⸗ 
geben oder Rüdnabme eines falfchen Schritts, wohl aber 
öffentliches Begehen einer Ungeredhtigfeit im Namen der Res 
giesung iſt es, was den nahen Untergang der Regierungen 
vertündigt." Müret: „Den geſetgebenden Räthen fommt es 
nicht zu, über die Losſprechung der Geifel zu fprechen; wer 
fie aushob, dem kommt es auch zu, fle freizuiaflen. Bay fin- 


det einige Entſchuldigung für das Direktorium in den gefähr- 
lichen Umftänden zur Zeit der Aushebung: fie geichah im 


Kanton Waldſtätten auf die Berichte aller Beamten, daß 


nur durch einfweilige Wegführung gewiſſer Leute Ausbrüche 


von Gewaltthaͤtigkeiten verhütet werden koͤnnen: eben ſo im 


Kanton Linth, worauf die Patrioten aus dem Kanton 


Zürich befonders gebrungen haben, und in dem Kanton Freis 


"burg und Solothurn geſchah fie auf die Berichte der Kom⸗ 


miffäre. Die Moralität oder Konftitutionalität der Maßregel 
wid ich nicht vertheidigen." Bodmer: „Es thuͤt mir leid, 
daß ich für Arreftationen reden muß, denn das habe ich wahr⸗ 


lich erfahren. Barum ift der Ausfchuß fo eifrig für die Los⸗ 


laſſung diefer Herren bemüht ? — vermuthlich weil es Herren 
find.” Genhard. „Mehre Mitgliever haben wie ih nie zu 
jenen Bollmachten geftimmt." Mit 36 gegen 10 wird der Be- 
ſchluß angenommen. — Am 16 Auguſt berichtet das Diref- 
torium: Es babe die Loslaffung vollzogen, verlange aber nun 


Entſcheidung der Frage: ob die Unterhaltungsfoften von den 
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Beireffenden ober ber Nation geitagen-werben follen? Es habe 
geglaubt, ‚bie Unfoften nicht der armen Ration, fendern den 


Werhafteten, von tenen die meiſten wohlhabend gemefen, aufs 


laden zu müflen. Herzog von Effingen: „Die Sache iR 


einfach. Hat das Direktorium zur Sicherheit der Republik 
Bürger eingezogen, fo muß die Nation die Koften ‚tragen; 
find fie Verbrecher, fo werden fie die Berichte zu den Koſten 
veruriheilen. Kein Bürger kann zu irgend einer Strafe ober 
Koſten ohne richterliche Verurtheilung wegen Vergehen an« 
gehalten werden.” So Andere. Gapani: „Aber der Erzherzog 
bat einige der loogelaſſenen Geiſel zu den erfle Stellen. er 
nennt; man urtheile alfo, ob fie nicht verdienen, die Koften 
zu tragen?" „Tagesordnung fol in diefer Sache nicht ein» 
teten", fagt Zimmermann, und doc) geht man (ohne An 
trag) zur Tagesordnung. Als der Minifter der auswärtigen 


- 


Angelegenheiten durch den helvetiſchen Miniſter Zeltner in 
Paris die Loslaffung der Geiſel in Salins verlangte, vers 
weigerte fie das frangöftfche Direftorium. Das heivetifche Direls 


wrium babe diefen Beſchluß zu ſchnell auf das Manifeſt des 


Bingen Karl erſcheinen laflen; es föünnte von dem Voll 
‚ gefährlicher Weile als eine Art Nachgeben gegen ven Yeind 
angefehen werden. Endlich famen fie (e8 waren 9) nad ber 


Revolution vom 7. Senner 1800 zuräd. Ihre Forderung an 


die Staatskaſſe belief fi) auf 1945 Dublonen, und weder 
ſie noch andere Geifel erhielten je eine Entſchädigung. 


Die Aufhebung der Willkür⸗ und Schredendherrfchaft. 


Die Entwidlung der Willfür: und Schredensherrihaft - 


führte allmaͤlig unter manchen Krämpfen zum Kampf und Sieg 
Über diefelbe, durch die Aufhebung der Bollmachten, weldye ı 
das Direftorium über ale Schranfen des Rechts und ſelbſt 


fr Konftitution erhoben hatten. 

Die Auflöfung des helvetifchen Heers hatte die Aufhebung 
der Berrichtungen der Kriegsgerichte verurfacht, da bie 
Saufende nicht zur Verantwortung gezogen werben konnten, 


| Weihe nun die Kriegsgeſetze übertreten hatten und wobei 


. 
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—— die Stimme des Role ſich einmüthig ‚gegen ie u 
biefe erhob. Das Direktorium fand felbft bei vem Kriegägerichte 
za Dron ein geſetzloſes, ungerechtes Verfahren und forderte 
bie Raͤthe auf, die Glieder als ungeredhte Richter vor Gericht 


gu fielen. Zimmermann machte (27. Juli) den Antrag, die 


vom Direktorium aufgedrungenen Militärgerichte mit den 
Schreckensſgeſetzen vom 30. und 31. März aufzuheben. 
Alle wegen folcher Berbrechen Berhafteten follen den Kantons 
gerichten zur Benrtheilung übergeben werden. Eicher: „Es 
iM um Aufhebung eines. Geſetzes zu thun, welches alle Grade 
eines Vergehens auf die gleiche Art, nämlich mit dem Tod, 
beſtraft, welches, wenn es wäre angewandt worden, ein Drittel 
' aller Helvetier hätte todtſchießen machen. Dieß Geſetz konnte nie 
in feiner Ausdehnung anwendbar fein, folglich) überließ ed dem 
Richter willfürliche Anwendung. Sollten wir nur zwei Tage 
länger die Bürger der Willfür der Richter und zwar für ihr 
Leben preisgeben wollen?" Der Antrag wird von beiden Räthen 
angenommen. Statt der Tobeöftrafe, zufolge des Gefeped vom 


30. nd 31. März, ward nun auf Berweigerung des Miliz 


dienfled nur eine Geldbuße von 30 Er. befiimmt! Dennoch 
hatte Egg von Ellifon die Frechheit, am 20. Auguft im 
Großen Rath, nach vorausgefchidten Schmähungen auf die 
‚ ehemaligen Regierungen, folgenden aͤcht jafobinifchen Antrag 
zu ftellen: „Bei unzähligen Gefegen, welche die Räthe gegeben, 
iſt doch das Baterland in einem betrübten Zufland. Die Ges 
ſetze werden nicht ausgeübt; ein Theil des Landes iſt in Feindes- 
hand; Kriegsmacht, Finanzen, republifanifcher Geiſt find faft ganz 
ruinirt. In einigen-®emeinden, wo die Anhänger der gerechten 
Sache der Freiheit verfolgt werden, darf man den Namen 
Patriot nicht Öffentlich ausfprechen. Wir nähren eine Schlange. 
am Herz der Republif, die uns mehr gefchadet hat als Defter- 
reichs Heere. Den Beweis dafür geben die neuen Regierungen 
von Zürich, Schaffhaufen und andern Orten, die der Kon- 
ftitution und dem Baterland Treue gefchworen und nun Bere 
räther an demfelben wurden. Da hört man die Sache der Frei- 
heit verladyen und die der Feinde derfelben in Schug nehmen. 
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| —* wiegen Einfiuß fie anf unfer armes unwiſſendes Lande 


voll haben und mie man mit demſelben fpielt, es verbiendet und 
am Aufruhr vorbereitet. Soll die Pariei an dem Vaterlands⸗ 


Ä anergang unbeſtraft arbeiten können? Laßt und dieſem Ucell 
Reuern,, gerechte, nöthige Strenge gegen die maͤchtigen Ber 


brecher brauchen, ihre Angriffe unfchäplicy zu machen; veißen 
wir ihnen die Larve weg und Rrafen wir obne Schonen fie, 


"die unſer Bell in den Grund des Verderbens fürgen wollen. 


keitet mit Muth das Stemerruder des Staates durch den ge 
fährlichen Sturm, damit nicht das Volk genäthigt fei, es une 
aus den Händen zu reißen, weil wir zu wenig (nergie 


für die Sache der Freiheit und: des Baterlands haben. Die 


Mörder ner Freiheit wachen und lauern, der Republif den 


Todesſtreich zu verfegen. Außerordentlidhe Zeiten erfordern 


außerordentliche Maßregeln. Ich ſchlage Euch vor: 1. Das 
Direktorium fol alle Perfonen , weldye in den vom Feind ge- 
raͤumten Gegenden fi) zu Gunften der Feinde während ihres 


| Aufenthalts mit Wort oder Handlung gezeigt haben, verhaften 
und fie für ihre Berrätherei mit Ehre und Leib und Leben 
verantwortlich machen; 2. es fol ein neues (Revolutions-) 


- Bericht errichten und ihm die Unterfuchung und Beſtrafung 
derſelben übergeben; 3. dieß Gericht ſoll allfälligen Verſchwoͤ⸗ 


tungen nachſpüren, die Zuſammenkünfte gefährlicher Menſchen 
beobachten und über gegenrevolutionaͤre Ausſtreuungen wachen; 
4, dafür muß ihm eine kurze aber deutliche und kraftvolle Vor⸗ 


— 


ſchrift gegeben werden. Es ſoll beſtehen, fo lang es die Um⸗ 


- En: - 


Ründe nöthig machen. Richt aus Rache, aber auch ohne Furcht 


made ich diefen Antrag. Sterben kann id), aber nie werde 
ich meine Gedanken über die allgemeinen Menfchenrechte wer⸗ 


laͤugnen.“ Schoch drüdte dieß noch deutlicher und Fräftiger 


aus: „Sch wünſche, daß man der großen Ration nachfolgen 
würde, wo man die Großen, Könige, Fürften und Edelleute, 
gekoͤpft und die Geringen hat laufen laffen, und wenn wir das - 
uicht thun, iſt die Republik verloren.” Und man fprach ihm - 
uicht den Adfchen aus, ja gab ihm ſelbſt gute Abſicht zul 


villeter begehrt Beingitetirung Herzog von &f- | 
vii. 15 \ 
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fingen: „Wir-follen uns nicht überellen:" Er ſchreibt Egg 
doch ein patriotiſches Herz zu (i). Cuſtor: „Der Antrag iſt 
- Fonftitutionswibrig, weil er ein neues Gericht aufſtellt.“ Rure, 
Egg preifend, ſpricht von Schlangen und Tigerfeelen. „Man 
will nis firafen, fondern alles muß zärtlich und liebreich be⸗ 
handelt werden; auf diefem Weg find wir dahin gefommen, 
wo wir find; es ift alfo wahrlid an der Zeit, einft anders zu 
Werk zu gehen." Billeler: „Wan vertheidigt immer nur bie 
Dligarchen und will fie ſchützen.“ Secretan: „Sollten etwa 
diejenigen, welche den Feind ins Baterland gerufen und Mißhand⸗ 
lungen gegen die Patrioten ausgeübt haben, nicht geftraft werben, 
da fie den heiligften Eiden zuwider gehanvelt haben?” Neue 
Beratbung am 27. Auguſt. Da ſpricht dann Suter viel über 
die Urfachen der Uebel und deren Heilung und dabei gegen . 
die bisherige Willfürregierung. „Der Hauptgrund," fagt er, 
„liegt In der Art und Weife, wie unfere Revolution begonnen 
und da fällt die erfie Schuld (ja nicht auf Ochs, Labarpe 
und andere Baterlandsverräther, fondern!) auf die franzd- 
fifden Kommiffäre und deren verfluchten Gelvhunger, 
befondere Rapinat's; daß man das Armfle Boll Europa’s 
plündern mußte, um ihm die Freiheit angenehm zu: machen, 
dieß war nicht die Schuld der franzöfifchen Nation und ihrer 
' fiegreichen Heere, fondern Rapinat's O franzöftfhes Direk⸗ 
torium, hätteft du ung anfangs fanfter behandelt, nicht fo 
viel fremde Ideen in unfere Revolution hinäbergetragen, ge- 
badır, daß unfer Bolt noch weit von den hohen Brad der 
Kultur dafür entfernt war! — Wir begingen aber auch ſelbſt 
und oft große Fehler. Wir nahmen zu wenig Rüdficht auf 
den berrfchenden Volksg eiſtz es war fein Gemeingeift.- 
Wir hätten mandyes Borurtheil fanfter zerftören, das Volk 
mehr mündlich belehren follen ftatt durch den Drud, da: das: 
Bolt fo wenig liest Noch jegt verfiehen die wenigften die Konz 
flitution. Der Bürger war zu träge zum Schwung, den bie 
Revolution von ihm fordert. — Geſetze wurden nun ungewöhn« 
lich, oft unverfländlich ausgedrädtz; wurden zum Theil auch 
nicht befannt, nicht genugfam erläutert. In den meiften Ges 
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ie weßte man nicht einmal, was wir machten. Kurz, das 
Volt Hatte leinen Glauben an uns, wenig Willen für und, — 


Wir verftopften gu leichtfinnig unfere Finanzquellen noch 


ehe wir neue gefunden hatten, dieſe wurden oberflächlich geſucht 
ad nachläffig eingetrieben." Dann führt er die Klaflen an, 
weiche Gegner der jepigen Ordnung find. Die ehemaligen Res 
genten : man muß fie in Ruhe laſſen, fo lange fie nichts gegen 
uns unternehmen; die, welche durch die Revolution verloren, 
wie Die Städter ihre Privilegien, dieſe haben gefährlichen 
Einfluß anf das Land, das in vieler Rückſicht von ihnen ab» 


bängt; die Gleichgültigen, Parteilofen, die, wenn es fchlimm | 
ging, gegen und wären, diefe muß man ſcharf bewachen; 


ſchlechte Menfchen, die feine Ordnung wollen; die durch Die 
Folgen des Kriege, Einquartirungen ıc. Mißvergnügten, da 
helfen Feine Gründe. Endlich if eine Hauptquelle der gegen- 
wärtige Krieg und der Berluf der Reutralität. Der 


Schweizer haßt alles fremde Einmifchen in feine Angelegen- 


beiten. Mittel zur Rettung: Der Patriotismusd.h. 
. wahre Liebe zur Freiheit und unferer Verfaflung. Feſtes Zu- 
- fammenbalten der PBatrioten. Diefe theilt er auch in 


- u. Pe 


Klaſſen. Eigennügige Maul: und Magenpairioten, bie 
die Resolution für ihren Beutel verlangten; die wollen wir 
nicht, fie find Ruheſtörer. Die ruhigen Patrioten, die fich 
aber wenig ums Baterland befümmern und fich aud) Föderalis- 


mus und Landögemeinden gefallen ließen, wenn nur die Ruhe 
uicht geflört würde; biefe laß ich in Ruhe, aber man kann fie 


nicht brauchen, wie die fhwaden Batrioten, die ohne Kraft 
And und fürchten, etwas zu verlieren; die es herzlich gut mit 
dem Vaterland meinen, aber immer nur die alte Schweiz 
vor ſich ſehen und nicht, daß die alten Verfaſſungen bei den 
Fortſchritten der Kultur nicht länger Play haben fünnen, biefe 
beſchwoͤre ich, ſich mit ung zu vereinigen und die Tugenden 
der Bäter herüber zu bringen. Die fonftitutionellen Pa- 
trioten, edle Menfchen, die Leib und Leben für die Konftitution 


Wagen würden, deren Begriffe aber nicht über die Konftitution 


hinausgehen, weldye die Revolution und den Enthufiasmus 
| 8 * 
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nicht begteifen, meinen die Ruhe fol nicht dadurch geftört 
WwWerden; fie find nicht für die Welt, fondern für den Himmel 
gemacht. Endlich die wahren, Adten Batrioten, die 
Männer vol Kraft und Feuer, die für die Freiheit ihr Leben 

zu opfern bereit find. Diefe Batrioten müflen innig zuſammen-— 
Halten — und das Vaterland if gerettet. Hauptmittel zur 
- Rettung des Baterlands if der Gchorfam gegen die Ge⸗ 
fege und Die rengfte Bollziehung derfelben. Das 
Geſetz iſt der Ruhepunft jeder Revolution und der Damm 
gegen die Leidenfchaft in bderfelben. Keine Willfür! Kein 
Schreckensſyſtem! Keine Revolutionsmaßregein will ich, aber 
wachen muß man; gefegliche Strenge will idy, die bis dahin 
fehlte. Geſetze find genug da. — Wir find ein durch unfere 
- Revolution und dur jene Agenten Frankreichs arm gewor« 
denes Bolt, weldyes durch Beraubung feiner Magazine, Zeug⸗ 
haͤuſer und Schäge für jept außer Stand gefebt ift, fich ſelbſt 
zu vertheidigen. Um ung ber find die größten Mächte Europa’s 
im Krieg begriffen und unfer armes Baterland ift zum Kriegs⸗ 
fhauplag geworden und der Zeitpunft iſt dahin, wo Frank 
N reih8 Heere ununterbrohen auf der Bahn des Sieges forts 
wandelten; feit dem NAugenblid, in weldem Blutigel die 
Armeen begleiteten, feit die freizumachenden Voͤlker ausgefogen, 
uunterdrückt und beinahe zur. Verzweiflung gebradjt worden. 
- Darum nur Handhabung des Rechts und Beobachtung unferer 
 Berfaffuug als einziges Bereinigungsband kann und retten. ' 
"Betrachten wir aus Ddiefen Gefichtöpunften Eggs Antrag: 
If er gerecht? Die erfte Pflicht eines Staats gegen feine 
Bürger it Schug gegen Außere Feinde; diefe haben wir gegen - 
die abgerifienen Kantone nicht erfüllt, wir haben alfo fein 
Recht auf ihr Betragen, während fie in Feindeshänden find. 
Iſt er konftitutionsmäßig? Er fordert ein außerorventliched Ge⸗ 
richt, nur für eine Art Vergehen aus einer bezeichneten Men- 
ſchenklaſſe; dieß widerfpricht unferer Berfaffung, die allen 
Bürgern das Recht gibt, von ihren felbft gewählten Richtern 
gerichtet zu werden. Iſt er Hug? Wir wollten Gefege geben, : 
die alle Bürger, die fi) von den Berbündeten als Beamte hätten: 
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brauchen laſſen, als Vaterlandsverraͤther erflären und fie einem 
fheußtichen Revolutionstribunal und eigenen Gtrafgelehen 
unterwerfen ?: Sollen wir unfer Baterland, wenn es je von 
fremden Heeren befreit wird, einem ſcheußlichen Bürgerkrieg 


| preisgeben und durch wüthende Reaktionen gänzlid zu Grund 





tihten wollen? Ren! Sind wir im Fall über die wiederer⸗ 
oberten Kantone zu verfügen, fo gehe eine allgemeine Amneftie 


voran und vereinige die Gemüther für die Sache des Vater⸗ 


lands! Zur Tagesordnung!" Egg bezeugt: Er wolle keinen 
Terrorismus, aber Rettung ber Freiheit gegen die ihr drohen⸗ 


den Gefahren, Berbeflerungen in der Juſtiz und Polizei. Ein 


Ausſchuß möge die Sadje prüfen. Ruce: „Immer follen wir 
verzeihen und gnädig fein. Man kann niemand zwingen eine 
Stele anzunehmen; cher wollte ich mich in Stüde bauen 
laſſen als wider die Konftitution zu dienen, die ich beſchworen 


md jeder ehrliche Schweizer denkt auch fo.” (Lebhaftes Beifall : 


rufen.) Koch wünfdht, daß man die ſchrecklichen Yolgen bes 
benke, die aus der Annahme von Eggs Antrag folgen wür⸗ 
den. „Wiſſen wir nicht, Daß ſelbſt der öſterreichiſche Heerführer 
fh feierlich wider jede politifche Berfolgung erflärt hat und 
wir Republikaner follten uns es zu Schulden kommen laflen ? 


Die Vollmachten des Direktoriums, die Beifelaushebung, die, 


Kriegögerichte haben unferm Volk das Zutrauen zu uns ges 
nommen, denn es if in demfelben noch zu viel Gerechtigkeits⸗ 
liebe, als daß es foldye Abweichungen vom Recht billige; laßt 
und nicht von Reuem in diefe Fehler fallen.” Huber: „Eggs 
Antrag würde die unglücklichſte Reaktion bewirken und ift an 


fh ungerecht. Rachfpüren von Verſchwoͤrungen wäre Einfeßung 


einer Revolutionsregierung. An deſſen Statt Amneflie! Re 
publifaner follen Beifpiele von Milde und Bereinigung geben.“ 
Dabei preist er doch Eggs vortreffliche Abſichten und Patrio⸗ 


. fömus. Egg zieht nun feinen Antrag zurüd. Das Direftorium 


aber forderte in eben dieſen Tagen nochmals aufßerordent- 
liche Vollmacht, alle von ihm für. zweckdienlich haltenve 
Naßregeln für Polizei und die öffentliche Sicherheit in dem 


N 


| Kanton Wallis anzwenden und der Ausſchuß raͤth zu Er- 


weinng beſſelben. Herzog von Effing en: „Rein, denn bie 
Konſtitution gibt dafür dem Direktorium alle nöthige Gewalt.” 
' Huber und Ruck: „Fa, weil aufordentliche Umftände auch 
aiterordentliche Maßregeln erfordern, doch nur auf einen Mor 
nat und Rechenſchaft von Anwendung derfelben !! Nucô führt 
an: ed feien in einer Strede von 12 Stunden feine öffentli- 
chen Beamten; „fo lang man alles laufen laßt und nicht 
-,. ftrafen will, ift alles zu befürchten.” Suter: „Wenn man 
doch eine Erfahrung von 6000 Jahren für fi) hat, daß die 
Regierungen ohne außorventliche Maßregeln in Zeiten ber Ges 
fahr nicht beſtehen können, fo follte man nicht fo allgemein 
fidy wider diefe erheben wollen.” Anders fprady er nun ale 
nad) einigen Tagen über Eggs Antrag. Kuhn: „Man jagt, 
die Unruhſtifter können durch die gewöhnlichen Richter nicht 
ſchnell und wirffam genug geftraft werden; alfo wieder Kriegs⸗ 
"gerichte, da wir fie faum noch als unnüg und ſchaͤdlich abge 
Ihafft haben. Haben wir denn nicht genug an dem Beifpiel 
Frankreichs, wo durch die außerorbentlihen Vollmachten den 
beften wahren Republifanern die Köpfe abgeſchlagen wurden? 
Nucé höhnend: „Wenn wir fidher find, daß durch Brobad- 
tung der allerliebften heiligen Formen das Baterland gerettet 
werden kann, fo wollen wir zur Tagesordnung gehen, barauf 
begründet, daß die Konftitution für alles ſorge.“ Eſcher: 
„Ohne Sicherheit aller Rechte der Bürger durch Verfaflung _ 
und Geſetze gibt es Feine Republik; wir müſſen die Sicherheit 
der Bürger nicht der Willkür preisgeben, fondern fie durch 
verfafiungsmäßige und gefegliche Formen ſchützen. Bevollmaͤch⸗ 
tigen wir das Direktorium außer diefen Formen, fo übergibt 
ed die Ausführung einem Negierungstommifläx, der dann wil- 
fürli), unter dem Borwand das Heil des Baterlands, macht 
was ihm zu Sinn fommt und fo iſt Wallis unter dem De 
ſpotismus der Willfür." Huber: „Nicht unbedingte Vollmacht, 
fondern firengere abgekürztere Polizei. Die Formen der Kon 
Ritution find für ruhige Zeiten, und müffen da ftreng beob⸗ 
“ achtet werden; in revolutionären unruhigen Zeiten aber, find 
ganz andere Maßregeln nothwendig, die darum in ber Kon 
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ſintion wicht begriffen find, weil ſie iu gewoͤhnlichen ˖ ruhigen 
Zeiten nie angewandt werben ſollen. Wir ſelbſt find der außer⸗ 
ordentlichen Umftände wegen bier zur Berathung, da wir ber 


‚ Konfitution zufolge ſchon lange Vakanzzeit halten ſollten.“ 
Carmintran: „Wir haben ſelbſt nicht unbebingte Voll⸗ 
macht, und können alſo foldye auch nicht ertheilen; nur inner 
den Grenzen der Konftitution können wir handeln.” Kuhn: 


Mit den von Huber vertheidigten Grundfägen hat Robess“ 


pierre gewüthet.” Suter Rimmt für dic Forberung des 
Direltoriums: „Wo find die Thatfachen, die unferer Regierung 
ur Laft gelegt werden können ? Nur über die Gelfelaushebung 
- hörte ich Flagen und biefe verdient nicht ſolches Aufftellen von 


Gefpenftern. (1!) Man fchreie doch nicht immer fo unbedacht⸗ 


ſam wider unfere gewiß menfchliche Regierung und gebe ihr- 


die gehörige Vollmacht Gutes thun zu können.” Das Gut⸗ 


achten wird mit 47 gegen 45 verworfen. Das Direktorium 


wird bevollmächtigt, den Kanton Wallis zu unterfügen und 
die Summe dafür von der Gefepgebung zu begehren. Am 
19. September läutet Rucs wieder Sturm gegen Oberwallis. 
„Seit zwei Jahren haben die Dberwallifer gegen die heilige 
Sache der Freiheit und des Baterlands die Waffen ergriffen, 
den Feind ind Land gerufen und fid) Damit unwürbig gemacht, 
von den Rechten eines helvetiſchen Bürgers Gebraud) zu mas 
den. Das Direktorium hat deßwegen die Urverſammlungen 
bei Oberwallis eingeftellt. Ich trage darauf an, daß fie in 


5% 


Ballis da gehalten werden, wo zwei Drittel der Bürger feinen 


Theil genommen fondern gegen die andern gefämpft haben.“ 


Preux: „Die Rebellen gaben dem Kanton foldye Beamte, 


welche der Sache der Freiheit nicht ergeben find.” Zimmer 
mann meint, die Sache müfle im Allgemeinen betrachtet wer⸗ 
ben, denn auch in andern Kantonen find Bürger, die ſich mit 
dem Feind der Republif vereinigten. (3. B. alle Glarnır.) 
Legler bittet, daß man das Uebel nicht noch Arger made; 
denn es find- beinahe ganze Kantone, welche gezwungen (I). bie 
Baffen gegen die Sranzofen getragen haben. Am 20ften wird 
dann befchloffen: 5 Bezirke in Oberwallis follen für dießmal 
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nicht zu Urverſammlungen berufen werben, die andern 7 aber 


alsbald für den ganzen Kanton wählen. Aus jenen Bezirken - 


u fönnen die, welche ihre Treue an ber Republik beweiſen koͤn- 
‚nen, fi mit den Urverfammlungen der 7 Bezirke zur Theil: 


v 


nahme vereinigen, über andere Theile Helvetiens im gleichen 
Fall ſoll das Direftortum fehleunig berichten. Eſcher: „Was 


. ‚tum durch unbedingte Ausfchließung aller infurgirten Bezirke 
‚ sieuen Zunder. zu Unzufriedenheit, Haß und Rachſucht verur⸗ 


ſachen ?“ Euftor: „Sollten einzelne Bezirke für einen ganzen 


‚.. Kanton die Wahlen treffen, fo würden diefe die regierenden, 


jene die untergebenen fein." Berighe: „Biele Bürger in 
Dberwallis haben fi dem Aufftand fo muthig wiberfebt, 
wie es Nuce vielleicht nicht gethan hätte und Biele in Unter 


. wallis dagegen haben auch die Waffen gegen die Republik 


ergriffen.” 


70730 diefen Berfolgungen einer tyranniſchen, parteiiſchen 
Willkür kamen noch mancherlei aufregende Umſtaͤnde, welche 


gegen die Regierung den Unwillen und die Berachtung bed 
Volks immer mehr fteigerten und es geneigt machten, ihr 


jedes, auch nicht oder nur zum Theil durch fie verurſachte 


Unglüd zuzufchreiben: fo ber. verfehrte Finanzplan; ‚die bald 
parteiiſch bezogenen, bald in patriotifchen Gegenden nicht be 
zogenen Abgaben, befonders die Kriegsfteuern, die Richtbezahs 
fung der Unterbeamten , beſonders aber der Geiftlichen und 
Lehrer, vie heillofen Folgen der unbebingten Handels⸗ und 


Gewerbsfreiheit, vor allem aus aber der gewaltthätig auf 


gedrungene Kriegsdienft unter und für die franzöftfche Tyran⸗ 
nenherrſchaft im Geleite der Blutgefege und Kriegsgerichte. 
Dieb alles in Verbindung mit den Bedrückungen und Miß—⸗ 
handlungen der franzöfifchen Kommifläre und Generale und 


. des franzöflichen Heers erzeugten unaufhörlich , faft in jedem 


Theil des Landes, das dem franzöftfchshelvetifchen Regiment 
noch unterworfen war, jene Unruhen und Ausbrüche des Volks⸗ 
unwillens bis zur Empörung, bie meift mit Waffengewalt 
unterdrüdt wurden. 


233 
Diet und Aufflände gegen die franzöftfchcheinetifcge Regimung. „4 
der Eroberung von Zürich. 

Wie die Aufflände, welche die Milizaushebung im März 
und April in mehren Kantonen durch Waffengewalt niederge- 
ſchlagen worden, hat die Kriegsgefchichte dargeſtellt. Die Ge⸗ 
Ännung ter großen Mehrheit des Volls in der öflichen 
Schweiz, welche die Defterreicher und befonders die Altſchwei⸗ 
zerlegion mit der hoͤchſten Freude als Befreier des Landes 
anpfangen hatte, war auch die allgemeine Geſinnung bes 
Volks in der weſtlichen Schweiz, wo ed im Auguſt und 
September zu einem allgemeinen Aufftand und freudigen Em- 
Hang des Öfterreichifchen Befreiungäheers bereit war. 

Im Kanton Waldſtätten warb zwar feit dem 14. Auguſt 
durch die Uebermacht der Sranzofen der Widerſtand unterbrüdt, 
aber nicht der Entfchluß, bei dargebotener Gelegenheit denfel- 
ben wieder zu erneuern. Bei dem. Rüdzug der Oeſterreicher 
hatten fi) die meiften Einwohner geflüchtet, wie vor dem boͤ⸗ 
fen Feind; die Plünderung war allgemein, den Soldaten alles 
erlaubt. Die Beamteten verzagten und flüchteten — Regierungs⸗ 
Ratthalter von Matt und Unterflatthalter von Flue nad 
Bern. In Dbdbmwalden gährte es befonders und das Bolt 
drohte die ohne gerichtliche Unterfuhung in den Gefängniflen 
ſchmachtenden Landleute mit Gewalt zu befreien. Auf Zſchokkes 
Rath ließ das Bezirksgericht die Berhafteten los, che es zum 
Ausbruch kam, wozu das Zeichen fon zu Alpnacht burdy 
da8 Umhauen des Freiheitsbaums gegeben warb; die Straf 
‚urtheife wurden verfchoben. Zſchokke rief die Gcflüchteten in _ 
fanfter verföhnlicder Sprache zurüd. Im Schweizerboten machte 
e Hoffnung, die Berfaflung werde nun von ben Schweizern 
felbft ganz verändert, und die koſtbaren Gehalte der Oberkeit ver- 
mindert werden. „Gefahr für Kain fagte er da, „ift Feine. 
Liefert die Aufrührer aus, dann will ich euch verfprechen, daß 
ihr von der Einquartierung frei werdet, denn fobald die Kai⸗ 
ferlihen über den Rhein find haben wir die Franzofen aus 
dem Sand; die Geflohenen follen heimkehren, fie erhalten Par- 
don.“ Er ließ dann die verwüſtete Kirche zu Ginfiedeln 
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reinigen, bem Gottesdienſt oͤffnen und. beſtellte den Kapuziner 


Ochsner, Freund der kantiſchen Philoſophie, zum Pfarrer 


daſelbſt, ließ das Marienbild wieder auffielen, womit bie 


Wallfahrt wieder begann, weßiwegen er. beinahe abgerufen 


ward. — Sehr ſchwer war e8 Zfchoffe geiworden den grau 
famen Recourbe etwas zu mäßigen und bie ſcheußliche Zügel⸗ 
loſigkeit ſeiner Soldaten zu hemmen. In dem General Moli⸗ 
tov Tem dann einer der wenigen menſchlichen franzoͤſiſchen 


Generale, der nun gute Manuszucht hielt. — Zſchokke 


hielt den Landleuten von Waldftätten im Schweizerboten 
Strafpredigten. Am 2. Juli hatte er noch das Volk auf 


gefordert, Geld und Soldaten für die 18000 zu liefern und 


die Defterreicher aus dem Land zu jagen, die Thurgau und 
Zürichland zur Wüfte gemacht haben. Am 1dtem aber ſchreibt 
er: „Alles ift anders geworden, aber nicht befier. Wir find 


alle arme Sünder und haben uns betrügen und verrathen 
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laſſen. Allen Schelmen und Lumpen haben wir geglaubt, wenn 
ſie nur fleißig ſchimpften auf die Franzoſen und auf unſere 
Oberkeit; aber redlichen Leuten glaubten wir nicht; darum find 


die Defterreicher in der Schweiz; darum koſtets uns allen 


viel Geld, ftatt daß wir ruhig leben. Hätten wir aller Orten 
der Oberkeit (vor 179817) gefolgt und feine Rebellion und 


‚keinen Stanf begonnen! Sela! — Meine Stimme war immer 


die Stimme eined Predigers in der Wüfte Wir haben dem 
alten Ruhm unferer Vorfahren verloren, eingebüßt. — ber 
noch iſt nicht alle Hoffnung verloren, noch ift eine große fran⸗ 
zöftfche Armee zu unferem Schube da. Aber wir müflen nun 
als Männer auftreten und zeigen, was Noth und Verzweiflung 


‚Tonnen. Eine monatliche Kriegsftener; 40000 Mann ins Feld. 


(Richt weniger.) Die Defterreicher haben Geld genug gefun- 


den, wo fie einzogen; fie forderten ftarfe Kontributionen und 


unfere Brüder in den verlornen Kantonen müflen nod) Geld 


‚dazu hergeben, daß fie Ketten tragen dürfen, Sflavenfetten ! 
. aus Schweiz und der berumliegenden Gegend haben fie alle 


Männer und Weiber mit ſich fortgeführt; die Dörfer find faſt 
alle ausgeftorben. (Er wußte do, daß ſie vor Raub -und 
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Schändung, Brand und Mord der Franzoſen unter den Schuß 
der Defterreicher fi rettend flohen.) Bon Paris meldet er 


dann den Sturz des Reubelſchen Direftorlumd und Mini⸗ 


ſteriums, „weil fie die Staatömittel vergeudet haben." Am 


9, September ſchnarcht er dann die Walpftätter ſchrecklich 


an: „Ih habe in der Durdhreife (mit den Sranzofen) euer 
Land voll Jammer gefehen. Wer it Schuld daran? Ihrl 
Ihr habt durch Aufruhr gegen geiftlide und mweltlidhe Oberkeit 
euer Land verwüftet, den Feind bis zu euch vordringen laflen, fo 
daß Krieg bei euch geführt werden mußte. Aber ihr feid nicht 
alle Schuld daran; die meiften find nur verführt und ver 
tathen von foldyen, die fich großes Anfehen erwerben und Geld 
gewinnen wollten. Gott wird fie trafen. Die Kaiferlidyen haben 
euch theure Zeit und beinahe Hungersnoth gebracht und auf 
ber Flucht geplündert Dann famen die Franzoſen und haben 
euch fo Kart behandelt, wie rebellifche Länder immer behandelt 
werden. Was fol nun die Regierung gegen euch thun? Soll 
fie euch wohlthun, da ihr fie verrathen Habt? Sol fie eu 
lieben, da ihr gegen fie wie Feinde gehandelt habt? Soll fie 


euch ehren, da ihr fie veradhtet habt, euerm Elend euch über- _ 


lafien? verfloßen? Rein die von euch verftoßene und verlaffene 


Regierung will das nicht, das Herz bricht ihre. Sie liebt euch 


noch, ſtreckt voll Zärtlichkeit und väterlicher Liebe ihre Arme 


nad euch aus. (Wie die Spinne) Darum fendet fie mich in 


euer armes Land euch zu helfen, zu reiten” — als man nichts 
mehr zu reiten fand! Und er felbft hatte geflagt: daß das 
Direftorium das Heer von Soult 14 Tage lang alle Graͤuel 


babe verüben laflen ohne einen Vermittler zu fenden und daß 


auch er nachher, nicht aus Auftrag des Direktoriums, fondern 
als Privat, Milderung zu bringen fuchte! Bon nun an ſchwieg 
der Schweizerbote- bis zu Anfang des Jahres 1800. — Man 
vergleiche auch was Zichoffe in dieſer Zeit ſchrieb mit dem 
"was man dann in feiner Gefchichte vom Kampf und Unter 
gang der fehweizerifchen Berg: und Waldfantone (1801) und 


. 


im zweiten Band feiner wnenkwirbigkeiten” | über den Big | in - 


Unterwalden (1803!) liest! 


02286: 


WEiner der feurigen Patrioten, Egg von Ellikon, fair 
merte im Großen Rathe (20. Augufl): „Dan darf den Namen 
Patriot nicht mehr öffentlich ausfpredhen (im Solothurnifchen 
überfegte man ihn mit „ſchlechter Mann“); auf öffentlichen 
Spaziergaͤngen wird die Sache der Freiheit und Konftitution 
‚.verläftert, die Sache der Feinde eifrig in Schu genommen; 
— min Hest die Freude auf den Gefichtern, wenn. fie fliegen; 
das unwiffende Volk (der Souverain!) wird verbiendet, hinges 
tiffen, if an einigen Orten zum Aufruhr und zur @infebung 
der alten Regierungen vorbereitet." So auch der ſchwaͤrmeriſche 
. Suter. Das Direktorium fohrieb den Räthen: „Die Revo- 


| lutionsgegner haben den größten Theil des Volks zum Glau⸗ 





ben gebradjt, daß die Ruflen und Defterreicher ihnen alle 
Gluͤck bringen werden. Die öfterreichifchen Gefangenen werben 
mit Wohlthaten überfchüttet, alles für ihre Befreiung gethan, 
obgleich ſolches mit Kettenftrafe, und Beftrafung der Gemein 
den mit 1000 Sr. wo folches geſchehe vom Geſetz beftimmt- 
war." Die belvetifchen Behörden waren allgemein der Gegen- 
ftand der Beradhtung; fie durften nicht mehr ohne Beleidigun- 
gen ausgefegt zu fein in der Amtskleidung (von ber man fie 
in Glarus „Goldkaͤfer“ nannte) erfcheinen. Die Mitglieder der 
alten Regierungen erhielten dagegen immer mehr Merkmale 
der Achtung; man gab ihnen vor den Behörden ſelbſt die 
alten Titel. Wenn die Revoluger die nun abgenugten Worte: 
„Breiheit und Gleichheit“ "brauchten, fo erwedten fie nur Zorn - 
“ und Spott. Wäre das öfterreichifche Heer über die Aare vor 


gerückt, fo hätte fi das Volk der Weftfchweiz in allgemeinem 


. Aufftand an dasfelbe angefchloffen. Es war ein Blenden mit 
eitler Prahlerei, wenn das ‚Direktorium die flüchtigen Patrio⸗ 
ten and den Öftlichen Kantonen nad) Bern einlud, wo es für 
fie forgen werde und in ein Korps vereinigen, um mit ben 
Srangofen ſich den Weg in die Heimat zu bahnen, was aber 
nicht im Geſchmad diefer Leute war, wohl aber, daß ein 
D. Volkmar in ihrem Namen eine pomphafte Rede an die 
Räthe hielt, worin er zu den firengfien Maßregeln zu Rettung 

des Baterlands, d. 5. Beraubung der Gegner, aufforberte, 


\ 


"BEE . 
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„denn,“ ſagte er, „an Gelb’fehlt es uns nicht; es IR geung - 


in den Händen unferer ehemaligen LUnterbrüder um es für 
eine Gegenrevolution zu opfern. Nehmen Sie Fraukreich zum 
Beifpiel! Wir find in den Waffen gegen die Feinde geſtanden 
und in Gefahr unfer Bermögen zn verlieren.“ Mehre priefen 
diefe Rede als wahrhaft republikaniſch. Schoch erbietet ſich 
danı: wenn man ihm Auftrag dazu gebe wolle er in Zeit 
4 Wochen durch ein gezwungenes Anleihen 10 Millionen zw 


ſammenbringen, daraus man die nöthigen Lebensmittel ans 


(haften kͤnne. — Das Direktorium: vernahm indeflen den 
Abfall auch von einer Menge Beamteter und ſelbſt Oberbe⸗ 
amteter, z. B. Tiharner, welde die Konftitution Duelle 
des Landesungläds nannten. Sie wollten fi nicht mehr 
zum Ginziehben der Auflagen, die ja faft ganz nur, wie ſie 
fagten, den Franzoſen zufommen, aus Furcht vor dem Volk, 
das ſte verweigerte, braudyen laflen. Darüber führte das Dis 
reftorium bei den NRäthen bittere Klagen. Ausſendlinge der 
eidgenoͤſſiſchen NRevolutionsgegner verbreiteten ermuthigende 
Aufforderungen durch die ganze weſtliche Schweiz. Das 
Direktorium, in Kenntniß dieſer Anfchläge, erließ am 21. 
Auguft eine Warnung an Beamtete und Boll. Man nehme 


entronnene Öfterreichifche Kriegögefangene auf, gebe ihnen 
Schug und Unterhalt, wolle fie als Werkzeuge feindliche Ans.  _ 


(hläge gebrauchen und bedrohe die Sicherheit. Es erinnert an 
bie Strafen ter Geſetze, fordert ſtrenge Wachſamkeit der Polizei. 
Dan ſolle ſolches Militär dem franzöflichen Kommandanten an⸗ 
jeigen und zuführen; die Beamteten feien für jede Nachlaͤſſigkeit 
hierin verantwortlich und mit Strafe dafür bedroht. — Seit 


der Eroberung von Zürich zitterte das Direftorium und die 


/ 


Mehrheit der Räthe vor ihrem Volk, das fie verachtete, ja - . 


verabfcheute , fie verbargen ihre Furcht hinter Prablerei 
und Maßnahmen willfürlicher Gewalt und trugen dabei die 
Ueberzeugung in fi, daß wenn bie franzoͤſiſchen Trup⸗ 


pen fie nicht ſchützen fönnten oder wollten, fie aus bem - 
Land zu den Franzoſen flichen müßten, wie Ochs u. a. 


darum flehten, oder, vom Bolf ergriffen, zur Strafe für dag 


DODefſterreicher jehnte, befand fi in der Gegend von S. Eroir, ' 
‚BDebe, Iferten, der nordweftlichen Berggegend von Waadt, 
und fand mit dem im Rewenburgifchen befindlichen Comite 
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vBerverben, das fie über das Vaterland gebracht gezogen 


wurden. 
Inm Kanton Leman erhoben ſch Unruhen bei den eni⸗ 
gegengeſetzten Parteien. Eine altſchweizeriſch geſiunte Partei, 
die ſich nach der Befreiung von den Franzoſen durch die 


für Gegenrevolution in fortwährender Verbindung. Oberſt 
Pillichody von Neuenburg und Major Ruſillon, der m 
der Rähe von Iferten wohnte, nährten die feindfelige Stim⸗ 


‘ mung diefer Gegenden gegen die franzöftfch:heivetifche Regie⸗ 


zung Es machte großes Aufſehen als der Gemeindrath zu 
Herten dem Bringen von Hohenlohe und den gefangenen 


Defterreichern eine Mahlzeit gab. Der Regierungsftatthalter 


Bolier zu Laufanne ſtellte dem Direktorium ven Zuftand des 
Kantons Leman als gefährlich vor: Er fei entblößt von Kriegs- 
yorräthen, die vom eidgenöffiihen Heer heimgekehrten Ylücht- 
linge regen überall Zucht vor den Fortſchritten der Defterreicher 
auf, in Orbe, Sferten, Granſon feien öfterreihifche Ge 
fangene befreit worven, es werden Aufrufe im Namen des 
Erzherzogs Karl dur einen Pfarrer Dupaquier von 


Reuenburg aus verbreitet und Meuterei geftiftet. Maflene 


ward dann erfucht den nördlichen Theil des Kantons zu be 
fegen (Mai bis Juli). Laharpe fpielte in diefer Bewegung 
eine ſonderbare Rolle, die noch nicht genug beleuchtet iſt. 


Pillichody ward früher auf Befehl Laharpes als heftiger 
— Revolutionsfeind verhaftet, hatte aber mit demfelben, ald Ra⸗ 


pinat ſein Raubſyſtem entwickelte, eine Unterredung zu Aarau, 
wo Laharpe ihm geſtand, das Betragen der franzöftfchen Agen⸗ 
ten werde unerträglich. Ein Komite der Altſchweizer zu Neuen⸗ 
burg, das duch Pillichody Nachricht von diefer Unterredung 


erhielt, hoffte Laharpes Mißvergnügen über die franzöftfchen 


Bedraͤngniſſe benügen zu können, daß er Hand dazu biete, die 


Schweiz vom franzöftfejen Joch zu befreien. Pillichody hatte 


eine nochmalige Unterredung mit Laharpe und vernahm von 


— 
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Abe Aeußerungen, bie ihm Zeiden von Reigung ſchienen, in 


die Abſichten des Komite einzutreten, die er durch aufgefangene 


Briefe wohl kenne. Beide kamen darin überein: nur Befreiung 


vom franzöfifyen Heer könne die Unabhängigkeit des Landes 
berftellen. &8 folgten Unterhandlungen mit Steiger und den 
öfterreichifchen und ruffifchen Behörden zu dieſem Zweck. Las 
harpe verſprach feine Verwendung für Amneftie, für Aus, 
fohnung mit Kaiſer Baul, äußerte Gcneigtheit zu Theilnahme 


an einer neuen Regierung. Pillichody erhielt einen Paß 


nad) Deutfchland und begab fi zu Steiger. — Aber es 
folgte die neue Unterjohung, Steigers Top, endlich Laharpes 
Sturz. Sp berichte Pillichody. Laharpes Betragen macht aber 
wahrfcheinlid, was damals ſchon geäußert ward: Er habe bie: 
Abfichten der Gegenrevolutionspartei ausholen wollen und fei 
dafür von den franzöfifhen Machthabern gebraucht worden, 
Zu gleicher Zeit mit den ſchweizeriſch Gefiunten machten vie 
eifrigen PBatrioten des Kantons Leman aufrührifche Bewe— 


gungen. Es ward eine Petition derfelben an bie gefeßgebenden . 


Käthe (14. Juni) durch zwei Mitglieder ihres Klubs abge 
ſchickt Sie beklagten fih über die Mäßigung in den Näthen 
und verlangten Schredensmaßregeln zu Rettung der Patrivten, 
Aufhebung aller Zeudalabgaben ohne Entfhärigung und 
brohten mit Auffündung des Gehorfamd und Verweigerung 
des Kriegsdienſts im Fall des Nichtentſprechens, und fanden 
bei einem Theil ver Räthe Beifall. Dagegen erhoben fi) nun 
doch die befonnenen noch rechtlich denkenden Glieder. Hitzig 


Randen bie Parteien einander gegenüber. Es erhob fid ein - 


Stuem der Batrioten im Großen Rath gegen die Gemäßigten. 
Nucé fordert für die Bittfteller die Ehre der Sigung und den: 


Bruderkuß und es ward bewilligt. Pellegrini: „Wir haben- 


bie Gefinnungen aller wahren Helvetier fhildern gehört. Wär 
ven alle Helvetier fo geftimmt! in wohlihätiges Syftem der 
Strenge rette noch unfer Vaterland vom Untergang! Unges 
achtet ich Robespierre nie billigte, fo wäre doch ohne feine 
Strenge die franzoͤſiſche Republif zu Grund gegangen." Er 
lacher: „Lange hatte id) feinen fo frohen Tag. wie heute, ba 
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Aach wieder einmal fo lebhaft die Stimme des achten Patriotis- 


— mius hoöre. Schon von Anfang hat die Regierung die Pa- 
— trioten veradhtet und auf die Seite gefeht und ſtatt defien iſt 
der Moberantismus gegen die Berräther des Baterlantd an _ 
die Tagesordnung gekommen und die Schelmen find begünftigt 


worden. -Wären alle Schweizer wie die Lemaner, fo wäre 


feine Gefahr.“ Secretan: „Warum müflen zwei Lemaner 


. anlommen, um zu und zu fpredden, wie bier alle Tage ge 


’ - 


ſprochen werden follte? Dank ihnen dafür! Seht den Pa⸗ 


triotismus wieder an die Tagesordnung! Wagt man das 
Wort Ariftofrat auszufprecdhen, fo wird man des Parteigeiftes 
angeklagt, und" wenn die Patrioten fi) bewaffnen, um das 
Baterland zu vertheidigen, fo fürchten die Ariflofraten, ges 
mordet zu werden und doch ift ihnen Fein Leid geichehen. 


- Wir fchliefen immer und handelten immer mit Schonung. 
Wir haben zur Vertheidigung unferer Freiheit Soldaten und 


Geld genug. Leman und Freiburg werden fich gerne in 
Mafie dafür erheben.” Rellſtab: „Man fprad immer von 
Patriotismus, aber handelte nicht darnach, der Fehler liegt an 
ber Nachlaͤſſigkeit der vollziehenden Gewalt.“ Er und Andere 


wollen Volksverſammlungen unter gefeglicher Aufſicht. Suter 
ergeht fi nun in langer Rede, worin er manches Gute unter 


Redeſchwall fagt: Er rühmt die Bittfteller. „Sie find darin 
einfeitig, daß fie die Urſachen unferer Lage nur in der Gegen 


wart ſuchen; ich finde fie vorzüglich in der Vergangenheit; 


der fremde Kriegsdienſt verdarb dag Schweizervolt. Schandlich 
iſt's, zu fagen, daß einft in 8 Tagen 18,000 Schweizer frei 
willig in italienifche Kriege zogen, während jegt fo wenige für 
ihr Vaterland und die Freiheit Fechten wollen. ine zweite 
Urfache liegt in den verſchiedenen Regierungen deralten Schweiz 
und ihren fo verfchledenen Gefepen, Sitten und Gebräuden. 


War’ es möglich, daß beinahe 40 fo fehr verſchiedene Staats: 


intereflen ohne Widerſtand in eine einzige Form, fo gut fie aud 


immer fein mag, gepreßt werden fünnten; daß die Gebirge 


völfer mit ihren geringen Bedürfniſſen, kleinen Regierungs: 


_ toten, ihrer Urfreiheit — das Bedürfniß für eine neue. felofi 


> 
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- beßere Regierungsform fühlen konnien, wie die übrigen Kan⸗ 


tone mit ihren fo ganz unahnlichen Regierungsformen, wie 
Zürich und Bafel? Wivderfiand war natürlich, wir haben 
ihn leider gefühlt — zur Lehre für die Zukunft. Eine wid 
tige Urſache liegt in der fehlerhaften Erziehung der Jugend; 
endlich in der fo langen Ruhe des Landes. So fand ung die 
Revolution nicht vorbereitet auf ihre großen Kolgen, und die 
meiften von unfern Gefehgebern famen, wie ich, unvorbereitet 
zum großen Gelchäft der Regierung nach Yarau; wir fühlten 
ade, wie ſchwer es uns ward, die an fid) fo herrliche Ber- 
faſſung unferm Volk angenehm zu machen. Auch hatte die Kon⸗ 
Ritation ſelbſt den Föderalismus durch die Kantonseintheilung 
auf lange Zeit geſichert. — Aber auch wir begingen Fehier, 
vorzüglich folgende: 1. Dur Vertrocknung von ehemals 


ergiebigen Finauzquellen in zu frühzeitiger Aufhebung ver 


Sendallaften, ehe man ein hinlaͤngliches billiges Erſatzmittel 
gefunden hatte; dann hätte Mancher weniger an feinem Eigen- 


thum gelitten und die nun nicht bezahlten Religionddiener hätten- 


wahrfcheintid) ven Gang der Revolution befier befördert. 2. Durch 
Aufftellung neuer unergichiger Finanzquellen, und daß gerade 
die, welche durch die Aufhebung jener am meiflen gewonnen, 
fie nicht richtig bezahlen. 3. Daß man an den Krieg nicht 
glaubte, ja den Frieden verfprach, als jener ſchon entſchieden 


war, was zur Folge hatte, daß man fich zu fpät und langlam 


zum Krieg rüſtete und dann die Hülfsmittel fehlten. Endlich 


der ſchwache und böfe Wille gegen die Revolution. Als Mittel 
empfiehlt er Kinigfeit und Vaterlands liebe; ihr Mans- 
gel ſtürzte die Schweizer. Der einzige Kanton Bern, ohue 
die Lemaner, that den unüberwundenen Heeren der Branzofen 
kraͤftigen Wiverfiand und würde fie bei Ginigfeit im Befehl 
noch lange aufgehalten haben. Gerechtigkeit. Ich bin auch 
Patriot, früher als Feiner von euch; ich fchloß mich aus Frei⸗ 
beitöliebe mit den Zranzofen in Mainz ein als es belagert 
ward. Sch will aber nur auf dem Weg der Tugend und Ge 
rechtigkeit zur Hreiheit gelangen. Weg mit jedem Schredende 
ſyſtem; wir haben Gefepe genug, man volljiehe fie, was man 
vi. 16 u 
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hungen- Theil, Das Direktorium ſchickte Lüthi von Solo⸗ 
thurn nad Bern, um die ihr als feindlich und aufrügrifch 
dargeftellte Stimmung . der Gemeinde Bern zu unterfuchen. 


Sein Bericht lautete beruhigend. Parteiſucht habe übertriebene 


Beſchreibungen gemacht. Dan laſſe der gegenwärtigen Ord⸗ 
nung der Dinge ihren Lauf. Schmerzliche Erinnerungen ſeien 
nicht für üble Geſinnungen zu halten. Als man ſeine Sendung 
vernommen, habe man Gewaltmaßregeln beſorgt; er habe bes 
rubigt mit der Berficherung, daß er dazu Feine Bollmadıt habe. 
Wohl hatte aber das Direftorium Lüthi den Auftrag gegeben, 


‚ ben Regierungsftatthalter Tſcharner aufzufordern, die Ent⸗ 


laffung zu verlangen, weil er mehrern Unserftaithaltern die 
Anzeige gemacht, daß die Franzofen die Schweiz räumen und 
‚die Defterreicher fie befeen werben, die einen üblen Ein- 
druck in diefen Bezirken gemacht habe. Lüthi belobte das Bes 
tragen der Beamten und äußerte Bedauern über hie Entfernung 
des Negierungsftatthalters, an defien Statt er danı Gaudenz 


Planta, auch einen Bündnerflüchtling, vorfchlug. Auf feine 


Empfehlung wurden dann mehrere Geiſel entlaffen. Zu Anfang 


. des Suni, nach der Einnahme von Zürich, lautete Lüthi's 


Bericht von der Stimmung zu Bern ungünſtig. „Man kann“, 
bemerft er, „Die Freude über die Annäherung der Feinde nicht 


- verbergen." Welches Mißvergnügen mußte es aber bei jevem 


Bernerbürger von einigem Ehrgefühl verurfachen, wenn Re⸗ 


 gierungsftatthalter, die Bürger waren, ohne gegründete Urfache 


abgefegt und mit zwei Bündnern, Tiharner und Planta, 
und einem Ölarner, Niklaus Heer, als Unterftatthalter, 
erfeht wurden; obwohl Tſcharner Achtung und Zuneigung bes 
Volks gefunden hatte, fo wie der von Planta willkürlich 
entfebte Unterflatthalter Stuber, ver dann bei der Urver⸗ 
fammlung in Bern ausgezeichnete Ehre erfuhr (20. Sept.). 
Die Aufregungen im Kanton Bern und Leman gingen 
befonders von dem Fürftenthum Neuenburg aus, wo fich unter dem 
Schuß der Neutralität dieſes unabhängigen Landes Mißvergnügte 
aus der weitlichen Schweiz zu Entwürfen für eine Gegenrevolution 


derfelben verfammelten. Der von da aus im Seeland zu An- 
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- fang des Aprils ſchon erregte und unterdrüdte Aufſtand ernewerte 
fid nachher nochmals. In mehrern Gemeinden wurden die Preis 


heitsbaͤume umgehauen, die Regierungsankündigungen abgeriflen, 


Öfterreichifche Gefangene befreit und verborgen. Man verbreitete 
einen Zuruf des Erzherzogs, fledte rothe und ſchwarze (Berner) 
Kokarden auf. Ein Reiterforps unterbrüdte dann den Aufſtand. 
Die franzöftfche Regierung befchwerte fid) über den Aufenthalt 
vieler entflohener und befreiter öfterreichifcher Gefangener in 
Keuenburg und verlangte vom König von Preußen "ie 
Ausweifung derfelben. Die Unruhen verbreiteten ſich auch in 


die Kantone Solothurn und Freiburg. In der Mitte des 


Auguſt war man in der ganzen weftlihen Schweiz zum Aufs 
Rand bereit. Bon dem gegenrevolutionären Ausfchuß zu Neuen⸗ 
burg, -deflen Hauptführer Billihody war, und ber von 
außen durch Steiger, Hod, Wickham, Haller geleitet ward, 
ging die Bewegung in den Kantonen aus. In den neuen- 
burgifchen Bergen waren Waffen uud Munition zufammen- 
gebracht; die 1500 in Bern und Freiburg verbreiteten öfter 
reichiſchen Kriegsgefangenen follten das Volk in den Kampf 


‚ führen. Es hatte Bereine zu Bern, Biel, im Bisthum 


gezwungenen Berfaffung befprochen. Alles war für einen ger 


Bafel, in Freiburg, Solothurn, in der Waadt, im Aar« 
gau, wo befonders Baden und vorzüglih das Siggenthal 


äfrig war. Ein Zentralverein der verbündeten Schweizer ums 


faßte alle Rantonsvereine, Die von Schuftheiß Steiger Weifungen 
erhielten. Abgeordnete derfelben verfammelten fich 22. Auguft zu 
Murten. Es wurden die Zeichen zum Aufftand, wie Sturm» 
läuten u. a., verabredet, Bereinigung zu Aufhebung ber aufs 


ordneten Aufſtand vom 8. bis 10. Eeptember bereit, und nur 
mit großer Mühe konnte das Volk vom frühern Ausbruch zu- 
rüdgehalten werden. Indeflen wurden von den Patrioten in ber 
Waadt auch ungefegliche- Gemeindsverfammlungen gehalten, 
in denen man befchloß, ohne unentgeltliche Abſchaffung der 
Jehnten und Grundzinfe wolle man nicht ins Feld ziehen. 
Ran ſchreckte fie durch Truppen ab und trieb Abgaben mill- 
tärifch ein. In Wallis verhungerten die Franzoſen faſt in 
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‚ der Eindde, die fle felbft gemacht. Die Wallifer hätten mit den 
Oefterreichern unter Haddif, vereint mit einer andern Heeres 
abtheilung über den St Bernhard fommend, durch bie 
Waadt einbrechen follen. Alles fchien fih zum Untergang der | 
Franzoſen und ber helvetifchen Regierung anzulaffen. Schnell - 
aber ward die Erfüllung der zuverfichtlichen Hoffnung zerſtört. 
Die franzöfifchen Truppen in Wallis wurden verftärft und 


. die Wallifer und Defterreicher durch ihre Uebermacht zu- 


rüdgebrängt; bie Öfterreichifche Heeresabtheilung , auf der das 
| Gelingen beruhte, die über den St. Bernhard einbredyen follte, 
blieb aus, da fie von Sumwaromw nad) Italien zurüdberufen 
‚ward, die Franzoſen fi) des Gotthard, der Grimfel 
und der Furka bemädhtigten und der verfuchte Webergang 
der Oefterreicher über die Aare (17. Auguft) mißlang. Dennod 
dauerten die unruhigen Bewegungen an vielen Drten. fort; 
man hoffte nun auf Suwarow's Feldzug in die Schweiz. &8 
follte vom 8. bis 10. September von Neuenburg ber eine 
- Begenrevolntion im Kanton Leman ausbrechen; fie ward 
- aufgefchoben und wunterblieb. Der König von Preußen ließ 
- auf Andringen der frangöfifchen Regierung die fchweizeritchen 
Ausgewwanderten aus Neuenburg wegweifen und Einwohner, 


. „bie an Aufregungen in der Schweiz Theil nahmen, beftrafen. 


— So war das Verhältniß der helvetifchen Regierung zum 
Volk nach der Eroberung von Züri bie zur Wiederunter: 
jochung durch die Franzofen. 
2. Die dflide und ſüdliche Schweiz unter Defterreid. 
Die Erflärung der Altfehweizer über Befreiung des Vaterlands. 
Im Namen der vereinigten Schweizer erließ Schultheiß 


Steiger (1. Mai) folgenden von C. 2. Haller verfaßten 


„Aufruf an das Schweizervolf,” „Unter allen Staaten, 
die das namenlofe Unglüd erlitten, vom franzöftfen Diref- 
dorium angefallen, umgeftürzt, ausgeraubt und unterjocht zu 

‚werden, hat die Schweiz wenigftens den Troft erhalten, daß 
ihr Hal in dem übrigen Europa die größte Theilnahme erregt 
‚ und -mehr als alle andern Ereigniffe zur Belehrung der Welt 


N 
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über Die Abſichten ber Urheber dieſer Gewaltihaten beigetragen 


bat. Jedermann fannte den glüdlihen Zuſtand des Landes, 
die friedlichen Geſinnungen der Regierungen, wie bier einzelne 
Bandfchaften und Berggegenden einer urfprünglidy freien Landes» 
verfafjung genoflen, dort auch unter republifanifchen Städten ein 
Gebiet zum gemeinfamen Schuß vereinigt war, alle aber durch 
ein zwar fchwadhes, aber bei Treue, Redlichkeit und Voͤlker⸗ 
recht hinreichendes, felbft durch . feine religiofe Benennung, 
„Eidgenoffenfhaft“ ehrwürdiges Band der Freundſchaft 
vereinigt waren; wie fie urfpränglich durch ihre Tapferkeit, 
fpäter durch ihre Genügfamkeit und ihre Friedensliebe die Ach⸗ 
tung der Welt erworben nnd fo lange Zeit einer wohlverbienten, 
von Riemand mißgönnten Unabhängigkeit genoflen hatten. — 
Die Welt weiß, daß ein zutrauliches Berhältnig zwifchen dem 
Regierenden und Regierten, bürgerliche Freiheit und Sicherheit, 
Fleiß und Mohlftand, Zufriedenheit und Glüd in einem hohen 
Grade berrfchte, gefellige und menfchenfreundliche Anftalten aller 
Art gediehen, alfo daß diefes gefegnete Land von allen Frem⸗ 
ven als der Sig der wahren Freiheit und des ruhigen Glücks 
geachtet und gepriefen ward, — Die Schweiz hat Frankreich 


. weientliche Dienfte geleiftet und mit diefer Ration die engſte 
Bunpdesfreundfchaft unterhalten, felhf nach dem Mord der treuen ° 


Schweizergarde und ber vertragswidrigen Zurüdichidung der 
14 Regimenter, ohne Radye zu nehmen, die Neutralität zu 
Frankreichs eigenem größten Bortheil bewahrt. Alle andern 
Mächte achteten unfere Unabhängigfeit und Ruhe — aber fie 
wollte nur Neutralität zu ihrem Bortheil; Handel und Wandel 


follten nur gegen fie erlaubt, gegen andere verboten fein, ja fie 


wollte im Land felbft revolutionäre Polizei üben und Audges 
wanderte vertreiben ; ein aufrührifcher Franzoſe aber follte in 
unferm Land ungeftraft unfern Geſetzen Hohn fprechen Fünnen; 
wur für fie follte man reden und fchreiben dürfen; gegen fie, 
war Feindfeligfeit. Sie freute den Samen ber Zwietradht aus; 
ſechs Jahre mußte man fih ihrer Zumuthungen erwehren. 
Endlich nach geſchloſſenem Frieden entwidelte ſich der Plan 
ur Unterjochung, um von da aus wieder Deutſchland an— 
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greifen zu fönnen. Die Blätter des Direftoriums kündigten . 
uns beutlich genug an, daß man fich unferer Echäge, Ma : 
gazine, Zeughäufer bemächtigen, die Schweiz zu einer franzöfl- 
fchen Kolonie, unfere Berge zu ihren Schanzen, unfere Mannſchaft 
zu einem Bortrab ihrer Heere, zum Opfer ihres Nugens machen . 
wolle. Ihre Blätter wurden nun mit Lügen und Berläumdungen 
_angefült, Forderungen auf Forderungen gemacht, gebieterifche 
‚Befehle erlaffen und deren Erfüllung zur Beringung dee 
‚Friedens gemacht. Ein Gefandter, deſſen Namen ſchon eine Be- 
- fchimpfung war, der ungeftraft an Aufruhr arbeiten ſollte, wurde 
in die Schweiz gefchidt; Berner Gefandte ohne Behör heimge: 
ſchickt, weil fie nicht in Brandſchatzungen und Beſtechungen gewifler 
Direktoren eintreten wollten; das Bisthum Bafel ward unter 





dem Borwand von Eirtritt in die Rechte der Bifchöfe mit 


‘Truppen befegt; Biel durch plöglichen Ueberfall gezwungen, 
fi) zu ergeben; die Waadt, durdy Agenten zur Empörung 
gebracht und zur Unterflügung berfelben mit einem Heer über- 
ſchwemmt; die Aufftelung von Berthridigungstruppen von Bern 
als Feindfeligfeit erklärt; die Meinung in der Schweiz verbreitet, 
daß die franzöfifchen Truppen feine feinpfeligen Abfichten haben 
and nur gegen Bern und Solothurn beflimmt feien und fo 

. die Einigkeit der Schweiz gelähmt, Verfpredyungen und Drohun⸗ 
gen angewandt, Aufruhr und Berrath verurfacht; alles gegen 


einander gehetzt; Lug und Trug bei den Unterhandlungen 


gebrandyt ; endlich während des Waffenſtillſtands das Land 
treulos überfallen und vermittelt Zweitracht, Verwirrung und 
Berrath ungeachtet der hoͤchſten Tapferkeit der Baterlandölier 
benven gefiegt. — Hierauf brach das Raubheer ins Lund im 
Gefolg von allgemeinem Raub, Mißhandlung und Elend aller 
Art, das gemeine Weſen ward gänzlich zertrümmert; dann ward 
mit Waffengewalt eine elende Konftitution aufgenrungen, die 
mit allen Bedürfniſſen, Gewohnheiten, Hälfsmitteln im Wider: 
fpruch fteht und ein mit ungeheurer Gewalt verfehenes Direl: 
torium aufgeſtellt. Dennoch ſchützte die Unterwerfung und die 
Annahme der Konflitution nicht, Obgleich Zürich und Luzern 
in allem ohne Ausnahme nacdhgegeben, alles Unrecht erduldet 
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und dem Berfaffungsioch ſich unterworfen, wurden fie mit 
Brandſchatzungen belegt und mit Truppen überzogen. Endlich 
wurden nad) dem heftigfien Kampf auch die freien Länder 
unterjocht und Waltis und lnterwalden befonderd mit 
Mord, Brand und Verheerung erfült und Feine Kapitulation 
gehalten. Dann warb die Schweiz an einen ſchaͤndlichen Ver⸗ 
. tag gefettet, der ihr alle Unabhängigkeit raubt, von aller Ber 
bindung mit andern Staaten fie trennt, fie zum Schauplatz 
aller Kriege madıt, der völigften Gewalt des franzöflichen 
Diveftoriums unterwirft und die Schweizer zu deſſen Leibeigenen 
macht Alle gemeinnätigen Anftalten werden beraubt und zer- 
Rört, die bürgerlichen, häuslichen, fittlichen Bande zerrifien. 
Recht, Berfaffung, Gefepe find umgeftürzt, zwei oder drei Lanz 
deöverräther, die feit mehrern Jahren am Untergang der Schweiz 
gearbeitet und die Franzoſen ins Land gerufen haben, regieren 
als Direltoren unter Trümmern, Sammer und Fluch des Volks 
und fuchen ihre Ehre darin, Knechte des franzöflfchen Direl 
toriums zu fein. Alle gefellfchaftliche und bürgerliche Freiheit 
it bis auf den Grund zernichtet; die alten Landesbürger wer- 
den verjagt oder in Schreden gehalten und fremde Landever⸗ 
räther und flüchtige Landftreicher hereingerufen und an. bie 
Aemter gefeht. Keine Gemeinde hat mehr ihre eigenen Vor⸗ 
geſetzten und kann ihr eigenes But ungefränft beforgen und 
benugen; fein Beamteter iſt feiner Stelle ſicher; fein Recht⸗ 
Ihaffener darf mehr feine Stimme für das Vaterland erheben. 
Das Volk, heuchlerifch frei genannt, ift entwaffnet; die Biedern, 
welche muthig die Wahrheit fprecdhen, werden ins Gefängniß _ 
geworfen und es herrfcht die fchamlofefte, willfürlichfle Tyrannei. 
Kein Redlicher ift mehr feiner Freiheit, feires- Eigenthums, 
feiner Ruhe ficher. Die Schweiz if felbft zu einem Gefängniß 
geworden, das man ohne Bewilligung und ohne Lebensgefahr 
nicht verlafien darf. Das Recht ift eine Barteifache. Wohlftand 
und Berdienft ift vernichtet, Handel und Wandel dahin. Arme 
und Kranke find hülflos, die Spitäler beraubt und Aufs 


lagen erbrüden dad Volk. Im gefelligen Leben herricht Miß⸗ 


trauen und Zweitracht; Die Söhne werden auf die Schlacht⸗ 
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Nank für ihre Unterbrüder geführt; alles - wird verderht und 


—R 


zerſtört und die Ausſicht unter dieſer unmenſchlichen franzoͤſiſchen 
Herrſchaft iſt Jammer und Verzweiflung. — Zur Rettung aus 
_ diefem” Elend ziehen wir mit Beiftand der Mächte Defterreich 
und England in unfere Heimat, um die Schweiz. aus ber 
Knechtſchaft zu erlöfen. Bereinigt Euch mit uns zum Kampf für 
bes Baterlands Rettung, Glück und Freiheit, welche euch die 
Armeen, die zu euerer Rettung fommen, euch feierlicdy zuſichern, 
euch Befreiung vom franzöffhen Jod, die alte Unabhängige - 
keit, euere Geſetze, Rechte und Ordnungen wieder verfchaffen 
wollen. Der Führer von Oeſterreichs Heer ift ein Prinz, den 
für feine Tugenden ganz Europa preist und liebt, und unter 


feinen Befehlen ſteht ein tapferer Schiveizer, ein berühmter 


General, der feinen höchften Ruhm in der Erlöfung feines 
Vaterlands und der Rettung feiner Mitbürger fucht. Werft 
das ſchaͤndliche Joch ab und vektilget den Vaterlandsfeind, 
damit des Vaterlands Wohlfahrt wieder. zurüdfehren Tonne, 
Dafür fommen wir zu Euch und wollen dafür ftreiten oder 
 fterben. Neu-Ravensburg, 1. Mai 1799. Friedrich von 
- Steiger vormald Schultheiß zu Bern, im Namen aller ver 
einigten Schweizer.” Diefe Erklärung machte großen Eindrud. _ 
Denn, wen fland die Wahrheit berfelben nicht ſchrecklich vor 
„Augen? Ihre Verbreitung ward zwar möglich gehindert — 
aber fie widerlegen fonnte man nicht. 


Plan zur Herſtellung der Eidgenoſſenſchaft. 


Nach dem Einmarfch des öfterreichifchen Heers in ber 
Schweiz erflärte die Faiferliche Generalität: „Es liege in ber 
höchften MWillensmeinung (des Staifers), bei dem Einmarſch in 
die Schweiz ſolche Anordnungen zu treffen, daß, bis und fo 
tang die Verfaffung eines jeden Theils der ſchweizeriſchen 

. Eidgenoffenfhaft und ihre Verbindung unter einander her- 
geftellt oder anders beflimmt fein werde, der Geſchaͤftsgang 


wicht unterbrochen, Gericht und Recht beforgt und das öffent . 


— liche Bermögen zum Bellen des Landes verwendet werde.“ 
Herſtellung des eidgenöffifichen Bundesſtaats wollten zwar alle 
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bverbundeten Mächte, über die Art und Weiſe aber zeigten fich 
zwifchen England und Defterreich etwas verfchiebene. An- 
fihten. England wollte Herflellung der Eidgenoſſenſchaft wie 
vor der Revolution, ohne eine Zentralbehörbe zum Schub ber 
innen Rabe und gegen das Ausland. Defterreich wünſchte 
dafür einen Bundesrath, und daß die Schweiz auch eine Hülfe- 
macht feined Heers und Schutzmacht feiner italienifchen Lande 
fein möchte. Steiger follte zwar für Herftelung der alten 
Regierungen wirken, aber erft nad) Bertreibung der Franzoſen 
aus ver Schweiz durch Rußlands Hülfsmacht bewirkt, 
follte von Bern aus der Gefammtflaat der Schweiz geordnet 
werben. Steiger wollte darum von Zürich aus noch feinen 
Borfchlag zur Herſtellung der Eidgenofienfchaft erlaflen, bie er 
von den Gefandten Defterreihs und Englands amtlich 
dazu aufgefordert wurde, und trat aus feiner Zurüdhaltung, 
bie gegründetes Mißtrauen zur Urfache hatte, früher nicht her⸗ 
vor; ebenfo benahm fich Bürgermeifter Wyß und die wid 
tigften Glieder der alten Zürcherregierung, zu deren Stimmung 
der Hinblid auf einen großen Theil des Volks ihres Kantons 
nicht wenig beitragen mochte. Steiger fudhte bei feiner Theil⸗ 
nahme an den Minifterfonferenzen die verſchiedenen Anfichten 
zu vereinigen. Die wieverholte Erklärung der zur Befreiung des 
Baterlands vereinigten Schweizer verlor durch dad Zögern den 
größten Theil ihrer Wirkſamkeit und nicht ganz ungegründet 
war auch der Borwurf, daß man die proviforifche Regierung 
von Züri zum Theil auch Revolutionsmännern anvertraue; 
felbft Hop entging der Berbächtigung nicht, revolutionär ger 
finnte Landleute feines Kantons, aus denen er berflammte, zu 
begünfligen. 


Beim Eintritt des Öfterreichifchen Heers fielen die mit 


Gewalt zur fogenannten einen und untheilbaren helvetiſchen 
Republik verbundenen Theile der Schweiz, die nur Waffengewalt 
jufammengehslten hatte, aus einander und verlangten Her⸗ 
ftellung der alten Verfaſſung. Es trat aber beim Mangel be⸗ 
fimmter Erklärung der Mächte und auflebender Eiferfucht 
-ifchen Kantonen, Randfchaften und Parteien Feine Einheit zur 
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Leitung hervor, welche die Eidgenoſſenſchaft⸗ anf ihre alten 
Grundlagen vereinigte und damit fehlte beſtimmte Gewähr für 


> bie Berfaflung der Theile und des Ganzen. 


Mit welcher Begeifterung, begleitet vom tapferften Beiftand 
und den größtmöglichen Opfern, hatten vor allem die Gebirg- 


ſchweizer von Bünden bis Wallis die öfterreichifchen Trup- 
pen als Befreiungäheer empfangen! Zſchokke ſchrieb felbft dem 


Direktorium, deſſen Kommiffär in den Waldſtätten er war: „Alles 


ſehnt fich nach den Defterreichern; das Bolt hat die Kaiſerſucht.“ 


- Benner Kirchberger von Bern gab (Juli) dem ruffle 
ſchen Hof eine Darftelung von dem gegenwärtigen fchlechten 


vbolitiſchen Zuftand der Schweiz, hervorgehend aus ber verfchier 
- denen Geflaltung, wobei oft alle Leitung zum KHauptzwed 


mangle. Glarus, Appenzell, Schaffhaufen haben die 


Revoluzer entfernt, die alte Verfaſſung bergeftellt, die geachtetften 


der. zuvor regierenden Männer and Regiment geftellt. Aber in 
St.Gallen fehlt Herflelung der Orbnung; im Thurgau 


‚wirft ein Klub dagegen und es fehlt die Autorität, die Ord⸗ 
nung ſchafft. In Zürich herrfcht noch revolutionärer Geift im. 


Regiment, ‚feine Webereinftimmung, daher Mißtrauen, Unrube, 


Parteizank. „Man führt”, fagt er, „ven Krieg gegen die Fran 
. gofen und nicht gegen die Revolution. Könnte der Erzherzog 


nach feinem Willen handeln, die Sachen würden anders gehen; 


‚aber er ifl gehemmi von der Unentfchiedenheit der Höfe, der 


— Regierung von Zürich; von mehrern der wichtigſten Staats⸗ 


maͤnner ging Laͤhmung ins ganze Schweizerland aus; im Vorort 


kein Antrieb zur Erhebung und Begeiſterung; die trefflichſten 


Offiziere blieben ohne Anſtellung, wiee Gady, Mai von 


“Brandis, Groß, Salis u. ſ. w.“ Müller⸗Friedberg 


— 


ſchrieb an Joh. Müller (12. Juni): „Ich ſehe in allen 
Parteien Eifer, Eigennutz, Vorurtheile aufleben. Ich wünſchte 
für unſere beſte Konſtitution Tirol, aber ein großer Theil 


der Schweizer würde mich ſchmaͤhen und die Franzoſen ſolche 


Eroberung Defterreich nicht laſſen. Oeſterreich wird und 
fuchen in BVerhältniffe zu bringen, wie wir feit Jahrhunderten 


mit Sranfreich waren; aber Frankreich würde einen beftändigen 
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Fenerheerd unterhalten.“ Er wünicht einen Bundesſtaat mit 


einem Fräftigen Zentralband. Auch der Erzherzog drüdte Joh, 
Nülter fein Bedauern über die PBarteibewegungen in ber . 
Schweiz aus. Hop ließ Müller⸗Friedberg im Geſpräch 

merken, daß noch nichts feſt befchlofien fei. „Man muß erfi 
fehen, was eure großen Rachbarn werben, dann kann man 
berechnen, was man mit der Schweiz machen Tann; etwa auf 
eine Verſammlung wahrhaft helvetifcher PBatrioten. Bei der _ 
erfien proviforifchen Bildung ift man aber ein wenig dem Zu⸗ 
fa überlaffen.” Müller⸗Friedberg hielt dieß für bedenklich. 
‚Ein Interim vom Sieger gegeben, eine embliche Beſtimmung 
(definitive) wäre das Beſte,“ erwieberte er. Hop meinte: „es 
gebe nur Ein Mittel, die Schweiz zu retten: ein Oberhaupt 
aus einem mächtigen Haus, daneben könne eine Bürgerregierung 
von Ariſtokraten und eine gemäßigte Demokratie fortbeſtehen.“ 
(Er hatte wohl die vereinigten Riederlande dabei im Auge.) — 


„Bon allen möglichen Bolldaufftänden will ich nichts mehr . - 


wiſſen,“ fagte er. Man hatte nach der Eroberung Züriche, 
bes ehemaligen Borortd, einen entfchlevdenen Schritt zu Her 
fellung der Eidgenoffenfchaft erwartet; dieß unterblied und 
verurfachte Mißvergnügen und Mißtrauen. Man bemerkte auch 
Spuren alter Eiferfucht. Bürgermeifter Wy ß, ein vorzüglicher 
Regent, wollte Herſtellung der alten eidgenoͤſſiſchen Bundes⸗ 
verfafjung, Zürich als Vorort, das Berns Ariftofratie ud 
die Länderfreiheit im Zaum halten, und feiner Landſchaft durch 
die Bürgerfchaft Zugeflänpdnifie machen ſollte. Steiger mit 
Mutach und Kirchberger wünfchten für Bern ein Ueber 
gewicht und eine Zentralfsaft, Erhaltung des Patriziats mit 
Erweiterung der Regimentsfähigfeit durch Aufnahme in das 
Vernerbürgerrecht. Die Herftellung der alten Berfafliung der 
altfreien Länder fand bei Wyß und Steiger Feine eifrige 
Theilnahme. So blieb die Herftellung der Eingenoflenfchaft auf 
ihre alten Grundlagen, aber mit den nöthigen Beränderungen, 
welche die Zeitverhältnifle forderten, zwar feſt als Ziel, aber 
ohne beflimmten Plan und Zufammenhang. „So Fam es“, 


wie Haller fagt, „daß an dem einen Drt die Eonftitutionellen 
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Behörden fortamteten,. an andern Die alte Berfoffung bengercht Ä 


ward, - und noch an andern eine Mifchung alter und neuer Ord⸗ 
nung befand.” — Als der Feind wieder die Obermacht hatte, 
warb gerade die ſchwankende, furchtſame Zwiſchenregierung von 
Zürich aufs härtefle verfolgt. . 
> Wie das Bolf fid) überall nad) den Oeſterreichern fehnte, 
fie aufnahm, von ihnen Befreiung erwartete, geſtand das Dird: 
torium felbft den Räthen (9. Sept): „Wir vernehmen von 
: allen Seiten, daß Ausreißer und kaiſerliche Kriegsgefangene 
. Aufnahme und Schug in den Häufern der Landlente finden 
und mit allem verfehen werden. „Die Emifjäre hatten deu 
größten Theil des Volls zu dem Glauben gebracht, daß die 


2 - Rufen und die Defterreicher ihnen Frieden, Wohlſtand und 
Freiheit bringen werden” — wogegen: e8 dann zur Mbfchredung 


die haͤrteſten Strafen empfahl. In der weitlichen Schweiz war 


zu eben diefer Zeit alles Volk bereit, das verbündete Heer mit | 


Grenben au empfangen. 
GHerſtellung der alten Verfaſſung in den Kantonen. 


Das Glarnervolk hatte die Oeſterreicher, beſonders die 
Legion der Altſchweizer, mit der groͤßten Begeiſterung empfaugen. 


Es kaͤmpfte alsbald im Landſturm an ihrer Seite gegen bie Fran⸗ | 
.  zofen und 400 Mann traten zur Legion. Alles, arm und reidy, welt: 


eiferte, ven Befreiern anzubieten, was fie bedurften, Auf der Etele 
wurden die Freiheitsbaͤume, die Zeichen der neuen Geßlertgrannen, 
niedergehauen, die in den legten Aufſtaͤnden gegen die Franzoſen 
verhafteten Landleute ‚befreit und die Herftellung ver altfreien 
Landesverfaflung gefordert, woron nun Glarus das erfte Bei⸗ 


“ . fpiel und Damit den Anftoß zur Herftellung der Eidgeuoſſen⸗ 


fchaft auf den Grundlagen der alten Berfaffungen in ven be 
feeiten Kantonen gab. Die Führung der Landesverwaltung 
- marb’.alöbald den noch vorhandenen Gliedern der gewejenen 


Aandesregierung übergeben. Ausfchüffe aus allen Gemeinden 


verſammelten fid) in dem Hauptort des Kantons und dieſe be 
ſchloſſen einmüthig die Herſtellung ver alten Verfaſſung. Mi 


. biefer Anzeige wurden an den Schultheiß Steiger nah 
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Zürich der Landmajor und nachmalige Landammann Frido⸗ 
lin Zwifi von Glarus und der alt Rathéherr Anton 
Haufer von Räfels (13: Juni) abgefandt, um fi) mit 


1) 


demſelben in Verbindung zu feßen und von ihm, fo wie vom 


Erzherzog Karl den Beifall zu dem gefaßten Beichluß ihres 
Bolls zu erhalten. Das entſchiedene Benehmen erfchien Steiger : 


ju voreilig; er mußte es doch billigen, aber that es mit kaltem 
Beifall. — Die Glarner baten auch einen Landmann von 


ver Battung, die zuerft klug berechnete, was ihr Intereſſe bes . 


traf; diefer war Müller⸗Friedberg, der nun im Damenflift 


Schänis fih aufbielt und 12. Juni an Joh. Müller 
ſchrieb: „Ich risfire Alles, wenn die Franzoſen wiederfehren. 
Was habe ich aber im feinen Olarnerland zu thun? Richts.“ 
Die Borfteher der fämmtlichen Gemeinden des alten Kantons 
Glarus erklärten indefien (8. Juni), „zu Rettung des allge 
meinen Baterlands mit vereinten Kräften mit der f. E. Armee 
mitzuwirken und dafür verfelben 400 Mann Hülfstruppen an 


zuſchließen und diefe Mannfchaft mit den gehörigen Offi⸗ 


jieren unter unfere Fahnen marfchfertig zu rufen.” 
Nachdem die Oefandten an Steiger und Erzherzog Karl 


. mit der Nachricht heimgelommen waren, daß der Entfchluß des 


Glarnervolks Beifall gefunden, verfammelten ſich am 30. Juni 


die befondern Landsgemeinden der reformirten und fatholifchen 
Sandleute; die Landesämter wurden befept. Der nach Baſel 


abgeführte legte Landammann Zweifel ward In feiner Würde 


beftätigt; bis zu feiner Heimkehr aber der Landmajor Fri⸗ 
bolin Zwift, der ſchon früher durch Opfer an Zeit und 


Geld um das Militär mit Zeugherr K. Schindler u. W 


fi verdient gemacht hatte, während der Revolution. aber. fich 
zu feinem Amt brauchen ließ, zu feinem Stellvertreter ernannt. 
Nun begeifterte Zwifi fein Volk zu den höchften Opfern für 


die Befreiung des Landes duch Theilnahme am Befreiunges - 


kampf. Theils durchs Loos unter Borgefchlagenen, theils durch 


freies Handmehr wurden nun die Kandesämter, der Kriegsrath, 


and die Richterftellen befegt. Rache ward Feine geübt. Rur 
mußte der Redner bei der Errichtung des Freiheitsbaums, 


⸗ 


I | 
3. Beier Zwiki, nun .auch die Landleute öffentlich mahnen; - 
dvieß Zeichen der Belnechtung des Bolfswillens durch einen 
fremder Willen, wegzufchaffen Am 7. Juli, der allgemeinen 
Landsgsgemeinde, mahnte der Vizelandammann Z3 wiki das Bolf 
—zum rechten Gebrauch der wiedererivorbenen Freiheit und zum 
= Danf..gegen Gott, daß ed nach fo vielen Leiden und Gefahren 
Fi bier wieder ‚brüderlich verfammeln fonnte. Die Landsge⸗ 
meinde beſchloß dann die Herftellung ter alten Landesordnungen, 
Geſetze und Gerichtsordnung. Den im Dienft der helvetiſchen 
Regierung ftehenden Landleuten ward befohlen, in Zeit von 
4 Wochen nach Haus zu fehren. Zwei im Kampf für das 
- and im vorigen Jahr ſchwer verrvundeten armen Landleuten 
ward lebenslaͤngliche Unterſtützung zugefichert; ben befreiten 
eidgenoͤſſiſchen Ständen ward in Zufchriften die innigſte Freude 
über die Erreitung vom fehmerzlichen und ſchmählichen Joch 
fremder Knechtſchaft ausgedrüdt. So z. B. ward Schaffhaufen 
geſchrieben (29. Juli) : „Wie angenehm und entzüdend es für 
uns iſt, euch wieder in der vertrauten, alten Bruberfprache als 
unfere guten alten Zreunde und getreuen lieben Eidgenoſſen 
aureben und. begrüßen zu können, läßt fi) wahrlich nur empſin⸗ 
den nicht befchreiben. Ja, fchneller ald wir erwarten burften, 
erhörte Gott unfere Seufzer, erweckte uns einen unvermutheten 
Freund, den man und als den größten Feind fchilderte und 
der und wieder großmüthig gab, was man uns fo hinterliftiger 
Weife raubte. Wir fühlen den Werth der Freiheit jept doppelt, 
wollen eifrig mitwirken, das Band neuer Bruderliebe, aͤchter 
Schweizertreue und Freundſchaft mit euch und allen lieben- 
Eidgenoſſen zu ſchließen. Laßt uns möglichft uns mit unfern 
Waffenbrüdern, die und Freiheit gebracht haben, vereinigen, 
- daß fie und nicht wieder geraubt werden fünne! — Wir müffen 
jest wahrlich wirfen, weil es Tag iſt: Gott ſtehe und von 
neuem bei! Er laſſe uns nach fo vielen Tagen der Leiden auch 
‚wieder mit einander Tage der Freude genießen. Ihm wollen 
wir von Herzen dafür danfen und ung feiner Liche durch ein 
ftommes Leben würdig zu ‚machen fuchen." — Das Land ward 
dann aber auch von den Defterreicheen mit der möglishfien 


— 
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Schonung behandelt: — Linerfchütterlidb, treu und tapfer harrien 
die Glarner im Befrelungsfampf aus, bie die Uebermacht der 
Franzoſen ihren und der Defterreicher Widerftand am 34. Auguſt 
völlig brechend fie noch einmal unterjochte — Joh. Müller 
ſchrieb 23. Auguft 1799 an einen Freund in Glarus (Banner 
herr Kafpar Zwifi, den er zwei Jahre vorher befucht hatte): 
„Unter allen Begebenheiten, welche feit einigen Monaten zur 
Befreiung des Vaterlands und Europa’d von einem gleid 
brüdenden und entehrenden Joch ſich ermwünfchteft ereignet. 

baben, war uns erfreutih das Benehmen des wahrhaft 
löblidyen Standes Glarus, deſſen doppelte Kontingent die 
Ehre des fchmweizerifchen Namens rettet, der vor allen andern 


zu der Würde eines eidgenöfftfchen Ortes wieder erflanden, der 


zuerſt wieder in den Geift altväterlicher Ordnung und Bundes- 
treue fich zurüdgefeht und allen vorgeleucdhtet hat. Mit innigfter - 
Rührung habe ich das Schreiben an Schaffbaufen, mit 
Herzensbewegung die Nachricht gelefen, daß Sie mit dem 
‚ Banner von Glarus in Schweiz fließend, Ihre militärifchen 
Berichte ordentlich an Landammann und Rath erftattet haben. - 
Wenn ich die Gefchichte bis auf diefe Tage der wahren Wieder⸗ 
geburt fortführe, fol Glarus in derfelben wie bei 1388 glaͤn⸗ 
zen.” Beſonders belobt er auch die Sefinnung der Utzn acher 
und Sarganfer. „Ich hoffe, Yortfchritte zur Vollendung 
der "Befreiung, daß der revolutionäre Zauber endlich überall 
jerfireut und der charalkterifche, fehmeizerifche, gefunde Sinn 
des Baterlands wieder hergeftelt werde; dafür will ich das 
Möglichfte thun.“ 

Nach der Wiedereroberung Bündens durd die Defter- 
reicher fehrten die WBerbannten und Geflüchteten aus dem 
öfterreichifchen Gebiet in die Heimat zurüd, wogegen die pros 
. viforifche Regierung von Chur mit andern Patrioten nad 
Zürich flüchtete. General Hop fehte dann eine Zwifchen- 
(Snterim-) Regierung ein, die zum Theil aus ſolchen beſtand, 
die in ‚früherer Zeit vom revolutionären Landtag ſchwer an 
Geld und mit Verbannung beftraft wurden. Dieſe mußte, ebenſo 
wie die von Maffena eingefegte proviforifche Regierung Hop - 
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bie ärgern Befchlüfſſe jur Genchmigung vorlegen. Die 
Lanbesverfaſſung ward wieder hergeſtellt und. die Regierung 


wie früher einem von ven Gemeinden erwaäͤhlten Landrath 
übergeben. Die. Zwifchenregterung legte dann den Gemeinden 
die Frage zur Entſcheidung vor: Ob Man die ausgewanderten 
Patriöten wolle ins Land zurüdfehren laſſen? Die Antworten 


_ waren verfhieden : 21 Gemeinden erflärten : fle follen bis auf 


weitere Verfügung anßer Lands bleiben; 20: fie follen gut 


Verantwortung vorgeladen werben; 12: fie wollen die Räd 


\ 


kehr den Patrioten ſelbſt überlaffenz 5 antworteten nicht. Die 
Zwifchenregierung ließ nun 80 Landieute, vorzüglich Verwandte 
der ausgewanderten Patrioten, ohne Anklage und Prozeß, 
aus dem Grund verhaften, weil ſte ihnen als Buͤrgen für 
ihre von den Franzofen weggeführten Landsleute haften follen. 


Auf die Frage der Berhafteten vor ihrer Abführung: „Was 
haben wir für Verbrechen begangen?” fayte ein Shen ver 


Regierung: „Rind; aber wir müflen für jene Bürgen haben; 


‚hätten wir nur 3 der Geflüchteten, fo gäben wir euch Ale 


108." Es ward ihnen auch verfprochen, fobald jene zuräd- 
kehren, fo follen auch fie freigegeben werden. Diefe Erklärung 
fandten dann die Verhafteten nach Paris mit der Bitte um 
Loslaffung ihrer Landleute begleitet. Das fand fein Gehör. 


Nun wurden fie, nachdem nod Einige aus den Verzeichniß 


geſtrichen, andere aber auf dasfelbe geſetzt wurden, erft nad 


. Inn sbrud und dann nad) Gräz abgeführt. Unter ihnen 
‚waren 12 Geiftlihe, denen man Gottesdienſt zu halten ber 


willigte. Die öfterreichifche Regierung gab Jedem täglich einen 


halben Gulden zur Unterftügung, während die Deportirtn 


— 


in Frankreich ganz auf ihre Koſten leben mußten. — Im 
Juli 1799 willigte das franzoͤſiſche Direktorium in die Aus⸗ 
lieferung der Weggeführten, wenn man den ausgewanderten 


Patrioten die Rüdtehr ind Land geftatte; dad warb ven Def 


Zwifchenregierung verweigert, weil man, Unruhen von ihnen 
beforgend, den Revoluzern das Land nicht öffnen wolle: IM 


. ° Dezember wandten ſich die Verhafteten an Erzherzog ‚Karl 


7 


um Bewilligung ihrer Heimfehr; ex ficherte fie zu, fo bald die 
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Deyortisien aus Frankreich freigelafien werben, was dann 
vie feauzbftiche Regierung wieder verweigerte, fo daß erſt 1801 


De Befreiung erfolgte. Die den Bündunern im Beltiiu von 
. dei Srangofen gerambten Güter wurden aber aud) von ben 


Ockerreichern nicht wieder erftaitet. 
Schon vor dem Einrüden ber öfterreichifchen Truppen 
hatten ſich die verſchiedenen Theile des gufammengeflidten 


Kentons Sentis getrennt, beſonders die Bezirke des ches 
naligen Kantons Appenzell. Die helvetiſche Regierung hate 
vergeblich mit Strenge den Trieb nad) der alten Berfafiung 


zu erſticken gefucht. Der Lanbesfähndrih Zellweger, ein 


| Rebenzigjähriger Greis, war nah Bafel abgeführt und das 


Bezirksgericht zu Appenzell, weil es im Geiſt ver ehemaligen 
Berfaffung Urtheile fällte, abgefebt worden. Nach dem Einmarſch 
der Defterreicher (24. Mai) ward dann der Kanton Appen⸗ 
gell, Außer und Inner Rhoden, hergeftellt. Der Haß alles 
beivetifchen Weſens brach in der Zerfkörung der Denkzeichen 


: besfelben aus; alsbald wurden die Freiheitsbaͤume nieberges 
hauen. Freunde der alten Yeriheit in Herisau, siäher von 
den fogenannten Patrioten Wetter, Bundt, Shod u. A. 


fo fehr verfolgt, raͤchten fi an den Revoluzern nur dadurch, 


daß fie Diefelben unter Hohn und Spott noͤthigten, bei dem 
Umhauen derſelben thätig zu fein und Stüde davon in ihr⸗ 
Haͤuſer warfen. &8 wurden alsbald Abgeordnete zum Erzhergog 
Karl gefandt, weldje demjelben den Wunſch des Volls nad 


Herftelung der alten Berfaffung befaunt machten und deſſen 


Genehmigung erbaten, bie auch al8bald gegeben ward. In 


beiden Rhoden ward nun von den Landsgemeinden dieſelbe 


hergeſtellt. Haft einhellig warb ber nad) Bafel weggeführte 
Greis Zellweger zum Landammann und Freunde der alten 


Berfaflung zu Sandesbeamteten gewählt. Dann ward ein Buß-, 


Dank: und Bettag zur Beier der Laudesbefreiung gehalten und die u 


Ausloofung von 4 Kompagnieen ald Kontingent zur Schweizer 
legion befchloffen. Inner Rhoden ſollte 300 Mann ftellen. 
Me Landleute, welche im Dienft der helvetifchen Regierung 
Randen, oder fich geflüchtet hatten, wurden binnen einer Frift 
11° 
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von 4 Wochen zur Heimkeht ins Land‘ gerufen. " Gegen die 
—Auslooſung der Mannfhaft zum Zuzug. erhob ſich Widerſtand 
- “in ‚einigen ©emeinden hinter der Gitter durch die von 
Wetter, Bondt, Schoch u. A. aufgehegte Partei, fo daß 
Zugüger gewaltthätig abgehalten wurden. Oeſterreichiſches Mili⸗ 
tar fohritt dann ein, um Sicherheit der Perfonen und des Eigen: 
thums zu fhügen und der Landesregierung Gehorfam zu ver- 
ſchaffen und feßte die Führer des -Aufruhrs in Berhaft. Wer 
ſich weigerte, zu ziehen, ward des Landrechts verluftig erflärt. 
Es ſtellten fi) nun Freiwillige ein, aber erft um die Mitte 
des Auguft marjchirte der Zuzug, „Ihöne, wohlgerüftete Mann- 
- Schaft", aus, erfi nad Zürich, dann nahm er, vereint mit der 
‚Schweizerlegion, Theil an den Kämpfen derfelden im Kanten 
nn :&larus und fehrte nad) der Niederlage der Defterreicher am 
29. Auguſt heim. | 

Sowie die Franzofen den Kanton Uri geräumt hatten, 
‚verfammelten ſich die Ausfchäfle aus den Gemeinden und be- 
Ihloffen das Halten einer Landsgemeinde (30. Juni). Auf 
derſelben ward dann die alte Berfaffung hergeftelt und ver 
Altlandammann Thaddäus Müller zum Lanveshaupt 
‚ernannt. In den Gemeinden wurden die Glieder des Land- 
raths erwählt und die alten Dorfgerichte wieder beſetzt. Li- 
venen fchloß fi wieder an Uri an. Hotz warb das Ber- 
Sprechen gegeben, die Werbung zum Kontingent möglich zu 
befördern und Biele meldeten fih. Doch zeigte fi in dem 
durch "die Franzoſen aufs tieffte niedergedrüdten Volk nicht 
die Begeifterung .wie im Kanton Glarus. „Wär’t ihr doch 
feüher gefommen, uns zu erlöfen!® hieß e8 mit Recht. Der 
engliſche Geſandte fehidte den Ausgehungerten 100 Säde‘ 

‚Korn zu. Bald Fam aber der graufame.Landesfeind wieder. 
Der Kanton Schweiz ward nie von dem Feind ganz 

- befreit, fo daß eine Landsgemeinde nicht zufammenfommen 
konnte, ‚um die alte Verfaffung vpliftändig herzuftellen. Mit 
Jubel wurden zwar dic Defterreicher und die Glarner empfans_ 
gen,; aber es berrfchte unter den Einwohnern felbft ein ge- 
— viſſes Mißtrauen und Uneinigfeit zwiſchen Bauern und Herren 
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(mit welchen man die NReichern und Gebildeten zu benennen 
pflegte), denen jene, da dieſe fie von unbefonnenen, verberbs. 
Hichen Unternehmungen abzuhalten fuchten, Gleichgültigkeit und 
Eigennutz ſchuld gaben, die fie vom Opfern für das Vaterland 
abhielten und fie wohl auch Frangofenfreunde nannten. Mit " 
. Unmillen vernahbm dag Volk, daß der Faiferliche Befehlshaber 
zu Schweiz die Munizipalität Heftätigte. Die alte Gemeinds⸗ 
verfaffung wurde indeflen doch hergeftellt; die Gemeinden wähl« 
ten Ausſchüſſe zur Wahl eines proviforifchen Landraths. Das 
burch, daß die Munizipalität in Schweiz die Volfsbewaffnung 
binderte und die warnenden Berichte der Nachbarn von Zug 
und Unterwalden nidjt beadjtete, war fle eine Haupturfache, 
daß Schweiz am 14. Auguft wieder in die Hände ber Feinde 
fiel. Das Direftorium hätte gern Aloys Reding, der de 
portirt gewefen und frei gelaffen worben, gewonnen, um bad 
Volk beffer zu flimmen; es ließ ihm durch Zſchokke die Stelle . 
eines Regierungsſtatthalters anbieten, aber Reding wollte ſich 
nicht brauchen laſſen; er flüchtete mit feinen Landsleuten nad) 
Glarus. Diefe waren fo zahlreich eusgewandert, daß in 
manchen Dörfern feine Einwohner zurüdblieben. Als der Frei- 
beitsbaum im Fleden Schweiz wieder aufgerichtet ward, waren 
nur 10 bis 15 PBerfonen aus dem Bezirke dabei zugegen. Mit 
dem 14. Auguft fiel das Volk von Schweiz wieder in bie 
Knechtſchaft feines fremden und einheimifchen Feindes zurüd. 
Als die Stadt Schaffhaufen (13. April 1799) von 
den Defterreidgern befegt ward, legte man der Generalität. 
die Frage vor: Wie nun die Regierung einzurichten ſei? 
Worauf erwiedert ward: „Die Militärmadt hat nur den 
Auftrag, die Franzofen zu vertreiben, nicht aber, ſich in bie 
Berfaffung der Schweiz einzumifchen. Die Stadt ift vorhin 
eine freie Stadt gewefen und wird aufd neue als eine foldye 
angefehen.” — Stadt und Land waren bisher nicht fo wie 
anderswo im Innern revolutionirtz die Behörden ‚verwalteten 
noch im frühern Geift die Anftalten, Güter und Einfünfte des 
Gemeinweſens mit wenig Veränderung. Die Landgemeinden _ 
biieben i in n ihrem biöherigen Zuftand. Nur felten, und nie zahle 
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| fefter zu fnüpfen fuche. Die Oberherrfchaft aber. müſſen ve 3 


Städte befigen.. Ho tz billigte befonderd den Zuzug von Rich 
tern aus den Landleuten ins Appellationsgeriht, wenn bie 
Fälle Landleute betrafen. — Die erfte Gerichtsinftang überließ 


"man der Wahl. der Landleute; von den zwei Landgerichten ging 


die Appellation an den Kleinen und Großen Rath. Am 14. Juli 


erwählte dann die Stadtbürgerfchaft die Regierung und Ge⸗ 


rihtöbehörden. Als Grundlage galt: Die Stadt tritt als ein 


Freiftaat für ſich in ihre Selbfifländigfeit; fie if das Ober⸗ 


| haupt der mit ihr vereinigten untergebenen Landfcyaft, weldye 


faſt ganz aus ihr eigenthümlich gehörigen Herrfchaften beſteht; 
der vorherige Induſtriezwang wird aufgehoben und dem Land 
Handeld- und Gewerböfreiheit gleich ber Stadt bewilligt ; 
einer Fünftigen Verfaſſung der Schweiz wolle man nicht vor: 
greifen. Die Bürgerfchaft auf den Zünften wählte faft alle ehe⸗ 


5 maligen Rathögliever in die Regierung. Revoluzer fanden in 


Allgemeiner Verachtung. Die Unterftatthalter der Bezirke Klett- 
gau und Reyat, rechtliche, gemäßigte Männer, behielten ihre 
Stellung als Polizeibeamte unter den Namen „Landftaithalter“. 
— Den Gemeinden auf dem Land blieben ihre innern Anges 
fegenheiten und die Verwaltung ihrer Gemeingüter gänzlich, 
nur mit Berufung an die Regierung in Streitfällen. Sie wähl- 
ten. Bogt und Borgefegte, die aber nur mit Bewilligung der 
Regierung entfeßt werben konnten. Stein und Dießenhofen 


fol frei geftelt fein, beim Kanton zu bleiben oder nicht und 
- - auf welche Weiſe.“ Der Erzherzog genehmigte dieſe proviforifche 


Berfaffung. — Gegen diefe Herſtellung der alten Berfaffung 


“ durch die Stadtbürgerfchaft und gegen die Aufforderung zum 


- Kriegsdienft erhob die Feine Patriotenpartei auf dem Land 


Widerfpruch und ſchickte Abgeordnete an den Erzherzog, dagegen 


zu proteftiren, warb aber nicht gehört, ihr das Mißfallen des— 


felben bezeugt und fie abgewiefen; doch wurden bie angebrachten 
Klagen der Regierung mitgetheilt. Die Landgemeinden wurden 
dann von ber Regierung angefragt: Ob fie Groß und Kleinen 


| ‚Rath der Stadt Schaffhaufen wieder wie vormals als ihre 
rehtmäßige Regierung anerfennen wollen oder nicht? Die.große 
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\ Bolksmehrheit war der Stadt zugethan, um fo mehr als dag, 
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was fie am meiſten wünſchte, zugegeben worden. Alle ante 


worteten (12. Yuguft) Ja; nur eine etwas weniger beftimmt: 
‚Man möchte Alles noch im bisherigen Stand bleiben laflen, 
bis im Allgemeinen das Schidfal der Schweiz beſtimmt werbe;” 
aber al8 man Beſtimmtheit forderte, flimmte auch fie bei. 
Haller Hatte auf den Zal der Weigerung gerathen, feine 


Gewalt zu brauchen, fondern folche Gemeinden außer bürger 


lichen Verein geftellt anzufehen, ihnen fein Recht zu Halten, 
ihre Pfarrer nicht zu befolden, ihnen feine Steuern zu geben 
uf. wm. — wie einft bei den Wiedertäufern. „Sie werden“, 
ſagte er, „von ſelbſt kommen.“ Diefe Verfaſſung dauerte bis 
in den Mai 1800, auch nach der Unterjochung durch die 


Branzofen. Der Kanton genoß nun Innern Frieden und Ruhe 
unter einer milden Regierung, deren Glieder die Adytung und - 


das Vertrauen der Mehrheit zu Stadt und Land befaß; doch 
wußten die Freunde der Revolution, faft nur reiche Bauern, 


denen der Zehntenraub großen Gewinn verfhafft hatte, das 
Landvolk von ber Theilnahme am Befreiungsfampf abzuhalten 
und verbreiteten abjchredende Gerüchte. Hob richtete dann. 


19. Juni eine Aufforderung an die Regierung, auch von 


Seite des Kantons Scaffhaufen ſich mit einem Kontingent 


den andern Eidgenoffen anzufchließen, fand Geneigtheit bei 
derfelben und nochmals mahnte diefelbe die Gemeinden, bie 
ihnen treffende Anzahl zu ftellen, aber ohne Folge, obgleich 


gegen die abſchreckenden Gerüchte die Verſicherung gegeben 


ward, daß die Zuzüger durchaus nur zur Befreiung des Vater⸗ 


lands dienen follen und nur fo fange, biß die im englifchen 


⸗ 


Sold zu errichtenden Schweizerregimenter vollſtaͤndig ſein wer 


den; die Vorurtheile ließen ſich nicht mehr heben. Die Stadt 
etklaͤtte, daß ſie mit 50 Mann den ihr treffenden Theil des 
Zuzugs fielen wolle, der dann aud) zum Anſchluß an die 
Legion auszog. Hob äußerte tiefes Mißfallen, zugleich aber 


auch Hoffnung, daß das vaterländifche Gefühl wieder erwachen 


N 


werde, Es war aber zur Berwirklichlung die Hoffnung nun 
iu ſpaͤt. 


⸗ 
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Bei der Beſitznahme der Stadt Zürich durch das oͤſter⸗ 
reichiſche Heer hatte ſich mit dem Renierungsftatthalter Pfen- 


ninger aud die Berwaltungsfammer bis auf 2 Mitglieder 


entfernt, Dieſe, nebft dem Unterfatthalter Ulrich, waren nun ' 


‚die einzigen Dberbeamten des Kantons. Diefe verlangten nun 


Entlafjung oder Beiordnung tüchtiger Männer zur Mithülfe 


. und Weifung über einftweilige Einrichtung der Landesregie⸗ 


rung und erhielten die Erflärung: Die Geſchaͤftsführung für 
die Landesverwaltung fol nicht unterbrochen werben, bis for 
wohl für den Kanton wie für die Eidgenoſſenſchaft weitere 


Verfügungen getroffen werben. In der Bürgerfehaft von Züri _ 
erwachte, wie in Schaffhaufen, lebhaftes Verlangen nad) 


Herftellung der rechtmäßigen, alten Landesverfaſſung und Re 


gierung. Es ward von einer großen Anzahl Bürger au den 


— 


Bürgermeiſter Kilchſperger die Aufforderung geſtellt, „Rath 
und Bürger” zu verſammeln und durch fie Die alte Landes⸗ 
regierung berzuftellen. Das Anfuchen ward auch von ange 
‚ fehenen Eidgenoffen, wie Schultheiß Steiger, General Hotz 


- und. den fremden Borfchaftern empfohlen, begleitet von Auf⸗ 
‚forderung zu thätiger Mitwirkung für die Befreiung, und dem 


Wunfd, daß vie proviforifche Regierung Kenntniß gebe, wie 
fern ‚die waffenfähige Mannſchaft dazu Bereitwilligfeit zeige, 


‚wofür man dad ermunternde Beifpiel von Glarus und Eng 


lands Bereitwilligfeit vorhielt, die nothwendigen Geldmittel 


herzugeben. Kilchſperger berieth fih mit ihm gleichgeſtimmten 


Männern, dem alt Sedelmeifter Hirzel und Statthalter 
Wyß. Sie. fanden die Schwierigkeiten bei der ungewillen 


- Rage und im der Nähe der Heere zu groß. Kilchſperger beſtand 


hierüber mit hoben Perfonen harten Kampf und erhielt Hark 
Mißbilligung. Bei dem Wechſel der Dinge fagten daun feine 
Bleihgefinnten nachher, habe er vorſichtiglich gehandelt, — 


- Die Bürgerfihaft ward nicht aufammenberufen. Es lamen Die, . 


welche von Hop Weiſung begehrt hatten, ſchon am folgenpen 
Morgen (ohne Auftrag von ber Stadt oder Hop) mit einem 
Entwurf zu einer vermittelnden Parteimifhung. Als H0% 
hierüber fich mit mehrern Staatsmännern beſprach, ſagte ihm 


— 
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Haller: „So erhebt man bie Regierung über die Stabi, 


das Oberhaupt bed Landes, und würbigt deren Gemeinde 


herab." Er gab den Rath, die Muntzipalität aufzubeben und 
aus den tüchtigften alten Regenten von Zürich einen provi⸗ 
ſoriſchen Stabtrath aufzuftelen, der nicht mehr Fortſetzung der 
helvetiſchen Konftitutionsbehörven ſei und den Auftrag haben 
ſoll, die Wiederherſtellung der alten Berfaffung mit den noͤ⸗ 
thigen von den Umftänden gebotenen Abänderungen anzu 
bahnen. Die untergeordneten Behörden lönnten einftweilen 
ihre Berridytungen fortfeben. Hob gab dann zu: daß eine 
Zipifchenregierung aus den ihm vorgefehlagenen Perfonen bes 
fiehen möge, die Feine Rüdficht auf die helvetifche Konftitution ' 
in nehmen habe. Auch Aeußerungen von Hoß, von denen 
Müller Friedberg an I. Müller fehrieb, mochten zum Schwan⸗ 


‚ ten beitragen. Die Zwifchenregierung beftand nun aus ben 


noch vorhandenen Gliedern der Berwaltungsfammer und 13 
andern geaditeten Männern (zwei Drittel derfelben Stabt- 
bürger), welchen die Befugniffe der alten Regierung übertragen 
waren, Um Berlegenbeit und Urfache zu Unwillen möglichft 
ju vermeiden wurden alle Statthalter und Richterftellen für 
erledigt erklärt, wiever erfegt aus Bezirksbürgern auf Vorſchlag 
von Gemeindsvorftehern. Nur waren foldye ausgeſchloſſen, die 
ſich als Revoluzer erwiefen hatten und beſonders foldye, bie 
Mitglieder der Rebellenkomite's zu Stäfa over Küßnacht 
geweſen. Auch die Gemeindräthe wurden von foldyen gereinigt 
und die Agenten dem Namen nad abgeſchafft, ihre Verrich⸗ 
tungen wieder an Waibel übertragen. Statt der helvetifchen 
galten für Richter und Gemeindvorfteher die alten Landes⸗ 
gelede und Ordnungen. Statt des Kantonsgerichts ward ein 
Appellations⸗,, ein Kriminal⸗ und ein Ehegericht eingefegt. 
In wichtigen Straffällen mußte das Urtheil von der Regierung _ 
beftätigt werben. Kein Urtheil biäheriger Behörden warb auf: - 
gehoben — aus dem Grundſatz, eine fpätere Regierung habe 
die frühere nicht zu beurtheilen. Der Zehnten ward von der 
ſchaͤchternen Regierung wie bittweife für bie Bedürfniſſe des 
Staats, fe die feine andern Quellen vorhanden fein, ein⸗ 


— 
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gefordert, nicht aber aufs Eigenthumsrecht des Staats, der 
Anftalten und Privaten und die Ungerechtigkeit des Raubges 
ſetzes gegründet. So trug die Zwijchenregierung einen furcht⸗ 
famen, -fhwanfenden Charakter und hemmte fo in und außer 
dem Kanton den zur Rettung des Landes nöthigen Aufſchwung. 
: Ste war ein zweideutiges Weſen, entftanden ohne Berathung 
mit der Bürgerfchaft und den tüchtigften Gliedern der alten 
Regierung, die zum bedeutenden Theil abwefend waren. Sie 
vecrlor bei beiden Parteien Achtung und Bertrauen, obgleidy 
die Perſonen fonft: von achtungswerthem Charakter waren. 
„Sie hätten, im Herzen ber helvetifchen Konftitution abgeneigt, 
 gewänfcht”, fagt Haller, „daß die Herftellung der alten Ber- 
faſſung von Eaiferlicher Seite wäre befohlen worden." Die 
PBarteilofigfeit beftand darin, feiner Partei mißfällig zu fein, 
allen zu dienen und es mit Feiner zu verderben und auf jeden 
Sal fih außer Berantwortung zu fegen. „Die Ausdrüde 
waren”, fügt Haller, „weder kalt noch warm, weder neu⸗hel⸗ 
vetiſch noch alt-patriotifch, fondern bloß allgemein und philos 
ſophiſch.“ Der engliſche Minifter erfannte fie nicht an; die 
Bürgerfchaft begeugte Unzufriedenheit. Den Mangel an Ent- 
ſchloſſenheit und Entſchiedenheit entfehuldigte die Regierung 
mit der Beforgniß von Unruhen auf dem Land (eigentlich nur 
in einem Theil der Seegegender), während es eben nöthig 
. gewelen, mit Ernft dem Revoluzervolf entgegen zu treten.“ 
„Ihre Schwachherzigkeit“, fagt Haller ferner, „zeigte fich fogleich 
in ihrer Broflamation vom 18. Juni, die gute Wünſche anftatt 
Berordnungen und allgemeine Warnungen mit Empfehlung 
- von Ordnung, Ruhe u. f. w. enthielt.“ Zwar wurden viele 
revolutionäre Bearatete entlaffen, dennoch konnte fie oft Vor—⸗ 
hläge für Amtöftellen nicht genehmigen, weil Hotz fand, 
daß Diefelden feinen Forderungen nicht entfprechen, auch die Zeir _ 
tungsöfchreiber wurden zur Klugheit gemahnt, als fie fih Sa—⸗ 
‚stpren gegen die Franzoſen und die helvetifhen Behörden er⸗ 
laubten, worauf diefe mit Vorwürfen gegen ihre Furchtſamkeit 
antworteten. Die Regierung machte fi) die Verordnungen 
ber heivetiihen Konftitution und Regierung zur leitenden 
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Wegel, worüber ihr vom ſehr bedeulenden Perſonen bittere 
Vorwürfe gemacht wurden. Die Stadt Winterthur erhielt, 
einen Verweis, daß ſie die alte Stadtverfaſſung und alte Re 
: gierung wieder hergeſtellt hätte. Diefe hielt die Erklärung des ' 
Erzherzogs entgegen und die Regierung ließ die Stadt nun unan= 
gefochten. Stein und Sar wurden wieder mit Zürich ver- 
einigt und die Stadt trat im Thurgau in die öfonomifchen 
und gerichtsherrlichen Rechte der ehemaligen Regierung. Sie 
‚ forderte zu Stellung eined Kontingents auf, aber als Ent 
| ſprechung des Wunſches von den Faiferlihen Militärbehörden 
und befonders von Hoß und mit den Grmunterungsgründen: 
dab Schweizer ſchon Proben von Treue nnd Tapferfeit im 
"Kampf gegeben und Regimenter angeworben werden, was zur 
Nachahmung auffordere. Dennoch, bei aM’ diefer Vorſicht und 
Umſicht, entging fie nachher der VBerantwortlichfeit nicht. Auf. 
die Aufforderung von Generai Hop zu Stellung eines Kon 
tingentd zur Schweizerlegion, und fo zur Befreiung des Vater⸗ 
. lands mitzuwirken, faßte die Zwifchenregierung den Beſchluß: 
Es follen 600 Mann für die Schweizerlegion ausgehoben 
werden, mit der Beſtimmung, es fol Riemand zum Dienft 
gewungen, die Mannfchaft nur zur Sicherheit und zur Be 
freiung des Landes gebraucht werden. Die Revoluzer wußten 
durch abfchredenne Gerüchte in mehrern Landestheiien bes 
Volkes Sinn abwendig zu machen. Befonders widerfpenflig - 
erwies fi) die Gemeinde. Wald, wo man Waffen verftedt 
fand, meuterifch fich betrug, gewaltfam den Freiheitsbaum aufe 
zupflanzen fuchte (Juni), wofür dann Mandjer von den Mi- 
litärbehörden mit Prügeln beftraft ward. Patriotifche Gemein- 
den oder Perfonen wurden von der Regierung nie verfolgt; - 
im Gegentheil erhielten folche, die bei den Defterreichern übel 
angejehen waren, Fürbitte Küßnacht war aber die-einzige - 
Gemeinde, welche Truppenftellung und Beiträge zu den Staats⸗ 
bedärfnifien verweigerte — ohne Strafe. Wie danfte man für 
biefe Milde nuchher! Der Bezirt Horgen warb von den 
Franzoſen .entwaffnet. Das Kontingent z0g nie gegen den . 
Feind, lag erft.eine Zeitlang im Kanton und endlich. in der - 
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Statt, ſchlecht bewaffnet und Beffeibet. Yan Septenber mente 
man von demfelden: „Man weiß mit ihm nichts Beſſeres zu 
than, als «8 in Züri) auf Koſten der Bürger füttern zu 


lafſen, nachdem fi Die Soldaten weigerten, gegen den Feind 


‚za marfchiren; man wird fie wahrfcheinlich naͤchſtens entlaflen”. 


: Denn auch unter Stadtbürgern gab es foldje, die ſich als Fran⸗ 


-zofenfpeunde fund gaben. Wegen revolutionärer Reden kamen 


. 


ein Peſtalutg und der Baumeifte Bogelin kurzen Berbaft. 


Grbitterung gegen Resolntionsfreunde in ver Stadt führte 
‘auch zu Frevel gegen ſolche; fo 3. DB. gegen einen Kaufmaun 


Rohrdorf, als er zur Freudenfeier der Eroberung von Mans 
. tua durch die Defterreiger ſein Haus nicht erleuchten wollte. 


Es wurden ihm Fenſter eingemorfen und bie oͤſterreichiſche 
Wache mußte fommen, um ihn und die Seimigen vor Miß- 


handlung zu ſchützen. — Richtig bezeichnet Saller den Cha⸗ 


ralter der fogenannten Eugen Regterung. „Mit ihrer vermeinten 
Ringheit verbarb. es die Zwifchenzegierung mit allen Barteien. 


+ Bei den faiferlidgen Behörden war man unwillig, daß fie 


feinen eigenen Willen habe und Alles auf fie fchiebe. Auch 
An ber Bürgerſchaft zu Zürich berefchte Unzufriedenheit mit 
ihr, da fe fi ohne Zufammenberufung der alten Regierungs- 
‚glieder nicht 'verfammeln Fonnte, ohne revolutionär zu handeln 
amd befonderd gegen ven Bürgermeifter Kilchſperger, der 
beim Ausbruch der Revolution ſchon, gleih Friſching zu 
Bern, die Klugheitsrolle mit gleichem Erfolg gefpielt hatte. 


Auch auf der Landfchaft wänfdhte die zahlreichſte aber ſtille 


Klafie Wiederherſtellung ber alten Berfaflung; fe ftellte nie 
Zehenten willig; die Revolutionsfreunde aber unterhielten 
immer Berftändniffe nit den Yranzofen; fie wurben von jenen 
Klugen — gefürchtet. An eine freiwillige Steuer für bie 
Staatsbevürfniffe gaben, wie unter der helverifchen Regierung, 
kie reichen Seegegenden äußert wenig und wurden nicht mit 
Ernſt angehalten. Dagegen die Regierung dem ‚armen Gtant 
anentgeldlich diente. ALS dann nad) langem Zaubern bie 
Zwifchenregierung wirklih Auſtalt zu Herflelung ber alten 
Regierung madyen wollte, trat der Rückmarſch des kaiſerlichen 
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Heers ein und bie erſte Begeifterung war im getäufchten Voll 
aloſchen. Dann warb bie Zwiſchenregierung vom Direltorium 
des Hochwerraths angellagt.” 

Ohne nähere Beſtimmung beauftragten die Bürger ber 
Stadt St.Gallen ihre alte Oberkeit, das Regiment gu 
führen, und mit ihr trat von felbft Die alte Stabtverfaffung ein. 

Schon am 23. Mai nahmen Abgeorpnete des Füͤrſtabis 
Banfratius Vorſter in defien Ramen Bells von dem Stift 
and Stiftland St.Ballen. Am 26hen kam er ſelbſt in 
einem Triumphzug ind Stift zurüd, übernahm bie Regierung _ 
des Landes, vernidhtete die dem Fürſt und Stift gewaltfam 
abgedrungenen Freiheitsurkunden von 1797, die er aus dem 
Archiv zu Goßau mwegholen ließ, beftätigte Dagegen alle alten - 
freiwillig gegebenen Rechte und Freiheiten und verlangte die 
Huldigung. Am 2. Juni warb für die Befreiung des Landes 
ein Dankfeſt gefeiert. Der Fürſt war eifrig befhäftigt, be 
ehemalige politiiche und bkonomiſche Ordnung herzuftellen. 
Die große Mehrheit des Bells, Hefonders der alten Land 
haft, freute fid) der Wiederherſtellung des alten Zuftandes, 


alt um der Perſon des Fürſten willen, der durch feine Strenge, 


beſonders durch Entſetzung von Gemeindsvorfiehern, bie eben 
nicht zu den Revoluzern gehörten, ſich das Herz des Volks 
entfremdete, wofür auch der Erzherzog ihm fein Mißfallen 
durch Hop bezeugen und warnend fagen ließ: Der Kalfer 
könne nicht zufehen, daß das Volk ſich mit Grund über Drud 
m Hagen babe. „Daß Hop proviforiih die Munizipalitäten 
beibehielt, verurfachte Unzufriedenheit, weil man feine franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ueberbleibſel mehr will" — ſchreibt der Abt an J. Müls 
lex. Die Stimmung der reformirten Todenburger, Lei. - 
weichen Religionsabneigung noch fortwirfte, war weniger 
günftig als die der Fatholifhen; es entſtand Unruhe, welche 
Ho (Mitte Zuli) durch ſcharfe Mahnung befchwichtigte und 
wit Sinquartirung beftrafte. Der Abt fand aud) für den Zuzug 
zut Befreiung Heim Volk nicht Eingang, wohl aber gab es 
Freiwillige für Die ‚neuen Schweizerregimenter. — Er befahl 

Rafienübung und ordnete den Landſturm an. Mit einem Auf 
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wand von 20,000 Gulden ließ er die Wohnungen der Stiſts⸗ 
herren, die in Lazarethe für Die Franzoſen waren verwandelt 
worden, herſtellen. — Das Bolf bewies feine Zuneigung zu 
den Befreiern dadurch, daß es beträchtliche freiwillige Beiträge 
für die Verwundeten lieferte, die in 6325 Gulden. nebft vieler 
- einwand, Hemden und Eharpieen beftanden, wofür dann ber 
Erzherzog dem Fürſten und dem Volk Dank bezeugen ließ. 
Müller⸗-Friedberg wünſchte in des Abts Dienfte zu treten, 
fonnte aber deflen Vertrauen nicht gewinnen, weil er fid) por 
litiſch zweideutig .benommen hatte. 
Der Zufammenftoß des öſterreichiſchen Heerd wit den 
Franzoſen brachte über einen Theil des Thurgau’s ſchweres 
Unglüd; aber nad kurzem Kampf fah ſich das Volk doch 
befreit von den Alles außfrefienden Franzoſen und dem. hel- 
vetifchen Heer, das ohne Brod und Sold zudtlos im Land 
Ingerte. Obgleich in einigen DOrifchaften noch Revoluzergeiſt 
fpufte, machte die menfchliche Behandlung der Defterreicher im 
Vergleich mit dem franzöflfchen Raubheer das Volk denfelben- 
geneigt. Dagegen log das Direktorium (19. Juli) den Räthen 
vor: Man nötbige Alle von 18 bis 45 Sahren, fi nad 
_ Frauenfeld zu begeben, um in ein Korps der rächenden Schweizer 
in englifhem Sold zu treten; diefe Maßregel habe im Thur⸗ 
gau und der Gegend von St.&allen einen Aufftand verurfacht, 
fo daß die Einwohner von den Defterreichern verfolgt werden 
“and. in den Wäldern herumirren. Thurgau war fo glüdlid, - 
an Gonzenbach von Hauptweil, einem reichen Gutsbe— 
figer, einen Regierungsftatthalter zu haben, der vorher fon . 
für. die Landesvertheidigung der Einzige war, der ein großes 
Opfer brachte. Er fand in fo hoher Achtung, daß ihn der 
Erzherzog felbft, um der Anarchie zuvorzufommen, zum Landes 
haupt beftellte und gaͤnzlich bevollmädhtigte, die nöthigen Ein- 
richtungen zur Landesregierung zu treffen. Gonzenbach beftellte 
fie dann aus 2 Bliedern des alten Oberamts, 2 Gerichts⸗ 
‚herren und 4 angefehenen Landesbürgern in gleicher Zahl der 
Kirchgenoſſen. Dann ward ein Landgericht wie vor der Re 
ı volution eingefegt. Dem Volk ward fund gethan: es- trete 
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Ader, Herr, Genieinde, Bürger in feine hergebrachten che 


maligen Rechte; die Gerichtsherren, befonders der Abt von 


St.Gallen, der Bilhof von Konftanz u W. traten in 
Befip ihrer Guts⸗ und Herrſchaftsrechte. Der Zehnten ward 
ohne alle Schwierigkeit eingeführt. Eine neue Landedorduung 
ſollte beſonders Auggleihung mit den Rechten der Gerichts: 
herren treffen. Das Volk wünfchte fein Land zu einem Kan⸗ 


ton mit ſelbſtſtaäͤndiger Regierung hergeftellt und erinnerte an bie 


1798 gegebenen Befreiungsurfunden, deren Gültigkeit freilich 
nicht rechtlich war, da fic abgenöthigt und gewaltfam aufge- 
drungen waren. Doch zeigte man ſich nicht abgeneigt, mit der 
innern Landesregierung fich zu begnügen und die höchſten 
Iandesherrlichen Rechte den ehemaligen Landesherren oder viel- 
mehr der Eingenofjenfchaft zu überlaflen; nur gefchah bei dem 
Etzherzog das Anfuchen, die ehemalige alle 2 Sahre wechfelnde 
Landvogtei nicht wieder herzuftellen. Als ein Paar Wirrföpfe 
im Land verhaftet wurden, gab fid) Alles zur Ruhe, da die 
algemeine Volksſtimme nur Wünſche und Hofinungen für 
Berbefferung ded alten Zuſtands Außerte. Volksſtellung warb 
nicht gefordert, wozu fich nicht Geneigtheit zeigte, aber Frei—⸗ 
willige traten in die fich bildenden Schweizerregimenter. Das _ 
allgemeine Gerücht einer Verſchwoͤrung gegen die Defterreidjer 


und die alte Berfaflung, wugegen Paul Reinhard von Wein- 
felden als einer Verläumdung öffentlich widerſprach, da er ſich 
. du diefer Zeit nicht im Thurgau aufbielt, erfand fi) grundlos; 


aber es regte ſich doch das alte Miftrauen und die Eiferfucht- 


der Genoffen beiner Kirchen. Die Geiftlihen beider Theile 
arbeiteten eifrig an der Berfühnung. Ein Paar reformirte 


Geiſtliche thaten dieß in zweckmäßigen Heinen Schriften, worin 
fie befonderd den Unterſchied zwifchen dem Leben unter der 
franzöfifch-helvetifchen und der öfterreichifchen Macht anſchau⸗ 
lid) darftellten. 

Schon am 20. Mai forderte der Fürftabt von St. 
Gallen die Rheinthaler, welche ehemals Unterthanen feiner 
Gerichtsherrſchaft im Rheinthal waren, auf, den Beamteten, 
die er ihnen ſchicken werde, zu huldigen, und ließ vie ihm und 
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dem Suft abgedrungenen Befreiungsurkunden abhelen, was 


Unwillen verurſachte. Eine Anzahl Rheinthaler fehidten 
Abgeordnete, den Erzherzog den Wunſch vorzutragen, eine 


‚ eigene Landesverwaltung aufzuſtellen, was dann nad) einiger 


Zögerung bewilligt ward. Der Abt fchrieb am 8. Auguft an 
Joh. Müller: „Nur Wenige haben fi) zur Berathung über 
die Landesverfaffung vereinigt. Ihre Abgeordneten erhielten 
bei dem Erzherzog die Weiſung, nichts zu unternehmen, was 
mit den Verhältniffen zu den regierenden Orten und zum Abt 
nicht vereinbar wäre.” Steiger und andere eidgenöfftfche Staate- 
männer überließen die Sorge dem Abt, der aber nur mit 
vieler Mühe das Militärfommando bewegen fonnte, die Wei⸗ 
fung and Bolf gehen zu laſſen, fi von Landsgemeinden und 
andern Neuerungen zu enthalten und es bei der alten Orb- 
nung zu laflen. — Bon einer Landsgemeiude zu Altſtätten 
wurden (End Juli) ein Landvogteiverwalter und Landſchreiber 
nebſt A Landesbeamteten, 2 von jeder Kirche, als einftweilige 
Regierung erwählt (unter diefen der gewefene Finanzminifter 
Kufter), welche im Namen der regierenden Orte die hoheit- 
liden und andern den Kantonen zuftehenden Rechte verwalten 
follen, und das Volk gab ſich nun zufrieven. „Sch laſſe“, 


ſchreibt der Abt weiter, „die Rechtſamen des Stifts durch einen - 


Dbervogt verwalten, der die gefeblichen Behörden einfept. Ohne 
Schwierigkeit geſchah die Huldigung meiner Gerichtöhörigen. 
Selbft die Einfegung eines Landvogts, wenn Mißbräude ge 
hoben würden, würde nicht viel Anftand finden.” — Zum 
Beweis, wie ſich das Volk der Befreiung durch das öfter 
reichifche Heer freute, dient, daß das Laͤndchen zu Unterſtützung 
der Berwundeten 1050 Gulden nebft Leinwand, Hemden und 


Charpieen zufammenfteuerte. 


Ohne Schwierigfeit ward in den Landfchaften Sargans, 
Gafter, Uznach und Rappersweil die alte Berfaflung 
hergeftellt, weil das Volf, mit fehr wenig Ausnahme, einhellig 
dafür geftimmt war. Defterreich ließ auch bier Alles in 
feine ehemaligen Rechte und Verfafjung treten, ohne fich weiter 
einzumifchen, als Sicherheit und Ruhe zu ſchützen. — Die 
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Landſchaft Sargans, die ſich vom Beginn der Revolution 
on fo vaterländifch und Acht eidgenöffifch benahm, that es 
auch jegt. Sie ließ durch Abgeordnete dem Erzherzog anzeigen, 
daß fie die alte Landesverfaſſung Herzuftelen wünfche und zur 
Befreiung des Vaterlands zwei Scharfihügenfompagnieen für 
die Schweizerlegion anbiete. Dabei erklärten Die Abgeordneten 
in ihrem Namen: „Man begreife wohl, daß nicht jede fteine 
Landſchaft unabhaͤngig fein könne (wie 1798 die Werdenberger 
fagten), daß ihnen ſolche Unabhängigkeit viel mehr beſchwerlich 
als wüglich fein werde, und daß fie wie vorher unter einem . 
gemeinfamen Oberhaupt werde fliehen müflen, welches aber 
nit hindere, daß für die Suftizverwaltung, fo wie für die 
Beforgung der Innern Landesgefchäfte einige beffere Einrich« 
tungen Fönnen getroffen werden." Schweres Unglüd traf das 
Städten Walenftad, wo 1. Juli 42 Häufer verbrannten 
und 35 Männer bei der Rothhülfe durch einftürzende Mauern 
ven Tod fanden. Viele Freiwillige aus dieſer Landſchaft eilten 
zum Befreiungsheer. Die Landsgemeinde wählte danı das 
Landesregiment auf die alte Weife mit Landammann, Lands 
tath und Landgeridht. So thaten auch Die Landſchaften Gafter 
und Uznach; die Stadt Rappersmweil aber ftellte ihren 
alten Stadtrath her. In dem von Defterreich befegten Theil 
der ehemaligen Landvogtei Baden ward dem Abt von Wet 
tingen tie Landesverwaltung übertragen. 

Nirgends war die Erbitterung gegen den franzöflfchen 
gandesfeind und deflen Knechte, die heivetifhen Behörden, 
größer als in den ehemaligen italienifhen Bogteien. 
Hanpturfachen waren: Das Berbot der Auswanderung, das 
einem fehr großen Theil des Volks den Brovderwerb abfchnitt, 
und Die Herrſchaft der verrätherifchen Rotte, welche vie italie⸗ 
nifhe Schweiz an Eisalpinien bringen wollte und eine Schreckens⸗ 
tegierung führte, die dann biutigen Aufftand zur Folge Hatte, 
der fie verjagte. Nun lebte das Land in völliger Anarchie 
bis die Befreiung durch das öfterreichifche Heer eintrat, um 
deren Beichleunigung man zu Mailand bat. Noch ehe bie 
Defterreicher anfamen, jubelte das Volk über ihre Siege in 
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Stalien, und unter Freudenbezeugungen aller Art jogen fie ins 
Land. Alsbald ward die verhaßte Konftitution aufgehoben, die 


Freiheitsbäume und andere Zeichen der Revolution zerftört und 


vdie Einwohner, von Roſſi angeführt, halfen den Oeſter⸗ 


reichern die verhaßten Feinde bis auf den Gotthard ver 

folgen. Patrioten mußten im Kerker Todesftrafe erwarten, 
‚ ‚aber die Defterreicher hinderten Graufamkeiten; Raub mußte 
wieder erftattet werden und ed ward allgemeine Amneftie aus- 
gefündet. Beſonders eifrig wirfte auch dazu der Landesbifchof 
zu Como, Rovelli. Um die Landesregierung kümmerten 
ſich die Befreier nicht; jede ehemalige Vogtei verwaltete bie 
Angelegenheiten ihrer Landfchaft felbft, wie ehedem, in voller 
Freiheit. 


Entwürfe für die allgemeine Staatöverfaffung der Schweiz auf den 
Grundlagen der alten Eidgenoffenfchaft. 


Johann von Müller theilte zuerft feinem Bruder 
29. Mai 1799 feine Anficht über Herftellung einer eidgenöſſi⸗ 
fchen Berfaffung auf die Grundlagen der alten Eidgenofien- 
fchaft mit. „Jedem Kanton fol feine Souveränität im Innern 
wieder gegeben werden und daneben ein Gentralrath, wenig 
ſtens für die Dauer der gegenwärtigen Krife. Darüber ift man 
.- ziemlich einverfianden. Die gemeinen Herrfhaften follen aus 
dem frühern Zuftand heraustreten. Die innere Kantonsorga⸗ 
niflrung wird das Schwerfte fein. Jeder kann eine eigene ihm 
ſchickliche bekommen. Die Kleinen Kantone behalten ihre alte 
Demokratie. In den fädtifchen Kantonen entweder die Hälfte 
des höchſten Raths aus Stadtbürgern, die Hälfte vom Land 
Gewählte, zwei aus jedem Bezirk, die aber nicht jährlich ge: 
ändert werden — (man muß diefe ewigen Konvulfionen vermei⸗ 
den) — fondern für lebenslaͤnglich, wenn fie fi wohl halten 
- werden; oder das alte Gerüft behalten und vie Ermwerbung 
der Regimentsfähigfeit erleichtern für einen gewiſſen Cenſus 
oder ausgezeichnete Dienfte und Feſtſetzung, daß über Krieg, 
Bündniß, Auflagen auch die Landgemeinden gehört werden 
müflen. Namen und Formeln der alten Zeit find beizubehalten, 
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aber herabwürdigende zu tilgen. Hauptſache: Bald moͤglich in 
eine erirägliche Ordnung kommen und dafür in jedem Kanton 
die Stimmung erforfhen. Hintennady find dann Geſetze und 
Inftitute zu reformiren. Die Höfe wollen nur eine ruhige 
Grenze und werden Euch im Junern machen laſſen, was Ihr 
wollt." Am 8. Juni: „Die Vernichtung des fogenannten 
Kantonsgeiftes ift eine nicht halb fo ſchwere Sache. Ich halte 
fehr viel auf Individualität; die fosmopolitiiche Phraſeo⸗ 
logie ift Rind. Es ift auch an der ungleidhen Größe der Kan⸗ 
tone nichts gelegen; hatten ja ſchon fonft Zug und Schweiz 
fo gut al8 Züri und Bern ihre Stimme!“ 22 Zunft: 
„Jetzt ift eine permanente Tagfabung nöthig; aber nicht für 
gewöhnliche Zeiten, fie wäre nidht ohne Gefahr. Keine. Cen⸗ 
tralregierung! Wozu Jahr aus Jahr ein tbätig wirkend? 
Statt der jetigen fchimpflichen Amtsnamen die alten fchünen : 
Bürgermeifter 2c.” 13. Juli an Bonftetten: „Die Schweizer 
können ſich über ihre Reorganifation nicht vereinigen. Einige 
wollen alles Alte; Andere find wider alles Alte; Andere denken 
über die Veränderungen verfchieden ıc. Allerdings ift des Erz⸗ 
herzogs Humanität und Weisheit feinem Edelmuth gleich und 
rein die Abficht der Höfe Die Schweiz fol frei und ruhig 
wie fonft eine Bormauer, eine Freiftätte des Friedens werden, 
wie e8 war; hierüber find fie einig" — „Ein Hauptbinder- 
niß zur Wiederherftelung allgemeiner Ordnung war die Ber- 
fhiedenheit der Behörden. An einigen Orten ließ man die hel- 
vetifchen Behörden fortbeftehen, an andern Drten ſetzte man 
die alten rechtmäßigen ein, an noch andern eine Miſchung 
alter und nener Ordnung, wo hingegen durch die Entſchei— 
dung, daß die alte rechtmäßige Regierung eingefegt werde und 
durch fie die Verfaſſung fol beſtimmt werden, die Ungewißheit 
würde gehoben und Ordnung eingeführt worden fein. So aber 
nur Unordnung und Widerſpruch. Das Volk erwartete und 
wünfchte jene Herftelung. Das thaten die zahlreichſten Lands⸗ 
gemeinden, die man 'je gelehen in Glarus, Appenzell, 
welche aud die entfchievenften Eiferer gegen die helvetifche 
‚Konftitution zu den erften Landesämtern wählten. Und als 
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Patrioten in Appenzell fi gegen Stellung des’ Kontingents 
zu den öfterreichifchen Truppen widerſetzen wöllten, wurden fie 


‚ von den erbitterten Landleuten fo behandelt, daß fie für ihr 
“ Reben fürdhteten und dem öÖfterreihen Echub es zu verbanfen 
- hatten.“ Der Fürftabt Vorſter von St.Gallen ſchrieb 
Miller feine Anficht über Herftelung der alten Berfaffung 
am 8: Auguft: „Aus den Befehlen des Erzherzogs ſcheint es, 


- daß die Befreier wollen, daß die Unterthanſchaft der gemein: 


famen Vogteien gegen die hohen Orte bleiben fol, Ob aber 
die Hoheit im Namen der Stände von den Unterthanen felbft 
ausgeübt werden und die Rechte der Stände genuglam ges 
fichert wären, oder eine Mittverfaflung wie zu Biel, Maien: 


feld, Hünenberg, Rappersweil, Hasli und einigen 


Muntzipalftädten von Zürich und Bern ind Große ange 


wendet werben fönnte, müßten Einſichtsvolle entſcheiden. Die 


\ 
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Löfung wird fehrierig fein.” Am 21. Auguft: „Urkundlich 
odet unftreitig beftandenes Recht muß fefter Grundſatz 
fein, obne dieß ift feine Haltung und wir fommen in den 
Revolutionswirbel und gibt e8 feinen feften Frieden. Weber 
dem Rechtspunkt ift alfo feitzuhalten. Anders verhält ed 
fih mit der Verwaltung der Madt. Hier fünnen und 
ſollen alle Erleichterungen eintreten gegen alte Mißbraäuche 
und zu Sicherung und Mehrung des öffentlichen Glücks; das 


ift dann die Sache der hergeſtellten gefegmäßigen Borfteher.“ 
"Am 16. September hatte er eine Unterredung mit Erzherzog 


Johann in Wien, der davon an Müller ſchrieb: „Er habe in 
langer Unterredung mit ihm ihn immer al8 den nämliden 


rechtſchaffenen und wadern Schweizer gefunden, aber eigen 


föpfig über Wiederherſtellung der alten Verfaffung, behauptend, 


daß dieß das einzige Mittel fei, die Schweiz zu retten.“ 


Indeſſen ward im Auguft 1799 ein Plan zu einer eid- 


. genöffifchen Bundesverfaffung und einem Bundesrath entworfen, 


den C. 2. von Huller nad) des Schultheiß Steigers Ideen 
ausarheitete. Müller fohrieb über Haller: „Mir ſcheint er 
bei weitem der beſte Kopf unter unfern Landsleuten, jo viel 
ich fie fenne, zu fein. Seine Bitterfeit ift Frucht feiner feſten 
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Ueberzeugung, daß Bosheit und Betrug all' diefes Unglüd 
wirken, fie ift fo natürlich als verzeihlich“ Die Länder follten 
bei ihrer ehemaligen Berfaflung ungeÄndert bleiben; in‘ ven 
ehemaligen fRädtifchen Kantonen follte die Dberherrfchaft 
bei den Hauptftäpten fein, aber dad Bürgerrecht derfelben unter 
gewiflen Beftimmungen geöffnet werden; die gemeinen Hetr- 
ſchaf ten follten ihre eigene innere Landesverwaltung mit mehr 
Zreiheiten erhalten, aber unter landesherrlicher Schugherrfchaft 
ber gemeinen Eidgenoſſenſchaft ftehen; die ehemaligen zuges - 
wandten Orte aber als eigene Kantone in die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft treten. Diefeer Staatenbund fol fefter als der frühere 
gefnüpft werben. Dieb fol gefchehen durch einen eidgenöffi- 
ſchen Bundesratb, deflen Mitglieder, unter Borbehalt, daß 
die Abgeorbneten eines jeden Standed von dieſem zu jeder 
Zeit abgerufen werden koͤnnen, lebenslänglidh bis auf Refip 
nation bleiben follen. Dieſer Bundesrath foll die Schweiz bei - 
den Mächten als ein Ganzes vorftellen, das Recht aller und 
jeder Kantone gegen das Ausland vertheipigen und ihre 
Rechte erhalten. Er foll beftehen aus einem Deputirten 
eines jeden der 13 Kantone: von Abt und Stadt St, 
Ballen, Wallis und Bünden, die zum Bund einzu- 
laden find. Wenn Genf, Biel und Reuenburg den Fran» 
zofen entriffen werden, follen fie zufammen wedhfelnd einen 
Deputirten geben. Die Glieder des Bundesraths werden von 
der oberfien Gewalt eines jeden eidgenöffifchen Standes auf 
gutfindende Weile Iebenslänglich erwählt. Der Bunvesrath 
wählt den Präfidenten mit gewiflen Machtvollkommenheiten. 
Er bildet 4 Kommiffionen : für die auswärtigen, die mili- 
tärifchen, die innern und dieöfonomifchen Angelegen- 
heiten des Bundes. Seine Befugniffe beftehen in der Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten der Eidgenoſſenſchaft; Hand⸗ 
babung der Verfaſſung und Regierung eines jeden Stan- 
des auf deffen Aufforderung bin; im Schiedrichteramt 
zwifchen den eidgenöffifchen Ständen; in Einrichtung und Be- 
forgung gemeineidgenöffifchen Militärs, Berwaltung des 
gemeineidgenöfftfchen Guts; der oberften Regierung über die 
\ . 
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‚ ehemaligen gemeineidgenöffifchen Herrſchaften; Beförderung 
alfer zum gemeinfamen Vortheil der Schweiz ‚dienenden An- 
Halten, 3.3. Gleichheit in Münz, Maß und Gewicht, allges 
meiner Polizei, Straßen, Por, Akademie, Aſſekuranzen u. ſ. f, 
die aber nur durch freie Einftimmung der Bundesglieder eins 
geführt werden fönnen; endlich die zwingende Macht zu 
- Erfüllung der Bundespflidt, deren bartnädige Verweigerung 
Ausihliefung vom Bund nad fi zieht. Hat ein Stand 
gemeineidgenöſſiſche Hülfe nöthig, fo fallen die Koften auf den 
Theil, der den Nufftand verurfachte und unterftügte. Sobald 
der Kanton Zürich ganz befreit und feine rechtmäßige Regie- 
rung hergeſtellt fein wird, fol deſſen Regierung unter Geneh⸗ 
migung der Mächte und der fehweizerifchen Regierungen eine 
allgemeine Konferenz, wozu jeder Stand einen Abgeoroneten 
zu ſchicken bat, zufammenrufen, um fi) über Herftclung der 
Eidgenofienfhaft zu berathen, wozn auch angefehene Männer 
"aus andern vom Feind noch befetten Kantonen, die ſich im 
befreiten Theil aufhalten, mit Sig und Stimme berufen wer 
den. Der Plan fol dann allen Ständen vorgelegt nnd zur 
Annahme empfohlen werden, worauf dann jeder Stand feine 
Abgeordneten zum Bundesrath zu ſchicken hat. Einwilligung 
aller Stänve ift wünfchenswerth, aber nicht unumgänglid) 
nothiwendig. Sobald 6 bis 7 Stände eingewilligt haben, tritt 
der Bundesrath ins Leben für die Bundesſtände. Die nidt 
beitretenden werden ihrer Selbftregierung überlaffen, ohne 
Schupgewähr des Bundes; es fteht ihnen aber ver Zutritt 
zu demfelben immer offen Durch eine Aborpnung an die 3 
rettenden Mächte fol Anerfennung, Schug und Verwendung 
. im frieden für die gemeineidgenöflifche Bundesverfaffung ans 
- gefucht und das Völkerrecht gegen fie gewährleiftet werden. 
Alle 25 Jahre follen die Stände gefragt werden, ob fie Re 
vifion wünfchen? aber nur zwei Drittel der Stimmen fönnen 
folche beſchließen. 
Nach der duch die Schlacht von Zürich (25. und 26. 
September 1799) herbeigeführten Wiederunterjochung des 
Eandes durch die Franzoſen, fonnte die Schweiz erft nad) 
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15 Juhren ihre atte Selbftändigfeit als Freiſtaat wieder er 
halten. . 
Steiger. 

Rad) der Flucht aus der Schweiz Eränkelte immer mehr | 
ver Schultheiß Steiger und farb am 3. Chriſtmonat an den 
Holgen eines Nervenſchlagfluſſes in einem Alter von 70 Jahren. 
Sein Leben beweist die Wahrheit der Charafterfchilderung 
feine Tochternanus C. von May. „Mit aller Würde der 
oberften Magiftratöperfon wußte er feltene Herablaffung und 
Menfcdyenfreundlichkeit zu verbinden. Die Hauptzüge feines 
ECharafterd waren Güte und Leutfeligkeit, unveränderliche Fe⸗ 
ftigfeit in Grundfägen, vereint mit Talenten und mannigfal« 
tigen Kenntniſſen. In einem ſchwaͤchlichen Körper wohnte ein 
fo wirffamer Geift, daß er auch durch Feine körperlichen Uebel 
in Unthätigfeit verfegt werden Tonnte. Immer arbeitete ex uns 
verorofien für Alles was das Glück, den Wohlftand, die Ehre 
ded Buterlandes betraf und fehte dem von jeher feine Ange 
legenheiten und Bortbeile hintan.“ — Als Beweis dafür dient, 
daß bald nad) feinem Ton der Geldstag über ihn angekündigt 
ward, der aber-durd Bezahlung feiner Schulden mit Ehrenbe⸗ 


wahrung wieder aufgehoben ward. — „Seine Uneigennükige 


feit war fo groß, daß er vortheilhafte Anerbietungen ausfchlug, 
zu der Zeit wo er durch die helvetiſchen Machthaber geächtet 
war. Ohne ylänzende Beredſamkeit hatte cr ein beſonderes 
Talent, jede Angelegenheit in ihrem wahren Geſichtspunkt 
darzuftellen und einleuchtend zu entwideln; aud mit den euros 
päifchen politiihen Angelegenheiten war er ganz vertraut und 
große Staatsmänner forrefpondirten mit ihm; Pitt hielt ihn 
für einen der erſten StaatsSmänne. Mit mannigfaltigen 
pbilofophifchen Kenntniffen verband er die wärmfle Achtung 
- für alles was Sittlichleit und Religion betraf. Man fand ihn 
betend vor wichtigen Rathöverhandlungen. Er defuchte fleißig 
den Gottesdienſt und las die heilige Schrift. Er. übte jede 
häusliche und öffentliche Tugend und äußerſt fe'ten förten ver⸗ 
drüßliche ſchwierige Gefchäfte feinen freundlichen und wohl⸗ 
wollenden Sinn Seine vortreffliche Gattin behandelte er mit 
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ausgezeichneter Achtuug und Liebe, und den Kindern war er - 

“ zärtlicher Vater. Er war fehr freigebig und gegen Nothleidende 
mohlthätig." Joh. Müller fehrieb von ihm am 14. Dezem⸗ 
ber 1799: „Steiger® Tod ging ınir ſehr zu Herzen; ich bes 

dachte nicht den letzten Altersfchwachen, fondern feine ganze 
Bahn, vielfältige Arbeit, Redlichkeit für das Vaterland, edeln 
hoben Sinn und daß er die Wiederherftellung der Freiheit 
nicht erlebte und Baterland, Haus und Freunde noch elend in 
Dienftbarkeit verlaffen mußte. Er war gewiß der größte Staatd- 
mann der fterbenden Schweiz." — Laharpes Lob und 
Zſchokkes Tadel desfelben ‚verdienen gleich wenig Beach⸗ 
tung; diefer mißfannte ibn, jener war zu unwürdig, ihn 
zu loben. 


3. Zwiſte in den Räthen und dem Direltorium. 
Direltorenwedfel. 


Entftehung des Parteilampfs. 


Die graufamen Kriegsgefepe hatten in der Minderheit 
der Raͤthe und felbft des Direktoriums ernften Widerſpruch 
gefunden. Als Laharpe fie mit der Mehrheit in den Räthen 
durchſetzte, entfernte fich Gla y re aus dem Direktorium, wandte " 
Krankheit vor und bezeugte feine Mißbilligung derfelben durch 
die Erflärung, er babe feit dem 24. März feinen Theil mehr‘ 
. an den Berhandlungen des Direftoriums genommen. “Die 

Gemäßigten fahen fi) zwar noch eine Zeit lang unterbrüdt, 
aber der immer gewaltiger werdende Strom der Volksſtimmung 
und die Gefahren, die ſich feit der Eroberung von Zürich mehr 
ten, ermuthigte die Minderheit, und felbft einige der fogenannten 
Patrioten Außerten Unzufriedenheit mit dem bisherigen Gang 
der Dinge. Sie eiferten gegen die willfürliche tyrannifche Herr 
ſchaft der Frangofen und der heivetifchen Regierung. Man fah« 
Zeichen von Neigung zur Berfühnung mit ehemaligen Regie 
tungsbeamteten, hörte viele Entfcyuldigung über Theilnahme an 
der Revolution, die nicht aus Neigung für fie hervorgegangen fei, 
fondern wobei man nur Schlimmeres habe verhüten wollen (ma 
bei Mandyen, 3. B. Glayre, Wahrheit war). Man Außerte beim 
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Schulpbewußtjein Hoffnung auf Großmuth, wenn die ehema⸗ 
ligen Regenten wieber an die Regierung kommen, und daß 
fie bevenfen werben, es fei doch Fein Blut durch die heiveti- 
hen Revolutionsgewalten vergofien worden wie in Frankreich. 
Jetzt ſtrömte die durch willfürliche tyrannifche Gewalt zurüds _ 
gedrängte Aeußerung des Wahrheits⸗ und Rechtsgefühls mit 
ver Preßfreiheit in den Zeitungen und Flugſchriften unauf⸗ 
baltfam hervor über die Tyrannei der Franzofen, die Schledy» 
tigkeit der Konftitution , der Regierung u. a. Ochs hieß nur 
ver Berräther feines Vaterlands, der e8 verkaufte, Knecht der 
frangöfifchen Machthaber. Die Vorwürfe häuften ſich jegt auf - 
fin ſchuldiges Haupt, während fie Laharpe noch kurze Zeit 
verihonten Auch von Repräfentanten ward gefagt: die Revo- 
Intion babe die Schweiz ins Franzoſenjoch gebradt und bie 
neue Republif den 5 Königen in Frankreich unterworfen. Frank⸗ 
reich follte nun doch Die geftürzten Räuber für ihre Plünde⸗ 
ung zur Berantwortung und Strafe ziehen, wie dieß aud) in 
kinen Räthen ſchon fo laut gefordert worden. Eb el s Briefe 
über die Anbahnung und Verbreitung der Revolution durch 
die äußern und Innern Feinde der Schweiz wurden nun von 
Üfteri befannt gemacht. Der Regierungsftatthalter Tfchars 
ner zu Bern, früher Haupt der Bündnerpatrioten, im Aublid 
ver dusch die Schredensherrfchaft aufgeregeen Bolfsitimmung, 
gab dem Direktorium den Rath, zwifchen ven Parteien Ber: 
fühnung anzubahnen, dafür ward er von feiner Stelle entfernt. 

Der nad) der Eroberung von Züri immer entſchiedener 
werdende Widerſtand gegen die tyrannifche Willkür des Dis 
reftoriums, der die Loslaffung der Berbannten zur Folge hatte, - 
was Laharpe eine Schwäche nannte, brachte diefen zu Aus⸗ 
brädhen von Wuth, die er in zwei Anträgen an das Direl- 
. torium, die er die „großen Maßregeln“ nannte, ergoß, die 
aber von den andern Direktoren felbft zurüdgewiejen wurden. 
Er forderte 4. Zuni das ſchon erwähnte Blutgeſetz, daß von 
jedem Bataillon, das vor dem Feind fliehen würde, der zehnte‘ 
Mann erfchoffen werden folle und die übrigen in Treffen dem 
Beind voran gegenübergeftelt werden follen. Am 7. Zuni fhrieb 


i 
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| Er’ 
et dem Direktorium: „Die Lage der Republif wird täglid 
kritiſcher; das geringfte Webel ift. die feindliche Beſetzung von 
7 Kantonen; Mangel und böfer Wille haben die faft gäny 
Hehe Auflöfung unferer Eliten herbeigeführt; unfere Finanz 


‚quellen find exrfchöpft, während jeder Tag unfere Bedürfniſſe 


vermehrt; faft allentbalben ‚verweigert man die Bezahlung der 
Auflagen oder eludirt fie durch Betrug. Was aber das 
Schlimmſte: Es ift Fein Gemeingeift mehr; die Feinde unferer 
Konftitution erheben fühn ihr Haupt und die Patrioten, nies 


dergeſchlagen durch die Furchtſamkeit der Regierung die bie 


Auflöfung ruhig zu erwarten fcheint, fangen an ſich zu bere- 
den, daß die Republif beſtimmt verloren fei. Alles was wir 
jest thun Fönnen ift, nad) Vermögen die Patrioten und bie 
tapfern Fremden, die fi) für uns fchlagen, zu unterftüßen, 
feinen Augenblid verlieren, die lehte Erhebung des Patriotis⸗ 
mus und ber Nationalenergie zu benügen. — Run fhlägt er 
politifche, militärifche, Finanz und Polizeimaßregeln 
vor. Bolttifche: Eine energifche Proflamation, den Patrioten 
anfündigend, es fei falfch, daß man mit den Feinden unter 
handle, um eine trügerifche Neutralität auf Koften unferer 


“ Konftitution zu erhalten, fie verfichernd von treuer Beobachtung 


des Bunbesvertrags, und daß das Direktorium nie weder mit 
diefen Grundfägen noch mir den Beichügern. von Steiger 
und Konforten Fapituliren werde. Dieß ift nöthig, da man ans 
fündigt, daß eine Bundesrepublif mit allen ariftofratifchen 


Gebrechen, unter öfterreichifchem Schuß errichtet werden fol. 


Energifhe Kommiffäre nah Freiburg und Waadt und 
überall hin, wo der Patriotismus kann erregt werden, die im 
Land umbergehen, das Volk aufflären, Die Folgen einer Weber 
lieferung an die Feinde zeigen, Patrioten ermuthigen, Vös—⸗ 
willige fhreden, Auflagen bezahlen machen und an die Waffen 
der Baterlandsvertheidiger appelliren, patriotifche Geſellſchaften 
unter Aufficht der Statthalter, zu Belebung des Gemeingeiftes, 
Ermunterung zur Herausgabe patriotifcher Blätter. Mi 
litärifhe: Eine Armee im Innern bei Narburg oder in ber 
Waadt, mobile Kolonnen aus der Armee des Innern zum 
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Eintreiben der Auflagen, Erfiden der Aufftände, Berhaftung 
ber Bagabunden und Erhaltung der Achtung für die Behoͤr⸗ 
den, fchleunige Abſchickkung von Truppen zu Maſſena in die 
Waldſtätte; ftrenge Beftrafung der Deferteurs; fohleuniges 
Kriegsgericht über die Militärs oder Givilbeamten, die zur 
Zerrüttung der Armee mitgewirkt haben. Finanzielle: Dars 
Ichen der Hälfte des Silbergefhirrs gegen Hypothek von Na 
tionalgütern. Anlehen zu 59%), auf Gemeingüter für eben die 
felbe Hypothef. Gezwungenes Anlehen auf diejenigen, welche 
jeit 6 Monaten Kapitalien anfgefünvet haben. Anleihen von 
10%, auf die Dligardyen. Anleihen zu 20/, von foldhen, die 
90,000 bis 100,000 Fr. befigen, zu 3%, von 100,000 bie 
150,000 zu 40%), von 150,000 bis 200,000, alles auf Na⸗ 
tionalgüter verpfändet. Zarif für Douanen. Doppelte — drei⸗ 
fache gefeglihe Auflagen. Polizeiliche: Zentralbureau der 
Bolizei für Hauptftädte und Hauptorte; Reinigung der Polizeis 
büreaur. Organifation einer Polizeigarbe und thätige Spios 


nerei. Marehaufle für die großen Straßen. Beſondere Aufſicht 


auf Poſtkutſchen, Fußboten, Boftillone. Am 18. Juni brachte 
dann Laharpe den fernern Antrag ans Direktorium: „Unfer 
Gemeinweſen leidet an zwei Uebeln: dem Finanzdrang und 
dem ariftofratifchen Einfluß. Nur mit den Patrivten, die wir 


verachteten, weil fie uns nicht fchmeichelten, fönnen wir den 


Staat reiten. Womit? Wir bedürfen Sold, Waffen und Gelb, 
oder nur Diele, womit man jene erhält. Alle gewöhnlichen 
Mittel uns diefes zu verfchaffen, waren bisher vergebens; es 
bleiben nur die revolutionären übrig, die der Drang der Um⸗ 
Hände entfehulbigt. Unfere Geſinnungen find rechtlich und un« - 
ſere Hände rein. Verachten wie die Schreier. Der gegenwärtige 
Krieg und die Gegenumwälzung, womit man uns bebroht, 
find großentheils die Frucht der Umtriebe und Verfchwörungen 
unferer alten Herren. — Es ift gerecht, daß ihr (des un⸗ 
verföhnlichen Verſchwörergeſchlechts) Vermögen dafür in Ans 
Iprud) genommen werde, um die von ihnen verſchuldeten Uebel 
gut zu machen. — „Man muß fie in einen Zuſtand verfegen, 
daß fie beim Ruin unferer Sache felbft zu Grunde gehen.” 
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Vorſchlag: Die ehemals regierenden Familien von Bern, 
Freiburg und Solothurn follen 6 Millionen gegen Schul» 
verfehreibung vom Staat bezahlen, wovon die Berner. die 
Hälfte. Dieß hätte fie faſt an den Bettelfiab gebracht. Die 
andern Direktoren wieſen audy hierin den Wüthenden zurüd. 
“ "An eben dem Tag aber, da Laharpe diefe Borfchläge 
machte, ward das bisherige Reubel⸗Merlinſche Direkto- 
rium in Frankreich geftürzt und damit brachen audy die Haupt. 
fügen der Patriotenpartei in der Schweiz zuſammen. Es ward 
demfelben befonder8 das Unglüd Helvetiens und die feind- 
felige Stimmung des Volks gegen die Franzofen Schuld ge: 
geben; aber die gleiche Sünde und Schuld ward von den 
Nachfolgern fortgefegt. Die Wirkung des Sturzes der franzd- 
fiihen Machthaber zeigte fid) alsbald in den beiden Räthen 
durch Entfeßlung der gewaltfam zurüdgehaltenen Gefühle. In 
fühnen Reden ergoß man fich gegen die unerträglichen Be 
drückungen bes franzöftfchen Heers, die immerfort auf dem 
Volk lafteten, fo daß Herzog fagte: „ES fcheint, die frem- 
den Blutigel haben fih noch nicht vollgefogen." Es erhoben 
fid) gegenrevolutionäre Reden, Die nicht mehr verfolgt wurden. 
Es enthuͤllte ſich Achtung gegen die ehemaligen Regenten, aud) 
in Rathsreden. Einige Minifter und Räthe machten Ochs 
und Laharpe den Vorwurf, daß fle von denfelben beſchuldigt 
werden, eine am Vaterland verrätherifche Partei zu bilden, 
weiche an Defterreich verkauft fei, und daß fie den Anfchlag 
gemacht haben, fie vor Gericht zu ziehen und in franzoͤſiſche 
Seftungen wegführen zu laflen. So erflärte fih auch in ven 
Zeitungen die Volkoſtimmung. Laharpe fhimpfte beſonders auf 
die Führer der Gegenpartei, die er Neutralifirer, Gemäßigte, 
Kapitulirer fchimpfte, die zwar Aufklärung und Talente aber 
feine Menſchenkenntniß und politifche Einfiht haben. — Gars 
mintran (9. Auguft) gibt dem allgemeinen Ruf des Volks 
nad) Borlegung der Staatsrehnung vom Direktorium, gegrüns 
det auf die allgemeine Finanzverwirrung, Beifall. Ungeadjtet 
der Einwendung auch von Efcher, daß die jegigen Umftände 
fie nicht wohl möglich machen, wird fie gefordert. Das Diref- 
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torlum ward auch aufgeforbert, ein gewaltthaͤtiges Schuld 
betreibungsverbot (ein ariftofratifche8) zurädzunehmen. — Ob⸗ 


‚gleich Laharpe fetbft erflärte: der Finanzminiſter Finsler fei 


unerfehlicy und unentbehrlich, entfehte ex ihm doch, weil er die 
Seele der Komplotte gegen das Direktorium und ber Konſti⸗ 
tution nicht hold fei. Man fand fange niemand, ihn zu er⸗ 
fegen und Finsler arbeitete indeſſen edelmüthig nach feiner 
Entfegung, bis ein Anderer an feine Stelle fomme. 


Kommifläre, 

Heftige Bewegungen erhoben ſich in den Räthen über 
die Kommiffäüre des Direftoriums. Die Beratungen wur 
den meift in Parteileidenſchaft geführt, Rechifchaffene beſchul⸗ 
digt, Schuldige vertheidigt oder entſchuldigt, andere zeigten ſich 
in zweideutigem Licht, auf dem Direktorium blieben Mißtrauen 
und Vorwürfe haften; mit Recht, da es neben andern auch 
einen Billeter, Gapani u. a. braudte. — Odgleich der 
Repräientant Hartmann von Luzern, der als Kommiflär des 
Direftoriums zu Muri das Kloftergut für die Regierung aus⸗ 
beuten follte, der Beruntreuung, falfcher Anklage der Möndye . 
und verübter Gewaltthätigfeiten vor den Räthen- angeklagt, 
ſchon am 23. November 1798 zw gerichtlicher Unterſuchung 


- übergeben worden, fo verzögerte fi die Unterfuchung fo lange, - 


das erfi am 17. Suni 1799 endlich von den Räthen befchlofs 
fen ward, daß nun der Prozeß fchleunig beendigt werben fol. 
Am 8. Juli ſprach der oberfie Gerichtshof dann folgende 
Unheil: Er wird fchuldig erfunden: daß er die Aufnahme 
eined Verzeichnifles vernadhläfftgt, die Beſorgung des Natio⸗ 
nalgutS untreuen Gehülfen übergeben, ohne Berftändigung 
mit dem Regierungsfatthalter und der Berwaltungstammer - 
gehandelt, ohne Willen und Willen des Direftoriums Natio⸗ 
nalgut verſchenkt und ungerechte Berhaftungen verfügt habe. 
Milderungsgründe feien: daß er mehr Nachläffigfeit und Man- 
gel an Veberlegung als böfe Abficht gezeigt und unmürbigen 
Behülfen vertraut, denen aber das Direktorium feldft Zutrauen 
geichenkt babe; die Geſchenke feien nicht von großem Werth 
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gewefen und die Berhaftungen babe cr für die Sicherheit 
nöthig gehalten. Das Strafurtheil lautete: Entſetzung von 
- feiner Repräfentantenftelle, zweijährige Einfperrung ins Zudt- 
haus zu Luzern, eben fo lang Einftelung im Aftivbürgers 
recht und Amtsunfähigfeit, Bezahlung der Koften, Entſchaͤdi⸗ 
‘gung der ungeredht Berhafteten und Schadenerſatz. Am 7. 
Auguſt überfandte dag Direftorium eine Bittfchrift Hartmann 
um Begnadigung. In der Berathung fallen verfchiedene Ur- 
theile. Nuce fagt: „Wir find nicht Richter." Pellegrini 
aber: „die Gefepgebung iſt die oberfte Gewalt”, verlangt Un- 
terſuchung. Gmür: „Jede oberfie Gewalt ift unabhängig und 
wir haben über das Urtheil des oberfien Gerichtshofs nicht 
zu urtheilen.“ Billeter: „Aber dann wäre die Stellvertretung 
nicht unabhängig; der oberite Gerichtshof hat ſich nicht auf 
ein Geſetz geftügt." Eſcher: „Wir haben Hartmann felbkt 
dem oberſten Gerichtöhof übergeben und feit einem Jahr ur 
theilen die Richter ohne Geſetzbuch nad) alter Hebung.” Schoch: 
„Man hat Hartmann verläumdet; er ift ein Patriot, hat ver 
Republik aus dem Kloſtergut viele Schäge verfhafft — des: 
wegen hat man ihn angeklagt. Da das Urtheil des Oberge 
richtshofs ungerecht ift, ol e8 aufgehoben werden. Nicht Hart | 
manu, fonbern der Dbergerichtshof hat das Vertrauen des 
Bold verloren." (Zur Ordnung!) Es wird ihm das Wort 
entzogen. Suter: „Hartmann hat nicht eine fo harte Strafe 
verdient. Es gibt Fein Gefeg für Entfegung eine® Repräfen- 

tanten. (I!) Unterfuhung!” — So mehre. Kuhn: „Wir 
‘ haben fein Recht zur Oberauffiht über den Obergerichtähof, 
fönnen demzufolge deſſen Urtheil nicht aufheben oder einer 
Reviſton unterwerfen. — Jede der drei oberſten Gewalten ift 
von der andern unabhäugig, alfo die richterliche der geſetzge⸗ 
benden nicht unterworfen.” Er beweist die Rechtmäßigkeit ver 
Anklage und der Entfegung. Würfch: „Diefe Berathung be 
leidigt den Obergerichtshof. Zürnen würde das Volf, wenn 
wir mit Gewalt den durch den Obergerichtöhof Entfeßten wies 
der aufnehmen würden. Gapany: „Ich habe früher gefagt, 
Hartmann fei das Opfer der Ariftofratie und des Fanatismus.“ 
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Anderwertb: „So oft find wir über richterliche Gegenftände 
iur Tagesorbnung gegangen, "weil fe uns nichts angehen. — 
RS hier anders?“ Man geht zur Tagesordnung. Hartmann 
erhielt 1800 endlich völlige Begnadigung. D. Ronca, vor⸗ 
mals Wirth und Arzt zu Luzern, eifriger Patriot, Suppleaut 
des Obergerichtshofs, Hartmannd und früher Rapinats Ges 


hülfe und Schreiber, war wegen Diebſtahls von Siiberftüden, - 


die er verſteckt hielt, His fie durch Zufall entdedt wurden, zw 
meiiähriger Einfperrung ind Zuchthaus zu Luzern, Berlurft 
des aktiven Bürgerrechte für 8 Jahre, Unfähigkeit zu einem 
Amt und Gefangenfchaftsfoften verurtheilt worden. Alsbald 
verwenden fi die PBatrioten für feine Begnadigung. Das 
Direktorium ſelbſt empfiehlt: ihn zu Umwandlung der Zucht 
hausſtrafe in zweijährigen Gemeindverhaft, befonders aus 
dem Grund, weil er feine Familie nicht ernähren könne. Die 
tehtlihen Männer in dem Rath erhoben ſich dagegen. Seine 
eigene Hand überweife ihn des Diebflahis; er fei vor Bericht 
acht erfchienen; ein Diebjtahl eines Patrioten oder Beamten 
‚ verdiene firengere Strafe und das Geſetz leide keine Ausnahme 
- fir einen Batrioten. Mau fol zeigen, daß für die Patrioten 
wie für die übrigen Bürger die Geſetze gehandhabt werden. Her 
‚309g von Effingen tadelt, daß von Patrioten gefagt werde, 
die den Staat beftehlen und man in ſolchem Ton von Patrioti 
mus ſpreche Einige der PBatrioten fordern Begnadigung wegen 
der öfonomifchen Lage der Familie Ronca. Koch: „Diefer 
Prozeß ift unfer erfter über Beruntreuung öffentlichen Gute 
und macht großes Auffehen und unfer Beſchluß kann großen 
Einfluß auf die Sicherheit des Staatöguts haben." Am 1. 
Oktober 1799 begnadigten dic Räthe Ronca zu einem zivei- 
jährigen Arreft in die Gemeinde Luzern, in Erwägung der 
unglüdlichen Lage der Familie. Im Mat 1800 wird er dann 
au) nod) zur Aufhebung des Hausarreftes empfohlen. Eſcher 
mit Ernft: „Er hat öffentliches Gut entwendet!“ Billeter: 
„Da wir die begnadigt haben, welche gegen das Baterland ger 
kaͤmpft, fo kann man auch Ronca die Begnadigung nicht vers 
weigern.“ Carrard: „Da Ronca Mitglied des Obergerichts 
vı. 19 
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| hofs war; und voch öffentliches Gut 'entivanbte, fo tilgen wir - 
zuletzt alle-Steafe aus." Gmür: „So öffnet man Berbrechern 
die Thüre“ Billeter: „Wenn dieſe Begnadigung verdient 


Begünftigung des Verbrechens genannt zu werden, fo ift bie 
Amneftie eine Begünftigung der Landesverrätherei." Man gebt 
endlich zur Tagesordnung. Auch für Joſeph Wiederkehr 
von Muri, der Gegenftände von nicht großem Werth ent⸗ 
wendet hatte, bat das Direktorium um Beguadigung von der 
Zudthausftrafe, befonders aud) aus dem Grund, „daß er den 
Ort verzeigt habe, wo Koftbarkeiten des Kloſters Muri vers 


borgen lagen”; aud) er wird begnadigt! — Das Direktorium 


und feine Partei wollte die unbebingte Willfürregierung auch 
vurch die auferordentlichen Volmachten für deſſen Kommiſ⸗ 


ſaͤre zu Eintreibung der Auflagen über das ganze Land ver⸗ 


breiten, vermochte aber nicht durchzudringen. Auf das empfeh- 


. Sende Gutachten erwiederte Efcher: „Damit gibt man dad 
- Volk der Wilfür preis und raubt dem Direltorium deſſen 


Vertrauen.“ &8 ward abgewiefen und dagegen befchlofien: Es 


fol fein Repräfentant mit Lieferungen und Finanzen zu thun 


haben, zugleich ward die Offenheit der Steuerregifter ald dem 


dem ſchnellen Borrüden der Defterreicher befonders in Zürid 
benügten die Zürdjerpatrioten zu einem Sturm auf den Re 
gierungsfommiflär Kuhn. Sie drangen 29. Juni darauf, daß 
das Direktorium den Räthen Kenntniß gebe von den Maß⸗ 
regeln, die es zur Sicherung der den Feinden in die Hände 


224 
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Kredit nachtheilig verworfen. Den Berluft von Borräthen bei | 


DL ee 


gefallenen Vorraͤthe getroffen habe. Erlacher fagte: „Man 


babe in Zürich 10 Tage Zeit gehabt, dennoch habe der Feind 
415,060 Zentner Getreide und viel Wein befommen. Kuhn 
erwies feine Unſchuld beſonders dadurch, daß in biefer Zeit 
die Franzoſen alles Fuhrwerk in Beichlag genommen hatten. — 
Algemein war der Unwillen über die mit der Militärver- 


waltung vom Direktorium Beauftragten. Herzog aber be 


hauptet, nit die Kommifläre tragen die Hauptſchuld, fondern 
die Regierung ſelbſt. Mangel der Mittel zu Beftreitung der 


Heeresbedürfniſſe verurfachte Unordnungen. Aus dem Frucht⸗ 
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vortath war nicht möglich den Truppen das nöthige Brod zu 
. ‚nerfchaffen; die Fonds zu Beftreitung konnten nur zu ein Drittel 


beigebracht werden. Man Eannte Stellung und Stärke des Hee⸗ 
red nicht; es war faum fo gut geordnet als ein Landſturm. — 
Umteiebe von Feinden und Mangel an Sold und Unterhalt 
verführten zum Nusreifen, dem fih Kuhn und von Flue 
möglichit entgegenſetzte; aber aud) ganze Bataillone riffen aus 
ohne Mangel zu haben. Das allgemeine Geſchrei über Die Un⸗ 
treue Der Kommiflüre fei unbillig. Man ſoll beim Direktorium 


Unterfuchung verlangen. Graf: „Warum wurden die fchleih« - 


tn Batalllone bezahlt, während die guten an Allem. Mangel 
leiden mufiten?” Die Sache warb vertagt. Am 12. Juni be 
ſchloſſen die Raͤthe: da es ſehr wahrſcheinlich ift, daß in der 
Verproviantirung der Truppen große Fehler vorgegangen find, 


daher das Heer ohne Lebensmittel blieb und fogar die Vor⸗ 


räthe in Die Hände der Feinde fielen — jo wird das Direl- 
torium eingeladen, fi) von der Maßnahme Rechenſchaft ab- 
fegen zu laflen, welche es zu der Verproviantirung und Be 


zahlung der Truppen ‚nehmen mußte, für Unterhalt und 
Befoldung derfelben genau zu fjorgen, und ohne Anjehen’ der 
Perfon diejenigen vor das Bericht zu ziehen, welche auf 


irgend eine Weile die Armee einem Mangel an Rahrung 
ausgejegt hatten. Das Direktorium erließ dann über Diele 
Sache eine Kundmachung an das Volk. „Mit Erftaunen habe 
es erfahren, daß’ ungeachtet feiner wiederholten Befehle und 
aller Maßregein für Herbeifhaffung beträchtlisher Summen’ 


and Errichtung von Magazinen — dennoch unfere Bataillone 


| wegen Mangel an Sold und nöthigen Unterhalt gezwungen 


würden fi) aufzulöfen, und zwar in einem Zeitpunkt, wo die 
Gefahr zur Vertheidigung des Vaterlands am dringenpften 
auffordert. Das Direktorium empfindet lebhaft die traurigen. 
Folgen der Nachläffigkeit und Linregelmäßigfeit, deren ſich die 


ertte heivetifche Militärverwaltung ſchuldig gemacht, wird den . 


Urſachen nachfpüren und die Urheber nad) Verdienſt betrafen, 

mm Beweis, daß für den treulofen Verwalter Feine Schonung 

ſiaft habe — um fo fchärfer, je leichter eö ihnen wird, ihre 
19 * 
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baten angewieſen, ihre Klagen an die zur Unterfuchung der 
bisherigen Verwaltung gefegten Kommiffton zu richten." Zfchoffe 
Ichrieb dann (2 Juli) im Schweizerboten, das Volk beruhigend 


‚ und. die Regierung entfchuldigend : „Ich Höre, wir haben ſchon 
Geld und Eoldaten gegeben ; man läßt aber diefe verhungern, 


wir wiffen nicht, wohin das Geld fommt. Wer mag fo dem 
Baterland dienen? Iſt das nicht Verrätherei? — Ich fage mit 


Euch, daß man Urfache hat, zu Hagen und laut: flagen muß; 


es muß öffentliche Rechnung abgelegt und die Dieben hart 
geftraft werden. Aber feit nicht ungerecht, Cuere Repräfentanten 
find nicht ſchuld (die Kommifläre aus ihnen?) . Unfere Repu⸗ 
blik if noch neu, die Beamten auch; da begeht man oft Fehler, 
ohne böfe Abſicht, kennt die Leute, die man braudyen muß, nicht 


\ genug. Die Repräfentanten habe firenge Unterfuchung gefordert 


und das Direktorium eine Kommiſſion beftellt.. 
Nationalgüterverfauf. 


Heftiger Sturm erhob ſich zu Anfang Auguft gegen das 
Dirkktorium über die Kommifjäre zum Verkauf ver National» _ 
güter. Cartier erhob (31. Juli) im Großen Rath die Klage: 


Er wiſſe als Thatſache, daß im Bezirk Dornach Natlonal- 


güter um einen Preis verkauft werden, der kaum ein Viertel 
ihres wahren Werths beträgt und fordert, daß von dem Direk⸗ 


. torium. Ausfunft darüber begehrt werde. Arb, auch ein So- 


lothurner, fagt: Güter, die für mehr. als 200,000 Frkn. ge 
fchägt worden, feien für 60,000 verfauft worden, und Gartier 
berichtet ferner : der Repräfentant Trofch habe einen Berg, 
der um 18,000 Frkn. verkauft worden, um 6000 Frfn. erfauft. und 


die Mariafteingüter zu Beinweil, für 220,000 Frkn.ge⸗ 


fchäßt, feien um 61,400 verfauft worden u.a. m. Die Klofter- 
geiftlichen von Beinweil mußten das Klofter verlaffen und wurden 


‚ bei Privaten einquartirt. Er macht den Antrag, vom Direl 


torium zu verlangen, den. Kommiflär Ott, der diefe Verkäufe 
leitete, zurüdgurufen, deſſen Betragen zu unterfuchen. und alle 


— gemachten Berfäufe der Genehmigung ber Räthe zu unterwerfen. 
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„Man muß doch aber, fagt Herzog, den Beichuldigten erft 
anhören.” Tröſch: „Die Käufe geſchahen auf öffentlichen 
Eteigerungen und unter ber Beringung, dag Mehrbietung den 
Kauf aufhebe und der Kauf dem Mehrbietenden überlaflen 
werde." Carmintran: „Die Kommifläre haben fo viel ge 
foftet, daß man die Baterlandövertheidiger daraus hätte bezahlen 
konnen.“ Lüthi erhebt Befchuldigungen gegen Huber, deflen 
15wochentlicher Aufenthalt im Kanton Solothurn 24,000 Fıka. 
koſte und Haas neben feinem Gehalt als Repräfentant noch 
ne Dublone Taggeld beziehe und doch fich einguartiren lafle. 
Der Große Rath befchließt, vom Direftorium zu verlangen, 
die Kommilfäre Dit und Reibelt zurüdzurufen. Im Eenat 
fagt dann Ufteri: „Ic finde den Befchluß zwar fehr fehler- 
haft; aber wäre er’s noch viel mehr, id) müßte zu feiner An- 
nahme flimmen. Welch? ein unglädfchwangerer Genius ſchwebt 
dann immmerfort über unferer Republif; welcher Geil der 
Finſterniß läßt unfer Direktorium ſich für die erften Inter 
een des Baterlands nur foldyer Leute bevienen, die durd) 
Immoralitaͤt oder Verfehrtheit fich auszeichnen! Ein Ausländer 
(Reibelt) Fommt nach Luzern; das Direktorium hat nichts 
Angelegeneres zu thun, als ihn fogleich zu feinem erften Archivar 
zu machen. Die Geheimniffe der Republif, die man feinem von 
Euch anvertraut haben würde, wirft man in die Hände eines 
Unbefannten — der fein Helvetier if. Nach ein paar Monaten 
gibt er die Stelle zurüd, um fid) zum Pächter von Rational- 
gütern machen zu laffen! Wir follen aber uns nicht an die 
Kommiffäre Reibelt und Dit halten; was gehen uns die an? 
Wir fennen ſie nichtz wir wollen fie nicht kennen; aber dag 
Direftorium , das fie mit Bollmachten verfehen hat, foll ung, 
fol der Nation verantwortlich fein.” Muret findet den Bes 
ſchluß fonftitutionswidrig, weil wir uns vinzig ans Direktorium 
iu haften haben; er will nur Mittheilung der Klage an das- 
felbe. Laflechere flimmt bei: „Man darf jich nicht wundern, 
wenn die Nationalgüter unter ihrem Werth, verfauft werden; 
die Ration muß Geld haben und fie kann es fidy auf feine Foft- 
fieligere und ruinirendere Weife als durch Berfauf der Na 
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wu 29 en 
tionalgüter verfchaffen." — Mittelholzer befcdulsigt Haas: 
er habe aus dem Zeughans zu Luzern Gegenftände zu Spott 

preifen, 20 von Hundert verfchleudert. Meier von Aarau 
fagt: „Ich glaube nicht, daß der Staat in großer Geldnoth 
fei, denn viele laͤngſt befchloffene Auflagen werden- nicht einge: 
zogen; von meiner goldenen Uhr, von meinem Diener hat mir 
noch niemand etwas abgefordert.” Der Senat genehmigt ven 
Beſchluß. Am 2. Auguft erhebt fh Huber im - Großen 


| Rath gegen Lüthi's Befchuldigung wegen der Koften feiner 


. Sendung und verlangt Unterfuhung Zimmermann for 


- dert Tagesordnung: „Die ganze Sache geht uns nichts an. 


\ 


Ein befchuldigter Kommiffär laffe fi) ein Zeugniß vom Direl- 
torium geben und mache dasfelbe überall befannt." — Cartier: 
„Barum nicht darüber eintreten, da der ganze Kanton So» 
lothurn wider die Unfoflen von 1500 Dublonen fdhreit, 
welche Hubers Sendung veranlaßte? Eine öffentlicdye Behand 


lung diefes Gegenflands ift zweckmäßig.“ Es wird die Taged 


ordnung befchloffen. — Das Direftorium überfcehidt am 3. Auguſt 
feine Rechtfertigung über den Nationalgüterverfauf. Es habe 
in Folge des Beſchluſſes der Räthe nach und nach für den Werth 
von 2 Millionen Franken liegende Güter verkaufen follen und 


daher einem Kommiffär ven Auftrag gegeben, diefe Verkäufe 


unter Vorbehalt ver Ratififation zu unternehmen und fich aus—⸗ 


fübrlihe Berichte über die Verhandlungen vorlegen lafien. Es 
iſt alfo ganz unbegründet, daß ein Verkauf gefchloffen worden, 
von welchem das Direftorium feine Nachricht hatte; die Güter 
von Thierftein, Beinweil u. f. w. find nicht wirflich ver 


-Tauft, indem das Direftorium noch feinen genehmigt hat. Es 


hätte gewünfcht, daß die Räthe vorerfi bei ihm fich erfunbigt 
hätten, ehe fie auf unrichtige Thatfachen hin den Beichluß vom 
1. Auguft abgefaßt hätten, fie würden dann aus feinem Bericht 
gefunden haben, daß ed mit dem Ergebniß der Käufe nicht zu- 
frieden ift, deßwegen feinen zugefagt und eine genaue Unter⸗ 
fuchung diefer Kaufbandlungen angefangen habe. Es habe bi6- 
her nicht die mindefte Urſache gefunden, gegen feinen Konumiflär 
(Dit) Verdacht zu fchöpfen; daß es nicht feine Schuld fei, 


daß die Güter um einen fo wohlfeilen Preis hätten verkauft 
werben follen. Dagegen habe «8 gegründeten Verdacht, daß. 
Krikofraten und Pfaffen ſich verbunden haben, den Berkauf 
ber Rationalgäter zu hindern um ‚fie um geringen Preis in 
ihre Hände zu bringen. 3. B. Man fchrie gegen den Verkauf 
von Gütern, die zum Schloß Thierftein gehörten um 
13,333 Frkn. als zu gering, aber bei einer zweiten Steigerung 
fieg das Gebot nur auf 8772 Frin. Die Kommifläre Reibelt 
und Ott babe es zurüdgerufen, obgleich fie vad Zutrauen des 
Direftoriums haben. Zimmermann gibt dem Großen Rath 
Uebereilung fchuld. Bartier: „Id war auf eine foldye Bots 
ſchaft gefaßt, denn jede Autorität unterflügt ihre Kreaturen! 
War es nicht Pflicht, auf die niedrigen Berkäufe aufmerkſam 
ja machen? Nie haben wir gefagt, daß die Berträge fchon ratifiziet 
ſeien; das Direktorium hätte nicht nur durd) ven Minifter und bie 
fer darch den Kommiflär, fondern auch von einer andern unpar- 
teüſchen Seite fich Bericht verfchaffen follen; auch find die meiften 
Thatfachen nicht im wahren Licht vorgeftellt. Eine Kommiſſion 
fol die Berfaufsart beftimmen. Arb: „Danft man fo für Anzei⸗ 
gen, welche dem Baterland feine Güter ſchützen?“ Kuhn glaubt, 
daß Unordnung im Berfauf der Nationalgüter vorgehe. „Wir das 
ben die Sache aber einfeitig beurtheilt und find außer Die Schranfen 
der Konftitution getreten.” Das Direktorium überfchickt (5. Auguft) 
das Berzeichniß der Kaufverhandlung der Nationalgüter im Bes 
ie Dornach an die Raͤthe mit der Bemerfung: Das Sinten 
des Güterwerths, die Eritifche Lage der Republif, noch mehr 


aber die Kunflgriffe der Mebelgefinnten find die Urfachen der . 


geringen Preife. Die Dringlichkeit der Umftände aber nöthigen- 
im den fo nachtheiligen Berfäufen. — Das Direltorium be 
ſchloß dann am 9. Auguſt: Ufteri wegen feiner Aeußerungen 
über dasfelbe in feiner am 1. Auguft im Senat gehaltenen Rede, . 
die im 30. Stüd des helvetifchen Tagblatts abgedruckt wor« 
ven, aufzufordern, entweder öffentlich zu widerrufen oder bie 


Dhatſachen anzuzeigen, worauf fich feine Behauptung gründe. 


Die Herausgeber antworteten hierauf: „Wir baben gegen das 
Publifum uns als Herausgeber verpflichtet, die Verhandlungen 


, 


. ! 
De 
der Räthe fo getten: als möglich zu liefern. Es/ iſt uns als 
Herausgeber eben fo unmöglich, etwas zu widerrufen, was in 


u ven Näthen gefagt worden, ald und daſelbſt geäußerte Mei- 


wungen zu rechtfertigen jemals zugemuthet werben fann. Wir . 
koͤnnen alfo dem Verlangen des Direftoriums nicht entſprechen, 
serfichern aber, daß Uſteri, als Volferepräfentant,. zwar niemals 


"die Forderung zu Widerrufung oder Rechtfertigung feiner im 


Senat geäußerten Meinungen von dem Direktorium annehmen 


oder ihr Folge leiften fann, weil ed dazu nicht berechtigt ift, 
. dagegen aber dem Wunfch eines jeden feiner Mitbürger ent: 


fprechen wird, Erlätterung feiner Meinung, und alfo auch im 
gegenwärtigen Sal fi öffentlich näher zu erflären 
Gelegenheit finden und ergreifen wird." — Dieß that er dann in. 
der Senatöfigung am 13. Auguft. Im September hob dann das 


Direktorium die bisherige Beförderung dieſes Blattes durch Mit 
theilung an die öffentlichen Beamten auf. Am 12. Auguſt er- 
ließ das Direftorium in Bezug auf feine ſchwer befchutvigten 

Rominiffäre ven Befchluß: „Alle Bürger, welche von Untreue 


eines KRommiffärs, befonders den Berfauf der Rationalgüter 
betreffend, Kenntniß haben, find von neuem aufgefordert, vieß 
dem Direftorium aldbald anzuzeigen, damit ed die nöthigen 
Unterfuchungen anftelen und die Schuldigen zu gerechter Strafe 


- ziehen: fünne. Wer dieß nicht thut und doch foldye Befchuldi- 


gungen fich erlaubt, fol vor den Statthalter gebracht und auf 
gefordert werden, den Inhalt der Beichuldigungen niederzu- 


ſchreiben over zu diftiren, was dann dem Direftorium zugefchidt 


werden ſoll. Verweigert einer dieß, fol er als Verlaͤumder bes 
flraft werden." Lüthi gibt Haas Ehrenerflärung, als diefer ihm 


‚ beweist, daß das Direftorium zwar dad Taggeld verſprach, 


er es aber nicht erhielt und auch nicht beziehen wolle. Ju 
Luzern babe er nichts verfehleudert und werde Rechenſchaft geben. 
Den 4. September erflärte das Direftorium: der Kommiljär 
Ott fei der Nationalverfäufe wegen vollfommen unfchuldig er 
Härt. Cartier: „Dem Bericht über meine und Arbes Anzeigen 
wird durchaus nichts widerfprochen. Es ergibt fich, daß alle 


. Öüterverfäufe im Kanton Solothurn unter dem wahren 
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Preis geichloffen wurden und nicht zu genehmigen find. Wenn 


mm Dtt feit A Monaten täglid) eine Dublone - erhielt und 


alte Käufe, die er fchloß, ganz unnüge Arbeit ift, fo wird es 


erlaubt fein, über ſolche Maßregeln zu Hagen. Ueberhaupt, da 


wir vom Bolt gewählte Berwaltungsfammern für die Beſor⸗ 


gung der. Rationalgüter haben, fo weiß ich nicht, warum fich 


dad Direktorium anınaßt, diefen die Beforgung zu entziehen und 


fe Kommiflären zu übergeben, während kem Gel» da ift, die 
geſetzlichen Behörden zu befolden; es wäre daher gut, dieſes 


Kommiflärfgftem würde einmal aufhören. Aeußerſt verwundere 
ih mich, daß, wenn Männer uhter uns aufzuflehen wagen, 
die foldye Mifbräuche anzeigen und das Baterland vor den 
nachtheiligen Folgen derſelben zu fchügen ſuchen, ihnen böfe 
und eigenmüßige Abfichten unterfchoben werden. Sähe man Diele 
Anzeigen als Verläumdungen an, fo verlange idy Unterfuchung 
und Anweiſung des. Richters." Am 19. September fagt Zim⸗ 
wermann: „Wir And Ott Genugihuung ſchuldig und jollen 
unfern Beſchluß zurüdnehmen.* Auch er gibt nun ein Beiſpiel 
m wohlfeilen Kaufs von Rationalgütern an dem Schloß und 
ver Kanzlei zu Baden mit ihren Gütern; fo ging ed noch 
mit andern Nationalgütern. Am 1. Oktober ward ‚dann voR 


den Räthen die Zurüdnahme der: Einftelung des Kommiſſaͤrs 
‚ Dt befchloffen, der num zum Bebauern des helvetifchen Direl⸗ 


toriums in frangöftfchen Dienft berufen ward. 
Senatorwahlen. 


Neben diefen Zwiften der Gefebgebung mit dem Direktorium 
erhob fich eine immer feinpfeliger werdende Zweitracht unter 
ven NRäthen ſelbſt, veranlagt durch die Berathungen über den 
von der Konflitution vorgefchriebenen Austritt eines Bier- 
theild des Senats und die Erneuerungswahlen für 
denfelben. Zufolge der Vorfchrift der Konftitution follte noch 
in diefem Jahr das Geſetz für die folgenden Jahre die Anzahl 
der Abgeordneten beftimmen, welche jeder Kanton im Berhältniß 
feiner Bevölferung zu ernennen habe. Schon 24. Juni hatte 
Kuhn im Großen Rath) den Antrag gemacht, die Anzahl von 


+ 


t 


- 
” D 
‘ 


143 Repräfentanten auf 73 zu vermindern; bamit' würden 


182,000 Fr. an Befoldung erfpart und die wenigern Wahlen 
befier werden — „denn die Zahl fichert die Freiheit nicht.“ 
Das Direktorium erinnert am 28. Juli, daß die Konflitution 


auch den Austritt eines Theild des Mbergerichtöhofs, der 
- Kantonsgerichte, Verwaltungskammern und Bezirfägerichte vor- 


ſchreibe, wofür auch Geſetze erforberlich feien. Die. Befegung 


“von 7 Kantonen durch den Feind mache auch befondere Ber 


fimmungen nothwendig, die gefehliche Zeit dafür fei nahe und 
dieß erfordere ungefäumte Berathung. Das Gutachten des Aub- 
ſchufſſes brachte folgenden Borfchlag: Ein Biertheil (18) ver 
Senatsmitglieder treten aus. Das Loos bezeichnet die Aus 
tretenden. Aus den Kantonen, welche über ihre Bevölferungs- 
verhältnifie hinaus Mitglieder haben, treten die Vleberzähligen 


- aus und diefe werben aus den Kantonen erfeht, weldye bisher 


zu wenig Mitgliever hatten. Bei Veränderung in der Volks⸗ 
zahl beſtimmt das Geſetz in Zufunft die Ausgleihung. Die 
Abgeordneten aus den vom Feind befegten Kantonen beziehen 


ihre Brfoldung fort, bis fie heimfehren fönnen. Cuſtor will 
"Bertagung der Berathung, bis die befegten. 7 Kantone wieder 


vereinigt find. Er weist nach, daß der Borfchlag auf ganz 


‚ unficherer Rechnung berube; nur das Verzeichniß der Bürger, 


weiche den’ Bürgereid geleiftet, Fünne eine gensue Regel geben. 
Wie aber, wenn ſtatt der 18 Kantone eine ganz andere Ein⸗ 
theilung beſtimmt würde? Anderwerth will, daß aus jedem 
Kanton 1 Glied austrete. Eſcher macht auf die Ungleichheit 
aufmerkſam, welde z. B. Schaffhaufen und Zürich mit 
Ihren 30,000 und 180,000 Menfchen varbieten. Gmür: „Als 
Die Rede von Abfchaffung der Zehenten und andern wichtigen 
Dingen (Zufammenfchmelzung der Eleinen Kantone) die Rede 
war, waren die Kantone Sentis, Waldſtätten, Bellenz 
and Lauis nicht repräfentirt und doch warb darüber abge 
fprochen, weil die Glieder der Raͤthe fich als helvetifche, nicht 
als Kantonsrepräfentanten anfahen. Run anders. Einige Kan⸗ 
tone fürchten, fie möchten noch nicht genug Einfluß haben, und 


mir foheint, fie Haben fchon eher zu viel als zu wenig (3. B. 
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die Menge ber Lemaner in Offers, und Kauzleiſtellen) Ich 


ſinde auch den Augenblick nicht ſchicklich, da der Feind einen 


Theil Helvetiens inne hat, und da der Senat eine Konflitutions⸗ 
veränderung über die Landeseintheilung bearbeitet. Es müßten 
ja dann alle Gewalten wieder erneuert werben. Dann iſt der 
Zeipunkt gur Aenderung da. Fordert die Konftitution, daß bie 
Umerfammiungen in zwei Monaten gehalten werben follen, fo 
fordert fie auch Untheilbarkeit ver Republik, und diefe iſt jetzt 
getheilt. Sie gibt allen Bürgern gleiche Rechte. Wenn aber 
ist Aemter beſetzt, Konftitutionsänderungen vorgelegt werden, 
wer fagt in den vom Feind befehten Kantonen ja oder nein? 
oder find jene Kantone an die andern gebunden? Wer fchidt 
die neuen Senatoren, diejenigen von Zürich, Sentis zu 
erſetzen ? Sol die Sache nicht ruhen, bis Helvetien vereinigt 
fin wird?" Suter: „Die Konftitution fagt: man dürfe, 
nicht man müffe, ein Geſetz über Die Repräfentantenwahl 
machen; es ift alfo nicht dringend. Erneuerung nad) der Ber 
völferung if erſt dann vernünftig, wenn die Kantone gleich 
ſormig eingetheilt fein werden, da Helvetien nach gleichen Maß⸗ 
Rab repräfentirt fein fol. Haben wir nicht täglidy Beweife, wie 
lieb Jedem fein Kanton fei? Wie gefährlich würde nicht das 
 Ücbergewicht von 3 fo großen Kantonen fein, da 2 es fchon 
oft zeigten? Ich befürchte einen noch weit gefährlichern Foͤde⸗ 
ralismus! — Bor Allem aus jagt die Defterreicher (nicht die 
Stanzofen!) fort, wenn ihr glüdlich fein wollt! @leichförmige 
Einteilung Helvetiens! Die Kantone gleichmachen und brav 
durch einander mengen, damit Keiner feinen Kanton mehr kenne." 
Legler: „Es kitzelt Jeden, wenn man nur von feinem Kanten 
ſpricht· Secretan: „Unter allen Uebeln, die Helvetien noch 
bevorſtehen koͤnnen, if Feines fo fchredlich wie das Rüdfinfen 
in den Föderalismus.“ Run ein langes Gerede für und wider 
den Vorſchlag. Die Heinen Kantone wollen nicht durch Ueber 
zahl der Repräfentanten an die großen Kantone alles Selbft- 
Rändige verlieren, umd Lie großen Kantone wollen nicht ihre 
Gebieie verkleinern und andern gleich machen laffen. — Warum 
hatte man vor einem Jahr, als man die Fleinen Kantone zu- 


c 
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fommenfemelpte, den Grundſatz nicht auf alle kleinern Kantone”, ' 


angewandt? Kilhmann kommt nun mit 'einer bei den Re. 


präfentanten der großen Kanton: Schreden verbreitenden Ri 
nung: „Warum wollen diefe nicht die großen Kantone fo 
viel möglich vertheiln? — Sie wollen nicht in die Gleich⸗ 


beit mit andern verfegt werben, fondern lieber die übrigen bes 


herrſchen. — Eben um den fo fohäplichen Kantonsgeift aus, 


zurotten wäre das Belle, wenn die Kantone fo viel möglich 
gleich gemacht würden, und dann ebenfo die Repräfentanten 


nach der Bevölkerung. Noch beffer aber wär’s, wenn wir alle. 


Kantone aufheben und die Republif nur in Bezirke eintheilen 
würden." Beutler ergießt fich in bittere Vorwürfe: „Ihr 


(die großen Kantone) habt nichts zu Schub und Rettung des 
vom Feind befegten Landes gethan. Hättet ihr, ſtatt Zehenten 
und Bodenzins abzufchaffen, fie bleiben laffen, wie es aus den 


Heinen Kantonen begehrt worden, fo wäre die Staatöfafle in 


ſolchem Stand geblieben, daß man den Truppen Sold um 
| Brod hätte geben fünnen, fo wäre man nicht zu fo viel Auf 


lagen genöthigt geweſen, wodurch der größte Widerwillen, gegen 
tie neue Ordnung ermwedt worden. Jeßt wollt ihr nicht gleiche 
Eintheilung, aber mehr Repräfentanten. Wir werden niemals 


" zugeben’ können, daß 4 Kantone unfere Zwingherren fein ſollen.“ 


So Würſch u. A. — Nad) langem Gerede und unordentlicher 
Berathung über die Abftimmung wird mit 51 gegen 43 Stim⸗ 


‚ men befchloffen, den Gegenſtand zu vertagen bid zur neuen 
gleichfoͤrmigen Eintheilung der Kantone. Suter: „Das Gut- 


achten ift vertagt worden, weil man ſich nicht von 3 großen 
Kantonen will tyrannifiren laffen (großer Beifall). Die Sen« 
toren follen die Eintheitung befchleunigen. Wir find Menſchen, 
wir lieben unfern Stanton und wir haben immer noch unfere 
Berhältniffe, und alfo fann nicht ven einen Kantonen zu viel 
Mebergewicht über die andern gegeben werden.” Secretan 
jammert: „Der Föderalismus muß noch ſchrecklich unter une 
fein!" Würſch: „Es ift doch ein feltfames Ding die Kon 
ffitution ; das eine Mal reißt man ein ganzes Stüd hinaus, 
ohne fih zu fürchten, und das andere Mal fürchtet man ſich, 


\ 


M 
auf) nur einen Buchſtaben zu verrüden. Bor einem Jahr Hat 
man ganze Kantone aus der Konfitution geftrichen, und heute 


beruft man ſich auf jeden Buchflaben." Gmür: „Die Sache 


it fo lang verfchoben worden, bis fie dringend warb, damit 
& gehe wie mit dem Finanzplan, daß man nothgebrungen das 
Kommiffionsgutadyten annehmen mäfle.” Run wird der Ber 
ſchluß, die Rantondeintheilung zu vertagen, zurüdgenommen und 
bafür eine Kommilfion ernannt. Graf fordert Aufhebung der 


Zuſammenſchmelzung der demofratifchen Kantone und Herfiellung 


der 22 Fonflitutionsmäßigen Kantone. Schlumpf: „Das kann 


nicht geſchehen, weil dieß nicht durch ein Eefeh, fondern duch 


Vie franzöfifchen Behörden geſchah“ (!!). Graf: „Ic fordere, 





daß Rapinats Machtipruch zurüdgenommen und die Kon⸗ 


‚ Ritution hergeſtellt werde." Es wird beſchloſſen, die Kommilfion 
ſoll nach dieſem Grunpfag die neue Kantonseintheilung bear: 


keiten. Zimmermann meint: man fol nicht Spaß treiben, 
dadurch kaͤme die Republif in Unordnung, und verlangt Rüde 
nahme des Beichluffes. Secretan: „Ich glaubte bi jept, 
nicht die Kantone, fondern das Bolf mache die Republil aus, 
aber der heutigen Berfammlung zufolge haben die Fleinen Kan⸗ 


wne das Redht, ihre Herftellung zu begehren.” Graf: „Es ifl 
. nicht Spaß, fondern Ernft!” Es bleibt nun bei dem Beichluß. 
Folgenden Tags fordert Pellegrini die Rücknahme des 


geftrigen Befchlufles, der eine Thorbeit fei. — Efcher: „De 
Präfivent hätte Bellegrini über feine unſchicklichen Ausdrücke 
zur Ordnung rufen follen. Die Keinen (Länder) Kantone haben 
dan Recht, ihre Heritellung zu fordern, wenn die übrigen kleinen 
Kantone ſich nicht wollen vereinigen laſſen.“ Am 2. Auguft 
brachte Zimmermann ein Gutachten auf Rüdnahme des 
Beſchluſſes vom 31. Juli und daß die Kommilfion einen neuen 
Bericht über die Erneuerung der Gewalten eingeben fol, was 
nun wieder angenommen wird. Das Gutachten fehlägt vor: 
Es follen dieſen Herbft ein Viertheil der Senatöglieder (18), 
aus jedem Kanton einer, austreten und nach dem. Maß der 
Vevölferung der Kantone erfegt werden. Darüber wird viel 
Widerſpruch laut, doch wird nad) vielem Hin: und Herreden 
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das Getachten angenommen. Am 9 Auguſt wieder lange Be, 


rathungen über dieſen Gegenſtand im Senat. Stapfer: „Wir 


ſind nun mit Abänderungen der Konftituiion und- einer, neuen 


Eintheilung befchäftigt. Warten wir diefe ab und treten dann 
Alle zufammen ab; die das Zutrauen des Volks haben, Fönnen 


und werben wieder gewählt-werben." Genhard: „Die Kons 


fiitution fagt ausprüdlid, daß der Senat aus 4 Deputirten 


jeden Kantons beflehe; nur ber Große Rath foll in der Folge . 


nach der Bolfsmenge befegt werden. Bei Annahme der Kon⸗ 


- ffittion waren die Kantone groß und Hein, fonft wären die 


fleinen Kantone abgehalten geweien, die Konftitution anzu 


‚nehmen, weil fie vorausfehen mußten, von den großen beherrſcht 

- zu. werben.” Der dritte Artifel der Konftitution gibt den großen 
Kantonen ein Vebergewicht, das aber im Senat modifizirt wird. 
" Könnte man die Wahlen einftellen bis zur neuen Eintheilung?“ 


Bay: „Den größten Patriotismus würden alle oberfien Gewalten 


beim Bolf beweifen, wenn ſie alle ihre Stellen in deſſen Hände 
legten.“ Schwaller: „Wir haben das Zutrauen des Bolkd 


nicht, ziehen durch dieſe Debatten den Haß des Volks auf uns 
und zeigen Berfon-, Kantons⸗ und Lofalinterefien.” Muret: 
„Die Kantone find nichts als Adtheilungen für Erleichterung 


| der richterlichen und Berwaltungsgefchäfte, nichts Selbſiſtaͤndiges. 


Wir find eine Republik, deren Bürger alle gleiche Rechte, alle 
Theile in gleichem Verhaͤltniß ‚repräfentirt find; alfo müflen bie 
großen Kantone eine größere Zahl Repräfentanten haben." So 


j Ufteri. Meter von Arbon: „Gleiche Repräfentation kann 


nur durch gleiche Eintheilung erhalten werden. — Man findet 
in den großen Kantonen noch fo gut wie in den Kleinen Kantons⸗ 
geitt. Die Urverfammlungen können jegt unmöglich von ganz 


+ Helvetien zuſammenkommen — doch find fie ja der Souverän.“ 


Krauer: „Die Erfegung iſt ja unmöglid; wir wollen alle 


Kantone frei haben, ehe wir die Wahlen zugeben." Lüthi: 


„Es waren auch nur 10 Kantone in Aarau, welche die gar 
Republik repräfentirten und für fie Gefege gaben." Krauer: 


„Aber wie find fie nad) Aarau gefommen? unter Zwang und 
vurch Bafonette gezwungen!" Mittelholzer: „Der 8 36 
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der Kouſtitution iR ſchon nicht mehr wie er fein follte, 
Barum haben die gegenwärtigen Handhaber der Konſtitution 
die erfter. Berlegungen zugegeben?" In der Hige der Wider⸗ 
ſprüche fommt es zu Beleidigungen, z. B. von Muret: „Ich 
weiß nicht, woher Mittelholzer ift (von Appenzell), aber 
ih glaube, fein Ort müfle weder eine gute Schule der Logif 
noch der Höflichkeit haben“ (mie höflich!). Mittelholzer er 
wiedert: „Ich habe gerade fehr böflidy fein wollen, indem ich 


die Städtler gelehrte Leute und gute Redner nannte.” — Der ' 


Beichluß wird verworfen. Am folgenden Tag fordert der Große 
Rat ven Senat auf, der Konftitution (dem $ 41) zufolge zu 
beichließen, daß ein Biertheil des Senats im Herbſt austrete, 
und der Senat entipricht ohne Berathung. Am 22. Auguft bes - 
Ihließt der Große Rath: Es follen 18 Senatoren, aus jedem 
der 18 Kantone einer, austresen; und am 24. Auguft: Inu . 
Erwägung, daß der erfle Grundfag, worauf eine demofratifch- 

vepräfentative Berfaflung berubt, die Souveränität des 
Bolfs if und dieſer Souverän in den Räthen nicht nach . 
Berhältniß feiner Theile vepräfentirt it — fo foll der dieß Jahr 
austretende Bierheil des Senats nach Berhältnig der Benölfe- 
tung von denjenigen Kantonen wieder befeßt werden, denen es 
demfelben zufolge zukommt. Bom 22, Auguſt bis 4. September 
folgten ſich dann lange, oft verwirrte Verhandlungen über die 
Senatserneuerung, die dann nach zweimaligem . Ramensaufruf, 
da 24 gegen 24 fiehen, durch den Stichentfcheid des Praͤſi⸗ 
denten fo entſchieden wurden: Daß nach Beſchluß des Großen 
Raths die Wahlen im Verhaͤltniß der Bevölkerung und nicht 
der Kantone gefchehen follen. Bei diefen Berathungen zeigte fich 
der Kantonalgeift in aller Heftigfeit. Die Repräfentanten der 


feinen Kantone, die von der Ueberzahl der Repräfentanten der 


großen Kantone gänzliche Unbedeutendheit und daher Unter⸗ 
drüdung fürchteten, beriefen fi) auf die Befimmungen der ur 
ſprünglichen Konflitution, die aber auch Wiverfprüche in 
ſich ſchloß, Die den Wünfchen der großen Kantone günſtig 
waren; diefe aber wollten von einer Auggleichung durch Ber- 


einigung eines Theile ihres großen Gebiets mit den Fleinen 


anderer Kantone nichts wiflen. Krauer erhob fich befonders 
gegen die Forderungen der großen Kantone und: benügte dann 
diefe Belegenheit zu einem Ausfall auf die tyrannifche Macht 
des Direftoriums. „Betrachten wir”, fagte er, „die Konftitution 
- wie wir wollen, fo bat fie einen vom repräfentativen SyRem 
abweichenden Senat eingefegt. Ihr fürchtet ven Föderalis— 
mus; auch ich fürchte ihn, aber- mehr als diefen die Fort 
dauer der Herrfchergewalt eines uneingefyränften Direl 
"toriums und die krummwegige Bolitif derjenigen, deren Intereſſen 
die Aufrechthaltung der Junkerherrſchaft, wie fie die jetzige 
- Staatöverfaffung aufgeftellt hat, erfordern möchte. — Zu diefer 
Freimüthigkeit zwingt mid), wad im Großen Rath gefagt -wor- 
den: man foll das Direftorium auffordern, ohne Beiftimmung 
des Senats den 8:36 zu voßljiehen.: Sagt man damit nit, 
der Große Rath fei ver alleinige Ausleger der Konftitution; 
und wenn. der Senat einen Befchluß nicht annimmt; foll ihn 
das Direktorium vollziehen — fo ift fein Senat. — Man droht‘ 
in diefer Berfammlung, wenn der Senat den Beichluß nicht 
‚genehmige, ſo werde ihn das: Volk ſchon zurechtweifen. Diele 
Rede erinnert mid) an die Sprache einer Gefellfchaft (ver 
Safobiner), die bei ihrer verberblichen Ausartung dem Boll 
die Menfchenrechte mit einem Flor verhüflte und dasfelbe zum 
Aufſtand aufforderte, um ihre Anfchläge durchzuſetzen. Wer fennt 
dieſe Fremde des Volks nicht? DBeftreitet man ihte Meinungen, 
dann ift ed um das fouveräne Volk zu thun; dann ſchreien 
ſte: das ift ein Verbrechen der - verlegten Ration; als wäre . 
ihr Wille der Nation Wille, ihre Meinung die Rational 
meinung; fagen, fie wollen austreten, wenn es nicht 
nach ihrem Willen gehen follte. Gut, daß fich nicht alle fo 
> unentbehrlich fühlen. Ich ließe mir die Anwendung ded $ 36 
für den Senat gefalien wie für den Großen Rath, wann die‘ 
Schweiz von feindlichen Truppen befreit fein würpde, wünfchte 
aber, daß zu erſt die Konftitution abgeändert würde, — Ich 
fürchte die Konzentrirung der Republif in wenige Perſonen; 
ich fürchte ein Protektionsſyſtem. — Rad) der neuen Eintheitung | 
iſt der wahre Zeitpunkt, die Repräfentanıen nach der Bevoͤlke⸗ 
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rung zu wählen. — Allen Kantonen wirb ed daran gelegen 
iin, bald eine befiere Berfafjung zu haben. Nehmen wir den 
Beſchluß an, fo wäre es möglich, daß man eine Eintheilung in 
wenige große, mit der Zeit in Defpotie ausartende Kantone 
zuwege bringen würde. — Die Herrfchaft der Stäbte, beſonders 
ver großen, über das Land foll uns aufmerlfam machen. Der 
Kantonsgeift ſpuckt nicht felten am meiſten, wo man von 


uichts als von Gemeingeift ſpricht — vieleicht ohne daß 
man es ſelbſt weiß." Pfyffer: „Wern der Senat aus Res 
päfentanten der Kantone und nicht des heivetifchen Bolfs ber 


: Reben fol — fo iſt die Republil nicht ein» und untheilbar 
: md repräfentativ, nicht ein einiges Ganzes, die Kom 





ſutution iſt im Widerſpruch mit fich felbft und ihrem Haupt 
 grundfag — dann iſt man im Senat nicht mehr Repräfentant 
des heivetifchen Bolfs, fondern feines Kantons und feiner 


Intereffen, und es entfliehen parteilfche Geſetze für Lokalintereſſen, 
Zänferelen in den Rüthen, Zwiefpalt im Bolf, kein Zufammens 


bang in ver Gefeggebung, feine Einheit u. f. f." Fuchs: 


' „90,000 Bürger, aus deren Kanton einer austritt, aber Feiner 
gewählt werden Fönnte, follen nicht wählen?” — Am 4. Sep 
tember befchloß der Große Rath: die Mitglieder des Senats 


werden am 16ten das Loos ziehen; der Austritt gefchieht am 


22. September. Die Urverſammlungen werden am 14ten, bie 
Bahlverfammlungen am 22. September gehalten. Die Geſetze 
werden für diejenigen Kantone, die jegt die Ur- und Wahl« 


verfammlungen nicht halten fünnen, die Tage beftimmen. Nach 
bittern Zänfereien nimmt der Senat den Beſchluß an. Neue ers 
heben fich im Großen Rath (5. Sept.) über Erfegung der aus⸗ 
ttetenden Senatoren. Es wird wieder nach langwierigem Zanf 
beichlofien: 8 Kantone haben feine zu wählen; 6 einen mehr 
as bisher; Sentis 2, Bern und Leman 3, Zürich 4. 
Ju den vom Feind befegten Kantonen ift die Wiederbefehung 
bis zur Befreiung aufgefchoben. Der Senat verwirftz der Zwift 
Keht fich fort und langwieriger Parteizank wird darüber geführt, 
od man einen Senator einem Kanton nehmen und einem andern 
geben will? Ungeduldig fagt Herzog von Effingen: „Id 
vi. 20 


in. 
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müßte mid) nicht verwundern, wenn das Bolf glauben würde, 


x 


uunſere Stellen wären mehr werth als die ehemaligen. Land- 
vogteien; denn wir peitfchen uns nun feit 14 Tagen darüber 
herum, ob der oder diefer Kanton einen Senator mehr oder 


weniger haben müſſe.“ — Betreffend die Senatoren in ben 
vom Feind befesten Kantonen ward beſchloſſen: Es follen 
die durchs Loos Austretenden im Senat bleiben bis zur Er⸗ 
neuerung durd) jene Kantone. Eſcher fagt am. 15. Septems 


ber: „AS wir die wichtigften Gefege Helvetien gaben, Die 
ganze Kriminalgefeßgebung und ähnliche, fo zeigte füch nicht 


die geringfte Lebhaftigfeit in den Berfammlungen; Taum be 


mühte man fi die Suche oberflählidh in Berathung zu zie⸗ 


hen, ungeachtet von ihr das Leben, Eigenthum, Ehre und felbft 


gewiſſermaßen der füttliche Charakter unferer Mitbürger abhing. 


Aber jetzt, da ed darum zu thun ift, ob der oder dieſer Kan⸗ 


0. "ton für ein Jahr einen Senator mehr oder weniger. liefern 


fol, zanfen wir uns ſchon feit einem Monat mit ſolcher Hef 
tigfeit herum vor den Augen des Volks und der Welt, daß 


es mich wahrlich nicht Wunder nimmt, wenn. wir alle Zu 


⸗ 


trauen verlieren und wenn man uns ben niedrigſten Eigennuß 


„und Mangel an wahrem Gemeingeift vorwirft." Secretan 


ftimmt bei. Es warb dann ferner beſchloſſen: Bei den gegen- 
wärtigen außerordentlihen Umftänden dürfe feinem Beamten 
Entlafjung von feinem Amt gegeben werden ; durch Anweſen⸗ 
heit der Kaiferlichen fol feine Stelle erledigt worden fein; 
alfe durch das 2008 austretende Glieder aller Gewalten find 
wieder wählbar. 


Direktorenwechſel. 
Mit dem Ausbruch des Kriegs gewann Laharpe die 


Alleinherrſchaft in dem Direftorium, da das verrätherifche Be⸗ 


nehmen mit der franzöfifchen Regierung den Einfluß von O8 
vernichtet hatte. Aber auch er bereitete fi) und feiner Partei 


den nahen Sturz durd die eben fo unverftändige als tyran⸗ 


niſche Willfürgewalt, womit er ein Heer von 20,000 Mann 
ind Feld trieb ohne für Sold und Brod u. a. geforgt zu 
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haben, das dann alsbald auseinanderlief (18. Mat), durd 


die ſcheußlichen Blutgeſetze, die Poſtfrevel, die willkürlichen 


Deportationen und endlich den Entwurf zur revolutionären 
Plünderung , der er die ehemaligen Regenten unterwerfen 
wollte. Der Sturz des franzöfifhen Reubel⸗Merlinſchen 
Direftoriums brach dann die Stüge der bisherigen Direktorial⸗ 
gewalt in der Schweiz, während das von Laharpe beherrfchte 
Diretorium mit den Waffen der Brangofen Krieg mit feinem 


eigenen Volk führte, dad es regieren folte und ed zu allge 


meiner Empörung bradite. Der Direktor Glayre war Lahar⸗ 


pes tyrannifchen „großen Maßregeln“ abgeneigt und da fie 





diefer im Direktorium durchſetzte und Glayre als geheimen 


: Gegner der franzgöfifchen und helvetiſchen Revolution verbädh- 


figte, hielt fich diefer feit dem 24. März von den Sigungen 
entfernt. Krankheit als Urſache anführend verlangte er An⸗ 
fangs Mai die Entlafjung, die ihm nur ungerne gegeben 


-ward, da man fein Gegengewicht gegen Laharpes tyrannifche 


Willkür auch von Seite der gemäßigten Patriotenpartei 
wünſchte. Nach Glayres Austritt beftand vom 25. März bis 
9 Mai das Direktorium nur aus 4 Mitgliedern, Laharpe, 
Ochs, Oberlin und Bay. Laharpes Wille galt nun allein, 


S-- —* — 


Ochs war feines Verbrechens wegen gelähmt, Oberlin jenem 


ganz ergeben, Bay Fein charakterfiarfer Mann, der fo viel” 


ihm möglid war, Mäßigung empfahl. An Giayres Stelle 
kam 9. Mai Dolder, auf dem die Schmach lag, von Rapinat 
früher dazu ernannt worden zu ſein, und dem jedes Mittel 


erwünſcht war, wodurch er fi) zur Gewalt erheben und darin 


erhalten fonnte; er war geſchickt genug bald einzufehen, daß 
willfürliche Gewalt, wie Laharpe fie übte, ihm nicht zum 
Zweck helfen würde. 

Oſchs klagte 11. April die gemäßigte republifanifche Par⸗ 
tei in den Räthen, namentlich ihre Führer: Efcher, Uiteri, 
Kuhn, Koh, Minifter Meier von Schauenfee und Sta- 
pfer bei Talleyrand an, als eine Oeſterreich ergebene 


Partei, die man verhaften und vor Gericht ziehen over in. 


franzöftfche Feſtungen follte abführen laflen. Laharpe aber 
20° 


| feien. 
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begann offenen Krieg mit dieſer Bartei, als er (7. Mai) eine 


Erklaͤrung im Direktorium zu Protokoll gab, worin er einige 


Glieder der Räthe und viele Beamtete befchuldigte, daß ſie 


eine ariftofratifche Partei bilden und an Defterreich verkauft 


| Ochs. 
Oſchs hatte ſchon beim Bundesvertrag im Auguſt 1798 
an ſeinem Vaterland einen Verrath geübt, der demſelben die 
unfeligften Folgen zuzog, da durch denſelben die Neutralitaͤt 


aufgehoben, der Krieg der Mächte ins Land gezogen und für 
‚immer Helvetien genöthigte ward, mit und für Frankteich alle 


fünftigen Kriege führen zu helfen. Ochs Hatte fich fchon im 


vorigen Jahr unbedingt dem Willen Reubels und Rapinats 
unterworfen. Seine gewaltthätige Einfegung ind Direktorium 


dur Rapinat 309 ihm aber den allgemeinen Abſcheun des 


Volks, feldft von manchen Patrioten zu. Durch fein verräthe- 


rifches Verſtaͤndniß mit Reubel und Merlin, als es fih um 
den Bertrag über die helvetifchen Hülfsteruppen handelte, übte 


: er neuen Verrath. Eine vertraulihe Mittheilung an den hel⸗ 


vetifchen Minifter des Auswärtigen, worin ber Rath gegeben 
ward, die Unterhandlungen mit der franzöfifchen Regierung 


in die Länge zu ziehen, und die Warnung beigefügt ward, 


Frankreich werde feine Zufagen nicht halten, und der Vertrag 


werde die traurigften Folgen verurfachen hatte der Minifter 


dem Direktorium übergeben und am nämlidhen Abend noch 
machte Ochs den franzöfifchen Gefandten Perrochel damit 
befannt, worauf eine donnernde Note desfelben erſchien. Ochs 
feste nun feine Meinung durch und auch diefer unglüdbein« 


‚gende Vertrag ward geſchloſſen. Das Direktorium erhielt die 


Beweile des Verraths, ftellte Ochs zur Verantwortung und 


trat in Berathung ob es ihn anflagen wolle; es fand aber 


gewiſſe Rüdfihten nehmen zu müflen, die e8 zur Schonung 
beftimmien. Man nannte ihn in der Situng Bertäther, bes 
fihloß, ihm zwar zu verzeihen, und um nicht innere Zwiftige 
feiten zw verurfachen, daS Borgegangene ins geheime Proto⸗ 
koll zu verzeichnen und zu verfchließen. Ochs erſchienen bald 
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nachher beſſere Ausfichten, vie ſich auf die Machthaber in 
Frankreich richteten. Legrand, den er tödtlich haßte, verlieh 
bald hernach das Direktorium und Glayre folgte bald. — 
Ochs und Laharpe ſchienen mit einander verbunden, den 
Sturz ihrer Gegenpartei in den Räthen und bei den Beamten 
- mu bewirken. Jedoch wünſchten fie vorerfi nur Eſcher und 
Üfteri als Häupter der öfterreihifchen Faktion zu fürzen und 
anderer noch zu fchonen, aber fie überzeugten ſich, Andere wie 
Kuhn, Koh, Zimmermann, Pfyffer werden nicht ſchwei⸗ 
gen, und diefen noch mehre folgen. — Was nun thun? 
Ochs fucht nun Hülfe in Paris, wie im vorigen Jahr. Einige 
jener Männer erhalten indefien die fichere Anzeige: „Es tft ent⸗ 
ſchieden, daß Ufteri, Eſcher, Kuhn, Ko, die Minifter 
Meier und Stapfer nebft andern ald an Oeſterreich ver⸗ 
fauft, follen verhuftet und gerichtlich verfolgt werden." Ochs 
hatte aber bei der Mehrheit der Mitvireftoren nicht Bertrauen 
und Zuneigung, auch bei Dolder niit, zählte aber auf 
Bays Schwäde und glaubte ven ſchwaͤrmeriſchen Laharpe 
gewinnen zu fönnen. Diefer aber, biöher zum Sturz der 
- Gegner mit Ochs vereinigt, verläßt nun Ochs und mit den 
‚ andern Direktoren verbindet er ſich zu deflen' Anftage. FZu 
_ Anfang des Mai ſchon wollte man fie erhebeu, al8 das Vor⸗ 
: dringen der Defterreiher zum Auffchub bewog. Laharpe will 


nun den Sturz jener Partei bewirfen und verföhnt ſich nun 


mt Ochs. Diefer war aber nun für Mäßigung. Nach der 
 Ginnahme von Zürih ſchien für ven Augenblid eine Weile 
ein Mäßigungsfyftem eintreten zu wollen. Ochs zitterte vor 
kinem Schidfal, wenn er in die Hände der Altfchweizer fallen 
ſollte und erbat ſich ven Schug ver Franzoſen für den Fall 
ans, wenn fie die Schweiz räumen mußten, daß er nicht aus⸗ 
geliefert werde. In den Räthen wie im Bolf war der Unwille 
vorzüglich auf ihn gerichtet. Vorzüglich, weil auf ihm die In⸗ 
famie der Einfegung durch Rapinat ins Direktorium laftete. 
& war nun der Sündenbod der Revolution, während La- 
barpe nody bis zur revolutionären Wuth ſich hinreißen läßt. 
Durch den Sturz des franzöſiſchen Direftoriums verlor aber 
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Ochs feine Stüben. Laharpe  entfcheidet fidy, den Streih 
gegen Oſchs nicht länger mehr zu. verfdjieben,. und die Bes 
ſchaffenheit feiner. Amtsgenofien mit Sicherheit berechnend, 
hoffte er fi dann zur Alleinherrfchaft zu erheben. Sieyes 
‚Teste Laharpe in Kenntniß des verrätherifchen Briefwechfels 
"mit den geftürzten Machthabern in Paris und ermunterte Las 
barpe zum Sturz von Ochs. Sein Miturheber der Revolution 
mußte diefem den politifchen Todesftof geben, der dann bald 
auch ihn treffen folte für gleichen Verrat am Baterland. Zu 
diefer Zeit erfchienen audy die Briefe von Ebel, welche darſtell⸗ 
‘ten, wie befonder8 auch Ochs und Laharpe von den Mad: 
habern Frankreichs ſich als fchändliche Werkzeuge zur Revd- 
lution und durch fie zur Unterjochung des Vaterlands haben 

brauchen laflen. Diefe Enthüllung öffnete vielen die Augen 
und erfüllte fie mit Abfcheu gegen die Landesverderber. — 
Laharpe führt nun den Staatsftreidh gegen Ochs Am fpäten 
Abend des 25. Juni verfammelt er Die Glieder des Direftoriumd 
in feinem Haufe ohne Ochs auch zu berufen; diefe bejchließen 
dann, Ochs anzuzeigen: man überlaffe e8 feiner Wahl, entweder 
fein Entlaffungsbegehren al8bald zu unterzeichnen, oder die 
Anklage vor den gefeggebenden Räthen auf Morgen zu er 
warten. Im Strafgeſetzbuch möge er nachſehen, daß auf das 
‚ Berbredyen,, deffen er angeklagt würde, die Todesftrafe gelebt 
fei. Wähle er die Entlaffung, fo müfle er Morgens’ um 5 Uhr 
abreifen und werde indefien bewacht werden. Um 1 Uhr Nadıtd 
unterzeichnet Ochs das Entlaffungsbegehren, zum Grund zer 
rüttete Gefunpheit anführend und reist zur beftinnmten Stunde 
‚nah Rolle ab. — Das Direltorium überjendet dann am 
26. Juni den gefeßgebenden Raͤthen das Entlaffungsgefud 
von Ochs. Beim Bernehmen diefer Nachricht verbreitet fi 
. allgemeine Freudigfeit. Zimmermann: „Mit allen Freuden 
ſtimme ich für diefe Entlafjung und hoffentlich wird niemand 
anftehen, fie zu bewilligen, denn fie wird zur Vereinigung ber 
Öberften Gewalten dienen und die Republif glüdlichere Fort⸗ 
ſchritte machen als bisher, da fie in ihrer wichtigften Kraft 
getähmt war." Beifalsruf. Nucé: „Ich ſtimme mit Freuden 
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m, aber frage: kann ein Direltor feiner Stelle entſagen, che 
er Rechenfchaft abgelegt bat? Ochs foll herberufen werben 
um Rechenſchaft abzulegen." Rellftab: „Er foll mit Gut und 
Kopf haften für alle was er gethan. Ich traute ihm Bater 
landsliebe zu, allein er bat mid) und viel andere betrogen.” 
Cuſtor: „Auf Ochs bleibt die Berantwortlichfeitz e8 If Zeit 
genug dazu.” So Koch mit dem Beifügen: „Hier fehen wir 
endlich, welches Ende Intriquen nehmen, durdy die das Vater 
land an den Rand des Verderbens geführt wird, das Ende 
eined Amtes, welches auf eine das Baterland entehrende Art 
erhalten ward. Wir geben Entlafjung von einer Würde, Die 
unwürdig befleivet ward.” Graf beiftimmend, wundert ſich 
aber, jetzt und fo laut dieſen Mann anflagen zu hören, da 
uns doch niemand zu rechter Zeit die Sache aufdedte; wer fo 
viel wußte, hätte es früher anzeigen follen. Er will dann ſpaͤ⸗ 
; ter Unterfuhung. Kuhn: „Ic ftimme freudig zur Entlaffung, 
nicht weit mich Ochs mit feiner Feindſchaft beehrte, fondern 
' wegen Abtreten eines Mannes, der am 19. Juni vorigen 
Jahrs unter Bajonetten und an der Hand eines Mannes, 
auf welchem der Fluch) von ganz Helvetien ruht, in das Dis 
rektorium eingeführt wurde. Damals waren Einige, welche die 
Ehre der Nation retten wollten, aber die Verſammlung war 
zu fhwad, ihnen Gehör zu geben." Secretan will dem ger 
fallenen Löwen nicht noch Efelstritte geben. Was die Rechen⸗ 
ſchaft betrifft, fo if nicht Ochs allein, fondern das ganze 
Direktorium für alle Maßregeln und Bernadjläffigungen ver- 
antwortlich. Auf die Frage: wer ihm die Entlaffung geben 
wolle? fteht die ganze Berfammlung in einem Nu auf. 

Nach Berlefung des Beichlufies vom Großen Rath, der 
Ochs die Entlaffung gab, äußerte Ufteri im Senat feine 
Freude darüber: „daß den Mann die anflagende öffent 
liche Meinung von feiner Stelle abtreten macht, der nie das 
Zutrauen des Volks und der beſſern Menſchen genoflen, fon» 
bern durch Zufall, Lift, Kunft, Gewalt feinen Poſten erhalten 
und eine Zeit lang ſich darin erhalten hat. — Ich will noch 
ſo viel Zutrauen in die Moralität von Ochs fegen und glauben, 
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es fel endlich dad Gefühl der Schande bei ihm erwacht." x - 


mißbilligt dann das Benehmen des Direktoriums wegen. der 


Ochs geftellten Wahl der Eutlaffung oder Anklage; hatte es 
. Grund zu diefer, fo laz fie in feiner Pflicht. — Rod ein 


Wunſch: Möge mit der heutigen Reinigung des Direftoriums 


das Reich der Grundſaͤtze und eines regelmäßigen Geſchaͤfts⸗ 


gangs in dasfelbe zurüdfehren, ftrenge Verantwortlichmachung 
der untergeordneten Behörden gehandhabt werben, die Sicher» 
Heit der Bürger ungefränft bleiben, und die Freiheit der öffent: 


lichen Meinung und die Preßfreiheit hergeftellt werden. Es 


lebe die Republik!“ und alle rufen es unter SKlatfchen nach. 
Lüthi von Solothurn: „Der Brief von Ochs enthält of - 


„ffenbar falfche Angaben. Er fagt: feine Geſundheit fei zerrüt- 


tet, und geftern fpazierte er lachend im Senatöfaal; den Re 


praͤſentanten, die ihm den Hof madjten, hat er vor Kurzem 


‚Lieder gefungen und Klavier gefpielt." Schwaller will, daß 


auch feine Freunde in fichere Verwahrung gebracht werben. 
Muret: „Ich gehöre nicht zu folchen, aber es mißfaͤllt mir, 
daß Leute, die nicht immer freimüthig fprachen wie andere, ed 
heut zum erftien Mal thun. Ich trage auf Träftige Maßregeln 
wider die Blutigel an, weldye die Baterlandsvertheidiger ihres 


Brods und Solds beraubt Haben.” Bundt folgt Schwaller 


und fügt bei: „Man fol ſich befonders der Korreſpondenz 


von Ochs bemächtigen, um feine Helfer aufzufinden“ (!) Man 


äußert Mißbilligung. Ufteri berichtet im Senat: „Seit gerau- 
mer Zeit war in dem Direftorium die Weberzeugung, Ochs 
lafje fich die pflichtwidrigfte Indiscretion über die wichtigſten 
Angelegenheiten betreffenden Berathungen zu Schulden kommen. 
Dieß hatte Aufhebung der freien Beratung im Direktorium 
zur Folge, weil auf pflichtgemäße Berfchwiegenheit nicht ges 


rechnet werden Fonnte. Eine andere Folge war, daß die Har- 


monie der oberften Gewalten mehr als einma! aufs aͤußerſte 
bedroht und felbft geftört ward. Dieß hat zu dem Schritt bed 
Direftoriums gegen Ochs bewogen. ‘Der franzöftliche Geſandte 
Perrochel begab fi) ins Direktorium, um die Gründe ber 


‘ Entlaffung von Ochs zu vernehmen; er vernahm fie ohne ſich 
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darüber zu Außern. Rod am 1. Juli erhob ih Schoch, bie 
Behandlung von Ochs zu mißbilligen: „Mit Schreden fragte 
ih die Repräfentanten: Was hat Ochs gethan? Antwort: 
Wir wiflen es nicht. — Erftaunt fagte ih: Warum gehts fo, 
alles gegen die Konftitution? Wer als die geſezgebenden Raͤthe 
fonnen einen Direktor entlaflen oder entſetzen? — Gott, was 
geben bei den oberften Gewalten für Berwirrungen vor? Wenn 
dad Volk einen Repräfentanten fragt: Was hat Ochs gethan? 
maß er mit Schamroͤthe fagen: er wifle e8 nicht. Es fol eine 
Kommiffion die Sache unterfuhhen. Das Direktorium if ung - 
verantwortlich und wir dem Bolf. Ich will als Gefepgeber - 
im Klaren fein, um dem Bolf Rechenſchaft geben zu können.“ 
Diefe Ehrlichkeit machte ihm im Gegenfag gegen die bisheris 
gen Anhänger von Ochs Ehre. Diefe fchmeichelten ihn noch 
am Tag vor feinem Sturz; fle hatten fi ihm zu jedem Ges 
waliftreich bingegeben, waren feine Tifchgenofien; jegt ſchrieen 
fie über den Staatöverbrecher. Ochs erhielt Befehl, ſich nad) 
Bafel zu begeben, wo er unter Aufſicht des Statthalters ge 
Rellt ward, aber mit Achtung behandelt werden follte. Er war 
bei der Befoldung als Direktor von 12,800 Zr. doch nicht 
wohlhabend. Im Basler Wochenblatt Fündigte er fi als 


Jugendlehrer an. In einem franzöflichen Zeitblatt ſchüttete er 


dann namenlos feine Rachſucht in verläumberifchen Beſchuldi⸗ 


gungen gegen Ufteri aus. In der bittern Widerlegung wirft 
Uſteri demſelben den nieberträdhtigften Mißbrauch von Briefen, 


bie bei der Deportation geraubt und nie erflattet worden, vor. 
Ochs habe die Preßfreibeit in Verbindung mit dem gleichges 


. Ännten Laharpe unterprüdt, aber ſich felbft den Preßmiß⸗ 


brauch erlaubt. Cartier urtbeilte über den Sturz von Ochs: 
Ich bevauerte feinen Sturz und noch mehr die Art desfelben 
ſehr. War er ſchuldig, warum ihn nicht trafen? War er un⸗ 
ſchuldig, warum ihn willfürlich entfegen? In jedem Fall, war 
m ihm nicht den Prozeß machen? Ich ſah, daß man han⸗ 
deite wie früher in Frankreich. Ufteri fehrieb im Oktober an 
Ochs: „Seit unferer Revolution haben Sie nie die Preßfreis 
beit wollen brauchen laſſen und haben alle Niedertraͤchtigkeit 
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“ angewandt, fie zu unterdrücken, ‚und. ba fie unter ihren Mits 


regenten Laharpe, DOberlin, Dolder Gleichgeſinnte gefuns 


den, fo gelang es Ihnen. Mißbraucht haben Sie dagegen mohl 


die Prepfreiheit und das thun Sie noch jegt, dafür zeugen 


Ä Ihre namenlofen Auffäge.in einem franzöfifchen Zeitungsblatt.* 


Einige Zahre nach feinem Sturz ſchrieb Ochs an einen Freund, 
ſich rechtfertigend (ahnlich Rapinat): „Bedauern Sie mic nicht 
wegen des Wechſels meiner Schidfale. In meiner öffentlichen 
Laufbahn ließ ic) mich vom Gang der Ereigniffe leiten, wollte 
Gutes fördern, Uebel abwenden (Was und wie?), meine Abſich⸗ 


ten waren rein (!), die Mittel nad) den Umftänden, mein Eifer 
unermüdet; ich feßte meine eigenen Angelegenheiten bintan 


N 


"um das öffentliche Wohl zu befördern inen beträchtlichen 


Theil meines Lebens brachte ih in großem Wohlftand zu, 


dann ſah ich mich in den Mittelftand verfegt, Iernte mich in 


den Willen. der Vorſehung fehiden und werde nie murren. Ich 


‚babe graufame Kränfungen erfahren. Eine Reihe von Jahren 


fand ich mid) volfommen glücklich und in den übrigen viele - 
Zeit, fehr vergnügt. Gott gab. mir Kinder, Luſt zur Arbeit, _ 
Wiſſenſchaft 2c., fo daß ich Langeweile und Melancholie nie 
kannte, fühlte nicht Neid und Eiferjucht bei glüdlichen Fort 
fhritten meiner Gegner. Selten bat ich Gott um etwas an- 
deres, als meine Seele jo zu flimmen, daß ich mich in alle 
Umftände meined Lebens ſchicken koͤnne.“ (Beim Blick auf bie 
Holgen feines Thuns) — Ochs fam nad der Mediation 
in die Regierung zu Bafel, wüthete nicht voll Haß wie Las. 
harpe, ward Präfivent der Kirchen- und Schulbehörve, für 
derte Unterricht, arbeitete an der Baslergefchichte, worin er 
aber mehr Stoff zuführte, als bearbeitete, fehrieb ein werthloſes 


Leſebuch für die Schulen und zwei Thenterftüde. Er hielt ih 


ruhig, nur mit einer Ausnahme 1813, da er ſich heftig gegen 
den Anſchluß an die Verbündeten erklärte und ihn einen Ber 
rath nannte. Ihm entgegnete dann Burgermeifter Wieland: 
„Richt 1813 fondern 1798 ift in diefem Saal das Vaterland 
verrathen worden." Er ftarb 1821 68 Jahr alt. 

An eben dem Tag, da Ochs die Entlaffung gegeben 


Y 
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worden, fandte das Direktorium noch eine (von Laharpe dik⸗ 
tirte) herriſche Botſchaft vol Vorwürfe an die Räthe, worin 
es über die Folgen der Verzögerung des Finanzſyſtems klagte. 
Zwar hat man dem Direktorium Summen bewilligt, aber der 
Schatz fonnte fie nidyt liefern. Man fchlug außerordentliche 
Mittel vor, welche nun Beifall erhielten, aber das Volk zahlt 
nicht und das Defizit wächst. Aus Schwachheit und zu viel 
Bedenklichkeiten hat man verfäumt, Hülfsquellen zu benugen, 
Ran bedarf fraftvoller und großer Mafregeln, die man zwar 
dd revolutionäre verfchreien wird, aber man kann bies 


jenigen nicht länger fchonen, die den Bortgang der Revolution 
hemmen wollen. Ohne Finanzen gibts feine Armee; 


m — — — 


dieß erfahren wir Chintendrein!). Es marſchirte mehr Manns’ 
ſchaft an die Grenze, als ohne vorläufige Anſtalten erhalten 
werden konnte. Hierauf Empörungen beinahe auf einmal in 
den Kantonen Sentis, Linth, Luzern, Aargau, Solo 
thurn, Freiburg, Oberland, Wallis, Bellenz, Lauis 
und den Walpdftätten. Das nöthigte die franzöftiche Armee 
und die helvetifhe Miliz ind Innere zu ziehen. Die Miligen 
liefen bis auf wenige nad Haufe. Man fonnte den Sold 
nicht bezahlen, weil feine Abgaben eingingen. Nun muß 
man den Sold abtragen und die Befoldung zum Boraus 
ſichern, ſonſt fann nichts mit Erfolg unternommen werden; 
der Geldmangel drüdt ebenfo die andern Minifter. Man bat 


keine Ünterftübung für die leidenren Gegenden ; nichts für den 
Öffentlichen Unterricht; die Geiftlichen konnten nicht bezahlt wer 


den; die Polizei fonnte man nicht organifiren, weil man ben 
Beamteten dafür nichts bezahlen kann. Alles beruht jet auf 
der Armeeergänzung und Berpflegung. (Diefe herriſch übermü⸗ 
thige Forderung revolutionärer Maßnahmen am Tage nad) dem 
Sturz von Ochs war ohne Zweifel die Deffnung des Abs 
prunds, in den Laharpe dann jenem nachgeſtürzt ward.) K od: 
„Verfiebt das Direktorium unter den firengen Maßnahmen 
iefte Anwendung des Rechts, fo werden wir mit ihm einig 
fin — aber nicht für übertriebene Maßregeln. Aus der Un- 
terſuchung, wo die Berwaltung des Staats hauptſaͤchlich 


.. 
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Mangel gelitten habe, werben wir ſehen, daß nicht das Volk, 


ſondern die unbegreifliche Nachlaͤſſigkeit unferer Vollziehungs⸗ 
gewalt allein an dem gegenwärtigen Zufland Schuld if; fle 


-_ 
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bat die Finanzgefege nicht ausgeführt. Man wies fogar Bür 
ger, die ihre Abgaben in der Taſche hatten, ab. Das Ans 


leihen auf die Gemeingüter ift noch nicht einmal angefangen. 


Auch das Militär ward mit unbegreiflider Langſamkeit orgas 


niſirt. Erſt als das feindliche Heer ſchon da war, ward bie 


den 13. Chriſtmonat ſchon befchloffene Miliz zu organifiren 


angefangen. Bei der. Aushebung der Eliten. wurden die wills 
kürlichſten Ungeredhtigfeiten begangen und gerechter Mißmuth 
aufgeregt. Doch ward ein beträchtliches. Truppenforps aufge 


bracht, allein das Direktorium wählte zur Verpflegung und 


Anführung des Heer8 fo unverfländige und unwürdige Män- 
ner, daß eben durch die Maßnahmen der Regierung ſich dad 
Heer auflöste. Auch in unferer Verfammiung herrſcht über 
das Militär fein fefter Plan und wir ſchwanken mit unfern 
Geſetzen hin und ber, fo geftern durch Zurüdnahme eines 


zweckmaͤßigen Militärgefeges. Suchen wir die Uebel nicht im- 


mer in der Ferne, fondern da wo fie find, in unferer Nähe." 
Euftor: „Man jollte ftatt von großen, von Fonftitutionellen 
Mitteln fprechen!" Secretan: „Hat die Bolziehungsgewalt 


viel Schuld — fo aud) wir, befonders der Senat mit jeinem 


Verwerfen der Beichlüfle; die Vollziehungsgewalt hatte uns 
zählige Hinderniffe zu bekämpfen.“ — Der „Republilaner” 
ſprach eifrig und Far gegen die revolutionären Maßregeln, 
die das Direktorium immer verlangte. „Der Unterfchied zwi⸗ 
ſchen einer Fonftitutionellen und einer revolutionären Maßregel 
ift. der: daß die Fonftitutionelle jeden Bürger nad) der Konfi- 
tution mit gleichem Recht behandelt; daß jeder nad) gleichem 
Berhältnig mit feiner Perſon und Vermögen zur Sicherheit 
und Rettung der Republif beitragen muß. Die revolutionäre 


Maßregel hingegen ſetzt den Grundfag Freiheit und Gleich— 


heit außer Augen, ift gegen einzelne Berfonen oder Stlaflen 
gerichtet, verbietet dem einen. was fie dem andern erlaubt, 
ferfert ein ohne Unterſuchung, deportirt ohne gerichtliches 
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Unheil, legt unverhältnigmäßige Steuern auf. Han ſchützt 
bafür Nothwendigkeit vor, zum Heil der Nepuklif und bes 
Bots, was das oberſte Geſetz fei, dem die Freiheit der Eins 
seinen aufgeopfert werden müffe. Unter diefen großen Worten, 
wird die fchrediichfte Tyrannei verhüllt; die Beamten werben 
Berkzeuge der Willfür und allgemeiner Widerftand wird bie 
Folge fein. Die Konflitution fordert alle nöthigen Geſetze, ins 
wiefern fie den Menſchenrechten nicht entgegen ſind und alle 
Bürger gleich treffen.“ 

Es folgten drei Direktorwahlen nach einander, Dolders 
im Mai, Savarys und Secretans im Juni. Nach langer 
Berathung faßte man Beichlüffe vol Eleinlicher Foͤrmlichkeiten 
über die Loosziehung mit genauen Beflimmungen über ben 
Ead, die Schwere der Kugeln, die Beichaffenheit der Hand⸗ 
ſchuhe bei der Ziehung: ob ſeidene, wollene, lederne? Als man 
lat, ſprach Secretan unwillig: „Wir find vom Volk ge- 


ſandt, Geſetze zu machen, nicht zu lachen." — Drei Tage che 


Ochs geftärzt ward, traf das Loos zum” Austritt aus dem 
Direktorium auf Bay; an feine Stelle ward Franz Beter 
Savary von Freiburg durd, den Senat gewähle, ein wife 


ſenſchaftlich gebildeten geſchickter Arzt von anerfannt rechtſchaf⸗ 
fenem Charakter. An die Stelle von Ochs ward gewählt 


Phil. Secretan, Präfident ded Kantonsgerichts vom Kan⸗ 
ton Leman, defien Wahl Perrochel befonders billigte. Er 
gehörte zur Revolutionspartei; ſchon in Brabant hatte er _ 
Aftig für die Revolutionsregierung gearbeitet, wofür er mit 
22 Monaten Gefangenfchaft büßen mußte, diente dann unter 
den franzöfifehen Truppen. Aus der Entfhärigung, die man 
ihm zuſprach, ließ er 30,000 Paar Schuh für die franzoͤſiſche 
Armee verfertigen. Er war Laharpes Werkzeug, der ihn er⸗ 


hoben hatte, ſtand und fiel mit ihm. Nach feiner Wahl ſchrieb 


er den NRäthen: „die Kraftäußerungen, die Talente, welche zu 
meiner Stelle erfordert werden, find mir unbefannte Dinge; 
Ih kenne nur die ſchreckende Verantwortlichkeit; aber Ihr habt 
geboten, ich gehorche.“ (Dennoch! obwohl ganz untaugli fi 


füuhlendl) — Es war feine Einigkeit unter den Direktoren. 


ER: | 1: Zu 


Dem helvetifchen Gefandten Jennee wurden von Laharpe 
Oberlhin und Sekretan andere geheime Inſtruktionen als 
von Savary und Dolder gegeben. — Krauer madıte am 


2. September im Senat einen Aäußerft heftigen Anfall auf die 


tyrannifhe Willfürregierung des Direftoriums, die nun durd 
Laharpe fortgeführt ward und bald zum Sturz des Diref- 
toriums führte. 


4. Berhbältniß zu andern Staaten und befondersd 
Frankreich. 


Tyrannei des franzoͤſiſchen Heers. 
Das Berhältniß der Machthaber Frankreichs zur Schweiz 
_ war das fogenannte Eroberungsrecht barbarifcher Völker, will⸗ 
fürlich über Gut und Blut der Unterjodhten zu verfügen. Das 
Eigenthumsrecht hatte für das Land, die Gemeinden und bie 
Privaten aufgehört ; eben fo das Recht der Perfonen feld, 
die mit den Waffen gezwungen wurden, Schanzen zu errich⸗ 
ten, Kriegs- und Lebensmittel zu tragen; die waffenfaͤhige 
Mannſchaft mußte im franzöfifchen Heer Kriegsdienſt thun 
und der Soldat lebte von dem mas dad Haus befaß als 
‚ feinem Eigentbum und war allein Herr im Haus; widerfegten 
fi die Einwohner der alles raubenden Gewalt, fo mußten 
fie vor den Mißhandlungen aus ihren Wohnungen in Waͤl⸗ 
der und Bergböfe flüchten. Dabei der Hohn, das franzöftiche 
Heer kämpfe für die Freiheit de8 Landes, blute für die Ein- 
‚wohner und thue al dieß zum Wohl des Landes. Bitten um 
Schonung waren fait immer fruchtlos. Selbſt Mengaud 
machte dem Direktorium über diefe Tyrannei des Räuberheerd 
heftige Vorwürfe und ward deßwegen ohne Zweifel abberufen. 
. Die von den verbündeten Mächten eroberten Landſchaften er- 
fuhren indefien die möglichfle Milde — vom fogenannten 
Feind, während die übrigen Theile des Landes, Frankreichs 
ſogenannte Bundsgenoffen, die graufamfte Unterbrüdung litten. 
Die Schlachifeier zu Sempad) beging Stalder in feindlicher 
Rede gegen Defterreih (8. Juli) wie Rüttimann in fer 
nem Toaſt, freilich in Anwefenheit des Würgers Lecourbe! 
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Die Berwüflungen der Franzofen in DOberwallis hatten 
zur Folge, daß ihre Rotten felbft in Hungersnoth kamen. Per⸗ 
rochel, der franzöfifche Gefandte, meldete felbR feinem Direftos 
rium die unerfättliche Raubfucht der Lieferanten daſelbſt, bie, 
wie anderswo, zeriumpte Bataillone marfchiren laſſen. Auch 
Schauenburg drang in den Kriegsminifter, zu wehren, daß 
der Soldat nicht immer durdy die Betrügereien der. Biutigel 
ausgefogen werde. Wenn fo an den Soldaten gehandelt warb, 
wie erft an den Einwohnern! Aller diefer Klagen ungeachtet, 
dauerten die Mißhandlungen fort. Oft hörte eine Zeit lang 
gar alle Kriegszucht auf uns der Soldat Fonnte ungeflört 
thun, was ihn gelüftete. Im Mai erklärte die Verwaltungs⸗ 
fammer von Wallis, daß fie die Verwaltung aufgeben müfle, 
weil fie fo wenig unterflügt worden und bei neuen Truppen 
märfchen der Kanton .erliegen müfle. Das Direktorium behaup⸗ 
tete freilich: es habe das Möglichfte gethan; aber e8 war ' 
ipm eben nicht möglich zu helfen. Die franzöfifchen Befehls⸗ 

haber achteten Staatseigenthum und Privateigenthum gleich 
wenig. General Kaintrailles raubte aus einem helvetifchen 
Magazin viele 100 Säcke Salz; ein anderer zu Billeneuve 
das Getreide aus einem Schiff, das es den helvetiſchen Trups 
pen bringen ſollte. Als ſich das Direktorium darüber beklagte, 
antwortete der Räuber: „Wallis ift ein erobertes Land und 
Niemand fteht hier eine Gewalt gegen mid) zu.“ Er ward fpäter 
ſchwerer Vergehen befchuldigt, vor ein Sriegsgericht geflellt; 
der Ausgang if undefannt. Im Juni verorpnete das Direls 
torium wegen Unficherheit der Straßen, durch den Mangel an 
Kriegszucht bei den Franzoſen verurfadht, daß. Gemeindwachen 
bewaffnet patroufliren, Kuriere und PBoftführer begleiten follen. 

In der Sigung ded Großen Raths am 20. Juli machte 
Adermann eine umfändlide Schilderung von den Drang- 
lalen, welche die Bezirfe Brud und Lenzburg von dem 
Kanzöfifchen Heer zu erdulden haben. Er fagt: „Ich durfte es 
nit wagen, dafür zu forgen, daß hier noch Abgaben einges 
sogen werden. Wenn nicht in kurzer Zeit diefe Gegend Unter 
Rügung erhält, fo ſteigt das Elend aufs Weußerfte. Alles Zutter 
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iR wer; das Vieh wirb in die Wälder gejagt; die. Barten- 


gewaͤchſe find aufgezehrt; die Wiefen und Felder werben von 
den Lagertruppen völig zu Grund gerichtet und bie Einwohner 
find überhaupt ven unglaublichfien Mißhandlungen ausgeſetzt; 
die frangöftfche Armee, ſtatt das helvetiſche Volk zu unterſtützen, 


| . bringt dieſe Gegend in. Sammer und Elend. Ich fagte dieß 


felbft mehrern franzöftichen Befehlshabern, und ich weiß, daß 
Genetal Suchet einft bei einer folchen Klage fagte, daß unfere 


Regierung (der tapfere Laharpel) zu ſchwach fei und ſich nicht 


hinlaͤnglich den Forderungen wiverfege. Man wird die elder 
nicht anfaen können, und wenn nicht Futter geliefert wird, fo 
wird die, Frucht, die noch flieht, für die Pferde verzehrt werden. 
Die Einwohner müflen ihr Vieh verkaufen. Bei ven Requi- 
fitionsfuhren gefchehen die abfcheulichfien Mißbräuche; meiſt 


‚ wird 4 Mal mehr begehrt als nöthig if. Die Fuhren betragen 
über eine Million Franken; die Zuhrleute erhalten feine Ra⸗ 


tionen, und Fönnten fie fich oft nicht durch Betteln erhalten, 


müßten fie zu Grunde gehen, wie dieß oft mit den Pferden 


der Fall if. In Schinznach wurden viele Kirſchbaͤume ums 


. gehauen, damit die Soldaten die Kirchen bequemer eſſen fonnten; 
- man weiß aber nie, durch welche Truppen foldye Bermäftungen 


angerichtet werden (weil der Standort oft für fie wechfelte und 
Unterfuchungen unangenehm waren). Er verlangt dringende 
Aufforderung and Direftorium zu Unterflügungen. (So der eifrige 
Patriot! Und feine Klage ift diejenige, welche überall, wo frans 


zoͤßſche Rotten lagen, fidy erhob.) Pellegrini bemerkt aber 


herz⸗ und ſchamlos: „Ich bedaure das Unglüd zwar, aber laßt 
uns nicht vergeflen, daß die Freiheit theuer erfauft werben 
muß und nie zu theuer erfauft werden kann. Wir fünnen bier 
feine Hülfe fchaffen, weil dic Vollziehungsgewalt nicht in unfern 
Händen if. Auch if der Bericht nicht amtlich." Er verwirft 
den Antrag. Eſcher entgegnet: „Wir lieben alle die Freiheit 
und wiflen, daß für diefe geduldet werden muß; aber welden 
Bortheil gewinnt die Freiheit, wenn wir ruhig aufeben, wie 
unſer Volk, nicht durch das nothwendige Uebel des Kriege, 
fondern durch verbündete Armeen, die basfelbe fchügen follten, 
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‚ ins Elend geflürzt wird? Wenn wir Helvetien nicht gegen die ' 


ſcheußlichſten Ausfchweifungen und unerfchwinglichen Erpreffungen 
(dügen, die man von den barbarifchen oder ungefittetfien Vol⸗ 


kern, nicht aber von verbündeten und fittlichen Menſchen er 


wartet? Die Regierung made fi achten durch ihren uner- 
ſchrockenen Muth, und wenn vie Borftellungen bei den frans 


üfchen Generalen und Kommiflären nicht frudhten, wende fle 
ſich an die franzoͤſiſche Regierung. Wäre dieß Iräftig genug - 
geſchehen, hätte wohl ein franzöfifcher Repräfentant im Rath 
‚ der Alten fagen dürfen: Helvetien fehnt fiy wieder ganz nach 


bemjenigen Mann zurüd, der unfer Baterland arm machte, und 
fine Seele Elagt ihn dort an!" Kuhn: „Auch ih bin Zeuge 
ved Elends, wo die Armeen liegen. Ich babe von den Liebeln, 
welhe Mangel an Mannszucht und fehlerhafte Verwaltung 


bei den Truppen verurfachten, dem Obergeneral Vorftelungen _ 


gemacht, diefer hat Befchle zur Abhülfe gegeben, ater Aders . 


manns Klage zeige, daß die Befehle nicht überall befolgt 
werden. Bielleicht find wir auch Schuld, denn fchon lang 
überzeugte ich mich, daß unter unferm Volk zu viel Deflerreicher 
und zu viel Franzoſen und zu wenig wahre Helvetier find. * 


Bellegrini: „zu wenig Franzoſen!“ Tabin: „Der gleihe 


ſchreckliche Zufland findet fich in Wallis." Carrard: „Ja, 
Hülfe leiften, aber nicht vergeffen, daß die franzöfifchen Armeen 
” find, um und Vaterland und Freiheit zu fehügen und für 
und zu bluten® (!). Suter: „Sch verlange Thatfachen, Nens 
mung der Thaten, Anzeige an gehörigem Ort, um auf dem 
Weg des Rechts zu helfen. Man full nicht im Allgemeinen 
und unbeflimmt gegen eine Nation fpredyen, die doch im Ganzen 
die gefittetfte in Europa iſt (1). Kolleg Michel fagt mir, die 
6000 Franzoſen im Oberland feien fehr gut disziplinirt; vie 
anzöfifche Armee ſchützt noch allein unfere Freiheit. Wollt ihr 


den Adel: Berner, Zürcher, Basler Adel? Pfui, er war unfern 


Bhtern ein Gräuel (feinen Zofingern?), die ihn überall zer- 

Börten. — Auch id) fage: ed find zu viel Defterreicher, aber 

acht genug Zranzofen und ächte Helvetier, fonft ging es an⸗ 

ders.“ Efcher: „Gerade darum, weil die Franzoſen unfere 
. . > 21 
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Berbündeten find und ihre-Armeen unfere Freiheit beſchützen 
folfen., erheben wir Klagen über die vorgefallenen Mißhand⸗ 
lungen; von den Ruſſen würden, wir nichts anderes erwarten. 
.Ich habe Niemand gehört, die franzöfifche Nation oder Armee 
| Barbaren fchelten; aber Ausfchweifungen wurden begangen, 
ich wiederhole es, weldye von Barbaren nit von Bürgern der 

-  gefitteteten Nation und befonders von ‚Verbündeten zu erwar- 
ten waren. Man fordert Thatfachen; deren find viel. Ich führe 

nur eine der vielen au. Zepter Tage fallt ein franzöfifcher Sol- 

dat bei Luzern auf öffentlicher Straße ein neunjähriges Maͤd⸗ 

hen zu fcheußlichem Mißbrauch an. in 7Ojähriger reis 

will das Opfer dem Ungeheuer entreißen, und der Soldat ver- 
wundet ihn mit mehreren Säbelhieben; — foldher Thatfachen 
fönnten viele angeführt werden. Michel: „Im Oberland 

J fingen auch Unordnungen an; auf kräftige Vorſtellungen hat 
es gebeſſert. Uebrigens, wenn die Franzoſen noch lang im 
Oberland bleiben, ſo müſſen viele Familien aus Mangel an 
Lebensmitteln auswandern.“ Man übergibt die Sache einem 
Ausſchuß. Am 7. Auguſt erneuert Herzog Ackermanns Klage. 

Mehr als zwei Monate währen dieſe Bedrückungen fort unter 

dem unmenfchlien Tarreau. Zäslin berichtet 22. Januar 

auch von Bafel einen traurigen Zuftand und die Verheerung 

der jchönen Umgegend, die gewaltthätigen Bedrückungen man 

- nigfacher Art, befonders das Schanzen und wie durch die Eur 

Wwaffnung die Einwohner wehrlos ven Mißhandlungen preisgege 

ben feien. Zu Anfang des Auguft erließ danı Maffena von 

Lenzburg aus an den Kommifjär den Befehl, Verwirrung bei den | 

Einquartierungen zu verhüten und dafür zu forgen, daß an allen 
Orten ded Durchmarfches ‚ver hinreichende Unterhalt für die 

Truppen vorhanden fei. Bon Freiburg berichteten die Behör 
den im Juli der Kommifjär Frecourt habe die Verwaltung 
kammer benachrichtigt, General Hardy werde ein Lager bei 
Freiburg ſchlagen und fein Hauptquartier in der Stadt nehmen. 
Diefe fol für die Truppen Stroh, Geräthfchaft, Kochgeſchitr 
u. dgl. liefern, Sleifchlieferungen auf Rechnung machen, welche 
dann der Kriegskommiſſaͤr bezahlen werde, Antwort: „Ar 


— 
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Hol und Stein zurückblieben. Da fie auch unfere öffentlichen 
Kaffen geleert, fo fünnen wir die Ausgaben nicht mehr beſtrei⸗ 
tm. Für den Unterhalt der franzöfifchen Truppen im Kanton 
kit 9. Juni mußte man überall Sthulden machen und wir 
haben feinen Kredit mehr. Die Geſellſchaft Lieferanten figt hier, 
um auf den Gewinn von unferen Lieferungen zu warten, den 
wir ihnen vorfchießen follen. — Man erwarte Weiſung von 
der Regierung, durch welche allein Requifitionen gemacht wer⸗ 


Noch fpäter (nad) der Wiedereroberung des Kantons Wald: 
Rätten, wo Wochen lang alle Gräuel der Zügelloſigkeit verübt 


wurden) meldete der heiyetifche Regierungsfommiffär Theiler \ 


dem Direktorium: von Soldaten und Offizieren der von Soult 
befehligten Heeresabtheilung werde gar feine Kriegszucht bes 
obachtet und die Einwohner auf alle Weife gequält, fo daß 
auch fürs Leben Feine Sicherheit fei. Ein franzöftfcher Kriegs⸗ 


mann felbft, ein Elfäßer, befchrieb am 5. September 1799 von - 


Schweiz aus während der fchrediichften Unterdrückung die 
unbeſiegbare Gefinnung des Volks über feinen ehemaligen Frei⸗ 
beitözuftand — auch auf den Trümmern feiner Häufer: „Ich 
nd daſelbſt überall Plünderung und Zerftörung; die fehönften 
Wohnungen ftanden leer; bie Familien find entflohen.“ Da 


öffneten mir ein Baar Schweizer vertraulich das Herz. „Es 


gab”, fagten fie, „fein freieres, glüdlicheres Volk auf Erden als 
das von Schweiz vor der Revolution. Die alte Freiheit 


‚ muß wieder hergeftellt oder das Schweizervolf ausgerottet wer⸗ 


den.” Als ich einem von der Uebermacht und dem unabfeh- 
baren Unglüd bei MWiederfeglichkeit Iprach, erwiederte er: „Wer 
mge hundert freie Männer am Morgarten haben viele Taufende 


 geihlagen.” „Als wir," fagte ein Goldauer, „die alte Brei 


heit noch hatten, und noch unfere eigenen Gefebgeber waren, 

machten wir Gefege, wie fie für und Hirten fich ſchickten, waͤhl⸗ 

ten zur Oberkeit wer ung gefiel, durften abfegen, wer nicht recht 

that, waten dabei ruhig und glüdlich, bezahlten Feine Abgaben, 
. \ \ 21* 


| Geforderte haben die franzöfifchen Kommiffäre ſchon wegger | 
nommen, Magazin und Zeughaus aufgeräumt, fo daß nur 


‘den follen. Nur Stroh wolle man zu verfchaffen fuchen. — - 


t 


er | > \ N 
* ſondern jede Familie bezog jaͤhrlich noch zwei Gulden. Jetzt iſt 
„aalles anders, die Herren von Zürich, Bern ꝛc., die wir nicht 
' fenmen und nicht zur Rechenſchaft ziehen dürfen, machen und 
Geſetze, ſchicken uns Oberfeiten ins Land, die nur nach ihrer - 
MWilfür regieren und fchwere Adgaben fordern, und das 
‘Rand ift von fremden Kriegsſchaaren überfchwenmt, die unfer 

Vieh und unfere Erfparniffe rauben, Dörfer und Land verwüs 
ſten und uns mißhandeln. Wie fönnen wir mit der neuen durch 
Gewalt uns aufgedrungenen Berfaffung zufrieden fein und wer 
dürfte ung tadeln, wenn wir Gut und Leben daran wagten, 
‚ die alte Freiheit wieder zu erringen?" — Er fand eine 
Schweizerin auf der Infel Schwanau, die daſelbſt mit ihrem 
zweijährigen Kind in die Einflevlerfapelle beten ging. Ihr 
Mann fiel am Morgarten, ihr Vater war zu Aarburg ein 
pekerkert worden, in der legten Schlacht ward ihr Haus ge . 
.  plündert, doch fagte fie: „Es gibt auch manche Gute unter | 
euern Landsleuten.“ 





Zug und Trug und Hohn der franzoͤſiſchen Machthaber. 


Nach dem Raub der Magazine und bei der Sperre von 
Deutfhland konnte das franzöfifche Heer in der Schweiz nur 
durch Fruchtzufuhr aus Frankreich erhalten werden und in 
| dem Zeitpunft, da der Ausbruch des Kriegs zunächft bevor 
,. ftand, hatte das franzoͤſiſche Direktorium (11. Hornung) eine 

Fruchtausfuhr von 400,000 Zentner bewilligt. Aber bald ſtochte 
fle wieder; die dringende Noth prefite den helvetifchen Dir 
toren bittere Klagen aus mit infländigen Bitten um Fort: 
fegung der Ausfuhr und Vorftelungen, daß das franzöftfche Heer 
felbft Mangel leiden müſſe. Diefe Unterhandlungen dauerten 

immer fort, und der Nothſtand drang fogar das Direktorium 

"zweimal zu Eilboten, um fehleunige Entſprechung zu bitten und 
doch blieben bis in den April die Bitten ohne Erfolg. Freilich 

ſtimmte dad Volk hie und da nicht zu der Fnechtifchen Ber 
ehrung, die feine Regierung gegen die frangöftfche Außerte, fo 
3 B. als in Zürich eine Illumination geboten warb sur 
— Freudenbezeugung über die Einnahme von Bünden durch Die 
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|< Brangofen, fiel fie nur fpärlich aus; aber auf die einfache 





Aufporderung bin fchidte man mehr Betten in den franzöfifchen 


Soldatenfpital als nöthig waren. — Man überbot fi in 
den oberften Gewalten in Schmähungen über Defterreih und 
finen Kaiſer. So fagte 3. B. ein Senator: „ber Kaifer und 
fin Befindet find die abſcheulichſten Tyrannen“, und Suter 


ergoß im Juli wüthende Schmähungen in Verſen gegen die  . 
: (öflerreichifche) „Hhyder der Tyrannei“. Das franzöftfche Mi⸗ 
‚ Ütär zu Bern hatte die Schamlofigfeit, die helvetifchen Bes 
: birden aufzufordern, mit ihnen das Gedaͤchtniß des 10. Auguſt, 


des Mordtages der Schweizer zu feiern. Diefe verruchte 
Zumutbung war nun doch felbft der helvetiſchen Regie⸗ 
rung zu flarf und fie lehnte es mit der Bemerkung ab: 


das Feſt erinnere an Begebenheiten, deren Andenken für : 


manche brave Schweizerfamilien (nicht für die ganze Schweiz?!) 
traurig fein koͤnnte. „Unfere Pflicht iſt Wunden zu heilen 
und nicht neue zu fchlagen;" aber zu Stäfa und Aarau 


ward doch am Gräuelfeft von König Ludwig XVI Ge 


richtsmord mit den Franzofen Theil genommen, — Das 
hanzöflfche Direktorium trieb endlich den Argften Hohn mit 
dem Handelövertrag. Das helvetifche Direktorium ward 


durd) die Lockungen von Begünftigung Helvetiens in demfer 


ben zu Annahme des fflavifhen Bundesvertrags verführt. 
Das franzöfifche Direktorium verfprady darin freie Ein- und 
Durchfuhr von Natur- und Fabriferzeugniffen mit Ausnahme 


furpdauernder Sperre im Nothfall für Getreive und Mehl, 


v 


oder bei allgemeiner Maßregel gegen alle Stacten, Geftattung 


einer Ausfuhr von 1 Million Myriagrammen an Getreide und 


Mehl und im Fall der Roth viermal fo viel auf 4 beftimm- 


ten Straßen und nur durch fchweizerifches Fuhrwerk; der Zoll 


‚ darf nicht 6%/,, der Tranſitzoll nicht 1/,%/, überfteigen. Beide 


Republifen beftimmen gleichen Zoll für Straßenunterhalt zu 


Land und Waſſer; fie prägen Münzen auf gleichen Fuß und 


für gegenfeltigen Umlauf; fie haben gleiches Erbrecht. Verträge 
mit andern Nationen ändern an diefem Vertrag nichts. Jede 


Ration ſucht auch der andern Handelsvortheile zu verſchaffen. 


4 
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Im Bundesvernrag wird durch dieſen Vernoß nid geändert. 
Das franzöfifche Direktorium genehmigte zum Schein denſel⸗ 
ben 12. Juni und die helvetifchen. gefeßgebenden Raͤthe den 
8. Juni, aber die franzöftfchen geſetzgebenden Räthe verwarfen 
ihn weil (fagt Laharpe) man ihn in Helvetien publizirte, ehe 
der franzöfifhe Senat ihn genehmigt hatte und die Schweir 
ſah fich jeder Willkühr preisgegeben und blieb an den Sklas 
venbund gefeflelt, der e8 zu Feinden aller Nationen, mit des 
nen Frankreich Krieg führen mollte, machte. — Am 7. Juni 
narrte das franzöfifche das helvetifche Direktorium wieder mit - 
einem Tioſtſchreiben auf die Zufchrift des letztern über die Ber 
forgniffe, die e8 jenem über den Fortfchritt der öfterreichifchen 
‚Waffen in Helvetien äußerte: „Glauben Sie, daß die fran⸗ 
zöftfche Regierung alle Kräfte der Nation anwenden wird, fh 
diefen Fortfchritten zu widerfegen. If das Intereffe beider Ro 

publifen nicht eben dasfelbe? ihr Schickſal nicht innigſt ver 
bunden? Nie wird ſich die franzoͤſiſche Republik trennen und 
die gemeinfamen Anftrengungen beider werden über alle ihre 
Feinde triumphiren. Es gebe dem Obergeneral Maſſena 
den Auftrag, WVerbreiter fo verrätherifcher Gerüchte verhaften 
und beftrafen zu laflen. Es if: fein Friede möglich ohne voll 
fommene Erhaltung der verbündeten Republifen, befonders der 
helvetifhen Dieß find die unveränderlichen Gefinnungen dei . 
Direktoriums.“ — Das helvetifche Direftorium tbeilte diefen 

Bericht den Räthen mit, damit die Patrioten, die durch) die 
Kriegsbegebenheiten beunruhigt worden, beruhigt werden. Es 
habe deßwegen der franzöfifchen Regierung die Lage der Dinge 
dargeftellt und diefelbe über deſſen Abfichten in Betreff der 
belvetifchen Republif und die Mittel fie zu fihern und zu er 
halten befragt. Mit Unrecht habe man völligen Abzug der 
franzöftfchen Armee und darum die hoͤchſten Gefahren. befürchtet. 


Verweigerung der Reuiralität. 


Glayre ward vom helvetifchen Direktorium zu Unter 
handlung mit der franzöfifchen Regierung zu Revifion und 
Verbeſſerung des Bundesvertrags, beſonders / zu Herſtellung 
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der alten Neutralität beauftzagt (Juni 1799). Es folten im 
Bundeövertrag die 2 Artifel wegfallen: daß Helvetien verbun⸗ 
ven fei, den Krieg, den Frankreich zu führen beſchließt, mitzu⸗ 
führen und 2 Handeld- und Kriegäftraßen längs des Rheins 
an den Bodenfee hinauf, und von Genf durch Wallis zu 
errichten. In einer Denffchrift ftellte Glayre die Gründe dafür 
auf. Schon die Mittel, womit das abgegangene franzöftfche 
Direftorium den Vertrag erzwang, Drohung und Gewalt, 
machen ihn ungültig. Er ward unterhandelt in Gegenwart 
äiner das Land befegt haltenden Armee, unt:r der Tyrannei 
franzöfifcher Kommifläre, Räuber des Staats⸗ und Privats 
vermögend, unter der Geiſel der Cinquartisrung und Requi- 
ftionen, die helvetifchen Behörden waren von den Befehlen 
der franzöfifchen Agenten unterjodht. Als die Helvetifchen Be⸗ 
volmächtigten Widerftand leifteten erklärte ihnen Reubel: 
wenn fie in 24 Stunden nicht unterzeichnen, fo werben fie 
ind Gefängniß geworfen werden. Die helvetifchen Behörden 
genehmigten den Vertrag, weil fie von der Weigerung noch 
größeres Unglüd beforgten, womit man jie bedrohte, Sie hoff-- 
ten von dem Bertrag Schug ihrer Unabhängigkeit gegen das 
Recht der Eroberung, das die franzöfiihen Agenten ſchamlos 
zur Rechtfertigung ihrer Erpreflungen anführten. Sie dachten, 
die Vortheile des Vertrags wägen die Gefahren, die ihnen 
nur entfernt fehienen, auf, nämlich) die Entfernung aller Trup⸗ 
pen in kurzer Zeit und bisdahin Entladung von ihrem Unter: 
halt, das Aufbhören der Requifitionen, ein vortheilhafter Han- 
delövertrag und ein Grenzvertrag zu Gunſten Helvetiens und 
befonder8 Förderung des Friedend. Die helvetiſche Regierung 
dat alle Punkte des Vertrags gewiflenhaft erfüllt. Sie ward, 
über alle dieſe Bunfte betrogen; feinen einzigen Artifel des 
Bertrags hat die franzöfifche Regierung redlich vollzogen, alle 
gebrochen. Die Truppen find geblieben und Helvetien mußte 
fie unterhalten, die öffentlichen Magazine wurden weggenom- 
men, die Zeughäufer verfchleudert, die Generale nahmen die 
für die dringenden Bedürfniſſe der Republik nöthigen Summen 
weg; die Truppen wurden bald vermehrt und lebten auf Koften 
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‚Raub‘ und Mord. Alle Klagen bewirkten ‚Teine Abſtellung. 
Auf Klagen antwortete die franzöfifche Regierung nicht oder 


“ des Sande, werfirten durche gan ohne Unterheheiung, | 
"ohne Vorbereitung, auf Koſten der. Einwohner und begingen - 


— ehe dringliche Umftände vor." — Talleyrand antwortet , 


auf Jammerflagen des helvetifchen Befandten: „Wir haben 


BE weder Kleidung, noch Brod, noch Waffen" — mit Hohn und 


unmenſchlicher Härte: „So heißt das Volk Geld herichaffen!* 


„Die Bons, weldhe die franzöfifchen Kommifläre ausgeftellt 


Ze 


\ 


nn 


hatten und dann zur Bezahlung nad) Paris gefanpt wurden, 
Tamen unbezahlt zurüd. Auch von den dem Vertrag beigefügten 
Sehimmungen ward keine gehalten. Es herrſchte abſolute Will⸗ 
kür; hundertmal mehr als was uns als Verpflichtung aufge⸗ 
‚legt war, ward und aufgeladen. Durch Verletzung faſt aller 


Artikel bat die franzöftfche Regierung felbft den Vertrag auf 


gehoben. Das erneuerte franzöfifche Direktorium, hofft Glayre, 
werde das Projeft genehmigen, das urfprünglid von Hel- 
vetien vorgefhlagen ward: daß Helvetien fih an den Kriegen 
feines Bundesgenoffen nicht betheilige, al8 dur Bewahrung 
feiner Grenzen und Erhaltung einer hinreichenden Macht zum 


Echutz feiner Neutralität, die das Glück des Landes auf: 
machte und deren Aufhebung ihm alles Unglüf zuzog. Es 


‚ wäre fonft bei jevem Krieg das Schlachtfeld der Mächte; dieß 
macht das Bolf verzweifeln. Welches Vaterland, heißt es, 
‚überliefern wir den Nahfommen? Wofür Fauften wir Kon 
ftitution und Freiheit? Dieß macht die Revolution verhaft 
und die Nation, die fle ihr brachte. Die Regierung, die ben 


Vertrag beobachten will, wird dem Volk verbädjtig; ed glaubt 


fie ſchwach oder verfauft und e8 wird Bürgerkrieg, eine Bender, 
erzeugt. — Auch Frankreich Vortheil fordert die Veränderung. 
Die helvetifche Neutralität fchügt Franfreich8 Grenzen 80 Meis 
fen weit und erfpart ihm Bau und Unterhalt von Feftungen. 


Dad gegenwärtige Direktorium fieht es ein, der gegenwärtige: 


Krieg iſt Widerſtand gegen die allgemeine Herrſchaft; die 


neuen Republifen wollen fid) Bündniffen entziehen, die fie zu 


- Provinzen Frankreichs machen würden. Frankreich muß fd 
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nun vertheidigen ; es wird feine unglüdlichen Berbündeten ver 
laſſen. — Barum follte- Franukreich Helvetien nicht die Wohl⸗ 
that der Neutralität verfhaffen? Helvetien if erfhöpftz es 
faun feine Hülfe leiften. — Wir baben die Yranzofen nüter 
dem Namen von Freunden und Beichügern aufgenommen, bie 
Biorten geöffnet; wir hatten uns keine Unbill vorzuwerfen.“ 
Blayre fand viel Achtung für feinen Charakter in Frankreich 
und ziemlich allgemein wünfchte und hoffte man das Gevei⸗ 
ben feiner Sendung; aber ohne etwas erreichen zu können 
mußte er troſtlos nad) Haufe kehren. Joh. Müller fhrieb 
noch 20. Mai 1800 über ihn an Füßli, der ihm deſſen 
Deukſchrift von 1799 überſchickt hatte. „Sie erfüllte mich mit 
wahrer Hochachtung für ihren Berfafier, feinen Muth, feine 


Baterlandsliebe, feine Thätigkeit,, feine richtige Beurtheilung 


der Sachen.“ Ein Staatsmann fagte in der Bürklifchen Zei⸗ 
tung (30. Auguſt): die geographifche Lage der Schweiz zwi⸗ 
Ihen zwei großen Mächten im Gebirg fordert, daß Helvetien 
Scheidewand bleibe und die Neutralität behaupte. Die unter 
Einer Regierung fonzentrirte Schweiz konnte, mit Frankreich 
es haltend, Deutfchland, und mit Deutſchland, Frankreich ge- 
fährlidy fein, aber die verbündete Schweiz läßt feine Gefahr 
fürchten, daß fie ſich ganz mit diefer oder jener Macht vers 
einige. Eine abfolute Neutralität war den Schweizern durch 
Jahrhunderte nüglich. Defterreich muß dahin tradhten, daß Die 
Schweiz in ihre vorige verbündete Ordnung zurüdfehre, in _ 
der ewigen Neutraliät beharre und das daraus entſpringende 
vorige Glück wieder genieße." 


Setäufchte Hoffnungen. 


AS in Frankreich das Reubelſche Direktorium am 18.7 
Juni 1799 geſtürzt ward — öffneten fi die Herzen der 


Schweizer den Hoffnungen auf ein befleres Scidfal ihres 


Boterlandes. Sieyes, das Haupt der neuen Regierung, fhrieb 
wenige Tage nad) jener Stantsveränderung in Frankreich in 
ſehr freundlichem Ton an Laharpe. Er gab Zuficherung für 
Sur des Landes gegen das Ausland, für feine Freiheit und 
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- fein Gebiet, und für Verftärkung bes Heered . zu Befrelung- 
vesfelben von fremder Beſitznahme, für das Aufhören der bis⸗ 
herigen tyrannifchen Behandlung und Erhaltung der Freiheit 
im Innern, von dem Wunſch begleitet, daß das Vergangene 
vergefien werde. Ein neuer Kommifjär fol fommen, Unrecht 
wieder gut zu machen und die durch ſchaͤndliche Buben bisher 
verübten Unthaten zu verfühnen. Dabei der Wunfch, er möchte 
den Austritt von Ochs wegen feines verrätherifchen Briefs 
wechſels mit dem bisherigen Direktorium zu bewirken fuchen; 
die Hoffnungen wurden getäufdht: Zwar ward Ochs gezwun⸗ 
gen, die Entlafjung dem Direktorium einzugeben. Maffena 


aber erflärte: er habe feine Huülfsmittel zu Erhaltung des 


Heered und deutete auf neuen Raub von Millionen an ben 


Patriziern. Er machte auch Zumuthungen zu friegerifcher Mit 


_ wirfung. Da führte das helvetifche Direktorium wieder ver 


zweifelnde Klagen zu Paris. „Alles hat feine Grenzen”, fÄhrieb 


es am 25. Juli, „ein Theil Helvetiend iſt von Fremden be 
fetzt; ein anderer iſt zur Wüfte geworden, ber übrige ift er 
drüdt durch Truppenmärfche und Beichlagnahmen aller Art. 
Das franzöftfche Heer hat nicht Brod und Fleifch und Futter 
und an allem Mangel. Wir find eher zum Aeußerften entfchloffen, 
als länger dad Werkzeug des Verderbens und der Qual un 
- ferer Mitbürger zu fein. Wir werden e8 den Vertretern unfered 
Bolfs und unferm Volk felbft anzeigen, was wir gethan und 


en 
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wie man und verlaſſen. Wir verlangen, daß Ihr für Unter | 
halt Euerer Heere forget und auf Rechnung der ungeheuren 


von ung gemachten Vorſchüſſe wenigftens 2 Millionen bezah 


let. Kommt Ihr uns zu Hülf, fo habet Ihr an ung ben 
treuften Bundsgenoflen, der Euch helfen wird, für die Freiheit 


der Völker kaͤmpfen.“ Die Erwiederung war Bezeugung de 


Mifvergnügens und Abbrechen aller Unterhandlung. Ueber 


die Neutralität gab man Glayre den Beſcheid: „So lange - 


belvetifches Gebiet von den Defterreichern beſetzt fei, koͤnne 
man, nidyt darüber unterhandeln“, worauf Glayre alsbald 
verreiste (24. Auguft). Fruchtlos war auch ein fpäteres Schrei- 
ben des heivetifchen Direftoriums vom 6. Oktober, worin es 
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barftellte, daß Helvetien ſich bis zur völligen Ohnmacht hin⸗ 
geopfert habe, und zum Dank dafür immer ärger mißhandelt 
| werde. Run drohe für ven Winter Hungersnoth; Früchte, Bich 
und Zutter werden geraubt, dabei Sperre und Theurung und 
Mangel an Verdienſt. Bei Mangel an Mannszucht feien die 
Einwohner jeder Mißhandlung von Soldaten und Offizieren 
| preißgegeben. Es führt als Beiſpiel an die Bezirke Bruf und 
Baden, die Kantone Wallis und Waldſtätten, die zu 
Wüſten geworden, die Richtbegahlung der Outfcheine und die von 
Maflena mit Plünderungsdrohungen geforderten ungeheuern 
Anleihen. Schluß: „Rod einmal, Gerechtigkeit gegen ein be- 
freundetes und bundesgenoͤſſiſches Volk. Ohne fie, welches auch 
die Triumphe euerer Armeen fein mögen, wird die Freiheit 
untergehen; wir werben untergehen und ihr auch!“ Und doch 
erhoben fi) nach dem Sturz des Reubelſchen Direktoriums 
die ſtaͤrkſten Gorwürfe gegen die bisherige Mißhandlung ver 
Schweiz nicht nur in franzöfifchen Zeitungsblättern, fondern 
felbt auch in den Räthen. Luzian Bonaparte fagte den 
franzöfifchen Gefepgebern: „Man hat die verbündeten Repu- 
blifen wie eroberte Länder behandelt und fie allen Erprefjun- 
gen überlafien. Helvetien, das Volk, das ung in der Freiheit 
voransgegangen, ward den ausgelafienften Dieben zur Beute. 
In der Schweiz ward das Borbild Frankreichs nachgeahmt.“ 
In diefem Sinn ſprachen nod manche Mitglieder von den 
Untheten der Kreaturen Reubels, denen er die Schweiz 
preiögegeben, von der Berwüftung des Kantons Waldftät- 
ten, befonders den in Unterwalden und Wallis verübten 
Gräueln. Aber im Rath der Alten hatte auch einer die Scham⸗ 
lofigfeit zu fagen: „Rapinats Andenken in der Schweiz ſei 
das eines Wohlthäters". Er konnte ſich dabei freilih auf un 
würdige Schmeicheleien, die er in der Schweiz erhielt, berufen. 
Rapinat ſchrieb felbft eine Rechtfertigung zum Beweis, daß er 
Menfchenfreund und vorzüglich Wohlthäter der Schweiz ge- 
weien, wohlthätige Anftalten bedacht habe und ſich fein Ber- 
mögen erworben habe. Auch in den helvetiihen Räthen er- 
goſſen fi) Viele, felbft von der Patriotenpartei, befonders 
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-  zöfffehen Direftoriums." Man erinnerte endlich daran, daß feit | 
viermonatlichem Aufenthalt die feindlichen Heere im Land Feine 
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‚Suter (27. Auguſt) in Bonvürfe gegen die Geanzofen und ı- 
ihre Räuberregieru 18 „Das Volk wirft alle Schuld auf die 
gt 


Revolution und läßt ſich nicht belehren, und bie Regierung 


ſieht es nur als Werkzeug der franzöfifchen Generale und » 


Kommiffäre an, welche die Befehle ihrer Herren zu vollziehen 
bat. Die Beratung, in die fle dadurch fällt, raubt ihr allen 
Einfluß aufs Volk, und wir find wirklich nicht unabhängig 
bei, ven drohenden Befehlen und Zwangsmaßregeln des fran- 


‚Kontributionen erhoben, Lebensmittel eingeführt worden. Die 
‚ Verbündeten. aber nicht fo; die Väter der Freiheit! Auch die 


vBPrefſe brachte nun. ſtarke Erklaͤrungen gegen die franzöffde I 
Be Thrannei. Man nannte das Direktorium das Franzoſenjoch der 


58 Könige Frankreichs und die Soldaten Freiheitswürger. Man 


EN 


fragte aber auch: Warum fordert Frankreich nicht die geſtoh—⸗ 
lenen Millionen von Roubiere, die er mit dem fihlechteften 


Gefindel’verpraßt hat? Warum fol der Mitfehuldige und Ber 
ſchützer aller Diebe, General Brune und auh Schauen 
burg unbeftraft bleiben? Frankreich laſſe fih fagen: wie Er- 


ſparniſſe von Jahrhunderten in Zeit 4 Wochen von Huren 


amd Buben verpraßt worden — im erften Jahr der neuen 


⸗ 


Freiheit. So ſprachen Redliche in den Raͤthen noch unter den 
franzöftfchen Waffen. Ungeachtet ver Darftellung der BVerbre- 
den /von Reubel, Rapinat und Raubgenofien und ihrer 


Anklage im franzöftfchen Direktorium und den franzöfijchen 


Räthen blieben die Böfewichte unbeftraft; Frankreichs Regie- 


rung und Nation ließ fie ihren Raub genießen und aud) dad 


‚neue Direktorium ließ die Gewaltthaten fortvauern — bie 


: Inechtifche helvetifche Regierung fuhr fort, mit unnachſichtlicher 
‚Strenge gegen ſolche zu verfahren, welche ſich ſchuldig mad 


ten, öfterreichifche Ausreißer oder Kriegsgefangene, die zu ent 
fliehen wußten, aufzunehmen und verborgen zu halten, bie 


frejlich nur felten befannt wurden. In Neuenburg, dem cher 


maligen Bundesgebiet des Bisthums Bafel und in Genf 


—. zeigte ſich immer Sehnfucht nach Wiedervereinigung „mit der 
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e für das franzoͤſiſche Heer that, ohne Dank oder nur 
nsag zu erhalten, fo erhielt fie, wenn fie fi bei Mafs 
na über Kriegsſteuern und Anleihen beklagte, die höhnende 
awort: „Ich habe Selb und Feine Phrafen nöthig". Den« 
ah fchrieb er ihr wieder anerfennend am 20. September: 


ber Armee gemadht; ihre Forderungen ſeien hoͤchſt gerecht; er 


Oeneral müfje er handeln wie er gethan und könne feine 
Kebenrüdfichten nehmen." So das Verhältnis zu Frank 
rei! Der Freund handelte wie der Argfte Feind, Defterreich, 
ver fogenannte Feind, als Freund, weil ed das Bolt nicht 
mit feiner verborbenen und an Frankreich verfauften Regierung 
verwechfelte. Keinen Raub, feine Requifitionen, feine Krieges 
Reuer und fo wenig inquartierung als möglich hatte bie 


Schweiz Defterreich vorzumerfen. 


b. Bon der Wiederunterjohung durd die Franzoſen bis zum Stun 
des Direktoriums. 


1. Nächſte Folgen. Regierungsänderung. 


Die Siegesberichte von der Schlacht bei Züri und 
deren Folgen wurden in den gefeßgebenden Räthen mit Jubel 
und Iärmendem Beifallklatfchen empfangen — im Gegenfag 


der bangen Furcht, die bisher daſelbſt herrfchte. — Steiger 


hatte tief gebeugt fein armes Vaterland verlaflen, und bie 
Vereine zu Herftelung einer unabhängigen vaterländifchen 
Verfaſſung hatten ſich aufgelöst; die proviforifchen Regierun- 
gen traten ab und die helvetifche wieder ein. Alles zur Bes 


eiung der Schweiz von Frankreich und der von ihm aufge 


gerungenen Berfaflung und Regierung Gefchehene und Ans 
gebahnte war nun zerftört und das Land fank in den Abgennd 
de. Elends wieder zurüd. In Menge wanderte man bei ber, 


Rückkehr der Franzoſen aus, während mit weniger Ausnahme 


ii: — Obwohl, fortan die helvetifche Regierung das m 


Bie habe alle nur mögliche Aufopferungen zur Unterflägung, - 
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von den Franzöfffhen Kommiffären weggenommen. Immer 
"bleiben noch Mittel zur Vertheidigung und Rettung des 
Baterlandes ohne. das Volk zu drüden, vie. aufgefucht wer- 
den follen! Nie kann ich dazu flimmen, Truppen zu errich⸗ 


. ten, ohne dag erforderliche Geld dazu zu haben." Herzog: 


„Ich ehre (1) den Patriotismus Gapanis. Aber was hat 
das Volk gelitten?" Huber: „Wir fchliefen wie die Holländer, 

bis die Feinde kamen. Maflenas Siege follten ung endlich 
weden; wir müffen helfen, den Feind zu vertreiben und ikm 
"die Luft benehmen, unfern Boden wieder zu betreten, fonft 
werden unfere Enfel nicht uns, fondern den Franzoſen bie 
Freiheit zu verdanken haben." Koch: „Die Kraft entfprad) 
dem Willen nicht. Gapanis Aeußerungen verachte ih Man 
.. muß die Kaffe unterfuchen, ehe man von neuen Aushebungen 
-fpriht. Man gebe in die Kanzlei des Minifteriums des Ins 
nern und fehe wie ungeheure Summen der Unterhalt des 
‚ verbündeten Heers koſtet.“ Er fordert Entlafjung aus der Mi— 
Iitätfommiffion, „da er fi nicht immer Unverſchämtheiten 
‚ möge vorfagen lafien." Herzog: „Man gehe in die Gemein- 
den, was haben fie an Requifitionen, Einquartierungen et 
litten.” Suter: „Was haben wir gethan? Die Art, wie 
. man bie Revolution betrieb, hat der Defonomie unferes Lan- 
des einen flarfen Stoß gegeben. Ein franzöfifcher Verres (Ra- 
pinat) hat al unfer Staatsvermögen geraubt. Die Regierung 
hatte wenig Kraft zur Vollziehung der Gefete. Es war Man 
- gel an Gemeingeift, großer Widerwillen gegen die Konftitution 
in vielen Gegenden, Mangel an Einigkeit unter uns felbfl, 
wenig Polizei, und, ih will e8 Kuhn gern zugeben, daß bie 
Regierung weder zu regieren noch wir Gefege zu machen hin 
‚ länglid) verftanden haben, aber Entblößung von allen Hülfs— 
mitteln ift auch eine Haupturſache. Wie hätten wir mehr 
thun Eönnen, da Rapinat uns erbärmlich rapinirt hatte? 
Hätten wir mehr Truppen auffiellen koͤnnen? Mußten wir 
nicht das franzöftfche Heer größtentheils erhalten? Woher, 
wenn man monatlid nur für 60,000 Franken Heu liefern 
mußte? Hingegen hätten wir dem Volk paflendere Gefege geben 
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fönnen, bätten die Öffentliche Meinung mchr gewinnen follen 
für Die Konftitution. Es war ein Staatsmißgriff, die Oligar⸗ 
hen mit fo ftarfen Kontributionen zu befdhweren. Wer litt 
daburdy am meiften? — das Bolf, der Arme, der font von 
ihnen fein Brod verdiente.” — Dam fprad) er Prunfworte 
von Opfern fürs Vaterland, von der Barbarei der Feinde, 
von griechifchen und römifchen Heldenmuftern u. f. w., er eiferte 
and) gegen Maffenas Brandſchatzungen — auf den er doch 
Lobgedichte gemacht habe — das müfle man nicht zugeben, 
Wir haben unfer Land zu regieren. Das Direktorium fol Bolls 
macht erhalten, fo viel Truppen aufzuftellen. als der Zuſtand 
ber Finanzen es erlaube. Doch fagte er aud) das ſchoͤne Work: 
‚„Es ift wohl ein weifer Spruch von einem Philofophen 
(Sieyes): „Revolutionen enden fid) weder durch die Feder 
noch durch das Schwert, fondern durd einen Shwamm, 
d. h. durch Vergeflenheit, durch Verzeihen“ — fo vergeßt, und 
findet einander in der Bruderliebe.“ Das Direktorium forderte 
die Räthe zur Reorganilation von Wallis auf und Bollmadıt, 
dafür alle Mittel anzuwenden. — „Die Oberwallifer fuchen 
fh immer mit den Feinden zu vereinigen." Mehre flimmen 
ju außerordentliche Vollmachten. Koch: „Hätte das Direk⸗ 
torium einft die fonftitutionelle Gewalt zur Strenge gebraucht! 
Aber wir haben feine Polizei; die Geſetze werden nicht voll- 
zogen. Daran find die Räthe nicht ſchuld, fie hatten dem Dis 
reftorium nur zu viel Vollmacht gegeben; nie werde idy zu 
unbedingter Vollmacht, zu türfifcher Willkür, oder daß ein 
Kommifjär allein ftrafe, wie dieß gefchehen, flimmen. Damit 
fonnen alle Gräuel begangen werden. — Nachher hilft Res 
chenſchaft nichts.” Secretan findet Feine Schuld am Direfto- 
tum, fondern am Zanatismus und der Wuth der Nriftos 
fraten. Laflechere feufzt im Senat: „Im Augenblick, wo 
Maflena das Baterlanv rettet, machen wir ihm den Borwurf, 
als verfege er den Buntesvertrag.” — Mit allem patriotifchen 
armen Tam fein Geld, und die Truppenftellung gedieh nicht. — 
Es werden auch Miltäryefege berathen, ein weitläufiged Bes 
Ingerungsgefeß; ein anderes über Uniformen mit befonderer 
vit. 22 
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Umfändlichfelt über Solvatenhüte, wobei Bay, galant wihzelnd, 


den Eutfcheid, welche den Soldaten befler anftchen, vem ſchoͤ⸗ 


nen Geſchlecht überlafien wollte. Ueber die dem Feind in bie 
Hände gefallenen Rationalvorräthe erklärte das Direktorium: 
es fei Unmöglichkeit gewefen, fie zu reiten. Am 5. Oktober 
befahl es Beichlag zu legen auf das Eigenthum aller Militärs 
perfonen von den Eontrerevolutionären Schweizertruppen wie 
auch von den Eivilnerfonen, die mit dem Feind ausgewandert 
feien. — Es behandelte die aus den oͤſtlichen Kantonen 
und Wallis zurüdgefehrten begnadigten Flüchtlinge wieder 


‚ härter, ftellte fie unter firenge Aufficht; fie mußten für ihr Be- 


tragen Bürgfchaft leiften, und Munizipalitäten und Statthalter 
bei ſchwerer Strafe Bericht von ihnen erftatten. — Der Re 
gierungsſtatthalter Planta von Bern, einft ſelbſt Flüchtling, 
gab dem Direktorium den Rath, Spionen beiverlei Geſchlechts 
in Bettlerkleidung auszufhiden, um unter dem Schein, daß 


se Flüchtlinge feien, foldye auszuforſchen, fie zu veranlaffen, 


über den Zuftand des Landes und der Regierung zu fchimpfen 
und dann in Verhaft zu liefern. Das Direktorium faßte zwar 
feinen annehmenden Befchluß, wies die Sache aber ans Po⸗ 
lizelminiſterium, fi mit Planta darüber Au verftändigen. 
Das Direktorium beeilte ſich nad) der Schladht von Zü⸗ 
ih Kommifläre in die mwiedereroberten Kantone zu ſchicken, 
um Berichte über diefelben zu erhalten. Laharpe wollte, daß 
ein befonderes (Revolutions-) Gericht aufgeftellt werde, Das 


Diejenigen beftrafen full, welche die fremde Beſetzung begün- 


fiigt haben und durch dasſelbe mit Schreden regieren, konnte 
aber damit nicht durchdringen. Die trefflidhfien Beamten, die 


“unter der öfterreichifchen Herrfchaft dem Land gedient hatten, 


wurden, auch wenn das Volk ſelbſt fie gewählt hatte, entfeht. 
Die Raͤthe befchloffen, weil eine verfafjungsmäßige Gewalt 
nur verfafjungsmäßig abgefegt werden könne, fo ſollen bie 
duch die feindliche Gewalt eingeftelten Behörden nad) Ab⸗ 
zug der Feinde von Redhtswegen wieder ihre Stellen ein 
nehmen. \ 

Rad) der Wiebereroberung von Zürich ward der gewefene 


r N 


/ 


339 


RegierungSfatthalter Pfenninger, der nad feiner Flucht 
ans Züri) Statthalter des Kantons Baden gewefen, am 
28. September ſchon vom Direktorium wieder in fein Amt 
eingefeht und veronftaltete alsbald die Wiedereinfegung ber 
fonkitutionellen Behörden. Er zeigte zuerft ein fchonendes Bes 


tagen. Die Zwifchenregierung ward ohne Borwürfe entlafien 


und ihr das Zeugniß gegeben, ihre Mitglieder haben die Res 
girung als ehrlihe Männer, die Danf verdienen, geführt. 
Bfenninger fand’ alle verfiegelten Papiere unberührt, ſowie 
40 bis 50,000 Franfen, welche ex in den öffentlichen Kaflen 
zurückgel aſſen hatte. Ex erftattete nady einigen Tagen dem Dis 
reftorium Bericht über den Zuftand -des Kantons und über 
das Benehmen der Zwifchenregierung, bereiste dann den Kan⸗ 
ton Zürich und fepte überall die von der Zwifchenregierung 
eingeſetzten Richter ab, audy wenn fie die tüchtigſten Männer 
waren. — Die Zürcherdörfer jenfeits des Rheins nebft 
Eglisau erhielten von Erzherzog Karl ein Gericht, deſſen 
Praͤſident der ehemalige treffliche Unterftatthalter Rutſchmann 
von Hüntwangen war; die Appellation ging an den Fleinen 
Rath zu Schaffhaufen. Pfenninger forderte auf Befehl des 
Direktoriums von den Bezirfsftatthaltern Bericht über den 
öfonomifchen und politifchen Zuſtand der Berirke, die Stims 
mung des Volks und der Beamten. In der Wahlverfammiung 
des Kantons Zürich zu Ernennung von Senatoren herrſchte 
die Revolutionspartei. Der naͤrriſche Bodmer wurd gewählt; 


über den Pfarrer Chriſtof Tobler zu Veltheim mußte eine 


zweite Wahl ergehen und er aus dem geiftlichen Stand treten, 
ehe er gewählt werden durfte Zur Appenzell trug Graf 
(31. Oktober) darauf an, daß dafelbft die Wahlverfammfungen 


verſchoben werben, weil die proviforifche Regierung fo viel 
Verfolgungen veranlaßt und betrieben habe, daß dort große 


Gaͤhrung herrfche und zu befürchten wäre, wenn fle jebt ge 

halten würden, lauter unpatriotifhe Bürger gewählt werden 

dürften. (Die Einferferung der vom Volk geachteten Männer 

ver Zwifchenregierung und al ihrer Beamteten in Appenzell 

Außer Rhoden hatte das Volf aufs höchſte erbittert.) „Erſt 
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| müſſen die Gegenrevofuger gefiraft werben, che man dort das 


Wahlrecht ausüben kann.“ Die Mitglieder der Berwaltungs- 
fammer von Appenzell, die 24. April 1799 von Kuhn 


wegen Berbädhtigung fuspendirt worden, wurden im Oftober 


vom Direktorium freigefprochen, weil Die Anzeige ungegründet 
erfunden worden. Zwei Mitglieder wurden. wieder eingejekt; 
die übrigen aber follten über ihr Benehmen während der feind- 
lichen Befegung der Unterfuhung eines Regierungstommiflärs 


. unterworfen werden. Die Mäßigung des Repräfentanten Weg 


mann wußte Ordnung und Ruhe herzuftellen und zu erhalten. 


Als die Urverfammlungen zur Wahl neuer Beamteten einbe⸗ 
rufen wurden, gingen nur Wenige bin. Selbſt Anmwefende 


gaben, 3.32. zu Trogen, nicht einmal ihre Stimme ab, fo 


daß mit 3 Stimmen ein Richter ernannt ward. — Als in 


der Urberfammlung zu Stäffis 5 Chorberren mitftimmten 


‚blieb dieß ungeahndet. Zimmermann fagt: „Ich hoffe diefer 


ungerechte Artifel der Konftitution wird bald geftrichen wer 
den." Als die Erneuerungswahlen in den öftlichen- Kantonen 
beftimmt werben follten, verlangten Fitzi, Schoch u. a.: es 
follen alle davon ausgefchloffen werden, die Theil an Ein 
führung der Landsgemeinden hatten und fich feindfelig gegen 
die Parrioten betrugen. „Man fol," fagt Schoch, „die 
Wahlen auffchieben,, bis man weiß, weldye Spisbuben find, 
um dieſe auszufchließen." Im September wurden den Ge 
meinden in Oberwallis die Wahlverfammlungen verbos 
ten, weil die Einwohner verfelben gegen die Branzofen ge 
fochten haben, 


2. Die Zwifihbenregierungen. 
Die Mäßigung, die man anfangs im Benehmen gegen 


vie Mitglieder der Zürcherſchen Zwifchenregierung zeigte, 


und Pfenningers Wort: „Sie haben ihre Regierung als chr- 
liche Männer, die Danf verdienen, geführt”, war nur trügerie 
[her Schein. Pfenninger überſchickte dem Direktorium die 
Kundmachung der Zwifchenregierung vom 3. Juli für Auf 
ftellung von Hülfötruppen für Defterreich als Anklage berfelben 
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ein. Daraus nahm das Direftorlum die Beſchuldigung her, daß 
fe die vom Feind aufgedrungene Ordnung ſchützen geholfen 
und auch außer dem Kanton die helvetiche Verfaflung zu er⸗ 


ſchüttern und die alten Berfaffungen und Regierungen herzus 
Rellen gefucht und Urſache gewelen, daß zwei Bataillone eid- 


brũchiger Schweizer errichtet worden, die gegen die helvetifchen . 


Truppen zu Feld zogen. Es beſchloß: die Zwifchenregierung 
fol von ihrer Berwaltung Redyenfchaft geben und vor Gericht 
zur Berantiwortung geftellt werden; auch fol der Regierungs⸗ 


Ratthalter auf der Stelle alle Berfonen, weldye die Zwifchen- 


tegierung im Kanton Züridy bildeten, in Verhaft ſetzen, ihre 
Papiere verfiegeln, fie vorläufig verhören und dann dem Kan 
tondgericht übergeben, das auf Antrag des öffentlichen Ans 
Häger8 nad) der Strenge der Geſetze gegen fie verfahren fol 
und derfelbe dem Direktorium von der Bollziehung Bericht 
erftatten. Noch ehe die Mitglieder der Zwifchenregierung in 


Kenntniß von diefer Verfügung waren, hatten fie am 4. Ol⸗ 


tober dem Regierungsftatthalter einen Bericht für die Regierung 
eingegeben, der die Gefchichte ihrer Verwaltung enthielt. Am 
6. Dftober wurden fle zum Verhoͤr gerufen, das fi) vorzüg- 
lich auf die Truppenaufftellung bezog. Sie redhtfertigten ſich 
gegen die Vorwürfe über die Kundmachung ans Voll, mit 
der Aufforderung Hoges zur Theilnahme an der Befreiung 
des Landes und zur Erwerbung ihrer ehemaligen Unabhängig: 
keit. Hob habe der Zwifchenregierung den Vorwurf gemacht, 


daß fie die Franzoſen begünftige. Ihre Kundmachung habe ih 


auf beftimmte Aufforderung der Faiferlichen Gencratität berufen, 
welche Stelle Hotz auszuftreichen befahl, — weil in ihr bie 
Theilnahme an der Befreiung des Landes als Zwangsſache 
bezeichnet werde, da fie doch aus Ehr- und Pflichtgefühl her⸗ 
vorgehen follte und man feinen Zwang, fondern allgemei- 
nen Anfchluß an Defterreihs Macht zur Befreiung der Schweiz 
wolle, deren Berfaffung dann die Mächte dem Land felbft 
überlafien. Mit Trog empfingen einige Gemeinden die Auf 
forderung zut Truppenftellung; man ließ fie frei und unge: 
ahndet; nur. freche. Nufruhrftifter ließ Hog verhaften. Das 
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. aufgeftete Bataillon ward nie ins Feuer geführt, blich als 
Beſatzung in der Stadt und löste ſich 26. September in Un- 
J ordnung auf. Auf Bürgſchaft hin ward dann das Gefaͤngniß 
in Hausverhaft für die Glieder der Zwiſchenregierung ver⸗ 
wandelt und ihre Papiere verſiegelt. Dieß Verfahren erregte 
allgemeinen Unwillen, ſelbſt bei Vielen von der Patriotenpartei. 
—Dieſe Geſinnung ſprach dann der Finanzminiſter Finsler dem 
Direktorium in einer kraͤftigen Zuſchrift aus. „Nicht für die 
Männer felbft fpreche ich, deren Vergehen ich nicht Eenne, Mei 
atfo weder vertheidigen noch entfchuldigen kann, — aber füreine 
Gemeinde, die feit zwei Monaten durch zwei feindliche Heere 
alle Schrecken des Kriegs erfahren hat und unmittelbar nad) 
dem Rüdzug der Zeinde von der Macht, die ſich Freundin 
"und Berbündete nennt, durch unerſchwingliche Forderungen 
gedrückt wird. Dieß gefchieht in dem Augenblid, da man bes 
fiehlt, die gefchägteften Bürger zu verhaften und die Mitglie 
der einer Regierung zu Achten, die im Getümmel des Kriege 
-Rubhe und Ordnung erhalten, die Ausbrüche des Parteihafled 
gehindert, ohne Rüdficht auf politifche Meinungsverſchieden⸗ 
heit jeden geſchützt und feinen belvetifhen Beamten gekraͤnkt 
haben. Man übergibt die Zwifchenregierung dem Gericht, bei: 

‚ fen Unparteilichfeit in diefem Gefchäft am meiften bezweifelt 
werden fann. (Mit Bedauern widerruft er nachher dieſen Ver⸗ 
dacht auf das würdige Benehmen diefes Gerichts hin.) Man 
gibt Lofung zu unabfehlichen Reaktionen, entreißt der Gerech⸗ 
tigfeit das Schwert und legt e8 der Race in die Hände. An 
Ihnen fland es, zu zeigen, ob Sie ald Regenten Helvetiens, 
oder als Häupter diefer oder jener erhitzten Faktion zu hans 
dein gefinnt feien. Ordnung und Ruhe, Achtung für Gefehe 
und Regierung, bürgerliche und moralifche Freiheit, Unabhän- 
gigfeit und Neutralität, die Finanzen werden durch ſolches 
Benehmen zerftört.” — „Ich habe ſtark zu Ihnen gefproden, 
aber nur dann kann ich fühlen, daß die Verfaſſung frei if, 
wenn ich mit den Gewalthabern des Baterlants die Spradie 
der Bernunft und Wahrheit reden und fie an die erften Pflich⸗ 
_ ten erinnern darf. Im Ramen der Menfchlichfeit fordere id) 
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Sie zur Schönung meiner Vaterſtadt und im Namen des 
Baterlanded zu Handlungen ber. Weisheit und Gerechtigkeit 
auf." Diefe Zufhrift ward ohne und gegen Finslers Wiſſen 
und Willen befannt gemaht. Das Direktorium nahm Feine 
Rüdficht darauf; es wies die Unterfuhung an das Kantons» 
gericht Zürich. Das Gericht aber erklärte ſich für unbefugt, 


weil einige feiner Glieder, theils Verwandte der Betreffenden, - | 


theils von dieſen entiegt worden feien und defwegen in Ber 


dacht von Parteilichkeit flehen würden. Das kam dem Direle 


torium unerwartet. Am 13. Dftober beſchloß es prowiforifche 
Erneuerung des zürcherſchen Kantonsgerichts und Entfeßung 
ber von der Zwifchenregierung eingefebten Glieder, unter dies 
fen des vortrefflihen Neli. Es fet, fagte es, vor allem Rüd- 
fcht zu nehmen auf Berfonen, die ſich durch ihren Patriotis⸗ 
mus auszeichnen. Da fi in dem Gerichte folche Glieder 
befanden, die fih von Seite ihres Republilanerfinnes nicht 
empfehlen, fo mache e8 bei Beftätigung der frühern Glieder 
eine Ausnahme mit 3 derfelben. Das Kantonsgericht aber 
ſchrieb an bie gefehgebenden Räthe: es habe gegen diefen Be 
ſchluß dem Direktorium Borftelungen gemacht, befonders audy 
wegen Ausſchließung fonft kenntnißreicher rechtſchaſſener Bär 


-ger, weil bei ihnen gaͤnzliche Mebereinftimmung in politifchen 


Meinungen als nicht erforverlich anzufchen fei und verlangte 


Rücknahme desfelben, worauf e8 aber feine Antwort und auf 
nochmalige Zufchrift vom Direktorium den Beſcheid erhielt: 
es beharre auf feinem Beihluß. Run verlangt das Kantons⸗ 
gericht die Aufhebung desfelben von den Rüthen und fagt 


ihnen: „Wir Tönnen den abgegangenen Mitgliedern das _ 


Zeugniß nicht verfagen, daß wir an ihnen, befonders an 
Weber (Reli genannt) immerhin Unparteilichkeit, Gerech⸗ 
tigkeit und viel praftifche Erfahrung, befonders fihägbare und 
nöthige nicht fo leicht zu erwerbende Eigenfchaften gefunden 
haben. Wir verlangen die Motive und im Fall der Weige- 
zung die Entlaffung. Das Direktorium hat zwar das Recht, 


ganze Tribumale, aber nicht einzelne Mitglieder zu ent⸗ 


fegen, auch hat es in andern Kantonen anders gehandelt, 


U 
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einzelne Glieder zwar ausgeſchloſſen, die übrigen aber nit 
Broviforifch erklärt. Wir verlangen Erläuteruing des betreffen 
den Artikels in der ‘Konftitution. Wir legen. unfere Stellen 
nieber, da wir gegen einen fo großen, and Willfürliche gren- 
zenden Einfluß der vollziehenden Gewalt auf die richterliche 
nicht gleichgültig fein Fönnen und ung ſolchem nicht mehr 
..ansfegen wollen.” — Das Direktorium übermadte nun die 
Anklage gegen die Zwifchenregieruug (23. Oftober) den geſetz⸗ 
‚ gebenden Räthen zugleidy mit der Aufforderung ‚zur Entfcheis 
‚dung der Srage: vor welchen Richterſtuhl diefer Handel ge 
bracht werden folle? und Lemerkte hiebei, das Direktorium 
babe in den Protokollen der Zwifchenregierung zum Ergreifen 


der Waffen vom 3. Zuli nicht allein die Abſicht entdedt, die 


durch die Uebermacht der Feinde eingeführte alte Ordnung 
der Dinge zu vertheidigen, fondern aud) in dem übrigen 
Helvetien die gegenwärtige Verfaſſung umzuftürzen und jeue 
alten Vorrechte und Regierungsformen wieder herzuftellen, die 
dem Bolf fo verhaßt (!) als fie mit Recht (!) zernichtet wor: 
- den find. Die Folge war, Errichtung eines Schweizerbatail- 
lons gegen die republifanifchen Truppen zur Befreiung der 
Republik von ihren Feinden. Dieß nöthigte das Direktorium 
zu gerichtlicher Unterſuchung gegen dieſe Zwifchenregierung 
fo wie ihrer ganzen Amtsverwaltung. Das Kantonsgericht 
von Zürich verweigerte aber die ihm aufgetragene Unter 
ſuchung aus den zwei Gründen: Verwandtſchaft einiger 
Glieder und Anſchein von Parteilichkeit. Das Direktorium 
wünfcht, daß die Räthe diefen Gegenftand in fhleunige Be 
rathung ziehen mögen. Die Berathung führte dann zu. hihi: 
gem Barteifampf in den Rätben. Zuerfi erhob ſich Koch 
und fagte: „Ich freue mid), dem Kantondgericht von Zürich 
das Zeugniß geben zu können, daß es ſich mit fo viel Klug: 
heit al8 Gerechtigkeitsliebe in diefem Gefchäft betragen hat; bar 
gegen geftehe ich, daß ich das Benehmen des Direftoriumd 
hierin nicht begreifen und nicht billigen Tann. Bon unfam 
Entſcheid hängt Die Beſtimmung eines Grundfages ab, De 
die widhtigften Folgen für jegt und die Zukunft haben fann. 
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Was hat dad Direftorium in diefer Sache für Befuguiß? Ges 
gen die Zwiſchenregierung liegt Eeine Klage vor; fie handelte 
nicht frei, fondern gezwungen; und für Meinungen if man 
nicht, nur für freie Handlungen iſt man verantwortlich. — 
Hätte die Zwifchenregierung den Auftrag nicht angenommen, 
fo wäre eine militärifche Regierung eingetreten ; fie verhütete 
ein großes Hebel. — Als Zürich wieder erobert ward, fanden 
fih die heivetifchen Magazine und die beträchtlichen Geldſum⸗ 
wen in den republifanifchen Kaſſen noch vor, die unverleglich 
unferer Regierung überliefert (nicht zum Zwed der Landes- 
befreiung verwendet) wurden. Ebenfo gefhah es mit allen Pa⸗ 
pieren des Statthalterd und anderer republifanifchen Behörden. 
Die proviforiichen Regierungen anderer Orte hatten fchon auf 
Befehl der Faiferlichen Regierung ihre Mannfchaft geftellt, vie 
von Zürich aber fuchte fich, wie man mich beflimmt verficherte, 
hievon zu entziehen (!) und erließ die PBroflamation erft, ald 
fie den beftimmten Befehl erhielt. Sie ſelbſt machte die Maße 
regel fo unwirkfam als möglidh; ein einziges Bataillon warb 
aufgeftellt und immer fo zurüdgehalten, daß es nie ins Feuer 
am; fehr Hug (aber ſchr unfchweizerifch!) damit andere nicht 
noch mehr wirkten. Was hätten fie Klügeres thun fönnen, als 
‚ dem Schein nach nachzugeben und die Sache fo unſchaͤdlich 
| als möglich zu machen? (Ein zuverläffiger Bericht in der Allg... 
Zeiltung fagt: „Das Zürdjerbataillon, weldyes einen Theil der - 
Garniſon bildete, ift meiftentheild auseinander gegangen. “Der 
Chef und die Offiziere rüdten damit aus, unterwegs weigerte 
fih aber der größte Theil der Mannfchaft, der Armee zu fols 
gen, fo daß die Offiziere rich gemöthigt fahen, jedem freizuftellen, 
nad) Haufe zu gehen, um nicht perfönliche Gefahr zu laufen (); 
Re felbft wollen mit denen ihnen treu gebliebenen Soldaten zu _ 
Lindau fein“). Unfere Regierung follte ihnen vielmehr Danf 
willen, da fie unendlich hätten ſchaden fünnen. Das Direftos 
tium hätte die vorläufige Unterfuchung einem Kommifſſaͤr über: 
tagen und dann dem Gericht beitimmte Klagen vorlegen follen, 
wenn Stoff dazu geweſen würe. Bei folchen Berfahren aber 
würde fein Bürger es mehr wagen, in ähnlichen Lagen eine 
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Stelle anzunehmen, um nicht verfolgt zu werben, und folche an 


ihre Stelle fommen, welche die Anhänger unferer Ordnung ber 
"Dinge verfolgen, und fo werden wir felbft die Urfache, wenn 


die Batrioten verfolgt werben und an unferen republifanifchen 
Beamten Bergeltung geübt wird. Kurz, unfere Regierung ifl 
der Zwifchenregierung Dank ſchuldig ftatt folcher Behandlung.” 
— Ruf: Zur Ordnung! — Andere lachen — Einige geben 


. Beifall. — „Dieb it meine Ueberzeugung und ich lafje mich 


durch fein Geſchrei abhalten, fie frei zu äußern. Nach meinen 
Begriffen von Recht und Bolitif kann feine Anklage flatthaben. 


— Zur Tagedoronung!" Eſcher: „Kein Wort mehr zur Ber 
 theidigung der Zwifchenregierung. Es muß vor Allem aus ent- 


ſchieden werden, in wieweit Berantwortlichfeit flatthaben koͤnne 
und ob alfo die Sache wirklich einem Richter zu überweiſen 


‚fei oder nicht?” Carrard: „Da wir Gefeggeber und nidt 


Richter find, fo können wir nicht zum Voraus entfcheiden, ob 


‘ bie Zwifchenregierung verantwortlich und ftrafbar fei, dem 


wir müßten die Thatfachen fennen und die Zwifchenregierung 
felbit verhoͤren.“ Efcher: „Richt nur in Zürich, fondern auf) 
in den andern von den Defterreichern und Ruſſen bejepten 
Kantonen waren Zwiſchenregierungen. In wieweit find biefe 
von fremder Gewalt eingefepten Regierungen für ihre Arbeiten 


. anferer Regierung verantwortlih? Es ift nicht nur um die 
wenigen Perfonen einer Zwifchenregierung und ihrer Anhänger 


zu thun, fondern daß das Volf einiger Kantone in die frühern 
Rechte und unbedingte Souveränetät wieder eingeſetzt ward, 
Landsgemeinden hielt, die alfo als eine Zwifchenregierung zu 
betrachten find, und gleich den andern verantwortlich. Was 
würde man aber für Unordnungen und Zwiefpalt erweden, 
wenn man die Randsgemeinden und ihre Beamten zur Rechen: 
haft ziehen würde, und damit einen Bürgerfrieg erwecken! 
Endlich ſoll der Hausverhaft der Glieder der Zwiſchenregierung 
wer weiß wie lange fortdauern, bis die Sache zum Austrag 
fommt —, während noch nicht entſchieden ift, ob fie verant⸗ 
wortlich find oder nicht. Billeter fagt: „Eſcher will bie 


” Sache verwideln, denn es iſt bier. nicht von Appenzell, 


” 
J 
- 
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Glarus, fondern nur von Zü rich bie Rede. Die Stadt Züri | 





bat 1798 ganz frei und ungezwungen (!) Freiheit und Gleich» 
beit endlich verfprochen; nun führt die Zwifchenregierung Zehen⸗ 
ten, Privilegien und den ganzen alten Blunder wieder ein, hat 
gegen jene eidliche Zuficherung gehandelt und helvetifche Bürger 
aufgefordert, gegen die neue Ordnung und ıhre Mitbürger zu 
fechten; PBatrioten, wie Bogel, verfolgt die von Prinz Karl 
und Hop Schutz erhielten und befreit wurden, dagegen bat fie 
den Bürgermeifter Woß, Zunftmeifler Irminger und aͤhn⸗ 
liche faubere Herren befchügt. Kaiferlihe Offiziere und Solda⸗ 
ien erlaubten ſich Feine perfönlichen Grauſamkeiten; aber Zürcher 
offiziere mißhandelten Batrioten auf dem Land ohne Beftrafung. 
— Die zwei Mitgliever der Zwifchenregierung vom Land ſind 
Schurken, die fi) vor 4 Jahren als Berräther am Land uud 
Patrioten gezeigt und Alles verfolgt haben, was Freiheit wünfchte 
und fuchte und find dafür von der alten Regierung belohnt 
worden. Statt ded Danks des Vaterlands trägt die Zwifchen- 
regierung den Fluch des Volfs. Sie kann alfo vor Gericht zur 
Verantwortung und Strafe gezogen werden.” Euter flimmt 
zum Borfchlag ded Direltoriums. Er wünfcht überhaupt Aus 
neſtie für alle politifchen Vergehungen. Die Proflamation Tann 
man nicht vertheidigen. Wenn die Zwifchenregierung manches 
gezwungen thun mußte, fo hätte Doch niemand fie dazu zwingen 
Ionnen. Mich wenigſtens follte keine Macht der Erde zwingen, 
etwas gegen die Freiheit meines Baterlands zu fchreiben und 
eher ließ ich mir beide Hände abbauen (weich ein Held!). Kuhn 
bezeugt Schmerz über den Gang der heutigen Berathichlagung, 
über Befchuldigung mit Schmähungen, der Verſammlung un« 
würdige und voreilige Vertheidigung der Fwifchenregierung, die 
nicht hieher gehöre, foudern vor den Richter. Wir haben nur. 
au beſtimmen, vor welches ®ericht die Entfcheidung gehöre?. 
IR das Kantongsgericht von Zürich nicht befugt, fo iR ein 
anderes Gericht anzuweiſen Zimmermann verlangt Ver 
weifung diefer Sache an einen Ausfchuß, der dann in Kuhn, 
Zimmermann, Koch, Huber und Suter beftelt wird. Huber 
verlangt Bericht vom Direktorium über den Verhaft der Glieber 
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ber Zwiſchenregierung. Billeter: „Wär’s ein großes Unglüd 
der Hausverhaft? Wenn einer derfelben einen boͤſen Zehen hätte, 
würde Riemand von großem Unglüd fprechen und er würde 
nicht and Ausgehen denken. Ich will zwar eigentlich die Zwi⸗ 
fehenregierung von Zürich nicht mit Dieben vergleichen, aber 
wenn gegen eine Perfon Berbacht wegen Diebſtahl herrſcht, 
oder wohl gar Thatfachen gegen fie vorliegen, fo macht man 
fih ihrer fiher. Warum diefe Maßnahme nicht aud) gegen die 
Swifchenregierung von Zürich? Bermuthli aus Hochachtung 
und Refpeft. Es ift Sache des Direftoriums, das immer mehr 

Nachficht als Strenge geübt hat.. Huber befteht auf dem An- 
trag, da der Verhaft willfürlich und ungerecht fei. Man geht 
zur Tagesordnung. Am 29. Oftober erklärte Zimmermann: 
die Mehrheit des Ausfchuffes fei der Meinung, daß das Direk⸗ 
torium die Mitglieder der Zwifchenregierung konſtitutions⸗ und 
geſetzwidrig habe verhaften laſſen, und daß die Anweifung eined 
Gerichts zur Benrtheilung wefentliche Nachtheile für die Repus 
blik zur Folge haben würde — „Die fürdhterlichften Kriege 
in der Welt waren immer Meinungsfriege — das bezeugt auch 
die Erfahrung in unferm Land. Wollt Ihr die Wiederholung, 
fo feid unduldfam und verfolgt Alle, die nicht euerer Meinung 
find, wollt ihr dieß nicht, fo fucht die, fo nicht euerer Meis 
nung find, zu belehren und zu gewinnen. Es ift hohe Zeit, 
daß die Reaktionen aufhören. Jede Berfolgung hat eine rüd- 
wirkende Kraft gegen die Verfolger, die nur eines Anlafjes be: 
darf, um ſich zu Außern. Es ift möglich, daß die Feinde wieder 
fommen und was wird die Folge fein? Man wird Wieder: 
vergeltung üben und fi) vorzüglich an den Euch anhänglidy- 
ſten Bürgern rächen; eine Regierung ernennen, die ihr nicht 
ſtrafen fönnt, und für euern Mangel an Weisheit und Mägi- 
gung wird euer armes Volf geftraft. — Es wären dann auch 
weitaus die meiften der Zwifchenregierungen im Fall der An- 
flage. Es wäre ja eine Ungerechtigfeit ohne Beifpiel, nur dieſe, 
bie e8 vielleicht am wenigften verdient, vor Gericht zu ziehen. 
- — Rein, wenn eine, fo müflen Alle bin, ober das Direftorlum 

wird über ſchaͤndliche Parteilichkeit öffentlich angeflagt werben. — 


— 


| 
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Bedenken Sie, wohin dieß führt! Die Berantwortlichleit wäre 


die gleiche für eine Zwifchenregierung aus 13 Perfonen, oder 
ganzen Landsgemeinden. Leber bie Handlungen ber Zwiſchen⸗ 
regierungen habt ihr fein Geſetz und inwiefern eine Regierung, 
welche mit Gewalt eingeführt wurde, einer fpäter wieder eins 
tretenden Regierung verantwortlich fei, ift eine der ſchwierig⸗ 
fien Fragen: die Frage, ob man ein Gericht für diefe Sache 
anweifen wolle, ift zu verneinen.” Kuhn dagegen: „Die 
Sache der Zwifchenregierung ift nicht von den gefeßgebenden 
Käthen, fondern einzig vom Gericht und zwar vom Kantons: 
gericht Zürich zu unterfuchen und zu beurtheilen.” Fierz 
(2. Rovember) fagt: „Die Rechtsfrage will ih den Rechto⸗ 
gelehrten überlaflen.” Gegen Zimmermanns Aeußerung : 
Die Zwifchenregierung babe nicht fo viel Böfes gethan, als - 
fie hätte thun können, bemerft er: Märhtige Hinderniffe haben 
fie zurüdgehalten, das zu thun, was fie vielleicht gern gethan 
hätte. 3. B. warum wurden der Gemeinde Küßnacht 1054 
Mann fehweizerifcher Emigranten auf Erefution geſchickt? 
Vermuthlich weil fie die von ihr geforderte Mannſchaft nicht 
fellen wollte und deßwegen mit Gewalt zum Loofen gezwuns 
gen wurden und Hob dann die Forderung auf Bitte der Ge⸗ 
meinde zurüdzog, denn er und Prinz Karl wollten feine Ges 
walt üben. Auch die drohende Nachbarſchaft der franzöftfchen 
Armeen hielt davon ab. Was hätte aber die Zwifchenregie- 
rung thun follen? Sie hätte der beſchwornen Berfaffung treu 
bleiben und alle Maßregeln, die derfelben entgegen geweſen, 
möglich verhindern ſollen. Was hat fie hingegen gethan? 
Sie hat die Aufforderung, die Waffen gegen ihre Verbündeten 
ju ergreifen, erlaffen, Mitglieder der Kantons» und Bezirks⸗ 
gerichte, Die das Volk gewählt und deflen Zutrauen hatten, 
entfegt und wilfürlich mit andern befegt und damit die Sou⸗ 
veränetät des Volks und ihren Eid verlegt, ebenfo entſetzte fie 
die vom Direftorium beftellten Agenten; fie führte ter Vers 
faflung zuwider den Zehenten und vie Bodenzinfe ein, ebenfo 


da8 Hinterfaßengeld in der Stadt; übte Zwang an Bürgern, 


die ihrem Eid treu fein wollten, nicht die Waffen gegen die 
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helvetiſchen Waffenbrüder und ihre Verbündeten zu tragen, 


ließ ruhige Bürger wochen⸗ und monatlang ohne Verhoͤr (?) 
in Berhaft ſetzen. Er fordert Unterſuchung, daß auch diejeni⸗ 
gen ſich rechtfertigen können, welche, wie es einige thaten, 
ſolchen gewaltthaͤtigen Maßregeln ſich widerſetzt haben. Pel⸗ 
legrini: „Die Zwiſchenregierung von Zürich hat freiheitd- 
mörberifche Abfichten gezeigt und fich bemüht, die Republik im 
Blut der. Republifaner zu Grunde zu richten und ſich des 
Aufruhrs ſchuldig gemacht, ausgenommen fie feien gezwungen 


. worden, der Gewalt nadyzugeben. Ich überlaffe alles der Ber 


urtheilung des Richters und will in diefer Sache aud) dem 
Direktorium feine Maßregeln vorfchreiben. — Die Mäßiguug 
gegen die Partei der Ariftofraten ift die Urſache aller Uebel 
in der Republif. Ex billigt überhaupt die gewaltthätigen Map- 


regeln des Direltoriums, z. B. die Geifelaushebung u. a. 


Shod läßt feine Meinung durd) den Dolmetfch ablefen: 


: „Beim Anhören des Berichts der Mehrheit des Ausſchuſſes 


ift mich ein Entfegen angefommen, id) habe geglaubt, fo was 


ſei nicht möglich, daß es im Herzen eines Repräfentanten 


'auffteigen Fönne, fo firafbare Handlungen unverantwortlich 


zu erflären. Es ift die Hauptklage des biedern Volks, daß 


. die Regierung die Rebellen und Landesverräther nicht gehörig 


abgeftraft Hat, um dadurch dem Patriotismus aufzuhelfen. 


Das Direktorium verlangt nur einen unpartelifchen Richter. — 


Die Berfchwörung der Rebellen hat die Republif an den Rand 
des Verderbens gebracht. Ich behaupte, wenn die Franzofen 
nicht bei und wären, fo würde, wegen fchlechter Juſtiz, das 
Bolf einander felbft morden. Das fol denen gefagt fein, 


welche allezeit über die Franzoſen losziehen. — Alle gerechtli⸗ 


hen Oberfeiten, wenn ein Uebel überhandgenommen bat, fo 
haben fie harte Strafen gemacht; unfere Kommiffion aber 
ſchlaͤgt uns vor, weil viel Verbrecher find, fo fol man fie 
nicht verantwortlich machen; alfo follen wir warten bis alles 
in Rebellion ift, und die alte Ordnung wieder hergeftellt wer- 
ven Fönnte." Run Schmähreden; „neugebadene Zürcherjun⸗ 
fern, Sunfernvertheidiger, Barbaren“ — wider den Willen 


v 
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Prinz Karls verfolgten ſie die Patrioten. Hotg hat nur bie 
Hoffnung esflärt, daß auch vie Appenzeller Truppen zur 
faiferlihen Armee werden ftoßen laſſen, aber nicht befoblen. 
Die Zwifhenregierung von Außer Rhoden aber zwingt _ 
460 Mann durch gewaltthätige Aushebung, dem Kaifer zu 
dienen unter englifchem Sold. Das Bolf von Appenzell bat 
genug darwider protefiirt und die Zwifchenregierung ließ die⸗ 
jenigen, fo dagegen gefprochen, ins Gefängniß werfen, viele 
wurden mißhandelt, und erflärten die Klüchtigen des Vater⸗ 

‚ lands verlurfiig.” — Dann bewirft er Eſcher mit Schimpf⸗ 
worten. — „Wenn ſolche Thatſachen nicht geftraft werden, fo 
will ich lieber nach Grönland, wo die weißen Bären brüllen 
(achend ruft man: „unterſtützt“), als in einer Republit Bür- 

- ger fein, wo feine Gerechtigkeit ausgeübt wird” u. f. w. „Wenn 
wir dießmal fo ungerecht fein Fönnten, dem Direktorium zu- 
wider zu handeln, fo würden wir die franzoͤſiſche Behörde 
nöthigen, dieſe Buben felbft zu ftrafen, dann find wir mit 
unſerm fündlidhen und ungeredjten Berfchonen am Berlurft 
unſerer Unabhängigkeit ſchuld. Alſo ift es beffer 100 Spigs 
buben nad) dem Weg des Rechts abzuftrafen, als das ganze 
Vaterland unglüdlid zu machen.“ — Gr fordert endlid) den 
Antrag Eggs wieder in Berathung zu ziehen. Eicher erw, 
widert in kurzen Worten: „Die Klage von Fierz ift falſch; 
Pellegrini ift feige der Gefahr entlaufen; Schoch ift ein 
poͤbelhafter Menſch, deſſen Widerlegung lächerlich machen 
würde. Die erſte Frage iſt: Haben wir das Recht zur Beur⸗ 
theilung einer Zwifchenregierung als foldyer, einen Richter 
aufzuftellen? Sie kann rechtlich nicht belangt werben, dem 
Grundſatz zufolge, daß der Theil des Staats, weldyer von ver 
Staatögefellfchaft verlafien und einem Feind preiögegeben und 
abgeriffen wird, dem Mutterſtaat nicht verantwortlich fein kann, 
weil er von diefem nicht mehr gefchügt wird, alſo Schug fuchen 
mußte wo und wie er ihn finden konnte. Die Politik betref- 
ſend, fo fehe ich auf der einen Seite Reaktion, auf der an« 
dern Vergebung und Zutrauen, hier Bürgerkrieg, dort Einigkeit, 
bier Unrecht, dort Recht." Vetſch fucht Eſcher in langweiliger 


— 
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‚ on 
gehaltloſer, aber patriotiſch feindfellger Rede zu widerlegen. 
Graf mwüthet gegen die Appenzeller Zwifchenregierung. „Nicht 
der Erzherzog Karl, fondern die Regierung verfolgte die Pa⸗ 
trioten und ward felbft von den Defterreihern daran gehin⸗ 
dert," und droht mit Selbftrache der Patrloten, wenn fie nit 
geftraft werde. „Die angepriefene Mäßigung hilft hier nichts; 
unfere Feinde haben uns allen den Tod geſchworen, ſelbſt 
. denjenigen, die die Ariftofraten immer in Schug nehmen wol« 
Ten.” Secretan: „Die Unterfuhung al diefer Klagen und 


Eunntſchuldigungen gehört dem Richter zu; find diefe Regenten 


unfdhuldig, fo follen fie felbft die Unterfuchung wünfchen, daß 
ihre Rechtfertigung offenbar werde. Die Gewalt fol nicht vom 
freiwilligen (1) Vertrag der Konftitution losreißen. Gewalt 
- bildet kein Recht. Einftelung der Erfüllung eines Bertrage 

hebt diefen nicht auf. Eine Ehe wird durch Reben in der Ent⸗ 
fernung für einige Zeit nicht aufgehoben." (Die Anwendung 
„anf die Revolution!?) Chrenwerth iſts, daß er dann fagt: 
»daß die Glieder der Zwifchenregierung ſich aufs Neue unter 
den Schug unferer Geſetze begaben, gibt mir die größte Ver⸗ 
muthung für ihre Unfhuld.” Anderwerthb: „Das Direls 
torium. Hagt über einen Fall, den unfer Geſetzbuch nicht ent- 
“ Hält und der nicht als Verbrechen durch ein Gefeß erklärt ift. 
Es iſt ein felbft in monardifchen Staaten angenommener 
Grundfab des Staatsrechts, daß die Bürger einer vom Feind 
eroberten Gegend, während feines dortigen Aufenthalts der 
Pflichten gegen den vorigen Souverän entledigt und deßwegen 
nicht verantwortlich find. Sol man ſich weigern, dem Feind 
Suhren zu liefern, ihn zu herbergen, bis er Gewalt anwendet, 
Häufer geplündert oder verbrannt werden? — Und die Fol 
‚gen, wenn man der Botfchaft des Direftoriums entfpricht! 
- Wenn wir eine Zwifchenregierung zur Verantwortung ziehen, 
fo müflen wir alle andern aud) dazu ziehen. Wenn wir fie 
eines. Staatsverbrechens wegen anflagen, fo mäflen wir fie aller 
andern Staatsverbrechen wegen aud) belangen und nad) 
unferm Kriminalgeſetz beftrafen; alfo diejenigen mit dem Tod 
beſtrafen, welche die Waffen ergriffen oder dazu aufforderten, 
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welche den feindlichen Truppen Lchenswittel oder was immer 
für Unterfügung zugeführt haben, alfo den Landsgemein⸗ 
den, welche ihre vorige Berfafjung wieder ermehret und über 
Krieg und Frieden abgeflimmt haben, förmlich den Krieg. ers 
fären und folgerichtig einige taufen® Bürger durd Das 
Schwert binrichten laſſen. Was würde aus unferer Republik 
werden, wenn wir zu einer Zeit, wo Bereinigung aller Schweis 


. zer nöthiger als noch nie ift, ein foldyes Blutbad beſchließen 
wollten. Oder wollen wir bloß die Einen firafen und die Ans 
dern begnadigen? Dieß wäre eben fo ungerecht als jenes 





graufam. Man hätte dieſen Gegenftand lieber nicht zur Sprache 


bringen follen. Das Klügſte hätte mir gefchienen, wenn dag 
‚ Direltorium eine Generalamneftie vorgefchlagen hätte; das 


wäre ein Mittel alle Schweizer zu vereinigen. Ahmen wir 
wir unfern Bätern im 14. Jahrhundert nad), weldye ihre 
Tyrannen, ohne einen Tropfen Bluts zu vergießen, über die 
Grenzen brachten.“ Koch: „Dank verdiente die Zwifchenregie- 
tung: Sie hat der heivetifhen Regierung die Magazine über- 
liefert; feine republifanifchen Beamten verfolgt, auf Andrin⸗ 
gen der öfterreichifchen Generale zwar eine ſchwülſtige Profla- 
mation erlaffen, die beim Volk feinen großen Eindrud machen 
founte, dabei aber fo gehandelt, daß in der That nichts her- 
auskam, als ein Bataillon von 600 Mann Miliz, welches 
fh niemals gegen die Republifaner gefhlagen hat, fo daß 
diefe Maßregel fo unſchädlich als möglich ward. (Eben nicht 


gar rühmlich!) Ueber die Klage, daß fie Zehenten und Boden» 
uinſe wieder eingeführt habe, kann ich mich des Wunfches 


nicht enthalten: wollte Gott, wir hätten dieß gethan, und 
niht fie! fo wäre die Republif gerettet. Nur Losreißung vom 
Mutterftaat durch Rebellion, Verlegung des Staatsvertrags - 


iſt Verbrechen und ber Strafe anheimgegeben. — Gegen die 


Ziwifchenregierungen Tann Fein rechtliches Verfahren ftatt haben, 

denn wo fein Geſetz ift Fein Richter. Der Richter fann ohne 

Geſetz nicht urtheilen und das Direktorium hat Fein Geſetz 

zur Vollziehung. Ich erkenne wie Ihr, viele der Zwilchen- 

tegenten waren unſere abgefagten Feinde; dieß gibt uns den 
vn, 23 
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ſchoͤnen Anlaß edler gegen fie zu handeln. Wollt Ihr lieder 
* Köpfe abfhlagen lafjen, als Herzen gewinnen? Nie wird ſich 
vielleicht mehr eine fo ſchoͤne Gelegenheit finden, die Feinde 
zu‘ beihbämen. — Unmiflenheit, Fanatismus, Aufwieglung hat 
unfer Volk verblendet; ganze Gegenden find verheert‘, eine 
Menge Einwohner find getödtet, die Ueberlebenden bedroht 
der Hungertod; da ift Berfühnung, nicht unzeitige Strenge 
nöthig. — Gerade auf den Landsgemeinden hat ſich am mei⸗ 
ſten Leidenſchaft und Haß gegen das neue politifche Syſtem 
entwidelt und die Räthe mußten nad) ihren Aufträgen und 
in ihrem Geift handeln. Wo führt es Euch aber hin, wenn 
Ihr ein ganzes Bolt für fein politifches Betragen firafen 
wolt!!" Billeter: „Daß die hoch⸗ und wohledelgebornen 
Mitglieder der Zwifchenregierung von Zürich, die ſich ein bes 
fondere8 Verdienſt daraus gemacht hat, dje Patrioten zu vers 


folgen, ihre eifrigen und getreuen Vertheidiger finden werde, . 


das hab ich vermurhetz aber daß man in ihrer Bertheidigung 
fo weit gehen könnte, fi) den Ausdrud zu erlauben: „„diele 
Regierung habe den Dank des Vaterlands verdient", dieß 
fonnte id) unmöglidy erwarten. Die Mehrheit des Ausſchuſſes 
will, daß wir mit zärtlicher Freundſchaft die fo thätigen ald 
abſcheulichen Antirepublifaner an unfere Freiheit athmende 
Bruſt drüden und fie zu gewinnen ſuchen — vielleicht gar 
noch den Strid küſſen, an den fie und alle aufhängen wür 
den, wenn fie die Oberhand erhielten. Man nimmt feine Rüde - 
ficht auf unfere Verbündeten, unfere Bertheidiger, unfere Ev 
reiter und auch darauf nicht, daß auch die Patrioten Menſchen 
find und endlich ſich der Verzweiflung überlaflen fünnen, wenn 
fie niemals Schug und Gerechtigkeit gegen Unterdrückung fin 
den. Man fagt, die Zwifchenregierung habe nicht fo viel Boͤſes 
gethan, als fie hätte thun können. Aber der Fann nicht für 
unfchuldig erflärt werden, der bei nächtlichem Einbruch mit 
eine ganze Wäfche geftohten, jedoch mir einen Rod zurüdtieß, 
den er nicht einpaden oder wegen der Finfterniß nicht finden 
fonnte oder vielleicht nicht mehr Zeit hatte, ihn mitzunehmen." 
(Auch Suter vergaß fi, ein ähnliches Gleichniß zu brauchen.) 
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Er will mit Unwillen zur Tagesordnung ſchreiten. Bartier: 


ee nn 


— 


„Die Bürger in den von den Feinden befegten Kantonen 
bleiben immer Mitglieder der ganzen Gefellichaft, zwar außer 
Thaͤtigkeit, aber von der Pflicht, derſelden zu dienen, nicht 
entbunden und viel weniger berechtigt, ihr zu fhaden. Wer 
heiwillig die Waffen gegen fein Baterland ergreift, ift überall 
Rrafbar und wird mit Recht vor den Richter gebracht. Die 
Heerführer des Feindes waren gerechter als die innerlicyen 
Seinde der Freiheit; felbft die Patrioten, von diefen verfolgt, 
Inden bei jenen Schub." Rellſtab ergießt fih in Bille- 
ters Weile in feinpfeliges ſchmähendes Geſchwätz. Soldye 
Orundfäge (wie die des Ausſchuſſes) müflen dad Herz eines 
ittlihen Mannes (eines Billeters und Reilftabs!} em⸗ 


pören, fie. feien eine Einladung an alle Ruchloſen und Böfer 


wichte, fich alle Gräuel gegen dic Anhänger ver Menſchen⸗ 
schhte und Bernunftfreunde zu erlauben. Jacquier: „Prinz 
Karl hat das Kriegsrecht gehabt, mit feiner Armee das hel⸗ 
vetiſche Gebiet zu befegen, die alten Gewalten ab⸗ und neue 
einzuſetzen und eine ganz neue Ordnung einzuführen. Man 
muß alfo die Zwifchenregierung als gefegmäßig betrachten. — 
Sie hatte Feine Pflicht gegen die heivetifche Regierung, fo 
lang fie. diefe Stelle bekleidete. — So hätte die heutige 
beivetifche Regierung und die heivetifchen Bürger auch nod) 
Pflichten und Verträge gegen die alten Regierungen (der 13 
Kantone und aller zugewandten Orte) auf ſich — und doch 
wird feiner in dieſer Berfammlung zulafien wollen, daß zwi⸗ 


. hen der heutigen und der alten Regierung noch eine Berbin- 


dung übrig fei, fondern daß alle Verträge, alle Pflichten auf- 
gelöst feien. — Bor und nach der Befehung des Landes find 


die Glieder der Zwiſchenregierung wie alle andern Bürger den 
helvetiſchen Geſetzen unterworfen; während der Beſehung hats 


tan fie für die Memter, die fie vom Prinz Karl angenommen, - 


keine Pflicht gegen die helvetifche Republif. Haben fie fich 


verfehlt, jo haben fie ſich wider die kaiſerliche Majeftät vers- 


ſehlt, und kann uns nicht angehen.” Der Praͤſident (Gas 
pani!) fagt: „In dem großen helvetifchen Rath ſpricht man 
5 23 * 
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nicht mit Achtung. vom Kaifer, fondern wenn man feiner Ma: 


jeftät erwähnt, fo ift e8 nur darum zu thun, ſich darüber Iuftig 
zu machen, und weil Jacquier mit. Refpeft davon ſprach, 
fo rufe ich ihn zur Ordnung.” Man ruft: unterftügt! und 
andere lachen. In langer Rede, ohne neue Gründe, ‘behauptet 
Kuhn: Es ſtehe einzig beim Richter zu entſcheiden, ob die 
Sade von feiner Kompetenz fei oder nicht? — Politiſche 
"Gründe gelten nichts, ſofern fle ſich nicht aufs Recht ſtützen! 
„Das Recht der Verträge ift durchaus dasſelbe zwifchen Bürs 
gern und der Geſellſchaft. Nur wird fein Bertrag zwifchen 


. einzelnen Bürgern durch die eintretende Gewalt. von Seite 


- 


eines Dritten gebrochen, aufgelöst, vernichtet. So iſts mit 
den Staaten. (Wie verdammt er aber damit den vom Landes⸗ 
feind durch Gewalt bewirkten und. erhaltenen Zuftand des Res 
volutionsftaats!) Nach der Rede Kuhns läßt Fizi durch den 
Dolmetſch feinen Auffab ablefen, der im Republifaner genau 
nad) feiner Handſchrift abgevrudt ward. Da: fand ſich unter 
anderm folgendes: „ES ift gewiß einmal Zeit wan e8 mur 


‚nicht vaft zu fpät die Verführer Bey den Köpfen zu nehmen, 
und nur den Verführten zu ſchonen — o welch Unglüd daß 
wir noch fo vi menſchen haben die fo eiskalte erflarte Er⸗ 


frorne Nordifche, Hertzen haben die nur fuchen alle Freiheits 
Lampen-umzufehren u: außzulöfhhen und nur Englifche-Ru- 
ſchiſche- und Oſterichiſche Despoty als ſchutz Götter ver Ehren 
und anbeten und dem ſterbenden Ariſtocratiſmus u: Sanatif- 
mus noch Medicinen Bringen fo viel als möglich in. wider 
ins Leben zubringen — fo bald die fterbende Ariftofraty aus⸗ 
geathmet, und vergraben ift und der. ſchwartze nebel des Fa⸗ 
natismus von dem hellen Glanz vertrengt ift und alle aus⸗ 
geartete Taugenicht ‚zu ihrer natürlichen Beſtimmung zurüd- 
fehren müſſen, dan dan wirth es gewis beſergehen“ — u. f. w. 
„in diefen Ideen ftehen wir Veftsüberzeugt, u: unveränderlid). 
auch unterzeichnet Jakob Fizy und Kaufmann von Watt: 
will. — Das ift fonderbar, von 2 Berfonen und doch aus 
einem Herb gefhriben. Guth ift e8 Wan! — 2.3.4. 5. 10. 
50. 100, 1000 ja Milionen Menfchen Eins find und eine 


J 
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Wollen, dan Thuts geben und, es wirt geben. ja es wirt 


-gehen. &8 lebe die Groſe Nacion. Es lebe die Brafe Schweizer 


Nacion“ — u.f.w. Suter gibt ein anderes Rednerſtück zum 
Beten. Er ergeht fi in einem Schwall raufchender Redens⸗ 
arten von Beifpielen der Amneftie bei Griechen und Römern 
und alten Eidgenoflen. Er ſpricht von reinen Altären der Frei⸗ 
beit, worauf ihre Fackel brannte und nun verheert durch Die 


dackel des Fanatismus, durch einen moͤrderiſchen Krieg. „Wo 


auf Alpen und am Hügel liebliche Quellen einen frohen Waſ⸗ 


ſerfall Hildeten, da fließen nun Ströme von Thränen und 
. Bat. Gute Menfchen! als traurige Opfer der Verführung 


| — 





und des Fanatismus jeib ihr (Unterwalpner) gefallen; fana- 
tiſche Pfaffen haben euch gemordet und nicht wir” (und. die 
Sranzofen). Er meint, die Zwifcdhenregierung habe durch ihre 
Aufforderung, wozu man fie nicht zwingen fonnte, zin Staats» 
verbrechen begangen. Doch empfiehlt er zum Schluß, bei erfter 
Gelegenheit Amneftie zu befchließen für die fo nur verſchie⸗ 
dener Meinung waren, für alle Berführten und Verirrten; 
Bingegen alle Verführer zu ftrafen. Nucé fpottet der Gelehr⸗ 
im, er wolle nad) feinem einfältigen dummen Menfchenver- 
Rand feine Meinung fagen. Er belobt dad ganze Benehmen 
des Erzherzogs Karl und gefteht, er habe die Sagen von den 
Granfamfeiten der Defterreicher nicht geglaubt und wirft dann 


‚ de Schuld auf die Zwifchenregierung mit Schimpfteden ge 


würzt. Legler wälzt die Schuld von den Landsgemeinden 


auf die Berführer; die Zwifchenregierung will er an den Rid; 
te weiſen — aber Amneftie überall. Schlumpf mödjte eine 


Seneralamneftie für alle Staatöverbreher ohne Ausnahme 
allen fernern Unterſuchungen vorzieben. Zimmermann ver- 


Ahle darauf, den Mehrheitsantrag des Ausſchuſſes noch 
niundlich zu vertheidigen. Statt ruhig zu unterſuchen und 


Gründe mit Gründen zu befäimpfen, erlaubte man fi} bie 
dendeften Perfünlichkeiten, entftellte die Meinungen der Gegner 
und fuchte fie lächerlich zu machen. Nicht die ruhige Bernunft 
und die Begierde das Beflere zu finden und zu wählen leitete 
die Berathung, fondern die Leidenſchaft. Mit diefer mag ich 


" 
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u nicht fämpfen — aber was man auch fagen konuie für oder 
gegen die Sache, das wird nichts helfen, denn die Meinuns 
‚ gen find ſchon lang entfchieden und die Entfchlüffe gefaßt und 


es ift, feinem Zweifel ausgefebt, daß nicht das Gutachten ber 
Minderheit angenommen werde " — Dody: zeigt er noch den 


Wirrwar der Meinungen. — „Bedenken Sie nochmals, wo- 


hin das führt! Es ift nicht nur die Sache der Zwifchenregie 
ung von Zürich, fondern aller Zwifchenregierungen. Wie viele 


- Menfchen werden da vors peinliche Gericht gefchleppt werben; 
..jegt, da man in diefen wiedervereinigten Theilen der Re 
publik vor allem Ruhe, Ordnung und Eintracht berftellen 
ſollte! Aber diefe Menſchen haben Berwandte, Freunde. Wie 


viel Anhänger an der neuen Ordnung der Dinge wird dad 


geben?" Huber flimmt Zimmermann zu. Er erinnert an die 


mögliche und wahrfcheinliche Ungleichheit der verfchiedenen 
richterlichen Sprühe. — Ich wünſchte die Regierung hätte 
von ſich felbft aus bedingte Amneftie vorgefchlagen. — Gy— 


fendörfer von Bafel zeigt endlih: Es fei gar fein Gele 


vorhanden, das auf diefen Fall anwendbar fi. Man würde 
alfo ver Willfür des Richters die Angeflagten preisgeben. 
Sf in unfern Gerichten fo viel Recht und Redytsfenntniß, daß 
wir unfere Mitbürger mit Zuverſicht auf unparteiifches Recht 
dahin ‚geben fönnten? Die Zwifchenregierung von Züri hat 
die rechtliche Bermuthung der Unfchuld für fih und die Zeit 
zeigt das Bedürfnif, die Gemüther zu gewinnen, Cintradit 
und Zutrauen herzuftelen; es bleibt ja für die Zwifchenregies 
rung die Verantwortlichfeit für alles Unrecht, das fie Perſo⸗ 
nen angethan hätten. Am 9. November wird endlich mit 57 
gegen 28 Stimmen folgender, Kuhns Antrag genehmigender 
Beſchluß gefaßt: Das Kantonsgericht Züri ift der konſti⸗ 
tutionelle Richter, vor welchem die Mitglieder der Dortigen 
Zwifchenregierung belangt werden fünnen; auf gültig erklärte 
Weigerungsgründe hin hat das Direktorium 3 Kantonsgerichte 
zur Auswahl vorzufchlagen; auch den Gliedern der Zmwifchen- 
regierung ftehen Berweigerungsgründe gegen Mitglieder des 
beneſſenden Kantonsgerichts zu. 
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Im Senat trug 48. November) bie Mehrheit des Aus⸗ 


ſchuſſes durch Lüthi auf Verwerfung des Großrathsbefchlufs 
ſes an. „Die Hauptfrage”, fagt Lüthi, „it: ob eine vom 


Steger eingefegte Zwifchenregierung der alten vor dem Richter. 


verantwortlich fei, was fie zu Beförderung ber Abfichten des 
Einſetzers gethan? — Die Bejahung aber würbe heißen: eine 
ſolche Zwijchenregierung fol nicht nur dem Sieger, fondern 
auch der von ihm verbrängten Regierung für alles verant- 
wortlich fein, was fie für den Sieger und gegen die alte Re- 
gierung ungezwungen unternommen hat. Solch ein Geſetz ift 


ein Widerſpruch. Hätte der Sieger Männer feiner Nation _ 


zur Zwifchenregierung gewählt, wären fie dann auch im Fall, 
vor den helvetifchen NRichterftuhl gezogen zu werden? — Wo 
habt ihrs verboten, und Eonntet ihr es verbieten, Mitglieder 
einer Zwifchenregierung in einer vom Feind befegten Gegend 
zu werden, die alfo nicht mehr in unferer Gewalt war? Und 


wenn feiner es thun wollte oder durfte, mußte dann der Sie 


ger nicht lauter fremde unverantwortliche Leute dazu 
ernennen ? Nein, jeder Bürger hat in ſolchen Fällen das Recht, 


oft auch dic Pflicht, fih an die Geſchäfte zu ftellen, um An-. 


archie und Militärbefpotismus zu verhindern oder doch zu 


vermindern. „„Aber fie haben ung den Krieg erklärt und Bru⸗ 


der gegen Bruder aufgeboten!““ Schrecklicher Vorwurf! Aber 
eine Zwiſchenregierung muß, fie muß gezwungener Weiſe 


für die Sache ihre8 Urhebers fein — oder aufhören. — Aber ' 
bat man die Zürcherregierung dazu gezwungen ? oder zwingen 


wollen? O wir fennen feit der Revolution nur zu wohl Die 
taufanderlei Arten ohne Zwang zu zwingen: Konftitution, 
Bundesvertrag, die 18000 Mann, freiwilliges Anleihen u. f. w.“ 


Schluß aus allen diefen Gründen: „Man kann und darf für 


eine feindlihe Zwifchenregierung feines Landes Fein Geſetz 
machen, diefe ift der alten Regierung unverantwortlid. Dem 


widerfpricht der Beſchluß des Großen Raths. Die Mehrheit 


des Ausſchuſſes ift aber dabei überzeugt, daß die Zwiſchen⸗ 
zegierung von Zürich grob gefehlt habe; fie Fonnte nie das 


Recht haben, Krieg zu erklären und fällt der Behandlung dee 
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Siegers anheim als gefangener Feind — wenn man nicht 


lieber Amneſtie bewilligen will. Dazu. fordert die. Mehrheit 
des Ausfchuffes auf. Der eifrigfte reinfte Republikaner. kann 

‚dem Feind verzeihen." — Bart trägt ald Minderheit auf An- 
nahme des Beichluffes vom Großen Rath an. „ES kommt 
‚ nicht den gefeßgebenden Räthen das Recht zu, zu eutſcheiden: 
Ob gegen die Glieder der Zwilchenregierung von Zürich Ver⸗ 
haft könne ftatthaben oder nicht — und ob fie ſchuldig oder 
unſchuldig feien? Jenes fteht der vollziehenden, dieſes ber 
richterlichen Gewalt allein zu — dann übt jede Gewalt das aus, 
was die Konftitution . ihr zutheilt. Die alten Verfaſſungen 
und Regierungen ſchmähend will er dann die Strafmürdigfeit 
der Zwifchenregierung beweifen. Sie habe ihre Angehörigen 
unter dem Borgeben, e8 für die Befreiung der Schweiz zu 
thun, bewaffnet, d. b. um uns von den Franzofen, unfern 
Bundsgenoflen, die und aus den fchändlichen Banden erlöst, 
gu befreien durch das mit Ruflen verftärfte Heer unferer ehe⸗ 
maligen Tyrannen des öſterreichiſchen Hauſes — zu Wieder- 
erhaltung ehemaliger Unabhängigfeit, der fflavenmäßigften, 
unerträglichften Abhängigkeit, die jemals beftand. Prinz Karl 
bat dieß nicht einmal geboten, fondern die Zwifchenregierung 
befahl ed. Der gemeinfchaftlihe Bund war durch Entziehung 
des Kantons Zürih noch nicht aufgelöst, denn die Repräfen- 
- tanten desfelben ſaßen in den gefeggebenden Rüthen. Der Ge- 
walt des Feindes mußte man ſich unterwerfen, aber was man 
ungezwungen zum Nachtheil des Vaterlands thut, ift und 
bleibt ein Verbrechen. Hat die Gewalt die Proflamation 
geboten, fo muß die Regierung freigefprochen werden, bat 
fie ſolche nit geboten, fo muß bie Regierung beftraft wer- 
den; darüber fünnen einzig die Gerichte abfprechen. Am 2. Des 
zember verwwarf, nach ärgerlidhen Auftritten bei der Berathung, 
-al8 Bart und Krauer Lüthis Bericht arg entftellt und 
Muret und Kubli dann daraus die übertriebenften Folge⸗ 
rungen gezogen hatten, der Senat den Beſchluß des Großen 
Rathes mit zwei Drittheil der Stimmen. Die Mittheilung an 
den Großen Rath verurfacdhte dann auch hier eine ftürmifche 
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Sitzung. Trotzig fchlug Erlacher vor: der Große Rath ſoll 


ſeinen Beſchluß auf alle Zwiſchenregierungen ausdehnen und 


jo dem Senat wieder zuſenden. Cuſtor will den verwerfen⸗ 
ven Beſchluß des Senats dem Direftorium zufchiden im der 
Hoffnung, ed werde eine allgemeine Amneftie vorſchlagen. 
Michel begehrt Tagesordnung über die Botfchaft des Direl- 
toriums. Wer Kiagen über die Glieder der Zwifchenregierung 
iu führen habe, koͤnne fie vor ben Richter ziehen; die Gerichte 
Rehen dafür offen. Als Zimmermann anfing von Amneftie, 
um Reaktionen zu verhüten, zu fprechen, erhob fidy ungeſtümes 
Rufen: Zur Ordnung! und unter Gefchrei uud Schimpfen: 
„Richts von Reaktion! Herab mit dem Ariftofrat! Herab mit 
dem Chouan!" Andere: „Herab mit den Jakobinern, den 
Blutrichtern!“ Der Laͤrm war fo groß, daß endlich die Wache 
hereingerufen ward. Lange bielt fidy der Praͤſident bedeckt. 
Endlich nad eingetretener Stille hielt Secretan eine Rede _ 
über die innere und Äußere Lage der Republik, das dringende 
Bedürfniß zur Bereinigung der Gemüther und zur Begrün⸗ 
dung einer neuen Verfaſſung und guter Gefege, die allgemei- 
nen Beifall fand und rührte; vermochte aber nicht, neue 
Rürmifche Aufregung zu verhindern und im Wirrwar lief bie 
Berfammlung auseinander. Endlich beſchloß der Große. Rath 
(9. Dezember) auf Carrards Vorſchlag, über die Botfchaft 
des Direftoriums , weldye verlangte, daß die geſetzgebenden 
Räthe einen Richter zeigen, vor welchem die Zwifchenregierung 
von Zürich belangt werben Fönne: „die Frage über Verant⸗ 
wortlichleit der Zwifchenregierung liege außer der Befugniß - 
der gefeßgebenden Räthe; der Richter habe fein Gefeb und _ 
ein rüdwirfendes Gefeg dürfe man nicht geben,” zur Tages⸗ 

ordnung zu geben, begründet auf die Konftitution und die 
Geſetze und ſetzte fid) damit in Webereinfimmung mit dem 
Senat, und der Senat genehmigte dann diefen Beſchluß am 
13. Dezember, fo wie er am 12ten den Beſchluß des Großen . 
Raths genehmigt hatte, welcher die Entfegung ded Kantons- 
gerichtS von Züri, ohne auf enwiefene Thatfachen geſtützte 
Gründe anzuführen, ald fonfitutionswidrig erflärt, und dems 
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ſelben bie Erwägung vorangeftelt: hatte: daß ein: fo wiälfär- 
liches Verfahren mit den republifanifchen Grundſaͤtzen unner- 
täglich, konſtitutions⸗ und geſetzwidrig fe. Damit waren alle 
Beamtenentjegungen des Direktoriums in den wiedervereinig- 
ten. Kantonen aufgehoben, und jeder Beamtete blieb in feinem 
frühern Amt. Hierauf empfahl der Juſtizminiſter dem Direk⸗ 
torium, die Glieder der Zwifchenregierung zu befreien und 
damit die Aufregung zu befänftigen. Dieb ward vom Direfe 
torium verworfen und an die gefebgebenden NRäthe die Frage 
geftellt: ob e8 von ſich aus Befugniß habe, einen Gerichtshof 


, zu bezeichnen? Noch am 20. Dezember ſprach man. im Senat 


Davon, wie die Räthe und das Direktorium fi in Mißver- 
ſtaͤndniſſen herumtreiben und beiderfeitd die Schuld liege und 
am 23ften verlangte das Direktorium, die Räthe follen ihm 
wegen der Zwifchenregierung unzweideutige Weifung geben, 
. oder allgemeine Amneftie befchlichen. Die Sade biieb dann 
bi8 zum Sturz des Direftoriumd liegen. Selbft der hitzige 
Batriot Vogel von Zürich, der von der Zwifchenregierung 
nicht mehr. ins Kantonsgericht gewählt worden, und wegen 
feiner heftigen Reden in Verhaft fam, fah die Verhandlung 
über die Zwilchenregierung mit Unwillen und ſchrieb am 7. 
Dezember an UÜfteri: „Möchte man eher an fo dringend noth- 
wendigen Gefegen und Aufhülfe der Finanzen arbeiten, als 
wochenlang über eine verwidelte Rechtsfrage, meift leidenfchafts 
lich, zu difputiren. Ein großer Theil der Zwifchenregierung 
befteht aus Männern, denen die Betantwortung nicht ſchwer 
‚werden wird. Haben fih Einzelne willkürlich gewaltthätige 
Handlungen erlaubt, fo ſcheint mir Feine Bewilligung der Ge- 
ſetzgeber erforderlich, fie dafür zu belangen.” 

Die Zwifchenregierungen in andern Kantonen blieben mit 
‚ Berfolgungen verfhont. Den Regierungstommifjär Wegmann 
ſtimmte die Anſchauung des politifhen Zuſtands, die harten 
Verfügungen des Direktoriums, alle Glieder der Zwifchenres 
gierung und ihre Beamten zu verhaften, zurückzuhalten. Er 
fürdjtete neuen Ausbruch) des Volkshaſſes gegen Patrioten. von 
der Art eined Bundt, Schoch, Fizi u. a., als Urheber des 


u 


Landeselends. Der Regierungsftatthalter Heer in Glarus 


| 
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wußte auch die Vollziehung der harten Aufträge zu Berfol- 
gung der Zwifchenregierung und der Ausgewanderten aufzus 
fhieben, bis fie durch den Erfolg ber politifchen Ereigniffe 
nicht mehr vollzogen werden fonuten. So ging ed zuleht in 
Ballis; die Beamten und Richter gaben überdrüffig. ihre 
Stellen auf, ald fie Werkzeuge der Tyrannei des Direftoriums 
werden follten. Das. Direktorium flagte dann, man wolle die 
zurüdfehrenden Aufrührer nicht ftrafen, und feine Befehle, ſich 
ver Aufrührer zu bemädhtigen, würden nicht befolgt, — Rad 
der Wiedereroberung von Schaffhaufen (1. Mai 1809) ſette 
ver Bollziehungsausshuß die frühern Helvetifhen Beamten 
wieder ein und die Zwifchenregierung blich unangefocdhten. — 
Auf den 12., 15. und 26. Dezember wurben die Urs und 
Bahlverfammlungen zur Erfegung der austretenden Gliever 
des Obergerichts, der Berwaltungsfammern , Kantong- und‘ 
Beirfögerichte in den Kantonen Baden, Linth, Sen- 
ti8, Thurgau und Zürich einberufen. — Die Urs und 
Bahlverfammiungen wurden meift- von Wenigen befudht, 
fo daß 3.3. in Schweiz die Wahlen (9. November) deßwe⸗ 
gen nicht vorgenommen werden konnten. Da fie meilt von 
Patrioten befucht wurden, fo wurden durch diefe Wahlen die 
Zahl der Patrioten im Senat vermehrt. 


3, Die Verhältniſſe der oberfien Gewalten zu einander. 


Seit dem Sturz des Reubelſchen Direftoriums, dem der⸗ 
jenige des Direltor Ochs folgte, und nod mehr nad) ber 
Revolution, welche Bonaparte zur Herrfchaft über die Franzoſen 
erhob , bildeten ſich immer entfchiedener zwei Parteien in den 
Rüthen, die ſich mit wechſelndem Erfolg befämpften. Die Bars 
ti der Gemäßigten: weldhe Vermittlung und Berföhnung 
mit den ehemaligen Regenten fuchten, denen die Herzen im. 
der Mehrheit des Volls fich zumandten, und davon Herftelung 
der Landeswohlfahrt hofften, im Gefühl, daß nur dadurch Rufe 
und Friede wiederfehren könne; und die Partei der fogenann:- 
ten Patrioten (wienohl nicht alle, die bisher ſich ſonſt zu 
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* ihren zählten): die Urheber der Revo'ution, weldye die Fran⸗ 
zoſen ins Land geführt hatten mit ihren Anhängern, die nun 
die. Gewalt, deren fie ſich bemädtigt hatten, durch eine Jako⸗ 
binerregierung mit Schredensgefegen, Revolutions- und. Kriegs⸗ 
gerichten aufs Aeußerſte behaupten wollten, deren Haupt La⸗ 
harpe war. Bon nun an unaufhörlider Kampf, ver zulegt 
mit dem Sturz ded Direltoriums endete. 

Die Berhandlungen der Geſetzgeber machten die Untaug⸗ 
lichkeit dieſer Leute immer offenbarer. Wie der Zufall es mit- 
gab, und nicht nad) einem auf Einfidht gebauten Plan, mach⸗ 
ten fie unpaſſende und felbft verderblich wirkende Gefege ohne 
Zufammenhang. Viele Zeit ward ort auf die geringfügigften 
‚Gegenftände verwandt, während in der gleichen Zeit die aller- 
wichtigften nur im Flug behandelt wurden, und fogar ohne 
weitere Berathung das dec Schweiz fremde und zum Theil un⸗ 
paſſende frangöfifche Strafgeſetzbuch angenommen ward. Efcher 
fiellte in einem ſchonend gehaltenen Bericht, 13. Juni, die 
Schlechte Befchaffenheit der bisherigen Gefeggebung dar, zeigte, 


wie wenig darin von den Ausfchüffen geleiftet worden und 


forderte zu Berbeflerung auf; flatt deffen erfolgte leidenſchaft⸗ 
liche Aufregung. Es erhoben ſich gegenfeitige Vorwürfe. Die 
Glieder, weldye keine wiſſenſchaftliche und gelehrte Bildung 
hatten, beſchuldigten bie fogenannten Gelehrten, nicht ganz 
ohne Grund, daß fie Geſetze vorſchlagen und durchſetzen, die 
dem Bolt unverfländlich und zu weitläufig feien. Sie vergeflen, - 
fagten fie, wie viel Mühe und Arbeit ed bis jebt gefoftet habe, 


- um lefen und fchreiben zu !ernen (was man felbft an vielen 


Geſetzgebern fehen konnte) — und jetzt fol jeder Bürger ganze 
Geſetzbücher auswendig lernen. Wie koͤnnen auch, fragten fie, 
fa weitläufige, in gelehrter Sprache abgefaßte Geſetze dem 
Volk nügen? fie find nur für die Ahvofaten. Wenn die Grunds 
ideen -des Kriminalwefend (von Kuhn) ſchon ein fingerbides 
Büchlein füllen, wie did wird dann das ganze Werk werden? 
Darüber entzürnt antwortet Kuhn: „Je länger ich in euerer 
Mitte fige, defto mehr überzeuge ich mid), daß man Kenntniß 
und wahre Gelehrfamfeit als Dinge darzuftellen fucht, bie 
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ſchlechterdings zu nichts nütze feien. Es vergeht beinahe kein 
Tag, daß nit darüber auf eine höhnifche Weife gelacht 
und gefpottet wird.” Bon Seite der Gelehrten erwiderte 
man mit befchämenden Vorwürfen und Spott über die Un- 
wiftenheit, Unbedachtſamkeit, felbft Roheit eines fo ‚großen 
Theil der Geſetzgeber, weldhe die Mehrheit ausmachten. Las 
hend flimmten die gelehrten Mitglieder mit den Thoren bei 
ver Beſtellung eines Ausſchuſſes, der über Einrichtung der 
Ausichüffe Borfchläge bringen follte, in den Perfonen von 
Nucé, Schoch, Fizi, Kaufmann von Stäffisburg und 
Zelio ernannt ward, der dann fein Gutachten über Schochs 
Borfchlag, die Ausſchüſſe nad dem ABE zu ernennen, brin- 
gen follte. 

Eine andere Haupturfache der Entzweiung in den Rä- 
then war die Revifion der Konftitution. Daß diefelbe 
Berbeflerung bebürfe, darüber find zwar mit allem Bolf auch 


bie Parteien in den Räthen einftimmig; aber über das Wie? 


seht man weit und immer weiter auseinander, befonderd über 
die Landeseintheilung. Zwar findet man auch hierbei Ber- 
änderung nöthig, befonder8 um die ungeheure Koftipieligfeit 
der jegigen Konftitution zu verhüten — aber ed entſteht nun 
allgemeiner Widerftreit der ntereflen: über Repräfentation 
nad) der Kopfzahl, Gleichheit der Kantone, Berfleinerung der 
großen, Vergrößerung der Eleinen, Eiferfudht gegen die großen 
Kantone, wo man ald Folge die Wiederfehr der Ariftofratie 


‚befürchtet, — Auflöfung der Kantone in Bezirke u. f. w. Da: 


bei famen die mannigfaltigften Interefien der Kantone, Bezirke, 
Gemeinden und felbft der Perſonen ind Spiel und mifchten 
oft die fonftigen Parteigegner untereinander. 


Die Entzweiung verwirrte nicht nur die Gefebgebung, | 


fondern führte zu unheilbarem Zwift mit dem Direktorium. 
„Diefes?, fagt Rengger, „näherte fi immer mehr einem 
eigentlihen Schredensfyfiem, das die Reaktion der 
Furcht iſt.“ Die Deportation ariftofratifcher Parteihäupter 
teiste mehr als daß fie zurückſchreckte und die Willkürlichkeit 
ver Maßregel ſtach fonderbar genug gegen den Freiheitsenthu- 
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Ä ſtabmus ab. Es wurden Kriegsgerichte angeordnet und zum 
Theil fo zufammengefegt, daß fih dabei ſelbſt die Unſchuld 
nicht beruhigen konnte. Die exaltirteſten Mitglieder der Raͤthe 
und Darunter auch ſolche, deren perſoͤnlicher Charakter ihrer 
Sendung nicht viel Achtung verſchaffen konnte, wurden als 
Kommiffaͤre ausgefandt, um die öffentliche Ruhe herzuſtellen 
und gewöhnlicdy mit jo unbeftimmten Vollmachten verfehen, daß 
fie. leicht Gefahr laufen Fonnten, dieſelben zu überfchreiten. 
In den Kundmachungen des Direftoriumsd herrſchte ein lei- 

dvenſchaftlicher Ton, der eher der eines gedungenen Partei⸗ 
gängers, als einer Regierung war, die ihrer Würde nicht 
vergeſſen folte; auch follte nad einem Anſchlag, der nur durch 
Reubels Austritt aus dem franzöflfchen Direktorium verhindert 
ward, der beffere Theil der Räthe, der fid) jenen Maßregeln 

zu widerfeben füchte, fammt den zur Milde geneigten Miniftern 
ausgeſtoßen werden. Die Regierung befolgte dennoch jene 
Grundfäge und deren Anwendung, was fie befonders in der 
, Berfolgung der Zwifchenregierungen bewies. Die undedingten 
Vollmachten zu einer Willfürregierung hatten zwar heftigen 
Widerſtand bei den gemäßigten Gefehgebern gefunden, die aber 
während des Kriegs in der Minderheit blieben und eine 
Weile herrſchte Laharpes Schredensregierung. Die Gegner 
derjelben aber gewannen dann, befonders durch die Stimmung 
des Volks und den Mißbrauch jener Vollmachten, nad) und 
nad) fo viel Einfluß, daß das Direktorium ſich genöthigt fah, 
auf diefelben zu verzichten. Es fuchte aber ſolche dann wieder 
im Einzelnen zu gewinnen.* An eben dem Tag, da man in 
der Geſetzgebung über die Siegesbotfchaft des Direftoriums 
von der Schlacht zu Zürich jubelte und Truppenaufftelung 
befchloß, forderte das Direktorium, diefe Stimmung benügend, 
wieder unbedingte Vollmacht zur Beftrufung der Aufrührer in 
Dberwallis und Reorganifation diefed Landes, wo völlige 
Anarchie fei. Koch eutgegnete: „Mit uneingefchränfter Voll⸗ 
macht können alle Gräuel begangen werden, nachher hilft Re 
henſchaft nichts.“ — Das Begehren des Direktoriums ward 

N gewiefen (30. September); es fol aber den Räthen Bericht 
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zöſtſche Regierung ſoll die Konſtitution gewährleiſten, einwilli- 
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von der Beſtrafung der Aufrührer geben. Am 4. November 
verfündete dann das Direktorium, mit Ausnahme der Anfüb- 
rer, Amneftie für die Wufftäupischen. Am 3. November madıte 
das Direktorium nochmals einen Berfuh, von den Raͤthen 
außerordentliche Vollmachten zu erhalten: gegen Schmähfchrifs 
ten und aufregende Gerüchte in Zeitungen, da die neue Revo 
Intion in Frankreich im Volk und in den Räthen die Gemüther 
aufgeregt hatte. Mit Heftigfeit befämpften ſich nun die beiden 
Barteien in den Räthen. Das Direktorium hatte die Batrioten 
für fi; dieſe wollten die Wiederunterjochung durch die Kran» 
ofen zu Befeſtigung ihrer Herrfchaft braudyen, und durch 
Schreden herrſchen; fie nannten nun Mäßigung Schwäche. 
Die Patrioten im Waadtland ſtützten fi) befonders auf den 
Beiftand Zranfreihs. Die Deutfchen, felbft ein Theil der Pa- 
trioten, erwarteten nun aber von Frankreich fein Heil mehr, da 
feine Beränderung in Frankreich Erleichterung brachte und 


man duch alle Berheißungen fih nur berrogen ſah; audy er⸗ 


regte das anmaßende Beiragen der Waadtländer Repräfentans 
ten Abneigung bei den Deutichen; dafür ſchloſſen ſich jene 
vefto eifriger an Laharpe, DOberlin und Serretan, die 
Mehrheit des Direktoriumd, wogegen Dolder und Savary 
nun auf der Seite der Gemäßigten waren. So zeigte fi) im⸗ 
mer größere Entzweiung unter den oberften Gewalten. Las 
harpe gelüftete .e8, Bonaparte nachzuahmen und er hoffte mit 
defien Beiftand zu fliegen. Er machte den Vorſchlag: die fran« 


gen, die gefengebenden Räthe für 9 Monate zu vertagen, 


einem Ausſchuß die Vorbereitung zu Verbeſſerung der Verfaflung 
u übertragen. Aber die franzöftfche Regierung überließ bie 
- Barteien fich felbft, da jede ihrem Machtwillen fich zu unter, 
‚ werfen bereit war; die Gemäßigten verhandelten auch mit 


dem franzöfifchen Botſchafter Pichon, der ſich ihnen geneigt 
zeigte. — Die Entzweiung in den Räthen und zwifchen den 
Räthen und dem Direftorium über die Behandlung der Zwi- 
fhenregierung von Züricdy, welche das Direktorium erregt hatte, 


machte den Kampf der Barteien immer higiger und hartnädiger 
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| und war eine Häupturfache, die das Direftorium endlich zum . 

Untergang. fortriß. Beſonders erhob ſich im Senat entfdhlof: 

jener Wiverfland gegen die immer offenbarer. werdenden Abs 
ſichten Laharpes, fih Durd Anwendung von Schredens- 
maßregeln Alleinherrichaft zu verfchaffen, wogegen diefer Efcher, 

Ufteri, Kuhn u. a. feiner Gegner in den Räthen beſchul⸗ 
digte, fie feien eine Partei, welche die Ariftofratie unter Oeſter⸗ 
reichs Mitwirkung wieder einzuführen beabfichtige und fi ge 
gen die neue Ordnung der Dinge verſchwoͤre, das Direktorium 

beſchimpfe, die Beftrafung der Zwifcdhenregierung von, Zürich, 
die Aushebung der Truppen hindere und die Finanzverweige⸗ 
rung befördere. Gegen diefe feindlichen Anfchuldigungen erhob 
fi Ufteri bei Gelegenheit ver Berathungen über Befchleuni- 
gung ber Berfaffungsänderung: „Die Berichte von Mitglie 
dern, die aus den: Kantonen in die Räthe zurüdfehrten, foll- 
ten uns aus unferer Ruhe fihredlich aufweden. Es hat zwei 
. Hauptquellen der Landesübel: die große franzöftfche Armee, 
die alles erdrückt, Hunger und Verzweiflung verurfacht — ‚und 
die Fehler unferer Verfaſſung und Regierung. Beim Direktor 
rium leuchtet aus allen feinen Arbeiten Leidenfchaft hervor. 
Es erlaubt fi Eonftitutionswidrige Abfegungen und ungleiche 
Behandlung der Bürger; es ift Iufonfequenz in allen feinen 
Verfügungen, ed verfährt immer xevolutionär, überhaupt ent 
fprechen feine Handlungen nicht der Lage unfered Landes, den 
Bedürfniſſen des Staats und dem Charakter unferes Volks, 
das nur Gerechtigkeit wid; es kann alfo das Zutrauen des 
Volks nicht haben und. hat e8 nicht, wie darüber nur Eine 
Stimme unter dem Bolf if. Bor Allem ift alfo eine andere 
Berfaflung und eine aus audern Perſonen beftehende Regie⸗ 
rung nöthig." (18. Dezember.) Cart hingegen, Partei für 
das Direktorium nehmend, ließ ſich die Drohung entfallen, die 
franzöftfhe Gewährleiftung für die Konftitution anzurufen, 
So dauerten die Berathungen unter heftigen Ausfällen auf 
da8 Direktorium fort, das fid) hingegen über diefen Wider 
ftand bitter befchwerte, befonvders daß die Räthe feine Stellen 
befegungen in den Gerichten für ungültig erflärt hatten, und 
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bie Berwerfung der Zwangsmittel an Bezahlung der Auflagen, 
was nun die Folge habe, daß bei den dringenden Staats 
bevürfniffen die Abgaben nicht bezahlt werden, aüs denen bie 
Beamten und die Geiftlichen befoldet werden follten. Das Die 
reftorium entzog nun dem von Efcher und Ufteri herausges 
gebenen Republifaner die Unterftügung, die e8 demfelben bisher 
geleiftet hatte. Weber die Ausfälle im Senat ſchrieb e8: „Es 
iſt nothwendig und geziemend, daß fie (die Mitglieder) in 
ihren Öffentlichen Sigungen die erfte Autorität mit-fo viel 
Schonung behandeln, als es ohne Nachtheil für die Freiheit. 
ver Berathſchlagung gefchehen kann.“ — Der Verdacht, daß 
vor Kurzem ein von den Lemanern beabfidhtigter Staates 
freih habe ausgeführt werben follen, erregte in den Räthen 
Unmwillen, ver fi in heftigen Weußerungen fund gab und den 
Sturz des Direftoriums befchleunigte. — Auch Lavater trug 
zur Beratung und zum Unwillen gegen das Direftorium 
durh einen Brief (vom 23. Dezember) an dasfelbe bei, der 
gegen feinen Willen gedruckt ward. „ES ift in Kelvetien nur 
Eine Stimme: Lieber Franzofen oder Oeſterreicher als unfere 
jehige Regierung! Das Direktorium thut alles, das Vertrauen. 
zu erfliden und alles wider ſich und die neue Ordnung 
u empören und das Feuer der Zwietracht unaustöfchlich zu 
mtzünden.” Er halte es für Pflicht, dieß dem Direktorium ans 
jugeigen, und daß eine fürmliche Anklage gegen dasſelbe bereit 
liege. Man fordere, daß ſogleich alle Deportirten, auf denen 
kein Berbrechen liegt, nach Haufe entlaffen, daß der ärgerliche 
und ungerechte Prozeß gegen die Zwifchenregierung von Zü⸗ 
rich fehleunigft aufgehoben werde, daß entweder die Zehenten- 
aufhebung (diefer Kirchen» und Eigenthumsraub) fogleih auf 
gehoben oder doch durch fehleunige Bezahlung die 3000 Kir 
den» und Schullehrer vor Verzweiflung bewahrt werden. Er 
denfe, €8 werde über diefe wohlmeinende Warnung nicht zur 
Tagesordnung gehen und durch Nichterfüllung diefer Punfte 
einige hunderttaufend Helvetier und fehr viele der würdigſten 
Franzoſen in und außer Helvetien noch mehr gegen fie ent« 
rüßten, als fie es fchon find. „Gruß und Hochachtung, wenn 
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Ihr Euere Gewalt nicht zum !Recht macht, ſondern fuͤr das 
Recht gebraucht.“ — Lavater machte damit in den Räthen 
wenig Eindruck; auch Gemäßigte, z. B. Kuhn, ſpotteten feiner 


‚als eines fhwärmerifchen Propheten, da ihnen die Art feiner 


Religiofttät zumivder war; das Direftorium gab Lavater bie 
Antwort: Weber die Loslaffung der Geifel babe es an das 
franzöfifche Direktorium gefchrieben , der Prozeß der Zwiſchen⸗ 
regierung ſtehe nun nicht bei ihm‘, fondern bei den Räthen, 
fo das Zehentengefeb. Viele Stimmen wünfchen ganz Anderes 
als er, es fei alfo nicht Eine Stimme in Helvetien. Er 
drohe — doch (fpottend) er habe am Samftag gefhrieben und _ 
wer weiß, was für große Verheißungen er erhalten. Lavaters 
Brief aber machte großen Eindrud bei dem Volk, in deflen 
Sinn er ſprach. Zum Zeichen wie wenig es davon beforge, 


ließ das Direktorium den Brief druden. Bon Luzern aber 


ſchrieb man 3. Dezember: „Es fcheint, Lavater wolle Märtyrer 
werden;" fein Brief hat dort außerordentliche Senfation gemadit; 


‚von der zweiten Auflage ift fein Eremplar mehe zu haben. 


Man börte nur Eine Stimme: „wir denfen wie Lavater.” 


Laharpe entfehloffen und durch Bonapartes Beifpiel 


ermuthigt, auch in der Schweiz eine Staatsveränderung in 


⸗ 


feinem Sinn durchzuſetzen, beſtimmte dag Direktorium zu einer 
Botſchaft (4. Dezember) an die Räthe, welche Aufftellung eines 


Revolutionsgerichts empfahl. „Die traurige Erfahrung,“ 


heißt es darin, „lehrt, daß wenn man die Aufrührer und 
Gegenrevoluzer vor die gewöhnlichen Gerichte ziehe, die 


.bheilfame Wirkung, weldhe aus ſchneller Prozeßführung und 


unparteiifcher ſtrenger Beurtheilung entftehen würde, durch eine 
langwierige Berfahrungsart verloren gehe oder eine entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung habe. Auch entfräftet die Wirkung des Bei⸗ 
fpiels, daß die gewöhnlichen Gerichte die Zahl der Schuldigen 
zu fehr vervielfältigen, indem fie die Grade der Schuld nidt 


‚von einander unterfcheiven. (Man wollte willkuͤrliche Aus; 


nahme!) Unparteiifch, aber fehnell und abfchreckend, muß bie 
Strafe der innern Feinde der Republik fein. Die gefeßgebenden 
Raͤthe follen ſich darüber berathen.” Efcher anerkennt die 
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2 Nothwen digkeit ſchneller und ernfter Gerechtigkeitspflege in auf⸗ 
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rühriſchen Bergehungen ganzer Bezirke und will, daß man 
dem Direktorium für ſchnellen Rechtsgang in ſolchen Fällen 
entfpreche. Aber ſehr erkaunt if er, daB das Direftorium 
einen Wink zu einem außerordentlidhen Tribunal zu 
geben fcheint, gegen die Konftitution, die ten Richter für 
Staatsverbrechen deutlich) beſtimmt. Wir verleken in der Kon« 
kitution den Zundamentalvertrag unferer ganzen Staatsverfaf- 
fung, und geben dem Bolt oder Thellen desfelben das Recht, 
and) Davon abzuweichen. Bleibt in den Schranfen der Ber- 
fafjung! Beauftragt eine Kommiffion zu einem Vorſchlag 
über fehnellen Rechtsgang bei Staatsverbrechen nach Anlei⸗ 
tung ber Konftitution. Mehrere flimmen bei. Secretan fagt: 
„Seen wir ein außerordentliched Tribunal ein, fo wäre dieß 
ein wahres Revolutionstribunal, vor welches jeder Bürger, | 
audy wir, wenn man uns gegenrevolutionärer Gefinnungen 
anflagte, gezogen würden; denkt an die unabjehbaren Folgen 
eines ſolchen Schritt! Tagesordnung!“ Carrard: „Das 
Direktorium fordert nur ſchnellen Rechtsgang. Man will lieber 
bie Republif zu Grund gehen laffen, ald von der Konftitution 


abweichen. Die Konftitution ift für Die Republif da und dieſe 


auß erſt erhalten fein. Wir haben ſchon dem Direktorium in 
Gefegen Befugniß gegeben, außerordentliche Maßregeln ohne 
weitere Bevollmächtigung zu treffen.” Kuhn: „Gern gaben 
wir ſchon einige Male dem Direftorium eine außerordentliche 
Gewalt, weil wir fühlten, daß der Beibehaltung der Grund» 
füge, die Grundfäge felbft einige Zeit zuweilen aufgeopfert 
werben müflen, Allein in vollziehender Rüdficht kann Teicht 
etwas getan werden, was in ridhterlicher Rüdficht nicht ans 
gewandt werden darf." In diefem Sinn fpriht auch Koch. 
Die weitere Berathung wurde verfchoben. | 
In einem Bortrag an das Direktorium über den Zuftand 
des Staatsweſens fuchte dann Laharpe das Direftorium 
für die von .ihm gewünfchte Staatsveränderung zu gewinnen, 
„Der Aufenthalt der zwei Armeen bat unfere Republik aufs 
Aenfierfte gebracht. Unfere Eriftenz, Freiheit, Unabhängigkeit, 
2a * 
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Leben, Eigentbum bangen von dem Kampf berfelben ab und - 

die Nachkommen der tapfern Schweizer find (durch wen?) 
dahin gebracht, demüthig zu .erwarten, was die Sieger über 
Ihre Beftimmung ausfprechen werben.” Hierauf gebt er zur 
Beurtheilung der verſchiedenen Zweige des Staatsweſens über. 
„In Beziehung auf das Direktorium ift zu beflagen, daß 

die Glieder zerftreut wohnen. Bertraute Berathungen und 
Syſtem mangeln. Es hat Fein Vertrauen; die Gegenrevolution 
iR kühn, die Maßregeln werden nicht verfchwiegen und die 
Geſchaäfte gehen Tangfanı. Direktoren und Minifter follten im 
nämlichen Gebäude wohnen. Die Kanzleien follten nun ge 
ordnet werden. Auch in den Minifterien herrſcht Langfamteit, 
Sorgloftgfeit und fie wandeln nicht, wie fie follten, im Revo 
lutionsweg. — Elend ift der Kinanzzuftand. Die Auflagen 
werden nicht oder fchlecht erhoben, obgleich ed an unfern Be 
fehlen nicht fehlt; für Prohenden Mangel keine Fürforge. Man | 
Hlägt unzufammenhängende, ungenügende Maßregeln von 


. Ich weiß, eine Partei in der Republik will unthätig bleiben, 
‘ feinen Theil am Krieg nehmen, nicht Finanzmittel fammeln, 


um fie nicht den Franzoſen auszufegen, fie, die bei jeder Gelegen⸗ 


heit Klagen erhebt gegen Eivil- und militärifche Chefs der 


feanzöflfhen Armee und diefe al8 Urheber unferer Revolution 
verhaßt macht, dagegen Deftereich ſchont, mit dem man fapi- 
tuliren. wollte.” Die bitterften Vorwürfe ergießt er gegen ben 
Sinangminifter Finsler: „Er forgt nicht für die Bedürfniſſe 
zur Bertheidigung der Republik, täufcht mit Hoffnungen auf 
Mittel, entmuthigt aber am Ende und fagt, es feien feine 
vorhanden, ohne Anzeige, wo foldhe zu erheben. Er bat das 
Direktorium zu abfeheulihen Wahlen von Zürdern und 
Bernern in feine Kanzleien verführt; er hat Vorliebe für 
die Ariftofraten feiner Vaterſtadt und entfernt die Batrioten. 
Er iſt feit 8 Monaten Rathgeber oder gar Leiter der Partei, 
die ſich allen Fräftigen Maßregeln widerfegt, nur eine ſchmaͤh⸗ 
lie Rolle fpielen macht und Die Republik gefährdet; er führt 
-politifche Korrefpondenz nach Paris, die ihm nicht zufteht, 
ſucht ſich auf Koften des Direftoriums Freunde: zu machen 
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burch Borfchüffe an Repräfentanten, in Zeiten der Leerheit des 


Sdchatzes; er hat Abneigung gegen alle8 was uns an die frangd- 


ſiſche Republik knüpft als Mitglied der zürcheriſchen Ariftofratie, 
Ein Freund der Freiheit aber, und ein aufgeflärter Staats, 
mann kann nicht ſchwanken zwifchen der franzöftfchen Republik 
und den Barbaren von Oſten und Norden, den Befchügern 
anferer alten Tyrannei. — Weber das Innere. Der Mini: 
fr Rengger) iſt zwar arbeitfam, ich anerfenne feine Talente, 
Barum haben aber die PBatrioten nicht volles Vertrauen? 
Barum find Leute in feiner Kanzlei, die oft Abneigung für 


- bie gegenwärtige Ordnung der Dinge, Beradjtung gegen die 


Republik zeigen, beſonders der Generalfefretär des Minifters? 
Wir haben den Ariftofraten zu viel getraut, jetzt fehren fie - 


uns den Rüden. — Daß Geredtigfeit und Polizei fehr 


ſchlecht beſorgt find, ift erwiefen, fo die Aufſicht über dad Ges 
tichtsweſen; die Polizei ift ganz vernachläßigt, als wenn wir 
in $rieden wären und wir find auf einem Vulkan von Bers 
ſchwornen. Auch hier wußte fi) die Ariftofratie einzufchlei- 
Gen. — Für den Krieg hat Helvetien, reich an guten Sols - 
baten, Riemand mit Eigenſchaften für Heeresführung und 
Berwaltung, und die Rationaleitelfeit will fremder Aufklärung 
fh nicht bedienen. Der Kriegsminifter verdient Anerkennung, 
aber fein Minifterium muß beſſer georonet werden." — Ends 
ih Bringt er Borfehläge in Menge über die zu ergreifen- 
den Mittel: Veränderung des Perfonals im Minifterium ber 
Finanzen; fehnelle Reinigung mehrerer Kanzleien; Reinigung 
der dem Direktorium unterworfenen Autoritäten in allen Kan⸗ 
tonen, nur Patrioten fol man am Platz laffen und die Ari⸗ 
Rofraten erfegen; Reorganifation der Poften, Reinigung ders 
felben von der Familie Fiſcher; Forderung außerordentlicher 
Mittel von den gefeßgebenden Raͤthen für die Truppen, für 
Unterſtützung unglüdlicher Gemeinden, Magazine aller Art, 
u Bertheidigung der republifanifchen Sache; Anleihen von 
3 Millionen bei den handeltreibenden Gemeinden gegen Atts 
weiſung von Nationalgütern, 2 Millionen von Bern, von 


Abteien, Zünften, Familienftiftungen, die über 50,000 Franker 
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befigen, Anleihen von den Handlungs: Direftorialfonds zu 
. Züri, Bafel, St.Gallen; Holz aus den Nationalwäl- 
- dern für 800,000 Franken; Weinverfauf; Verkauf von 4 Mil⸗ 
lionen Nationalgütern; von Gütern der Fürften und SGerren, 
die an der Gegenrevolution Theil genommen; Aufhebung der 
Klöfter; Verkauf nicht nothwendigen Kirchenfilbers. Es ſollen 
dann 20,000 Mann ins Feld geftcht, Feldherr und Stab 
gewählt, die Gefeggebung zur Kriegserflärung gegen Defter- 
. reich aufgefordert werden. Oberwallis ſoll militärifch regiert 
werden. Ferner: fehleunige Revifton der Konftitution, die einer 
Heinen Zahl von Bürgern zu übertragen iſt; Vereinfachung 
der Berwaltung; Zerftörung des Föderalismus; Yörderung des 
. Rationalgeifted. „Wir können nicht mehr 6 Monate gehen 
wie bisher." Aufforderung zu Anftelung von Patrioten. In 
einer Proflamation ans Volk fol gefagt werden: „Der Augens 
blick zu großen Opfern zum Schug der Republik fei geloms 
- men." „Ohne ſolche Maßregeln werden wir angefallen oder 
im Frieden geopfert. Weh dem, der unfern Marſch will bin- 
. dern, oder ven Wagen unferer Revolution aufhalten." — 
Aber — weh dem, der den Revolutionswagen führte; er ftürzte 
alsbald mit demfelben in den Abgrund! 

Entfehlofien, zur Ausführung der StaatSveränderung, die 
ex durch Beichlüffe des Direktoriums bewirken wollte, beruft 
Laharpe am 8. Dezember Abends fpät den Generalfefretär 

"Mouffon zu fi, eröffnet ihm feine Anträge, die er des ans 
dern Tages dem Direktorium machen wolle, fagt ihm, bie 
‚ Regierung müfle ſich van der Partei befreien, welche ihre uns 
aufhörlich Hindernifie in den Weg lege und ihre Kraft lähme. 
Eine Borfchaft des Direftoriumd an die Räthe werde fie zur 
verfaffungsmäßigen Vertagung auffordern; dann werde man, 
von der franzöflfhen Regierung, im Fall des MWiderftande, 
vermöge des Bundesvertrags, Unterftügung verlangen und 
dafür auch der franzöftfhe Gefandte und der Obergeneral 
angefucht werden, wozu er die Schreiben verfertigt habe. Eine 
Proflamation and Bolt wird mit Befehlen an den Kriege | 
— und die andern Minifter begleitet werden. Mouſſon fragt: Ob; 
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der Bräfldent des Direftoriums Kenntniß von dieſem Projekt 
habe? Laharpe: „Rein; denn die Sache würde denen mit⸗ 
getheilt werben, denen fie unbefannt bleiben follte; auch ſei 


= 


befien Beiftimmung nicht nöthig, da die Mehrheit, 3 Direl- 


toren, fi) darüber verftanden baben. Einen Augenblick vor der 
Sigung werde ih ihn damit befannt machen. Alsbald follen 


dann Botſchaften und Schreiben ausgefertigt werden. Ab⸗ 


faffungen und MUeberfegungen find ſchon fertig und die 
Ausfertigungen follen noch in dieſer Nacht gemacht werben 
und ich bedarf nur die gewöhnlichen Erpeditionsformulare.“ 
Mouffon: „Nie werde ich zu ſolchen Maßregeln, vie mei- 


nen Orundfägen fo entgegengefeht find, mid) gebraudjen . 


laſſen; das Papier will ih überſchicken. Das Direktorium 
wird mir in Diefem Zufland die ehemals verlangte Ent: 
laſſiung nicht verfagen.” Laharpe: „Darüber können Gie 
nad) Belieben verfahren. Mouffon erklärt: „er werde dieſe 
Unterrevung dem Präfidenten des Direftoriums mittheilen.* 
Laharpe verlangt nun: daß er fein Ehrenmwort gebe, das 
Eröffnete bis zum Schluß der morgenden Sigung des Di- 


rektoriums zu verfchweigen und widerfirebend gab ed Moufs 


fon endlich; bald aber das Verſprechen bereuend, bat er 


Laharpe um Erlafiung desfelben; wenn er es verweigere, 


werde ers halten, aber befeufzen bie Ueberaͤlung, die ihn 
nicht handeln laſſe, wie es ſonſt die Liebe zum Vaterland, 
Ehre und Pflicht ihm geboten hätte. Er fünne feinen Theil 
an Maßnahmen nehmen, welche der Freiheit, der Unabhängige 
feit des Vaterlands, den Konftitutionsgefegen wivderſprechen 


und fi) mit dem Anrücden einer fremden Macht nicht verein- 


baren laſſen. Bergeblih. Laharpe antwortete: „Ich habe mit 
Ihnen geredt im Glauben an einen Republifaner, der auch 
als Freund des Vaterlands unfere verbrüderten und einzigen 
Stügen dem Defterreidher und feinen Verbündeten vorziehen 
würde, Sch will nicht wieder ein ſtlaviſcher Knecht der Dli- 
garchen werden. Mein Borhaben ift, die befchimpfte Freiheit 
und die von Jenen, die fi) ihre Stäge nennen, übertretene 


Verfaſſung zu vertheidigen. Morgen werde ich den Antrag . 


- 


} 
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machen.“ Mouſſon ſchrieb in der nämlichen Nacht an Laharpe: 
Er müſſe ihn mißverſtanden haben. Er wünſche bei feiner un- 


‚. angenehmen Lage zu ihm austreten zw dürfen. Er werbe fein 


- Wort halten, befonder8 da nad) Laharpes Aeußerung es nur 
um Vortrag eine Meinung zu thun fei, die Botfchaft nad 
Frankreich und das Verfehweigen des Plans gegen den Prä- 
fiventen des Direftoriumg betreffend, mit dem nur ein Antrag 


ans "Direktorium beabfidhtigt fi — was der Konftitution 


nicht widerfpredhe. Eine große Maßnahme ift zwar noth- 
wendig, aber nicht durch das Direltorium allein, oder einen 
Theil desfelben, oder durch Laharpe allein, fondern in Ber- 
bindung mit den Räthen. In der Sigung des folgenden Tags 
-(9, Dezember) eröffnete dann Laharpe feinen Antrag den Dis 
teftoren. „Eine öfterreichifhe oligarchiſche Partei hat feit Be 
ginn des Kriegs der Regierung immer alle Hinderniſſe in ben 
Weg gelegt und erhebt nun ihr Haupt. Die Verſuche zu Ver: 
- einigung der PWarteien, wofür Ihe Alles gethan (?), waren 
fruchtlos; immer frecher arbeitet man Euch entgegen. Die Reb- 
ner diefer Partei und die Blätter in ihrem Sold ergießen ſich 
in Befchhuldigungen. Im Senat hat man Euch angeklagt; daß 
She nur Schurken angeftellt, und es heißt, daß der Tag, wo 
Ihr Euere Rechnung ablegen werdet, der lebte Eueres Dafeins 
fein werde. WMhrend man Euere Maßregeln für Erhaltung 


von Ruhe und geſetzlicher Ordnung vernichtet, macht man Euch 


verantwortlich für Vollziehung der Geſetze. Vergeblich habt Ihr 

die nöthige Vollmacht zu Befriedigung des Wallis begehrt. 
„Bei der Reorganiſation der vom Feind beſetzt geweſenen Kan⸗ 
tone ſchrie man gegen Entſetzung einiger Leute und warf Euer 
Werk über den Haufen. Man will fanatiſche Pfarrer nicht 
entfernen laffen. Die Forderung, die Zwifchenregierung von 
Zürich zur Verantwortung zu ziehen, brachte die Entzweiung 
der Räthe und des Direktoriums aufs Aeußerfte. Jene wurden 
belobt, das Direktorium gefhmäht und deſſen Vorfchläge ver- 
worfen. Wenn man die Konftitution, die Geſetze, alle Grund» 
‚füge verlegt fieht und die geſchwornen Feinde unferer Revo: 
lution nicht nur losſprechen, fondern höchlich loben darf, fo 


— - 


377° 


darf man wahrlich nicht mehr fchweigen. Die Truppenaus- 
bebung verfchiebt man ungeadjtet dringender Aufforderung: 
Der Finanzminifter unterhält die Verwirrung im Finanzweien 
und die Republik geht durch die Zerrüttung desfelben zu Grund, 
wenn ihre Freunde nicht geſchwind zu deren Rettung eilen. 
Den bisherigen Förderern des Syſtems der Trägheit wird e8 . 
nicht gelingen und das Direktorium wird Heut noch Vaterland. 
und Freiheit retten. Es hat in der Konftitution die Pflicht 
und die Macht dazu; keine andere Gewalt kann fie verwei- 
gern; der Bürgereid und das Bündniß mit Frankreich ver- 
fihert dDieß. Das Direktorium bat geſetzlich für die Außere 
und innere Ruhe des Staats zu forgen und dieß Vorrecht 
kann durch Feine ihm zumiderlaufende Berfügung befchränft 
werden. Vorſchlaͤge: 1. der franzöflfchen Konfularregierung in 
einer Zufchrift den bedenklichen Zuftand des Direktorium und 
die Mittel, die e8 zur Rettung anwende, darftellen, mit dem 
Begehren begleitet, den dritten Artikel des Bundesvertrags zu 
vollziehen, womit die franzöfifche Republif der heivetifchen ihre 
Unabhängigkeit gewährleifte und im Fall die Dligardhie die 
gegenwärtige Berfaflung umzuſtürzen ſuche, auf Anfuchen 
ver heivetifchen Regierung gegen innere oder äußere Angriffe 
Hülfe zu leiſten; 2. diefe Zufchrift fol den helvetiſchen Ge⸗ 
fandten zu Paris, Zeltner und Senner, durd) einen Eil⸗ 


boten überfandt werden, welche diefelbe mit einer erläuternden 


Rote dem Minifter des Auswärtigen überreichen und um eili- 
gen Schub und Hülfe gegen Anardjie und Bürgerkrieg. und 
für Erhaltung der Berfaffung bitten follen; 3. ver franzöflfhe 
Geſandte Pichon und der Obergeneral follen erfucht wer 
den, zufolge jenes Artikels zu Erhaltung der Ruhe mitzuwirken; 
4. der Kriegsminifter fol den Auftrag erhalten, für Erhaltung 
guter Ordnung zu forgen; 5. eine Botichaft des Direftoriums 
Ill den Räthen anzeigen, daß es die franzöfifche Republik zum 
Schutz der Verfaffung angerufen habe, fie auffordere, fich zu 
vertagen und eine Kommiffion zu ernennen, die mit den Die 
teftoren arbeiten, und die Rechnung abnehmen fol; 6. eine 
Kundmachung für das Volk durch die Regierungsftatthalter; 
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7. Aufforderung an alle Behörden, in’ fürzefter Zeit dem Dis 
reftorium Kenntniß zu geben von den Hinderniflen der Voll⸗ 
ziehung der Gefege nebft Vorfchlägen zu Hebung derfelben und 
zum ‚allgemeinen Beften; 8. Befehl an den Erminifter Fins⸗ 
‚Ser zu. fhleuniger VBorlegung der Staatsrechnung.” Alle die 
erforderlihen Schreiben hatte Laharpe ſchon bereit. In der 
Zuſchrift an die Konfuln ward der Senat angeklagt, daß er 
- ein unparteitfches Gericht über die Zwifchenregierung, deren 
Proflamation des Truppenaufgebots beigefchloffen ward, vers 
worfen und die Berfhwörung gegen den Staat freigegeben 
habe, auch babe man das Volk zum Aufruhr gegen die fran- 
zöfifchen Soldaten gereizt. Die Konfuln mögen das Land vor 
Anarchie und Bürgerfrieg fügen. Frankreichs Dazwiſchen⸗ 
funft, Rath und Unterflügung werde. für die Vertagung der 
Raͤthe auf 3 Monate zufolge der Konftitution erbeten. Die 
Gefandten in Baris werben aufgefordert, für die Erreichung 


dieſer Zwede das Möglichfte zu thun. In der Botſchaft an. 


die Raͤthe ward diefen und befonders der öfterreichifch-oligar: 
chiſchen Partei in denſelben, das Benehmen betreffend bie 
Zwifchenregierung von Züri alles Unglüd, unter dem dad 
Land jest feufze, Schuld gegeben und angezeigt, daß man 
Frankreichs Beiftand angerufen habe und fie zu Vertagung und 
Ernennung einer Kommiffion aufgefordert, um mit dem Direl- 
torium an Abbelfung der Uebel zu arbeiten. In der Kund- 
machung ang Volk ward all diefes wiederholt, und das Bolf 
zum Bertrauen auf das Direktorium und die Unterftügung 
der mächtigen Bundsgenoffen aufgefordert. Mit. Erftaunen 
hören Dolder und Savary den ihnen unerwarteten Antrag. 
-Savary verlangt zunächft nähere Prüfung des ihm unbe 
-tannten Plans; Secretan und Oberlin fliimmen alsbald 
dem Plan zu und Laharpe fordert Annahme mit Dringlich⸗ 
keit. Savary flimmt zwar der Aufforderung zur Bertagung 
“ bei, auch daß die Räthe fi mit dem Direktorium über Ret- 
tung der Republif verfkändigen, aber nicht für Anzufung 
Frankreichs um Beiftand und in dieſer Hinſicht die Ankunft 


des neuen franzöflfchen Gefandten zu erwarten. Der Praͤſtdent, 
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| Dolder, bemerkt, daß Laharpe ihm feine Anträge erft eine 


Biertelftunde vor der Sitzung mitgetheilt habe, und ſtimmt 
Savary bei. Der gegenwärtige Augenblid fei für weitere Maß- 


| regeln nicht geeignet, er verlange Auffchub; der Entſcheid ward 


nun noch ausgeſetzt. — Diefe Berashung blieb nicht geheim 
und machte den gewaltigften Eindrud. Mouffon theilte vach 
der Sisung Dolder die Unterredung mit Laharpe mit. Run 
kam e8 zur bödhften Spannung zwiſchen den Parteien in ben 
Rüthen und dem Direktorium. Uftert, 12. Dezember, erhebt ſich 
im Senat gegen das Direktorium. „Die Uebel unfere® Landes 
haben zwei Hauptquellen: der Aufenthalt der großen fremden 
Armee, die alles erbrüdt und Hunger und Verzweiflung bringt, 
und die Mängel unferer Berfaffung und die gegenwärtige Re 
gierung. Zeigt nicht das Direktorium in allen feinen Werfen 
Leidenfchaft, fo daß e8 ſich verfaffungswinrige Abfegungen und 
ungleiche Behandlung der Bürger erlaubt ? immer revolatiouär 
verfährt und feine Arbeiten wever dem Bedürfniß des Staats 
nod) dem Gharafter des Volls entfprechen, fo daß*nur Eine 
Stimme im Bolf ift, e8 babe fein Zutrauen zu ihm. Bei den 
Köthen wird die Hälfte der Zeit mit Privatfachen zugebracht 
und dann mit dem was das Direktorium Infonftitutionelle® 


| thut. So droht alled nahen Umfturz Bor allem if alfo noth» 


wendig, daß wir eine andere Berfaffung und eine aus andern 
Perfonen beftehende Regierung haben.” Der Senat gab einem 
Ausihuß den Auftrag, Mittel zu ſuchen, die Eintracht unter 
den oberften Gewalten wieder herzuftellen. Pettolaz macht 
im Senat den Antrag: Es fol ein Ausfhuß aus beiden 
Raͤthen niedergefegt werden mit dem Auftrag, Mittel anzu⸗ 
geben, die Uneinigfeit zwifchen den oberftien Gewalten zu 
heben. Devevay: „Ich fehe nur Berfchiedenheit der Meinuns 


gen im Senat, aber deßwegen haft man ſich nicht.” Am 19. 
Dezember erhob fi) Ufteri gegen einen beftigen Auffag im 


taufanner Gefegeöblatt und fagte: „Er hätte einen tollen 
Streich anfündigen und verbreiten follen, den man vor 12 
Tagen im Direktorium angetragen, wo er aber von gut 


geſinnten Mitgliedern war vereitelt worden. Die Mehrheit 
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beſchloß, dieſen Artikel des Blattes dem Direktorium als ſtraf⸗ 
würdig anzuzeigen. Der Verfaſſer ſaß im Direktorium! — 

Laharpe. Es bildete ſich eine ſtarke Mehrheit gegen die wel- 
ſchen jafobinifchen Batrioten. Das Direktorium beſchloß hierauf, 
es dürfe ſich kein Blatt als Amtsblatt betiteln. Laharpe be- 
Hagte fi im Direktorium, daß man feinen Antrag nicht, wie 
verfptochen, geheim gehalten und das Gerücht verbreitet habe, 
man wolle die franzöftfche Revolution vom 5. September (18. 
Fruct.) nahahmen, die Minderheit des Direktoriums- und 
einen Theil der Räthe ausftoßen und mit Hülfe der franz 

fiiyen Truppen die Berfaffung umftürzen. Er verlangte, daß 

ein beträchtlicher Preis auf Entdedung des Urhebers dieſer 

Gerüchte gefegt werde, was aber nicht genehmigt warb (30. Des | 
zember). Dagegen warb fein Antrag von einem Theil des 
Direftortums mit Widerſpruch des andern bewilliget, den Ber: 
faffer des Auffages, in welchem von Nachahmung der bona 
partifchen Revolution gefprochen worden, gerichtlich zu verfols 
gen und Baß die helverifchen Gefandten in Paris die Gerüchte 
von vorhabenden Staatsfireihen für unwahr erflären follen. 
Pichon war der Mäßigungspartei geneigt, warnte feine Re 
- gierung, Laharpes NRevolutionspartei nicht zu unterftüben, 
welcher der allgemeine Haß des Volks entgegenftehe. — Man 
möchte einſichtsvolle Leute in die Räthe bringen, flatt Bauern, 
und ungebildeter Leute, die kaum lefen Fönnen, unfinnige Bor- 
träge ablefen laffen (wie Schod und Fizi u. a.) und durch 
die Wahlen die Schande befeitigen, daß die Verwaltung und 
das. Recht nicht mehr Gemeindräthen und Richtern überlaffen 
werde, die in ven Schenfen fihen und Nergerniß aller Art 
geben. (17. Dezember.) Mouffon ftellte in einem Brief vom 
22. Dezember dem Direktor Phil. Secretan vor: das Bor 
- haben der vaterländifchen Partei fei Reform nicht Revolution 
des Staats. Schon vor dem 8. Dezember haben Glieder der 
Käthe die Nothwendigfeit einer Reform anerkannt. Laharpes 
Vorſchlag aber (9. Dezember) fei durdy feine Vorwürfe und 

die Bedrohung fremde Hülfe anzurufen zurüdftoßend, die Un 

— abhaͤngigkeit verlegend; die Befchränfung, die Reform nur dem | 
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Direktorium zu übertragen, mache dieſelbe anvollſtaäͤndig. Die 
allgemeine Meinung iſt: daß durch die Schwäche der ober⸗ 
Ren Gewalten die Uebel vermehrt worden feien, und jede der⸗ 
felben einen Theil daran trage. Moufion hatte Serretan 
(dem Direktor) am 9. Dezember den Gedanken mitgetheilt: 
das Direftorium- fol der Gefebgebung und dem Volk den Zus 
Rand vorlegen und jagen: „Wir glauben, bei der gegenwärti- 
gen fehlervollen Ordnung fol an die Stelle ver gefeßgebenden 
Käthe eine proviſoriſche Kommiſſton treten und auch bie voll⸗ 
jiehbende Gewalt eine Reform erhalten; zu dieſem Ende legen 
wir die und anvertraute Gewalt in Ihre Hände. Jeder andere 
Weg wird als eine von Selbſt⸗ und Herrſchſucht angelegte 
Hinterliſt, durch die das Bolt der Herrfhaft einer Partei 


. unterworfen werden fol, angejehen werden. Laharpe fagte von 


fih und feinen Freunden im Direktorium: „Wir wollten die 
Berfoffung weniger läftig machen, den Bundesvertrag zu ver. 
befiern. fuchen,, eine proviforifhe Regierung einfegen und die 
Käthe von untüchtigen und böswilligen Gliedern (d. b. den 
Gegnern) reinigen.” 


4. Die Berhältniffe zu Frankreich, deffen Revo⸗— 
Iutionen und Heere. 


In Schrecken hatte fi der Freudenrauſch der Revolu- 
tionspartei über den großen Sieg der Franzoſen bei Zürich 
verwandelt, als — während fie fi) in prunkenden Lobreden 
und Befchlüffen zu Feften und Denfmalen überboten — nun. 
faft zu gleicher Zeit von allen Seiten Nachrichten famen, wie 
die Sranzofen mit unerfhwinglichen Requifitionen nebft un— 
geheuern Einquartierungen das Land bededten und Millionen 
in Geldanleihen von den Städten forderten. Die Schwindfer 


in den Räthen wollten erft fo wenig daran glauben, daß fie - 


diefelben für Gaſſenmährchen hielten, welche die Ariftofraten 
anöftreuen. Es folgte Schlag auf Schlag, womit der Ober- 
general und die franzöftichen Machthaber verachtend und höhs 
nend ihre fflavifchen Bundsgenoſſen niederfehlugen und alle 


. Freude und Hoffnung ihrer gefnechteten Anhänger zerſtoͤrten. 
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Maſſena ſchrieb 3. Oktober an tie Munizipalitaͤt von Zü— 
rich: „In der Konferenz, die ich mit Ihnen hatte, verlangte 
ih, daß die Stadt Zürich in die Kaffe der Armee unter dem 

Titel Anleihen 800,000 Franken zahle Die Lage der Armee, . 
ihre Bedürfniffe, ihre Opfer, die wefentlichen Dienfte, welche 
fie. Ihnen geleitet hat, indem fic einen rohen Feind verjagte, 
die Zuficherungen, welche Sie ung gemadjt haben, Iafien mid) 
nicht zweifeln, daß das Anleihen von Ihren Mitbürgern mit 
Eifer und Befchleunigung werde entrichtet werben. . Die Zahs 
lungstermine find: Morgen Abends zuverläßig 400,000 Fran- 
fen und bis zum 7ten 400,000. Wenn wider meine Erwars 
tung und ohne Rüdficht auf Ihr gegebened Wort, ed nicht 
herbeigefchafft wäre, fo fönnte ich darin nur böfen Willen 
ſehen, meine Armee nicht zu unterflügen, welche für Ihren 
Vortheil ficht und cine Verlegung der Achtung, bie man einem 
Berbündeten ſchuldig if. Ich wäre dann genöthigt, die Stadt 
feindlich zu behandeln und fie ber Strenge militärifcher Exe⸗ 
Eution zu unterwerfen, die ic) nur ungern und im Außerften 
Nothfall wegen der Bedürfniffe der Armee gebrauchen möchte." 
Erſt machte der helvetifche Berollmächtigte beim franzöftfchen 
Heer und der Negierungsftatthalter PBfenninger fruchtlofe 
Vorſtellungen. Das Direktorium gab fchleunig den gefeßgeben- 
den Räthen Kenntniß und diefe verlangten von bemfelben 
Bericht über die deßwegen getroffenen Maßnahmen. Aber als⸗ 
bald folgten nody andere Brandſchatzungen. General Chabran 
forderte, auf Maflenas Befehl auch von Bafel ein Anleihen 
von 800,000 Franken und daran binnen 3 mal 24 Stunden 
500,000, Eilig erließ das Direktorium die Weifung nach Bafel 
und Zürich, bei der firengften Strafe die Zumuthungen abzu- 
weifen. Davon gab da8 Direktorium den Räthen Bericht mit 
ber Bemerkung: Bei allen nicht erfüllten Verfprehungen der 
franzoͤfiſchen Regierung haben wir immer geliefert und liefern 
noch den Armeen Futter, Pferde, Wugen, Spitalbevürfniffe, 
Unterhalt für die durchziehenden Truppen, Vorſchüſſe, Munition 
aller Art. Alle unfere Vorftelungen in Paris blieben ohne 

— Wirkung. Auf das Berlangen nach Rückzahlung der Vorſchüſſe 


\ 
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kam keine Antwort. Wenn alles fruchtlos iſt, ſo legen wir 
unſere Gewalt in Euere Hände nieder." So ſprach nun La—⸗ 
barpe, der im vorigen Jahr das Direktorium fo bitter wegen 
defien Klagſchrift ans franzöfifihe Direktorium gegen Rapinat 
und die Plünderer getadelt hatte. Das Direktorium fehrieb dem 
franzöftfehen Direktorium (10. Dftober) durch einen Eilboten: 
Das Stillſchweigen auf eine Zuſchrift vom 25. Juli habe bes 
wiefen, daß es dieſelbe nicht für wichtig gehalten oder daß fie 
ihm mißfallen habe. „Seit dem Bündniß, welches die Revo 
Iution in der Schweiz befefligen und die beiden Bölfer mit 
einander verbinden follte, find 13 Monate verflofien. Die 
helvetifche Regierung war fer entfchloflen, die Kriegsverpflich⸗ 
tungen gegen Frankreich zu erfüllen, hat aber ihre Vorräthe 
und Zeughäufer geplündert gefunden; überall iſt das Bolt 
gedruͤckt und unzufrieden. Das zahlreiche unverforgte oder durch 
Untreue beraubte Heer ift die Urſache des Uebels; dennoch 
bat man 21,000 Auszüger ausgehoben und 4000 Mann zu 
ven Hülfstruppen geliefert und 2000 Mann haben im italie- 
nifehen Kriegsdienſt gefochten und find dort aufgerieben wor⸗ 
den. Die Vorftelungen des Direftoriums find fruchtlos ges 
weien und es hat fich Feine Abhülfe gefunden; im Gegentheil 
find die Leiftungen aller Art immer.größer und ſchwerer ge- 
worden. Das legte Korn hat man in den ehemaligen Maga⸗ 
iinen gefucht, das legte Pulver und Blei aus den Zeugbäufern 
genommen und fo find die helvetiſchen Truppen ohne Mittel 
des Unterhalts und der Bertheidigung geblieben. Alle Staats» 
einkünfte find aufgezehrt und dem Bürger find die Früchte 
aller Art, ehe fie reif gewworden, weggenommen worben. Ueberall 
droht Hungersnoth und die Regierung beſitzt Faum 4000 
Zentner in Vorrath (und doc) verlangten Secretan und 
andere welfche Prahler Aufftelung neuer Truppen!). Aus 
Schwaben erhält man feine Zufuhr und aus (dem bundes- 
genöfifchen!) Frankreich ift fie erfchwert. Die Erdaͤpfel ver- 
Iprechen wenig Ertrag; der DViehftand, die Hauptnahrungs⸗ 
quelle, iſt um ein Drittheil, felbft bis drei Viertheil vermindert; 
1500 Stüd werden monatlich geſchlachtet. Das Heer ift die 
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Urſache, daß alles Futter verſchwindet; der Arme muß feine 
Milchkuh ſchlachten; die Soldaten verbrennen die Scheunen 

um ſich zu wärmen. Schon lange liefert die helvetifche Regies 
rung alles Heu, 72,000 Zentner in einem Monat, und doch 
wird das Volk von Fuhrleiftungen und Lieferungen aller Att 
erdrückt. Der Schaden des Fleinen Kantons Baden durch dad 
Heer beträgt allein 4,800,000 Franken. In Wallis find 
nur nod) Trümmer der Wohnungen, das Land ift eine Wüfte, 
und die Einwohner werden genöthigt, ihr Brot in der Ebene 
zu betteln. Was die VBerwaltungsfammern befiten, wird ihnen 
mit Gewalt entriffen. Seit eilf Monaten haben feine Beam 
ten vom Direktorium herab bis zum Agenten nicht das Ges 
ringfte an ihre Befoldung erhalten, obwohl fie auf die Hälfte 
herabgefegt worden. (Folge des Zehentenraubs, von deſſen 
kleinem Reſt auch der reiche Bauer nichts mehr geben wollte.) 
Seit 15 Monaten erhält man auf die Bitten um einige 
Wiedererftattung der ungeheuern Vorſchüſſe nichts; Wechſel 
von 200,000 Franken für gemadhte Heulieferungen ſchickte man 
zurüd. Hiezu fommen nody andere ſchwere Uebel. — Der 
Drud macht dem Volk die Revolution verhaßt; es ficht feine 
Regierung nur als Werkzeug der fie bedrängenden Franzofen 
an und wird dafür veradhtet. Und in der That, wie fann 
Unabhängigkeit vorhanden fein, wenn die franzöftfchen Ge 
nerale befehlen und unter Drohungen Begehren fielen? Die 
- Brandfhagungen von Züri und St.Gallen find herab- 

würdigend. Man Eagt nicht über Maffena, ven die Geld 
noth dazu gezwungen, weil er durch viermonatliches Ausftegen 
des Soldes geswungen worden, aber über diejenigen, die ihn 
ohne Borwifien der Behörden dazu genöthigt haben. Die heb 
veliſche Regierung begehrt von der frangöfifchen, daß dieſe fie 
wieber ‘vor ihrem Volk erhebe. Das Direktorium müßte ſich 
am Ende genöthigt fehen, die Stellen aufzugeben. Ruffen 
und Defterreicher haben während 4 Monaten feine Kriegde 
fteuer gefordert und Lebensmittel in Menge einführen laflen. 
Wie ftraft e8 fi) hier felbft Lügen in feinen Berichten an 
fein Volk!) Sollte ein befreundetes Volk weniger thun? Man 
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fiebt in Europa die franzöfifchen Direftoren als Bäter der Kreis 
beit an! Eben vernimmt man, daß: Zürich als eine eroberte 
Stadt angefehen werde und man alles im Zeughaus dafelbft. 
verfaufen wolle, und doch haben 150 helvetifche Kanonen im 
Mai die Waͤlle von Zürich vertheidigt und find durch die . 
Mafregeln des franzöfifhen Feldherrn in Feinteshand ger 
fallen." Perrochel ſchrieb an fein Minifterium 24. Dftober: 
„Die Siege der Franzoſen haben ftatt Freude Beftürzung vers 
breitet. Der Sieger legt drüdende Steuern auf. — Mehre 
franzöflfche Offiziere bezeugen, daß Italien im Vergleidy mit ' 
vem, was in der Schweiz, ſelbſt in den Kantonen, welche 


Stanfreich am meiften zugethan find, vorgeht, fhonend behandelt . _ 


worden iſt.“ Gegen Maffena’8 Drohung, bei Verweigerung 
oder Richtbezahlung der Anleihen in der vorgefchriebenen. kurs 
zen Frift fie mit Waffengewalt einzutreiben, waren alle Bors 
Relfungen und Proteftationen der Beamteten fruchtlos. Maſ⸗ 
fena forderte aud) von den Einwohnern im Kanton Zürich) 
Angabe alles dem Feind gehörigen Guts und drohte im Fall 
der Verheimlihung mit dem Kriegsgericht. Als der Regie 
tungöftatthalter Pfenninger einen franzöfiichen Offizier zu 
Stäfa wegen Erpreſſung zu Rede ftellte, erhielt er von dem⸗ 
felben einen Säbelhieb. Auf deſſen Klage verordnete Maſſena 
war Unterfuchung, aber General Dudinot hob das Kriegs⸗ 
gericht gegen jenen auf, ließ ihn wieder an feine Stelle treten 
and Pfenninger erhielt Feine Genugtbuung. Das Direktorium 
 agoß nun in den Schooß der Räthe die bitterfien Klagen 
über die Räuberei des franzöfifchen Heer, mit Uebergehung 
deſſen was fi) 1798 zugetragen, auf das fih befchräns- 
fend, was im gegenwärtigen Krieg gefhah. Auch franzöftfche 
Zeitblätter nannten das Betragen des frangöfifchen Direfto- 
riums eine Tyrannei. Der Bericht erregte in den Raͤthen all- 
gemeine Entrüftung. Suter: „Ich fühle um fo größeres Be- 
dauren, je mehr Helvetien Frankreich zu verdanken hat: die 
Zerftörung fo vieler Vorurtheile, eine auf Freiheit und Gleiche 
heit gegründete Konftitution, die Umbildung der fo lang 
getrennten Schweiz in eine untheilbare Republif — und daß 
Yin, 25 
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ia Frankreich der fchöne Mittelpunft fei, um weldyen fi das 
Glück aller Völker drehe und aus dem die heiligen Rechte der 
Menfchheit zu allen Staaten ausgehen werden. Er wirb aber 
verrüdt, wenn man vom Pfad der Tugend und Geredtigfeit 
abweicht. Die und durch den Bund gewährleiftete Unabhängig. 
. keit wird nun ahgetaftet. Das Fönnen wir nicht zugeben; wir 
haben nichts zu fürdjten, weil das Recht auf unferer Seite 
it, und wir für Frankreich alles gethan haben. Ewige Schande 
wenn Ihr nachgebet, die franzöfifhen Gefebgeber und Direk- 
toren würden Euch felbft verachten; ich hoffe Alles von ihrer 
Gerechtigkeit. Die Meinung von ganz Frankreich ift für ung.” 
Er prebigte au) von Nachahmung der Griechen und Römer 
(diefen Leuten !), von Eintracht u. f.w. Kuhn: „Meine Meis 
nung über das Glück Helvetiens und feine Unabhängigkeit ift 
gefcheitert Cerft jegt?), fo wie die Hoffnung für die allmälige 
Erleighterung unfers traurigen Schickſals.“ Eſcher: „Wir 
fönnen im Betragen Maſſena's nichts ald Verlegung des hei⸗ 
ligften Rechts unferes Volks und die offenbarfte Unterdrüdung 
der Nation ſehen; durdy die Schritte des Direktoriums halte 
ih mich für befriedigt. Bleibt an ven Stellen! Muth! die 
franzöfifche Regierung hat ja auch ſchon die Ungerechtigkeit ihrer 
Agenten gegen uns mißbilligt. Die Gerechtigeit iſt für uns! 
(Und die Gewalt der Ungeredhtigfeit bei jenen!) Koch erinnert 
an die vielen Maßnahmen, die man getroffen, wo die Kraft dem 
Willen nicht entſprach, und die mehr ſchadeten als nügten. 
Man fehe im Minifterilum des Innern, wie ungeheure Sum- 
men der Unterhalt der verbündeten Armee gefoftet. Wir ftehen 
am Scheideweg, zu flegen oder mit Ehren unterzugehen — 
oder aud) mit Schande.” Aber Gapani, Huber, Erlader 
rufen lärmend, man fol Truppen aufbieten. Beſchluß: Belos 
bung des Direftoriums mit der Verfiherung, daß man fid 
mit ihm für Erhaltung der Unabhängigfeit vereinigen und «6 
mit allen Kräften unterflügen wolle. Im Senat zeigt ſich 
großer Eifer bei Bay, Lüthi von Solothurn, Uſteri, 
Cart. Bay: „Ein Anleihen mit den Waffen in der Hand 
if gewaltfame Erprefiung. Lieber das Aeußerfte wagen, and 
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Jahr erfrechte ih Rapinat, die Rechte der helvetifchen Nation 
mit Füßen zu treten — doch hob das allgemein verfchrieene 
franzöfffche Direktorium deſſen Beſchlüſſe auf. Was wird 
das jegige allgemein verehrte, von dem weifen Sieyes ber 
feelte Direftorium thun? (Kein Haar mehr!) Es wird Hel- 
vetien Brot, Ruhe, Neutralität verfehaffen und die Rationals 


ſchuld bezahlen. (Bon allem Nichts!) Uferi belobt das 
Direktorium. „Die Gewalt ift über Recht und fann über die 


Schwäche fliegen; aber das Recht wird früher oder fpäter 
fiigen und Schande dem Unrecht folgen. Hätten unfere Re- 
präfentanten gewußt, um was es fi) bei dem Bundesvertrag 


| 5 Männer ded Direftoriums war, fte hätten dem Bund nie 
beigeſtimmt“ Cart ſtürmiſch: „Da genügen Worte, Schräben 
| und Berwahrungen nicht, nur Bajonette gegen Bajonette! alle 

Helvetier follen aufgefordert werden, Alles aufzubieten, dem 
Vaterland Geld und Soldaten zu verſchaffen.“ Dagegen hörte 
man furchtfamere Stimmen. Zäslin: „Gerne werben wir 





Alles, was die Rechte des Volks nicht offenbar Fränft, mit Ges . 


duld tragen und unfer Brot mit dem franzöftfchen Krieger their 
len.“ Barras fragt: „ft durch ein gezwungenes Anleihen, das 
wieder erflattet werben fann, das Recht der Ruation verlegt ?“ 
Krauer: „Richt zu raſch! Was wär’ erfolgt, wenn aus Man- 
gel an Sold die Armee aus einander gegangen wäre?" La— 
flechere feufzt: „Im Augenblid, wo Maflena das Bater- 
land rettet, machen wir ihm VBorwürfe, daß er den Buns 
beövertrag verlegel" — Der Beihluß des Großen Raths 


wird angenommen. Am 15. Dftober befahl das Direktorium 


allen Landesbehörden, in Anleihen und Lieferungen, ohne 
feine Bevollmaͤchtigung durdaus nicht einzugehen bei Strafe 
des Landesverraths. Auf Beichwerdfchriften an den Gefandten 


Perrochel und den General Maffena verfprady jener Vers‘ 


wendung bei feinem Direktorium. Mündlich äußerten nachher 


die Direktoren Laharpe und Secretan: „Es fei Das einzige 
2° 


franzoͤfiſche Direktorium ſich wenden ;- 8 wird thun, was Recht 
und Bund fordern; da fiht ja der weife Sieyes! Bor einem 


A 


bandle (war doch leicht zu fehen!), was das Geheimniß der - - 
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Wilke geweſen, weiches bie helvetiſche Regierung gehabt habe, 


um ſich beim Volf mehr Zutrauen zu verſchaffen und hiedurch 


‚die Gaͤhrung der Gemüther zu beruhigen. Der Direktor Se 
cretan fagte zu Pichon: „Auch bedroht mit Verlurft - ihrer 


Stellen, felbft ihres Lebens, werden fi) die Direktoren in 
ihrer Pflicht nicht wankend machen laſſen.“ — Perrochel, 
weil er die Klagen beſtätigt hatte, ward ſchnell abberufen, 
aber fein Nachfolger, Pichon, mußte fie doch wiederholen. 
Während defien erhielt das helvetifche Direktorium von Zelt, 
ner, feinem Gefandten zu Baris, eine Zufchrift, die alle 
Hoffnung niederſchlug. Gohier, der Präfivent des franzöfs 


ſchen Direftoriums, erklärte demfelben: Sowohl über den Ton 


als den Inhalt der Zufchrift des belvetifchen Direftoriumsd 
babe fih das franzöfifche fehr befremdet. Maffena’s Verfahren 
fe Nothwendigfeitz man verſpreche ja Gerechtigkeit und Mies 


dererſtattung. Dem heivetifchen Direktorium aber ward geſchrie⸗ 


ben: „Das franzöfifche Direftorium hat nicht ohne äußerſtes 
Befremden die Klagen des helvetifchen vernommen. Es bedauert, 


daß die frangöfifche Armee, die dag Land von dem Feind befreit, 


fi) genöthigt gefehen habe, ein Anleihen zu fordern, welches die 
Erfenntlichfeit hätte anbieten ſollen. Dagegen habe es das was 


‚Die dringendften Bedürfniffe forderten, als eine feindliche Hands. 
‚lung angefehen und fidy erlaubt, Beamten, weldye fi) nur in 


Unterhandlungen darüber einlaffen, für Baterlandsverräther zu 
erffüren, wenn fie zu Maßregeln einwilligen, die dag Heil der - 
fsanzöfifchen Heere- und mithin das Heil Helvetiens felbft gebie 
ten. Das Direktorium hat wohl diefe Anleihen mit einer Kontri⸗ 
bution verwechfelt, die man in einem feindlichen Land erheben 
fonne. (In Freundes Land Anleihen geheißen!) Das (franzoͤ⸗ 
ſiſche) Direktorium aber genehmigt die Verbindlichkeiten, welde 
der General in feinem Namen eingegangen hat, und zählt 
die Zurücdzahlung unter die heiligften Schulden. Es zweifelt 
nad) diefer Erklärung nit, daß das heivetifche Direktorium 
fich beeifern werde, den Befehl zurüdzunehmen, da diefe Maß- 
regeln feinen Verzug zulaſſen“ Dieß Schreiben theilte- das 
franzöfifche Direftorium auch Maffena mit und der franzoͤſiſche 
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Kriegäminifter feste hinzu: „Sie (die helvetiſchen Direktoren) 


werden darin bie treuen und reblichen Erflärungen des (frans 
söfifchen) Direktorium erkennen, das in großmüthigem Ber 
geffen aller Aufopferungen, welche das Glück und Heil 
Helvetiens der franzöſiſchen Nation foften, nicht einmal von 
Entſchädniſſen ſprechen wi, die man für fo ungeheure 
Aufopferungen au erwarten berechtigt ift, von einem Volk 
iumal, deffen Großmuth ſich darauf befchränft, uns allein bie 
Lorbeeren, welche die tapfere Armee errungen hat, erfämpfen 
zu laflen, fondern die von Ihnen eingegangene Verpflichtung 
genehmigt und nur al8 Darlehen empfangt, was die Nation 
ald Opfer der Dankbarkeit hätte darbieten follen. Ich habe in 
bem Briefwechfel des helvetifchen Direftoriums Vorwürfe und 
bittere Ausprüde gefunden, die vieleicht Eingebungen von 
Prinz Karl und von Suwarow waren. Das Direftorium ers 
wiebert folche Berläumdungen nur mit Verachtung und freund- 
(haftlicher Behandlung der helvetifchen Nation, deren Gefühle 
man mißfeitet hat. — Ich habe Sie, General, fehr befcheiden, 
fehr geduldig befunden. Suchen Sie ſich fo einzurichten, daß Sie 
mit Geduld (auf Geldunterflügung) warten können.” — An 
dem auf den Empfang diefer Antwort folgenden Tag begab 
Ad) der franzöftiche Geſandte in die Sikung des helvetifchen 
Direltoriums: „Ich komme“, fagt er da, „einem bedauerng- 
werben Bruch zuvorzufommen und folgenden Bermittlungd- 
vorſchlag zu machen. Die helvetifche Regierung fol bei den 
Handelsleuten von Bafel, Zürih, Winterthur und 
St.Gallen ein Anleihen von 2 Milltonen auswirken, Die 
dann durch Die Mauthen erfept werden können.“ Jen ner ward 
damit beauftragt. Er follte Maffena eröffnen: das helvetifche 
Direktorium wolle zwar die ertheilten Befehle nicht zurüd- 
nehmen aber dem Heer möglichft zu Hülfe kommen. Jenner 
aber berichtete, Maflena fordere nun von Bafel fogar , 
1,600,000 Sranfen; an deſſen Geldbedürfniſſen fcheitere Alles. 
Rur 200,000 Franken wurden endlich Bafel fo erlafien, daß 
fe mit andern Leiftungen vertaufiht wurden.) Drohungen von 
Berhaftungen und Geifelaushebungen bewirkten dann, daß 
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Bafel ſich zur Bezahlung verftand. Das Direktorium mußte 
die Sache nun gehen laflen wie die Machthaber es wollten. 
Chabran lich den Kaufmann Merian, weil er Zahlung 
“weigerte, verbaften und nad) Hüningen abführen, und als 
der Regierungsftatthalter fi) bei ihm darüber mit Berufung 
auf den Bundesvertrag befchwerte, antwortete er: „Allerdings 
fichert derfelbe die perfönliche und allgemeine Freiheit zu; allein 
er verlangt auch, daß jeder Einzelne die Bedingungen desſelben 
erfülle. Die ungeziemenden Heußerungen Merians gegen die 
franzöflfche Regierung, ihren Kriegäminifter und Obergeneral 
zwangen mid), dieje Sicherheitdmaßregel zu ergreifen bis ber 
Dbergeneral verfügt haben wird. Ich werde ‚gleichmäßig gegen 
: Seven verfahren, der ed wagen wird, Aufſtand zu predigen 
oder aufrührifche Reden gegen die franzoͤſiſche Republik und 
ihre Beamteten zu führen.” — Gewalt, Raub und Hohn waren 
jest im Geringften nicht anderd ald unter Reubel und Rapinat 
geworden und zwar auch gegen die Revolutionsſklaven, bie 
winſelnd vor ihren franzöfifhen Goͤtzen im Staube lagen. — 
Mit Trauer bemerkten die Herausgeber des helvetifchen Tags 
blatt8 (Eicher und Ufteri), daß drei der erfien Basler 
Kantonsbeamten in einer franzöfifhen Zeitung nach vieler 
Geſchichte eine hochtoͤnende Lobrede auf Maffena erfcheinen 
ließen. „Man weiß wohl," jagen fie, „daß ſolche Lobreden nichts 
Ernftliches find — nur Spekulationen. Deflen ungeachtet ent 
‚ehren und fhänden fie republikaniſche Beamtete. Man fchweige 
doch lieber wenn man Leute vor fich fieht, die für Wahrheit 
und Recht Fein Ohr haben!" — Zu Anfang Ehriftmonat gab 
danı Maffena von den ungeheuern Anleihen an die ver 
beerten Gegenden in den Kantonen Zürich, Linth, Sentis, 
Thurgau 70,000 Sranfen, Walpftätten und Wallis aber 
Schloß er aus. — Außer Maſſena's Geldraub forderte General 
Soult im Rovember und Dezember von der Verwaltungs⸗ 
fammer zu Bajel faft unerfchwingliche Lieferungen von Lebens⸗ 
mitteln, und aud) dagegen waren alle Gegenvorftellungen bed 
Direftoriums fruchtlos. Selbft Heinere Orte wie Arbon, 


— Rorſchach, Herisau mußten fpäter jeder 75,000 Franken 
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Rontribution. zahlen. In dem franzöftfchen Heer herrfchte im 
Folge der Dieberei der Lieferanten Unordnung und Beraubung 
ber Einwohner. Um Plünderung durch die hungrigen Sols 
baten zu vermeiden, ſchafften die Bauern zu Kloten Brot zu, 
als zwei Bataillone ihre Offiziere verjagen wollten, wenn 
ihnen nicht Brot verfchafft würde. Alle Kommifläre trieben 
Saunerei. Während dad Heer Mangel litt, verkauften fie 
Fruchtladungen an Landleute — felbft auf dem Marft; fo auch 
Schlachtvieh. Die ruffiihen Brotmagazine ließen die Franzoſen 
zu Grunde geben, weil die Soldaten das rauhe Brot nicht 
eſſen wollten. — Mitten in dem größten Elend lebten Ge⸗ 
nerale und hohe Offiziere in verfchiwenderifchem Lieberfluß, den 
ihnen das verheerte Land liefern mußte. Für Schanzarbeiten 
bei Züri wurden vom Kanton Solothurn 500, vom 
Dberland 700 Arbeiter gefordert. Gmür fagte (11. No⸗ 
vember) im Großen Rath: „In vielen Gegenten (des Kantons 
Linth wie in den Walpdftätten) geht es fo weit, daß wenn 
fein Vieh mehr da ift, die Menfchen die Requifitionen führen 
müflen.” Geßler drohte nur mit dem Pflugziehen; vie Sran- 
zofen (die Befreier!) bandelten an Taufenden fo. 

Unerwartet war indefien Bonaparte aus Aegypten 
jurüdgefehrt und landete am 9. Oktober zu Frejus. Das 
Bolt empfing ihn mit der Hoffnung, daß er die zerrüttete Res 
publif Herftellen und die Heere, die der Auflöfung nahe waren, 
zum Siege führen und dadurch den Frieden bewirken werde. 


Die franzöfifihen Direktoren fahen ſich durch diefe allgemeine . | 


Stimmung genöthigt, dem gefürdjteten Helden die Militär: 
. gewalt in Paris zu übertragen. Im Stillen brachte er dann 
‚ den Plan, durch Benügung der Umftände zur Alleinherrfchaft 
zu gelangen, zur Reife und am 9. November fprengte er plöß- 
ih mit dem Militär die Näthe und das Direftorium aus- 
einander, bob die bisherige Verfaflung auf und ließ vorerft 
eine proviforifhe Konfulargewalt eimfegen, die ihm zwar. 
wei Mitregenten zuordnete, die er aber nur zu Werkzeugen 
feiner Algewalt machte. Die Staatöveränderung ward vom’ 
arößten Theil des Volks, das fi nah Ruhe und Ordnung 
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ſehnte, mit: Freuden aufgenommen. In den Regierungshand- 


vw 


s 


| Lungen zeigte: fi Kraft und Milde. Den Ausgewanderten, 
- die 


nteriwerfung verfpracdhen, ward nun das Vaterland nies 
der geöffnet; die immer zum Aufruhr hegende Preſſe ward 
befchränft; die fogenannten Republifaner (Jakobiner) wurden 
"unter genauer Aufficht gehalten und aufrühriſche Reden, Schrif- 
ten und Handlungen ftreng befiraft. Ueberall herrſchte nun 
militärifche Gewalt und ſchlug den Aufruhr nieder. — Die 
Staatsveränderungen in Frankreich) bewirften, nach der wech⸗ 
feinden Stimmmung ver franzöfifchen Gewalthaber, bei ber 


‚ ‚beivetifchen Regierung bald milvere bald härtere Regierungd- 


— 


weiſe. Am 4. November ward Amneſtie für alle, die nicht 


Aufftifter oder Führer von Aufftänden gewefen, erflärt. Am 


18. November beauftragte das Direkturium den Minifter des 
Innern, ein Amneftiegefeb für die vom Feind befeßt geweſenen 
öftlichen Kantone zu entwerfen und am 5. Dezember erhielt 
der Regierungsftatthalter des Kantons Leman Befehl, die 
harte Gefangenfchaft der Ausgewanderten zu Chillon zu 


mildern. Laharpe verfnchte zwar nochmals eine Schredends 


tegierung herzuftellen, fonnte fie aber bei feinen Kollegen und 
den Näthen nicht mehr durchſetzen. Die amneftirten Flücht⸗ 
linge aus den Kantonen Waldftätten, Sentis, Linth, 


Thurgau, Zürich und Wallis wurden aber 31. Dezem⸗ 


ber wieder ftrengerer Aufficht und Bürgfchaft unterworfen. 
Jenner ward als außerordentlicher Gefandter an bie 


|  Konfularregierung am 18. November abgefandt, die beim 


Reubelſchen Direktorium von Glayre angehobenen aber 
mißlungenen Unterhandlungen fortzufegen. Man bewarb’ fid 
um Beränderungen im YBundesvertrag, befonders um Bes 
freiung von der Leitung der 18,000 Mann Hülfstruppen für 
die franzöftfche Republik, von den zwei Kriegs- und Handels⸗ 
ſtraßen durch die Schweiz, die Zernichtung alles Wohlſtands 
und aller Sicherheit drohten, von dem fehr beläftigenden Sal 
vertrag und um Zulafjung einer helvetifchen Gefanpfchaft auf 
einem fünftigen Sriedenstag. Dieß, begleitet von der Darſtel⸗ 
fung der immer‘ fortvauernden Bebrüdungen und dem Elend 
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des Volko, und von Bitten.um Erleichterung und Eniſchaͤdi⸗ 
gung für die ungeheuren Opfer an Geld und Fruchtlieferungen. 
Auch die Berichte des franzöfifchen Gefandten in der Schweiz, 
Pichon, beftätigten die Klagen der helvetifchen Regierung. Er 
fhrieb 19. November dem franzöfifchen Minifter des Aus 
wärtigen: „Die ganze Behandlung Helvetiend verräth die . 
verfehrte Politik, Kurzfichtigkeit, Leidenfchaft und Siegesver⸗ 
blendung unferer unglüdlihen Regierung vom Jahr VI. 
(1798 — 1799) ; wir ernten die bittern Früchte diefer Bolitik." 
— „Uns werden in Berlegenheit bringen die dieſen Staat 
erſchütternden Leidenfchaften, der Meinungsftreit, die Barteien, 
bie. wir eine nach der andern unterftüßt und wieder aufge- 
geben haben, um in ihren Zwiften zu entfcheiden." Am 21. 
November übermachte derſelbe dem helvetiſchen Minifter des. 
Auswärtigen die Anzeige von der Einfegung der neuen (bonas 
partiftifchen) Regierung. Er ftellte dar, wie nothwendig dieſe 
Staatsveränderung gewefen. Die Grundfäge der jeßigen Res 
gierung feien: Sreiheit, Gleichheit und Beförderung des Fries 
dend. Das heivetifche Direktorium fol eifrig zur Vertreibung 
des dunkeln Gewölks beitragen, das die Verhältniffe mit Franke - 
reich trübte. Er bezeugte, wie glücklich er ſich fihäbe, das Dre 
gan der Berficherungen zu fein, weldhe nie wieder ge« 
brochen werden follen. Der helvetiſche Minifter erwiedette 
im Ramen des Dircktoriums, daß e8 die fhönen Verheißun- 
gen mit Freude und Bertrauen aufnehme und auf deren Er⸗ 
fülung zähle. — Dennoch ward nichts Wefentliches bewilligt. 
Ale die fehönen Verheißungen der Konfularregierung waren 
leere trügerifche Worte. Die Drangfale dauerten fort; bie 
Schweiz mußte immerfort das franzöflfche Heer erhalten und - 
bei der. Sperre von Deutfchland und ſchlechter Ernte und 
Theurung flieg Die Noth aufs Höchfte ohne einige Erleichte⸗ 
tung derſelben durch die franzöftfchen Regierung. Immer nährte_ 
man doch noch die Hoffnung, Jenner möchte beflere Verhätt- 
uiſſe befonders auch einen beſſern Handelsvertrag bewirken, 
der Erleichterung verfchaffe, da er die freundlichfte Aufnahme 
‚- fand. Man äußerte Neigung, den Wünfchen zu entſprechen 
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und machte Hoffnung auf das Ergebniß der Fortſetzung der 
-Unterbandlungen “über den Handelsvertrag mit trügerifchen 
Schmeichelworten. — K. L. von Haller beurtheilte in einer 
Slugſchrift: „Geiſt und Gang der legtenfPBariferrevolution, oder 
was ift von derfelben für den Frieden zu hoffen, oder zu 
fürchten,“ Bonapartes Revolution. Mit Scharfblif prophezeite 
er aus Bonapartes Charakter neue Revolutionen und Kriege, 
auch für Die Schweiz. Bonaparte habe ja felbft die Rev 
Iutionirung derfelben angerathen und eingeleitet, um aus 
ihrer Blünderung Geld für den Feldzug nad Aegypten zu 
erhalten. 

Maffena verließ dann zu Ende des Jahres die Schweis 
mit freundlichem Abfchiensfchreiten und Anerkennung der 
Opfer, welche die Schweiz Frankreich im Krieg gebracht habe. 
Dieß hielt aber Lecourbe nicht ab, alabald wieder 70,000 
‚ Zentner Heu zu fordern. Moreau, mildern Charafters, ward 
nun Öbergeneral und durch beflere Ordnung, die er einführte, 
kam wenigftensd einige Erleichterung. 


5. Borbereitung zum Sturz des Direftoriumd. 


Beide Parteien in den Räthen und dem Direktorium 
waren nad) den Anträgen Laharpes zur Meberzeugung ge 
fommen,. daß wenn nicht Unterhbandlungen zu einer Weberein 
funft führen, ein gewaltfamer Umfturz der gegenwärtigen Re 
gierung unvermeidlich fei. Drei Tage lang dauerten Die vom 
franzöfifchen Gefandten eingeleiteten Unterhandlungen mit den 
Direktoren Laharpe und Secretan und blieben fruchtlos. Dieſe 
wollten ihre Abdanfung von dem Entfcheid der franzoͤſiſchen 
Geſandſchaft abhängig machen, die dieß verweigerte und ſtell⸗ 
- ten zugleid) die Bedingung, daß zuvor Gewährleiftung gegeben 
werde gegen Herftelung der Dligardhie und eine Bundesver- 
fafftung und Berfiherung einer auf die Volkswahlen yegrän 
beten Regierung. | 

Am 23. Dezember Fam das Entlafjungsbegehren der 
Bermaltungsfammer des Kantons Sentis, weldye das Di- 
reftorium in ihrem Amt ſtillgeſtellt hatte, weil einige Glieder 
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. Stellen in der Iwiſchenregieruug angenommen hatten, .im 

Großen Rath zur Berathung, und Gmür ergriff viefe Ge⸗ 
Iegenheit zu einer Anklage des Direftoriums. Er erklärte: 
„Unordnung und ſchlechte Verwaltung herrſcht allgemein. Die 
Geſetzgeber wiſſen nicht was vorgeht; das Volk ift unzufries - 
ben; die Geſetze werden nicht vollzogen. Ich verlange, daß 
ein Ausfhuß von zehn Gliedern beider Käthe fi 
‚wit dem Direktorium berathe, wie dieſem Uebel abgeholfen 
werden Fünne.* Ungeachtet des Widerſpruchs von Herzog 
von Effingen, daß ber Antrag reglementswidrig fei, und 
von Secretan, der ſich heftig gegen unaufhörliche Angriffe, 
weiche von den Räthen auf das Direktorium gemacht werben, 
erflärte, wird der Antrag Gmürd angenommen. Secretan 
fagte: „Wohin follen die Angriffe führen? Ich kenne das 
geheime Ziel, aber das Mittel ift ſchrecklich. Man Ilagt über 
daB geringe Anſehen der Gefehe, den Mangel an Bertrauen 
im Bolf und die Unficherheit unferes Zuftands. Aber was 
fann die Gefege mehr in Beradytung bringen, al8 wenn die 
Geſetzgeber fich zu unbeftimmten heftigen Schmähungen gegen 
diejenigen hinreißen laffen, welche die Geſetze vollziehen ſollen? 
FR das Direktorium fehuldig, fo ftele man dasſelbe vor Ger 
richt zur Verantwortung. Die Angeiffsweife ift unſchiclich, 
unedel und verderblih." Koch: „Die Deffentlichkeit ift nun 
eine Nothwendigkeit.“ Cartier Außert Beforgnif: Man möchte 
die franzöftfche Revolution (vom 9. November) nachahmen, durch 
fremde Gewalt die republifanifche Verfaſſung zu ftürzen. „Wir 
wollen Volkswahlen!“ Der Ausfchuß fol auf Feine Bertagung 
der Räthe antragen. Suter: „Lavater hatte Redt, wenn 
er fagte: Es werde im alten Jahr noch Neues geben." Ans 
derwertb, Koh, Zimmermann, Kuhn und Gmür | 
(ee von der gemäßigten Partei) werden in den Ausſchuß 
gewählt. — Heftigen Widerfpruch fand- der Antrag in ber 
Senatöfigung am 30. und 31. Dezember. Kubli behauptete: 
Er Habe fchriftliche Beweife von einem Geheimniß, das binter 
diefem Antrag verborgen liege. Man wies ihn damit in eine 
geheime Sitzung. Es wird Dringlichkeit eines Beſchluſſes 


- 
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erkannt. Die Einen beſtritten den Doppelausſchuß als fon 
ſtitutionswidrig; Andere dagegen ſagten: er hat nur zu unter 


fucyen, nicht zu beraihen (Spielerei!). Kubli findet den Grund‘ 
alles Uebels nicht in der Regierung, fondern im verheerenden 
Krieg, den die alten Regierungen über Yas Land gebradit, 
weil fie fi) mit Unvernunft der Verfühnung entzogen haben. 
Ufteri erhebt ſich zu heftiger Anklage des Direktoriums „Die 
Gefepgebung und das Direftorium haben das Bertrauen des 


Volks verloren, zumal das Direftorium durch feine Leiden» 


fchaftlichkeit, durch vie entfchiedenfte Regierungsunfähigfeit. 
Ueber diefe Punkte find wir beinahe alle einig. Weldye Mittel 


ſind aber zur Abhülfe unferes traurigen gefährlichen Zuftandes 


anzuwenden? Fremde Macht? Innere Gewalt? Oder wir 
ſelbſt? Hat Helvetien das Elend noch nicht fatt, das fremder 
Einfluß brachte? Mögen einige Wahnftnnige bei den franzö- 


fiſchen Konfuln Umtrieb machen, Garantie verlangen (weßhalb 


und gegen wen?), mögen fie, von dieſer Thüre abgewieſen, 


von Hof zu Hof, bis vor den ruſſiſchen Selbftherrjcher 


friechen (wie noch fpäter zum Unglüd der Schweiz Labarpe), 
fie find des helvetifchen Namens nicht werth. Ich rede geſtützt 
auf Thatfahen. Innere Gewallanwendung? Stürme 


. eines Aufftands mit Zwietracht und Bürgerkrieg im Gefolge? 


Alſo nur Wir ſelbſt im Nachgehen zu den Quellen. Ihr 
wißt, welche wichtige Auffchlüffe feit langem die Raͤthe vom 
Direktorium verlangten, ohne Antwort zu erhalten. Nichte 
wird ausgeführt und widerfprechende Befehle gegeben. Unord⸗ 
nung, Plantofigfeit herrſchen überall. Treffe man Abhülfe — 


ſonſt if Auflöfung unvermeidlich!" Mofer wiederholt Kubli's 


Behauptung: es fei hinter dem Beſchluß eine Berfchwörung 
verdedt: „Ich könnte die Heuchler nennen: ale die für den 
Ausſchuß ftimmen, und aus denen er beftehen wird.” Die 
Lemaner firitten am nahbrüdlichften gegen den Beſchluß. 


— Muret: „Zur Auffudung der Uebel und der Hälfsmittel 


bedarf es keines Ausſchuſſes, das können eben fo gut die 
Glieder beider Räthe thun. Eine Wiedergeburt ded Staats 
durch Veränderung von Perfonen und Einrichtungen iſt nöthig. 
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Wie? Durch Ausſtoßung, gewaltſamen Umſturz? oder, ber 
Verfaſſung folgend, ohne Erſchütterungen? durch Einführung 
einer neuen Verfaſſung, welche dann die Veränderungen in 
Berfonen und Behörden von felbft bewirkt. Wollt Ihr den Weg 
der Gewalt vorziehen? der vorgefhhlagene Ausſchuß ift kon⸗ 
Ritutionswidrig. — Wie? wenn derfelbe zum Werkzeug einer 
Partei wird? ſich unabhängig erflärt? dem Landmann wieder 
dad Joch der Hauptftädte auflegt? die Yeudallaften wieder 
erneuert? wenn — doch ich will ftehen bleiben. Ihr hättet 
das Uebel, das Ahr heben wolltet, vermehrt!" Kart will mit 


der franzöfiihen Gefchichte warnen. „Auf die erfle Revolution 


folgten viele andere und auf die erite Verfaſſung viel’ ander, 
von denen immer die lebte bie frühere verlegte und damit die 
Heiligfeit des Eides und die Souveränetät des Volks. Diefes - 
war zwar dem Buchſtaben nad) frei, der That nach aber uns 
freier und unglüdlicher al8 je. Sollten uns dieſe Gefchichten 
nicht belehren?” (Wie verdammt er hier die Revolution fo 
gerecht, aber auch ſich felhR!) „In dem Antrag fehe ich den 
Keim al des Unglüds, das über Frankreich Fam; der Aus« 
fhuß wird dauernd fein, wie in Frankreich der Wohlfahrts- 
ausfchuß (der Jakobiner) war, der aus gleicher Urfache ent- 
fand und ähnliche Einrichtung erhielt. Dieß die Quelle der. 
Leiden, unter denen Frankreich feit 9 Jahren feufzt, Verlegung 
der Berfaflung durch Fonftitutionswidrige Ausſchüſſe, weldye 


‚alles umflürzten und zerftörten. Und. wir follten dieß auch 


thun? Dieß, während uns Alles zur Ruhe, Vorſicht und 
Sefthalten an der VBerfaffung auffordert!" — Fuchs fagt: „Wir 
Alle wiflen, daß das Volk unter den ſchwerſten Uebeln feufst. 
Es muß ihm geholfen werden. Schafft ihm Brot, und es gilt 
ihm glei viel, von wem es regiert wird." Man ruft ihn zur 
Drdnung. Der Beſchluß des Großen Raths wird (31. Des 
zember) mit 35 gegen 18 Stimmen angenommen: daß eine 


Kommiſſion von 5 aus jedem Rath beftellt werde, die unter. 


ſich und gemeinſchaftlich mit dem Direktorium berathen ſoll, 
wie den mannigfachen Uebeln und den Unordnungen, welche 
die Republik und Die Bürger drüden abgehelfen werden Fönne. 
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Eine Rachricht in einem franzoͤſiſchen Tagblatt: daß Dolder 
und. Savary bie franzöflfche Konfularregierung, die Laharpe 
in die Schweiz einführen wollte, hintertrieben haben — bewirkte 

am 3. Januar 1800 im Großen Rath Aufregung. Die Lemaner 
ſaahen fih nun verhaßt. Nach einem fruchtlofen Verſuch, ſich 
mit dem Direktorium zu verftändigen, vereinigte fid) der Aus⸗ 
fhuß ver Zehn zu Berathung, über Sicherung gegen Gewalt 
ſtreiche von Seite der Mehrheit des Direftoriums und zur 
Betreibung feines Sturzes. Die Vorgefchichte des Sturzes des 
Direktoriums befchreibt nun Laharpe feltft in feiner hand 
fehriftlichen Lebensbeſchreibung, die aber Zfchoffe und Monnard 
weiche fie auch) in Händen hatten, mit Stillſchweigen übergehen. 
Freilich fchreibt da Laharpe in leidenſchaftlichem Parteiintereſſe, 
jedoch iſt fie zum Verſtaͤndniß unentbehrlich. Zu den Be 
rathungen mit dem Direktorium lud Secretan auch Mouf- 
fon ein: „Ich betrachtete”, fagt Laharpe, „ven jungen Mann 
als einen Seiden (Heudler), der von andern, befonders 
Glayre, dem er aus Erfenntlichfeit zugethan war, nachge⸗ 
zogen ward. Glayre, den die Furcht aus dem Direktorium 
getrieben hatte, bebauerte nichts mehr zu gelten, und fonnte 
mir nicht verzeihen, feine Raͤnke entdedt zu haben, die er zu 


+ 


Paris angefnüpft; er hatte vielen Einfluß auf Mouffon.- | 


Daß man dur) Glayre von Sieyes Aenderung ein Bünd- 
niß zu erhalten wünfche, war nur Vorwand; der wahre Zwed, 
den man forgfältig verbarg, war, daß die franzöftfche Regie 
rung die Gewährleiftung der Konftitution aufgebe; das wollte 
Glayre; ich proteftirte; Glayre wandte dafür alles an und 
das Direktorium ward verführt, bis ich ihm diefe Umtriebe 
darftellie, mit dem Entſchluß, jeden Angriff auf unfere Ber 
foflung anzuflagen. — Die Direktoren vertagten die Sadıe, 
um Mittel der Berfühnung zu fuchen, gegen meinen Willen 
Die Sendlinge der Gegner verbreiteten das Gerücht von einer 
Berfhwörung gegen die Räthe, deren Urheber Laharpe ſei, 
ſelbſt der Regierungsftatthalter Bolier, der es im Nouvelliſte 
Baudois erfcheinen ließ. Lavater und die proteflantifden 
Beiftlichen apoftoliten gegen uns. Krankheit entfernte mich 
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‚ für 80 Tage aus dem Direftorlum und indeſſen warb der. 
Zehnerausfchuß aus den heftigſten Gegnern: in den Räthen 
aufgeftelt. Da ſich die Direftosen einfchläfern ließen, Maß- 
regeln gegen biefe vorzubereiten, und aud) ein Aufſchub des 
Direftoriums. für 5 Tage die nöthigen Schritte verzögerte, 
ward Laharpe zur Berftelung bis zu defien Rückkunft ges 
nöthigt. Pichon aber vereinigte ſich mit der Partei der Geg⸗ 
ner und verwarf den Borfchlag einer proviforifhen Regierung. 
Er war für Laharpe’s Entfernung. Man nannte Laharpe einen 
ſtanzoͤſiſchen Revolutionär, der mit Staatsmännern von 
gemäßigten guten Grundfägen nicht mehr gehen könne; einen 
Ehrgeizigen, der feine Stefle nicht aufgeben wolle, wie feine 
Kollegen e8 vorgefchlagen hatten, einen Feind Frankreichs, 
ter an der Bildung eines Heeres gegen dasfelbe arbeite, da 
er 10 Bataillone zu errichten vorfhlug und Selbfivertheidi- 
gung Helvetiens wollte, und der eine patriotifche Regierung 
nicht wolle. Am 6 Jannar ſchon bemerkte Laharpe einige 
Anzeichen eines nahen Unternehmend, warnte die Direftos 
ren Borfichtsmaßregeln zu treffen; fie glaubten nicht und 
überdrüfftg wollten fie fih nur paffiv verhalten, und. feis 
ner der berühmten Patrioten entdedte und das Komplott, 
wovon fie Kenntniß hatten — weil man fie nicht zu Mits 
ſchwätzern wollte und warf ung Mangel an Patriotismus, _ 
befonders mir, vor." Laharpe behauptet, die Zehner wollten 


nur ihn zuerſt opfern, und feine Kollegen, Secretan und. 


DOberlin, von ihm trennen, was fie aber edelmüthig ab- 
wiefen. — Am 4. Sanuar 1800 ließ das Direktorium auf 
Laharpe’s Antrag dem helvetifchen Gefandten Glayre zu 
' Baris den Auftrag zugehen, in öffentliyen Blättern die Ge⸗ 
rüchte von einem beabfihtigten Staatöfireih als Tügenhaft 
zu erflären. — Laharpe befchuldigt in feiner Lebenshefchret- 
bung den Zehnerausfhuß: er habe die Proffamation der 
Direktoren ans Volk, worin fie ale Bürger aufforderten, ihnen 
ihre Anfichten zu Reformen zufommen zu laffen, unterbrüdt. 
(Wann?) Laharpe theilte feinen Plan nur Secretan und 
Dberlin mit, weil er Mißtrauen auf die andern hatte; fie . 
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_ bereiteten alles ſelbſt vor, um ber Kanzleien nicht zu berinſen. 


weit die Berathungen des Direktoriums alsbald nach den 


Sitzungen bekannt wurden. 


6. Sturz des Direktoriums. 
In der Sitzung des 7. Januars 1800 erftatteten zur glei⸗ 


Ichen Zeit Kuhn im Groß:n Rath und Bay im Senat den 


Bericht des vereinigten Ausſchuſſes beider Räthe. „Ihr er 
nanntet einen außerorbentlidhen Ausſchuß aus beiden Räthen 


zuſammengeſetzt, daß er den Quellen der Nebel nachſpüre, fi 


mit dem Direktorium über die Hülfdmittel berathe, und durch 
das gewonnene Ergebniß Euch in Stand feße, die Uebel durd 
die ſchicklichſten Mittel zu heben, oder doch zu lindern. — 


- Hört mit Entfegen, aber aud) mit Muth, die Gefahr, die dem 


Baterland und den Stellvertretern des Volks droht. Jeder - 
Boͤſewicht wife, daß aller Widerſtand ibm allein gefährlid 
fein würde und daß alle Vorſichtsmaßregeln für die Käthe 
getroffen find. (Die Saalinfpeftoren hatten doppelte Wade 
für die Räthe beftelt.) Einmüthig faßte der Ausſchuß den 
Borfaß: „Das Vaterland durh alle möglichen ge 

rechten Mittel zu retten." — „Das Unglüf des Bater 
lands hat eine zweifache allgemeine Quelle. 1. Die äußern 
Berhältniffe. Durch das Angriffipftem des ehemaligen frans 
ſiſchen Direftoriums hingeriffen auf die Bahn der Revolution 
bat fi) Helvetien fein Angriffbündniß aufzwingen faflen müf 
jen, der Schauplag ward auf feinen Boden verfegt. Die lang: 
famen Erfparnifle der legten Jahrhunderte ſtud aufgezehrt, alle 


- Quellen des Erwerbs find verftopft, ganze Gegenden find zu 


Grund gerichtet, überall erblidt Ihr Szenen der Verwüſtung 


und des Elends. 2. Die innern Verhältniffe. Bielfältiges 


Ungtüd entftand ſchon aus der Abneigung vieler Einwohner 
gegen die neue Ordnung der Dinge. Nur Nüdfehr des Frie⸗ 
dens und einer verbeſſerten, unſern moraliſchen und phyſtſchen 

Bedürfniſſen angemeſſenern Staatsverfaſſung fönnen’ den Haß 
ausloͤſchen, der unſer Volk entzweit. Jener Geiſt der oͤffentli⸗ 


chen Ordnung, jene. Anhaͤnglichkeit an die ewigen Grundſaͤtze 
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des Rechts, welche die Vorficher eines freien: Volks einzig 
leiten follen, haben wir beinahe nirgends gefunden. Die Kon: 
ſtitution hat unftreitig große Gebrechen; fie paßt nicht für 
unfer armes Land; aber die Duelle des Uebels Liegt nicht 
fowohl darin, als vielmehr in den Fehlern derer, die an bie 
Spige der öffentlichen Angelegenheiten berufen worden find. — 
Werfen wir zunächft einen Blid auf uns ſelbſt. Was haben 
wir thun follen? und was haben wir gethan? Geht auf die 
Früchte Cueres mehr als anderthalbjährigen Beifammenfeing, 
anf die Geſetze und Beſchlüſſe. Sind nicht die meiſten Ge- 
walten gar nicht und einige nur fehlerhaft organifirt? Iſt 
nicht die ganze Staatswirtbfchaft in der ſchrecklichſten Zerrüt- 
tung? Haben wir nicht überall niedergeriffen und nirgends 
aufgebaut? Harte, blutige, unmenſchliche Geſetze gegeben 
und dadurch ihre Bollziehung unmöglid gemacht? dem Bolt 
felbft das Beifpiel der Zwietracht, des Mißtrauens, der größten 
Jerthümer gegeben, in die eine Gefepgebung verfallen kann? 
Freilich müflen einige dieſer Sehler mehr dem Drang außer⸗ 
ordentlicher Umftände zugefchrieben werden. Allein nie werden 
wir vor unferm Volk entfchuldigen können: unfere Unthätige 
feit, die fo oft dem ungebundenen Hang nad) Vergnügungen 
die Pflichten gegen das öffentliche Wohl nachſetzte, das Miß- 


trauen, das den Arbeitsfleiß fo mancher Eurer Mitbürger _ 


niederſchlug und ihre Opfer mit Hohn und Vorwürfen zurüds 


wies, die Unduldfamfeit der politifchen Meinungen, die Partei⸗ 


fucht, und die Vergiftung der beften Abfichten durch ſchaͤndliche 
Berläumdungen. Diefer Zuftand muß aufhören oder wir be= 
laden ung mit der Verachtung unferer Zeitgenofien und dem 
Fluch der Nachwelt. — Es ift ebenfo unfere Pflicht, die 
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Mängel, die wir in dem Gang der vollziehenden Gewalt. 


bemerkt haben, anzuzeigen: ihre Unthätigkeit und Langfamteit 
in der Vollziehung der Geſetze; Feine Spur eines reif durch⸗ 


dachten Plans in der Verwaltung der öffentlichen Angelegen- 
heiten, wobei fie über dem Detail Heinlicher Verfügungen bie 


Leitung der allgemeinen Angelegenheiten aus den Augen ver⸗ 
lor; eine Menge widerfprechender Entſcheidungen in der öffent: 
26 N 


vi. ü 


- 


402 — 
lichen Berwaltung, zum Zeugnif der Syſtemloſigkeit; rede 


liche Zerrüttung aller Zweige der Finanzen und Streben, der 
Berwirenng durch fie vergrößernde Palliativkuren abzubelfen; 


Nichtbeziehung der gefeglichen Auflagen; Vernachläffigung im 


Bezug der Hülfsquellen, z. B. im Zollwefen; das Schweigen 
auf die wiederholten Fragen über den Zuftand der Finanzen 
und die Mittel zur Dedung der Stantsbebürfnifle; die Zöge⸗ 


- zung In Boslegung eined neuen ſchon vor mehreren Monaten 


geforderten Finanzplans und in Ablegung der Rechnungen; 
ganz vernachlaͤſſigte Sicherheitspolizei — und doch iſt's fo vie 
wichtiger, Berbrechen verhüten als begangene beftrafen; an 
. deren Statt Ausfendung von Kommiffären, deren einige durch 
ihre Smmoralität die Regierung beim Volk veraͤchtlich gemadıt, 
andere durch unzwedmäßige und willfürliche Maßregeln feinen 
Geiſt empört, und nod) andere durch ihre Unthätigfeit der 
gemeinen Sache gefchadet haben; Geifelaushebung fo reits 
widrig; außerordentliche Kriegsgerichte, die den Bürger feinem 
ordentlichen Richter entzogen, von denen eins durdy fein ſcham⸗ 
loſes Betragen ſich bereits die Ahndung der Gerechtigkeit zu: 
gezogen hat; willfürliche Verhaftungen, die felbft in deſpoti⸗ 
ſchen Staaten die Verachtung des Volks auf feine Regierung 
. ziehen ; die unbefonnene Abſetzung der öffentlichen Beamten in 
den vom Feind befeht gewefenen Gegenden. — Ungeachtet der 
durch die Thatfachen erwieſenen Unfähigkeit der Mehrheit des 
Direktöortumd zur Staatsführung hatte e8 fi) der Ausſchuß 
zue Pflicht gemacht, ſich mit ihm zu berathen und zur Ber 
beſſerung der Mängel in der Verwaltung beizutragen. Aber 
er hatte unzweideutige Anzeigen einer im Schoß des Direfto 
riums felbft angezettelten Berfehwörung, mit dem Zwed, einen 
Theil der Gefebgebung durch einen Machtipruch zu entfernen. 
Nun wollte er nicht mehr unterhandeln, fondern der Rational 
repraͤſentation Anzeige davon machen. Würden ſich bie Anzels 
gen nicht al8 wahr erweifen, fo wären die Mitglieder durd) 
ein Öffentliches Zeugniß zu rechtfertigen und die mißleitende 
öffentliche Meinung wieder herzuftellen. Er entvedte bei ber 
Unterfuchhung, daß der Direftor Laharpe dem Direktorium 
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förmlich den Antrag gemacht habe, nicht mur eine Bertagung 
der Raͤthe zu bewirken, fondern fie durch die Hülfe Frankreichs 
daju zu ziwingen, bie Staatsrechnung nicht diefen, fondern 
einen aus denfelben gezogenen Ausſchuß vorzulegen, und 
im Bolt fowie bei der franzöfifchen Regierung die Berläum«- 
‚ dung vom Dafein einer öÖfterreihifchen oligarchiſchen Partei 
zu verbreiten. Zugleich waren zwei andere Direktoren im Ge⸗ 
heimniß diefer elenden NRathichläge und wir verzeigen fie als 
Rifhuldige. Der Stanphaftigfeit der Direktoren Dolder 
ud Savary iſt e8 zu verdanken, daß die Ausführung, aidht 
aufgegeben, aber verfhoben worden. Es fcheint und daher 
dringend, daß Ihr vorerft Maßregeln der Sicherheit ergreifet, 
um dem Ausbruch von Laharpes fanatifher Wuth zuvorzus 
kommen und die Verſchwoͤrer auf der Stelle von ihren Aem⸗ 
tern entfernet. Die Herausgeber und Druder des Nouvellifte 
Bawdois ſchmachten im Kerker wegen Aufnahme des allgemein 
verbreiteten Gerüchts in ihrer Zeitung. Laharpe und Oberlin 
erzwangen biefe ungerechten Maßregeln gegen die Proteſtation 
von Dolder und Savary.“ 

Der Senat erflärte fi) nun auf Bays Antrag für pers 
manent bis er einen Beichluß vom Großen Rath erhalte. 
Laflechere und Secretan fo wie Kubli widerfpredhen, und 
diefer fagt: „Ich bin nicht aufgeflärt, will die Akten näher ein, 
ſehen; die Schriften follen ein Baar Tage auf den Kanzleitifch 
gelegt werden." CHeftiger Ruf: zur Orbnung!) Bay: „Wie? 
Wei Tage auf dem Kanzleitifch, während die vollziehende Ges 
wait in den Händen derer ift, welche diefe brauchen wollen, 
um fremde Macht anzurufen!” Reding: „Der Antrag (Las 
harpes) ift nicht aufgegeben, nur vertagt; Die eine oder andere 
Partei muß nun fallen. Und man fagt uns: es fei feine Ge⸗ 
fahre dal? Mittelholger: „Wir find fihuldig, für unfere 
Sicherheit und die Ruhe des Volks zu forgen. Ich will feine 
Stunde mehr unter einem ſolchen Direktorium leben.” Mit 

großer Mehrheit wird die Permanenz befchlofien. | 
| Im Großen Rath; legte die Kanzlei zuerft ein Verzeichniß 
von 25 vom Direktorium erlaffenen zum Theil wichtigen Ein- 
| | 26° | 





die Räthe. bertagen wollen. Gut wär’ es gewefen, ı 
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ladungen vor, denen noch nicht entſprochen fei. Kuhn ver 
“Biest dann, wie Bay im Senat, den Bericht und Antrag des 


Ausichuffes und trägt auf Permanenz des Großen Rathes 


an bis zur Entſcheidung, was ohne Widerſpruch beſchloſſen 
‚wird. Kuhn meldet: „Er habe für die Sicherheit der Raͤthe 


geforgt, und daß die franzoͤſiſche Befagung die Ruhe in der 
Stadt handhabe. Secretan und Suter wollen Berathung 


‚In geheimer Sigung, weil öffentliche Anklage gegen eine der 
oberſten Gewalten, vermöge der Konftitution, nicht flatthaben 
dürfe Kuhn und Schlumpf erwiedern: Es ſei jetzt nicht 
um eine Anflage, fondern nur um eine Sicherheitsmaßregel 


zu thun. Die öffentlihe Behandlung wird befchloflen. Das 


Borlefen der Aftenftüde machte großen Eindrud. Nucé: „Bir 


ſollen Berfonen entfeben, ehe unterfucht und beftimmt if, daß 


Vaterland anvertrauen ? Und welchen? Solchen, die feit den 


9. Degember ein ſolches Verbrechen verheimlicht. haben follen? 
Ueberall wird der Verhehler wie der Dieb angefehen; fie ſchei⸗ 


nen mir fträflicher als die andern. Ach mache den Antrag: 
daß alle 5 Direktoren fuspendirt und bis. zur Entfcheidung 
5 proviforifche ernannt werden.” Zimmermann: „Laflen wir 
den Augenblid vorbeifahren, fo ift das Vaterland dahin. Es 


“gibt Fälle, auf die Feine Konftitution berechnet ift und der 


gegenwärtige ift von diefer Art. Wenn das ganze heivetifd« 
Bolf fprechen Fönnte, neunundneungig Hundertftel würden ber 


fo notbwendigen Maßregel beiftimmen (da8 bewies bie Folge, 


nur die Wühler am Lemaners und Zürcherſee lärmten). 


- Dolder und Savary haben wir die Rettung des Bat 
lands zu verdanfen, über ihr Schweigen werben fie fich zu 


rechtfertigen wiflen.“ Suter fieht nicht das Direktorium ald 
Urfache des Landesunglüdd an, fondern den Mangel an 
Einigkeit in der Vertheidignng der Unabhängigkeit gegen die 
Sranzofen. „Was jhlägt der Ausſchuß für Hülfsmittel nor? 
Was macht man dem Direktorium zum Verbrechen ?{ 68 hat 





— 


ſie ſchuldig ſeien! Wie koͤnnen wir das? Selbſt dem Sklaven 
wird Vertheidigung geftattet. Wir ſollten zwei Männern unſer 
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ſchon fang uns vertagt und einen guten Ausſchuß niedergefept; 
heut noch mache ich diefen Antrag und jeder Direktor bat 
dieſes Recht. Aber fremde Huͤlfe anzufprechen! Freilich dieß 
mißbillige auch Ih. Die Sache an fidy felbft betrachtet — 
aber, konnte das Direktorium nicht auch etwas von Verſchwö⸗ 
tung wiſſen und darum die franzöfifche Regierung zur Aufs 
fiht auffordern? - Die Art, wie die Zwifchenregierung von 
Züri vertheidigt wurde, riecht, fo fehr ih au das Wort 


 Battion haſſe, doch etwas nad) der rufflfchen Knute. Ich bes . 


fürchte Anarchie und YVürgerfrieg, wenn man ohne Anhören 
ver Rechtfertigung und zuwider der Konftitution entſcheidet.“ 


— „Noch muß ic) beifügen, hätte Laharpe dann fo lange für 


Freiheit gefiritten (wo? wie?), um ſich darwider zu verſchwoͤ⸗ 
in? und Secretan fehmadhtete in den Gefängniffen Brüf- 


ſels (als fremder Aufrührer!) che ein Glied der Kommifflon 


das Wort Freiheit Fanntel (Die alte Regierung hatte 


NG gütig für ihn verwendet.) Ich fordere Tagesordnung !* 
Gmür: „Suter fprady, wie id) e8 von Laharpe’s Gevutter- 
mann erwartete; ex ließ fich durch die Freundſchaft irre führen. 


Wer durch fremde Hülfe eine oberfte Gewalt im Staate aud» 


einander fprengen will, unterflügt doch nicht die Unabhängige 


feit feines Baterlandg! — Seht ins Strafgeſetzbuch, ob das, 
was dieſe 3 Direktoren vorhatten, ein Vergehen ift oder nicht?” 
Serretan: „Ih muß ohne Vorbereitung ſprechen über einen 
Antrag, der die erften Grundfäge der Gerechtigkeit und unfere - 
ganze Verfafjung über den Haufen wirft. Sollen wir über 
Männer, die bisher das Vaterland führten und unfer Zus 
trauen genoflen, urtheilen ohne fie anzuhören, was aud) gegen. 
den geringften Bürger nicht geftattet und gegen Konftitution 


und Reglement ift? Solche Maßregel gegen eine der 3 oberfin - 


Gewalten! Mit dem gleichen Recht Tann auch Morgens ein 
Theil diefer Verfammlung unangehört auf die Seite gefchafft 
werden (Lärm). Und in diefer Zeit! Und was find diefe Män- 


ner? Unfittlih? Unfähig? Wer Fonnte denn vollfommene 


Menfchen, Engel erwarten? Und daß fie nicht Freunde der 
Freiheit feien, dürfte ihnen dody niemand vorwerfen. Man 
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Lege in 8 Tagen eine neue Konftitution vor. Nehmt daun 
diefe an, und das Direktorium, welches fo fehr zur Laſt zu 
fein fcheint, wird abtreten und wir hoffentlich mit ihm! Han-- 
deln wir aber hier dem gefellfchaftlidhen Vertrag zuwider, fo 
. bewirken wir Anarchie und ihre fehredlichen Folgen." — Ins 
deſſen berichten die Direktoren Dolder und Savary, daß 
bie andern 3 Direftoren um 2 Uhr Nachmittags außerorden® 
liche Situng begehrt haben, mit der Anzeige, daß wenn wir 
dieſelbe verweigern, fo werden fie fi) fogleich verfammeln, um bie 
nöthigen Vorkehrungen zur Rettung des Vaterlands zu treffen. 
Antwort: Wir haben nidyt zugeftimmt, weil die Räthe fi 
. in diefem Augenblid mit dem Heil des Baterlands befchäfti- 
gen. Sie melden auch, daß ſich bei ihnen der Generalfefretär 
und ale Minifter befinden, um den Beſchluß der Gefepgebung 
abzuwarten, der höchft dringend ift, um Anarchie und Bür- 
gerfrieg zu verhüten. Schlumpf ift ohne Furcht, weil die 
Mehrheit des Volks, das Militär und die Einwohner Bernd 
für die Gefeßgebung geftimmt find. Ruce will, daß Abgeord- 
nete zu allen Direktoren gehen, und ſich erkundigen follen, was 
an der Sache fei, und daß man indeflen verfammelt bleibe. — 
Gegen Abend zeigt Koch an, daß Laharpe, Secretan und 
Oberlin jegt verfammelt find, Offiziere um ſich verfammeln, 
Kuriere ausfchiden und heftige Maßregeln zu erwarten find. 
„sh frage Euch, ob es nun Zeit fei, ſich noch lange zu be 
- rathen und das Vaterland zu Grund gehen zu laſſen?“ Man 
ruft lebhaft zum Abſtimmen aber audy heftig ums Wort für 
und gegen. Es wird Abftimmung mit Namensauftuf und Ein 
ſchreibung ins Protokoll befchlofien. Mit 68 gegen 38 wird 
folgender Beſchluß angenommen: „In Erwägung, daß das 
‚ Direktorium eine Menge Beweife feiner Unfähigkeit gegeben, 
die öffentlichen Angelegenheiten zu führen; daß insbefondere 
die Bürger Laharpe, Serretan und Oberlin fich ber 
Verſchwörung gegen die Rationalrepräfentation ſchuldig ge 
macht haben, deren infonftitutioneller gefährlicher Ziwed aus 
den. dem Großen Rath vorgelegten Beweisfchreiben Deutlich 
erhellt; daß die Regierung nicht länger in den Händen dieſer 
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Maͤnner bleiben. dürfe: daß die Direftoren Dolder und 
Sanary und der Generalfelretär Mouffon die Ausführung 
ihrer gefährlichen Rathſchlaͤge verhindert haben, und daß ber 
traurige Zuſtand der Republif und die Desorganifation. der 
öffentlichen Gewalten die Uebergabe der Regierung in fähigere 
Hände nothwendig machen, wird beichloflen: 1. das Direfto- 
tium ift von dieſem Augenblid an aufgelöst; 2. die Mitglier 
der desfelben bleiben für ihre Verhandlungen verantwortlich; 
3. den Bürgern Dolder und Savary if einzig die voll 
jiebende Gewalt übertragen bis die gefeßgebenden Räthe Die 
neuen Wahlen gemacht haben; 4. diefelben find beauftragt, 
für die Sicherheit der Rationalrepräfentation und Erhaltung 
der öffentlichen Ordnung zu forgen ; 5. ihnen wird die pünftliche 
und ſchnelle Bollziehung dieſes Befchluffes aufgetragen. 
Der Beſchluß wird alsbald mit der Erklärung, daß ber 
Große Rath fich permanent erfläre, bis er den Beſchluß Des 
Senats erhalten, dem Senat überbradit, fowie das Schreiben 
der Direktoren Dolder und Savary über die gefährliche Ber 
fammlung der andern 3 Direftoren und daß man auf den 
Entſcheid des Senats warte. Nach Berlefung des Beſchluſſes 
erhebt fih Cart und fagt zornig: „Nicht ohne Mühe bin ich 
hieher gefommen; alle Zugänge find mit Soldaten angefüllt. 
Was foll das?" Mit donnernder Stimme: „Was fol das? 
(Man lacht.) So lacht denn und lacht abermals! Ich bedarf 
feiner Soldaten und wehe denen, die ihrer bepürfen. Ich bes 
gehre, daß wir das Volk nicht beunrubigen und daß unfere 
gewöhnliche Wache uns allein bewache.“ Bay: „So lange 
die vollziehende Gewalt in den Händen von 3 Verſchwörern 


” iR, die in diefem Augenblid verfammelt find, haben die Saals 


infpeftoren die Pflicht gehabt, die Wache zu verdoppeln.“ 
Berthollet: „Sie foden und über Alle8 was vorgegangen 
und die Gefahren, die fie beforgen, Ausfunft geben! Ich habe 
der Wache Wein austheilen geſehen.“ Sroffard: „Ich habe 


jedem auf meine Koften einen Schoppen Wein geben laflen; 


man mag mic) beim Obergerichtshof anzeigen." Bay: „Die 
einzige Ordre, die der Wade gegeben ward, ift, Sorge zu 
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tragen, daß die Berathungen des Senats außer oder in dei - 
Haufe nicht geftört werden. — Wir haben zwei Direktoren, 
eind aus Berfchiwörern, und eins, welches dad Zutrauen der 
Nation hat. Nur durd) Bereinigung zu Annahme des Bes 
fſſchluſſes Tann das Vaterland gerettet werden. Würde ein 
Hitzkopf verurſachen, Daß Blut flöffe, fo würde nicht wenig. 
ſondern viel Blut fließen. Nur fchnelle Annahme hindert den 
Bürgerkrieg” Berthollet und Kubli verlangen die Origis 
nalten flatt der Abfchriften der Aftenftüde zu fehen. Bay: 
„Ih und die ganze Kommiſſion bärgen mit unferm Leben für 
für die Richtigkeit der Abjchriften der Originale, die in ficherer 
Berwahrung liegen.” Cart: „Man fpridt von einer Ber- 
Ihwörung, die fon am 11. Dezember befannt war und ver- 
fest die Konftitution in der Auflage von Gliedern der oberften 
Gewalten. Der Beſchluß ift das Werf einer ‘Bartei. Wißt — 
wenn Ihr fie heute verlegt, fo kann fie morgen an Euch vers 
test werden; dieſen Beichluß annehmen, heißt den Bürgerkrieg 
wollen.” Kubli: „Man geht mit zu großer Heftigfeit und 
Mebereilung zu Werk. Wir wollen erft die Originalakten fehen 
und prüfen und nicht unverbört verurtheilen. Ihr meint Un: 
glüd zu verhüten und werdet e8 bringen.” Muret: „IH 
halte mid) an die Konftitution.” Ufteri: „Die gegen ven 
Beihluß ſprechen, widerlegen fich einander felbft; der Eine 
ſagt: man habe dieß alled längft gewußt, der Andere behaup- 
‚tet, .man wiſſe überall noch nichts. Freilich wußte man ven 
Anſchlag, aber als Gerücht; und ohne Beſitz der Aktenflüde 
‚ fonnte man damit nichts thun. Man ruft die Konftitution 
an — für die, weldhe fie. mit Füßen treten, für die Elenden, 
welche fremde Hülfe gegen ihr Vaterland anrufen. Die fran- 
zöfifehen Konfuln würden-fie freilich .nie gegeben haben, aber 
die Tolfinnigen wähnten noch, e8 gebe ein: Reubelfches Dis 
reftorium, mit dem fie, gleih Ochs und Konforten, Helvetien 
noch unglüdlicher machen fünnen. Sie, diefe Elenvden, nid 
wir, verlegen die Konftitution.” Genhard: „Ich werde mid 
wohl hüten, Die zu vertheidigen, von denen uns heute bie 
Aftenftüde vorgelegt werden; das Volt würde mich für ihren 
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Wifduisigen anfchen. Keinen Augenblid dürfen wir dieſen 
Direftoren die oberſte Gewalt länger anvertrauen., Lüthi 
von Solothurn: „Es thut mir leid, daß dieſe Männer, bie 
fh biöher in ihrem Privatleben als warme Republifaner zeig. 
ten, auf einen Abweg fielen, auf den nur der traurige Grund» 
fag führen kann: daß der Zwed alle Mittel heilige. Ihre 
Abſichten mögen rein geweſen fein, das beurtheile ver Allmädy- 
tige, ihre Handlungen waren gewiß firafbar, die Yuflöfung 
bed Direftoriums ift nicht ein Richterſpruch; die Sache muß 
vor den Richter fommen; es ift aber hier um Berfügungen 
gegen ein Direktorium zu thun, das feindlih gegen ung 
handelt, und feine Gewalt muß bis zum Urtheil in andere 
Hände gelegt werden." Reding erinnert, daß das Direfto- 
rium früher darauf angetragen habe, ihn mit mehrern Glie⸗ 
dern unverbört und ohne Angabe von Gründen aus, der 
Gefepgebung zu entfernen und zu verhaften, was dann ber 
Große Rath mit Unwillen verwarf. Mittelbolzer: „Die 
Konſtitution beftimmt nur wie gegen ein Mitglied und nicht 
wie gegen ein Korps oder eine Mehrheit desfelben zu ver 
fahren fei. Wir erfegen diefe Lüde." Laflechere: „Ihr habt 
fo wenig ein Recht, das Direktorium aufzulöfen, als es Euch 
auflöfen kann. Ihr erklärt den Bürgerfrieg. Ihr proklamirt 
das Gefeh und Recht des Stärfern; dadurd ruft Ihr eine 
fremde Macht auf, fid) in unfere Angelegenheiten zu mifchen.“ 
Dbmann: „Die That der Direktoren ift fo fchwarz, daß ich 
geglaubt hätte, e8 würde Niemand fo fehr ohne Scham fein, 
fie vertheidigen zu wollen.” Badour: „Wie auf Annahme 
der Anklage ein Glied der Gefebgebung im Amt ftillgeftellt 
wird, fo lieder des Direftoriums. Was würden fie nicht 
während der anberaumten Zeit anfangen? Nothwendig muß 
dier die Stilftelung der Anklage vorausgehen." Cart: 
„Kime ein Engel vom Himmel, er vermöchte nichts über 
Euch. — Es wär doch mehr Anftand zu wünſchen geweſen.“ 
Zäslin: „Es iſt von erwiefenen Handlungen die Rebe, an 
deren Wahrheit, fo wie an deren Sträflichfeit nicht kann ges 
jweifelt werden. Biele aus uns feufzen nad) der Heimkehr; 
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aber als Berrätber, mit Schunde überhäuft.,, wollen wir und 


nicht nad) Haufe fenden laften.” Auguſtini: „Wie die Ge 
ſetzgebung das Direktorium zufammenfegte, to Fann es auch 


um allgemeiner Sicherheit willen wieder von ihr aufgelöst - 


werden.” Es wird Abftimmung mit Ramensaufruf verlangt, 


und nun flimmen zum Beſchluß des Großen Raths 42 und 


gegen denſelben nur 8. Die Partei Laharpes in beiden 


-  Näthen zählte 18 Welfche: Qemaner, Freiburger, Unter 


wallifer und Zeffiner; 27 Deutfche, worunter die 7 
Schaffhaufer Bauern, 4 rohe Appenzeller; nur 6 Zürder 

"und Aargauer und 2 vom Land Bafel; die übrigen We 

nigen aus 4 andern Kantonen. — Eilboten wurden noch am 

. Abend des Tten in alle Kantone verfandt, die Befchlüfle be 
‚ Taunt zu machen. 

. Während der Sigung der gefehgebenden Räthe hielt auch 
das Direktorium Sitzung. Der Praſident desſelben, Dolder, 
nach Beſeitigung weniger Geſchaͤfte, verlas den Entwurf zu 
einer Botſchaft an die Raͤthe, über die traurige Lage bed 
Landes, über die Hülfsquellen und die Heilmittel zur Rei⸗ 
tung. „Das Volk”, bemerkt er, „beichuldigt das Direktorium: 
E83 feien die Beamten ohne Befoldung, die Berwaltungs- 


fammern vol Schulden; es ift gegen die Regierung erbittert 


und fihreit über Nichtvollziehung der Gefege. Doch waren bie 
Abfichten der Käthe und des Direftoriums gut, wenn auf 
oft gefehlt worden. Hauptquellen des Uebels ſind: der Krieg, 
defien Schauplag das Land geworden, der Unterhalt von 
150,000 Mann, die alles aufgezehrt haben; die feit längerer 
Zeit beftandene Spannung zwifchen den NRäthen und dem 
Direktorium, die feit 4 Wochen durch Gerüchte immer. erhigter 
und beunruhigender geworden. Die Hülfsmittel liegen nicht 
in der Macht des Direktoriums, weil ihm das öffentliche Zu⸗ 
trauen ganz fehlt und Feine Harmonie mit der Nationalver- 
fammlung befteht. Die Gefchichte des 9. Dezembers gab dem 
Direktorium eine tödtlihe Wunde. Am 10. Dezember erhielt 
id) von Baris ein Schreiben, das von den am Tag zuvor 


bereits vorgefchlagenen Maßnahmen ſprach, ſowie auch von 
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einigen Entwürfen. Einer derfeiben hatte zur Abſicht, einige Glie⸗ 
der des Direktoriums und der Näthe auf eine liſtige oder ge 


waltthaͤtige Weife zu befeitigen. — Die gleiche Sache erwähnten 


aud) andere Briefe von Züri), Lauſanne ꝛc.“ Nun flellte er die 
Nothwendigkeit vor, die Zügel der Regierung in andere Hände 
zu legen und machte den Antrag, ihre Entlaffung bei den 
Räthen einzugeben. Oberlin wollte nidyt al8bald ‚darüber 
eintreten, fondern verlangte Aufihub für Berathung und 
widerſprach Dolders Angaten. Laharpe fprad von einer 
öfterreihifhen Partei, welche in ven Räthen die Oderhand 
babe, die alte Bundesverfafung ftatt der Einheitsregierung 
und die Dligarchien wolle. Die angeführten Thatfadhen läug⸗ 
nete er. Zum Abteitt jet er erſt dann bereit, wenn man nichts 
mehr von der Oligarchie zu fürchten habe und der neuen Res 
gierung mehr Kraft und Unabhängigkeit verfchafft werde als - 
das Direktorium bisher hatte Savary flimmte dem Präfl- 
denten zu, weil dem Direktorium das Zutrauen ermangle und 
es alſo nicht mit Glück regieren könne. Secretan „feufzte”, 
fagt Laharpe, „auf der Galeere zu fein”, er wollte durch eine 
Botſchaft ven Räthen erflären, das Direktorium fei bereit, 
feine Gewalt niederzulegen, nachdem fie werden erklärt haben, 
daß fie eine auf Freiheit und Gleichheit gegründete Ordnung 
aufreht erhalten wollen. Man beftritt ſich hitzig und ging, 
zwar ohne Beſchluß, doch im Frieden, einander die Hand 
bietend, auseinander. Der Praͤſident follte den Ausfhuß zu 
einer Konferenz mit dem Direktorium einladen. Aber eine 


Stunde nachher ward das Direftorium von Kuhn vor den 


Räthen angeflagt. Die. Mehrheit des Direftoriums und bie 
Minderheit ver Raͤthe fehicten einen Abgeordneten an General 
Lecourbe, um militärifchen Beiftand von demfelben gegen 
die andere Partei zu erbitten, aber Pichon hatte fon am 
12. Dezember an Talleyrand gefchrieben: Frankreich könne 
nicht mehr ohne Gefahr die Partei Laharpes unterflügen, 
da gegen diefe ein allgemeiner, den Frieden des Landes gefaͤhr⸗ 
dender Haß herrſche. 

AS Laharpe Kenntniß von dem erhielt, was in den 


\ 
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Raͤthen vorging, rief er Oberlin und Serretan gu ſich, 


verlangte von Dolder fhriftlich eine Sitzung des Direftos 
riums und begab ſich in Amtstracht, mit Säbel und Piſtolen 
‘ bewaffnet, von jenen begleitet in den Sihungsfaal des Di⸗ 
reftoriumd; Dolder und Savary erfdhienen nicht; nun ernen- 
nen Jene Laharpe zum Bizepräftdenten und berufen die 
Minifter; diefe aber und Mouffon mit der Kanzlei verwei- 
gern ihnen den Dienft und alle folgen dem Ruf des Praͤſt⸗ 
denten Dolder, mit dem fih au Savary vereinigt, und 
dieſe befchließen nun, die Entlaffung von ihren Stellen bei 
ten Räthen zu begehren und fie zu bitten, die Wahl der 
Rachfolger fchleunig vorzunehmen; fle aber feien zur Rechen⸗ 
- Schaft für ihre Verrichtungen bereit und wünfdhen eine unfern 
. Sitten, Gebraͤuchen und Kräften angemefiene Konftitution und 
daß man fi) von den Orundfägen der Freiheit, Untheilbarkeit 
und Repräfentationsform nicht entferne und ſich an bie jebige 
Konflitution halte bis eine neue fie erfeße, auf daß der Staat 
nicht einem Schiff ohne Steuermann gleiche. Laharpe for- 
berte Die zwei Glieder feiner Partei dagegen auf, ſich an bie 
Spige der Truppen zu flellen und gegen die rebellifche Min- 
derheit des Direktoriums zu marfchiren. Das verweigerten 
Dberlin und Secretan als zum Blutvergießen führend; 
dagegen flimmten fle dazu, dem Brigadechef Elavel den Ober- 
befehl aller helvetiſchen Truppen zu geben; ber biäherige 
Kommandant Weber weigerte fi) aber den Befehl an Elavel 
(der erft geichwanft hatte) abzugeben, wenn er ihm nicht einen 
vom: Präfidenten und Generatfefretär des Direktoriums unter- 
ſchriebenen Befchluß übergebe. Elavel follte mit dem in.Bern 
die franzöftfhen Truppen befehligenden General Müller im 
Einverftändniß handeln und feinem andern Befehl Folge Ieiften, 
als dem, welcher von der Mehrheit der Direktoren unterzeichnet 
ſei; Elavel überbradhte aber den Brief unerbrodhen dem Prä- 
- fiventen Dolder. Ebenfo riefen die 3 Direktoren den General 
Müller zu Bern, in Berufung auf den Yundesvertrag, auf, 
feine Truppen zum Schuß des Direktorium gegen die Partei, 


welche Defterreich begünftige, zu verwenden. Erft auf wieder: 
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holte Aufforderung antwortete derfelbe unter der Adrefie an 
den Bräfiventen: Er babe in Bern feine andern Verrichtungen, 
als Ordnung zu erhalten; nur in dieſer Hinſicht habe er Be⸗ 
fehl ertheilt, daß Wachen in der Stadt herumgeſandt werben, 
die öffentliche Ruhe zu erhalten. Das ſei der Auftrag, den ex 
vom franzöfiihen Gefandten erhalten habe. Laharpe bemerkt 


biebei: „unfere Feftigfeit fing an zu wirken. Mehrere Kanzliften. 


fchrten auf ihre Poften ; hätten wir Leute zu Weberbringung 
der Befehle gehabt, fo hätten wir geflegt. Die Verſchwornen 


waren wenig auf Widerftand bereit.” (?) Als die 3 Direkto⸗ 
ren am Abend des 7. Januar ihre Entfebung durch die Räthe . 
vernahmen , faßten fie folgenden Beſchluß: „Da das konſti⸗ 


tutionell verfammelte Direktorium die infonftitutionellen und 
gewaltfamen Maßnahmen der beiden Räthe vernimmt, weldye 


die Berachtung der fonflitutioneflen Grundfäge und der Rechte 


bed Volks bezeugen, ſich aber zu ſchwach fühlt, gegen bie 
Unterftügung, welche Diefe dem Allianzvertrag zuwider, bei ben 
Fremden finden — fo beichließt e8: 1. die Direktoren Ober; 
In, Laharpe und Secretan, welche zu diefer Stunde das 
fonftitutionelle Direktorium bilden, find die einzige geſetzliche 
vollziehende Gewalt in Helvetien, proteftiren im Namen des 


Volks, von dem fie ihre Prärogativen haben, gegen die At⸗ 


tentate an der beſchwornen Konftitution und verpflichten ſich 
gegenfeitig auf ihre Ehre, dieſe Proteftation wann und wo 
fie können geltend zu machen. 2. Da es ihnen Gewalt uns 
möglich macht, ſich nochmals Eonftitutionell zu verfammeln, ers 
Hären fie im Namen des Volfs, da fie den Auftrag durch die 
Konftitution haben, die VBollziehung der Geſetze zu überwachen 
und zu fihern, ale Akten, welche von Autoritäten, Die auf 
geftelt werden önnten bis zur Wiedereinfegung der Regierung 
und der gefeglichen Behörden als ungefeglih, nichtig und 
unverbindlich zu betrachten. 3. Aus gleichen Grund autori« 


firen fie fi) gegenfeitig und befonders ihren Präfiventen La. 
barpe, im Namen des Direftoriumd und des helvetifchen - 


Volks zu handeln, wo ed nöthig fein mag und zum Belten 


de8 Baterlands die guten Dienfte der europaͤiſchen Mächte zu | 
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eflamiren und dad in Kraft der dem Direktorium von ber 
Konftitution gegebenen Gewalt. 4. Da Bürger Dolder ſich des 
Staatsſiegels bemädhtigt hat und der Generalfefretär ihm gefolgt 
ift, befchließt das Direktorium, daß die 3 Glieder diefen Beſchluß 
unterzeichnen, jedem ein Eremplar als Kteditiv zuftellen, bis bei 
wieder hergeftellter Konftitution Helvetien von fremden Truppen 
befreit fein wird, und das Direktorium fi) von Neuem ver 
fammeln fann. — 7. Sanuar, 7 Uhr Abends.” Damit gin 
gen fie auseinander. Sp war das Ende der unfeligen Diref- 
tortalregierung von 20 Monaten vol Thorheit, Schande und 
Unglüd. Rengger, Freund Laharpes, fagt von feiner Herr 
Ihaft in der Testen Zeit: „Man bat um Neutralitätsunter- 
handlung in Paris (die man feldft gegen Defterreicdy gebrodjen 
hatte), während ein feindliches Heer im Land war. Die Weber 
treibung der politifchen Orundfäge (bis zum Jakobinismus!), 
die Ausfchließlichkeit in Wahlen (meiſt unwürdiger und un- 
fähiger Leute aus dem Pöbel), der Hang zu willfürlichen und 
revolutionären Berfügungen (zu Blutgefegen, unbefchränften 
Vollmachten) war fortvauernd der herrichende Charakter dieſer 
Regierung, auch ohne Drang der Umſtände. Sie machte die 


Beamten unter der öfterreichifchen Beſetzung verantwortlid). 


Indeſſen war die Stimmung in den Räthen Fühler geworben. 
Statt der Todesftrafe auf Berweigerung des Milizdienfted 
ward eine Buße von 30 Franken gefeht, die Vollmachten 
wurden nicht erneuert (und doch immer wieder verlangt), die 
Sreilafjung der Deportirten gefordert und überhaupt das Be 
nehmen des Direktoriums oft getadelt, die Spannung ward 
nun immer größer, die Mehrheit des Direftoriumg wollte die 
Käthe auflöfen" — und ward nun geftürzt. 
So ward nun nah Ochs der zweite Landesverräther 
— und. Zerftörer mit eben der Macht, die ihn erhoben und als 
ihr Werkzeug benugt hatte, unter Beifall der ganzen Nation 
geſtürzt. 
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e. Bon dem Sturz des Direftoriume bis zur Aufldfung der Räthe. 
1. Der Bollziehungdaudfhuß und die Räthe. 


Rad) der Entfegung des Direltoriums und der Beftellung 
acer peoviforifchen Regierungsfommiffion in den bisherigen Di- 


reftoren Dolder und Savary beginnt am Morgen des 8. 


Sanuar die Berathung über die Aufftelung einer neuen vollzies 
henden Gewalt. Cartier und andere madjen den Antrag: Statt 
ruteß Direktoriums (deflen Namen ſchon dem Volk verhaßt fei) 
ösen vollziehenden Ausfhuß von 7 Mitgliedern zu ernen- 
ren. Schoch verwundert fi, daß Diejenigen, weldye die Zwi⸗ 
Ihenregierung von Zürich, die es doch mit den Feinden gehalten, 
vertheidigten, nun die 3 Direktoren vertilgen wollen, die e8 mit 


den Bundsgenoflen gehalten haben. „Ich kann auch nicht billi- 


gen, daß fie (die Direftoren) fremde Hülfe gefucht haben, aber 
verdvammen fann ich fie nicht, bis fie verhört find. — Man 


ſollte ale Direktoren bis zu Austraz der Sadje fufpendiren; bie: 


jenigen, welche unfchuldig erfunden würden, follten dann wieder 
an ihre Poſten treten; dann fann man ung nicht der Uns» 
gerechtigfeit oder Willkür befehuldigen; die Konftitution wird 
nit verlegt und das Baterland läuft nicht in Gefahr.” 
Kuhn: „Die Rechtfertigung ift ſchon geftattet; was Schoch 
weiter fordert ift unferm geftrigen Beichluß zuwider." Suter: 


„Iſt die Konflitution gebrochen, was bindet dann noch das 


Volk an uns? Ich flimme für Wiebererfegung der 3 Diref- 
teren, um wenigftend einen Schatten von der Konftitution 
beizubehalten. Immer aber werde id) fagen müffen: Ihr habt 
ungerecht gehandelt!" Graf: „Wenn ein Loch in die Konfti- 
tution gemacht ift, fo will das zweite nicht mehr viel fagen; 
geſtern Hatte ich flatt unferes Beſchluſſes Anklage gewünſcht. 
SH wünſche fehr Verminderung der Minifter, die vieleicht 
mandye, nun dem Direktorium aufgebürdete, Unorbnung bes 
wirft haben." Er und mehrere Andere wollen 9 Glieder für 


ven Regierungsausfhuß. Schlumpf: „Sch fehe Fein Loch in - 


unferer Konftitution. Es follte nur die Gefeßgebung unferer 


| Verfaſſung gemäß erhalten werden, und daß fie nicht mit Hülfe 


\ 
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frember Gewalt auseinandergeſprengt werde." Es wird be 
fhloffen: einen Vollziehbungsausfhuß von 7 Mitglies 


dern zu ernennen, und der Beſchluß wird alsbald dem Senat 


- überfandt. Hier erhebt fih Cart zuerft in lächerlich polterns 
ver Weife dagegen: „Sch ſuche und finde meine Kollegen aus - 


dem Leman nit." — „IH bin ja da”, ruft fein Gegner 
Froſſard. — „Wir fchreiten ſchnell der Anarchie zu. Seit der 
- Ernennung des Eonftitutionswidrigen Ausſchuſſes verließen wir 
die-Konftitution. Nun maßt ſich die Geſetzgebung das Ridhter- 
‚ amt qu; fie fohlägt fonftitutionswidrig ftatt 5 Direktoren einen 
Bollziehungsausfhuß von 7 Mitgliedern vor." Kubli: „Die 
Veränderung des Negierungsfites, der Direktoren, der Ge⸗ 
ſinnungen und Handlungen vieler Repräfentanten ſcheint mir 

nicht zum Beflern geführt zu haben, befonder8 der Aufenthalt 
zu Bern. Inner 12 Monaten werden wir, wie es feheint, 16 
Direftorenwahlen vornehmen, die bisher nicht zum Beſſern 
führten. Das Mißgeſchick fchreibe ich nicht fowohl den Hand⸗ 
lungen der Direftoren ald den Umftänden zu und hoffe nicht, 
‚daß wir e8 für die Zufunft befler treffen werben. Die Mehrheit 
der Repräfentanten ift zur Minderheit geworden. 3.8. Ne 
ding und id), Suter und Würſch. Ich bin in den gleichen 
Gefinnungen verblieben. Nie werde ich mir erlauben, einen 
fonftitutionswidrigen Schritt zu thun und mid) an eine Partei 


anſchließen (9; ich rede und handle nur für mid) und ver: . 


abſcheue und verdamme alle Komplote. Ich kann die Direkto⸗ 
ren nicht unverhört verdammen. Es ſchmerzt mid), fie Mein- 
eidige fchelten zu hören und zwar von denen, welche die 
Zwiſchenregierung von Zürich vertheidigten und ihr Aufgebot 
zum Umfturz unferer Berfaflung nicht verantwortlich erflärten. 
Den Schritt des Direktoriums billige ich nicht und halte ihn 
für eine ungeſchickte Uebereilung. Laharpe ift ein Mann 


vom beftem Herzen und Charafter." Ufteri begießt Kubli 


über die Verwandlung der Mehrheit in Minderheit mit Spott 
und ruft: welche Berathung und Reden! Pettolaz fagt: „Die 
Sreiheit, das Vaterland, Alles ift verloren! Sch fehe 3 mei- 
ner Kollegen. aus dem Leman nicht” und verläßt dann den 
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Saal. Ufteri: „Traurig! Was ſeid Ihr, Deputirte von 17 
Kantonen, wenn die 4 Lemaner Euch verlaffen und nur 
Einer bleibt? — Der Name Direftoren und Direktorium find 
dem Volk verhaßt geworden." Mittelholger: „Beſſer fein 
Heil außer der Kconftitution fuchen als mit derfelben verloren 
gehen." — Man wedhfelt nody mehr Spigworte, fo daß der 
Vräftvent bittet, fi der PBerfönlichkeiten zu enthalten. — 
Bay: „Es ift Zeit zum Handeln, nit zum Schwagen.” . 
Mit großer Mehrheit wird der Beſchluß angenommen. Die 
Wahl der Glieder des Vollziehungsausſchuſſes geſchah fo, 
daß wechfelnd der eine Rath für jede Stelle drei vorfchlug 
und der andere aus diefen wählte; fie dauerte vom 8. bis zum 
10. Zanuar. Die Lemaner: Berthollet, Laflechere, Mus 
vet und Cart nehmen feinen Theil an der Wahl und ber 
Freiburger Pettolaz weigert fi) zu flimmen wegen Nichtfennts . 
niß von tauglichen Perfonen. Nach den Wahlen traten fie 
wieder ein. Es wurden nun in den Volziehungsausfchuß ges 
wählt: drei gewefene Direktoren: Glayre, ein weifer edler 
Staatsmann; Dolder, der, um oben zu bleiben, mit jedem 
Wind fegelte, und Savary, ein wohlgefinnter thätiger Mann ; 
Friſching, alt Sedelmeifter von Bern, ber vor ver Revo» 
Iution immer Frieven mit Frankreich um jeden Preis fuchte; 
Müller, alt Ammann von Zug, ein tüdjtiger Mann, an 
deſſen Statt dann wegen feiner Kränflichkeit Dürler, alt 
Schultheiß von Luzern, gewählt ward, den der Name, den 
er beim Volk führte, „Bater der Armen” charafterifirte; 
Gſchwend von Altitetten, Präfldent des Kantonsgerichts im 


Kanton Sentis, früher St.Gallifher Hoffanzler, ein wiflen- 


ſchaftlich gebildeter, geübter Geſchäftsmann; Finsler, gewe- 
fener Finanzminiſter, ein geiftreicher und in feinem Fach aus . 
gezeichneter Staatsmann. Dolder Ichnte erft vie Wahl mit . 


dem Grund ab, weil er an den Ereigniffen diefer Tage Theil | 


gehabt; auch Andere begehrten Entlaffung, die aber allen 

verfagt ward. Während diefer Ereignifle blich die Ruhe in 

Bern ungeftört, obgleich fie eine Weile durch ein Bataillon 

temaner, welches die Direktoren zur Bewachung einberufen 
vn. | 27 
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hatten, gefährbet ſchien, das aber durd) die unpartelifche ruhige 


"Haltung der übrigen Truppen, befonderß der Franzoſen, zurück⸗ 
gehalten und dann am A40ten nad) Solothurn entfernt warb. 
Kein Handwerker verließ fein Tagwerk und felbfi vor den 
Rarhsfälen war fein lebhafter Zufammmenlauf, aber allge 
mein ftrahlte die Freude in den Augen der Berner. Ueberall 
hatte das Volf, mit geringer Ausnahme, der Erfüllung feiner 
Wünſche durch den Sturz des Direftoriums mit Schnfudt 
entgegen gejehen. 
In der Regierung und Verfaſſung konnte feit Anfang 

der Revolution und der helvetifchen Regierung nichts Wichti⸗ 
ges ohne. Zuftiimmung oder doch Zulaffung der franzöfiihen 
Regierung geſchehen; diefe Abhängigkeit erftredte fih auch 
auf die Ab⸗ und Einfegung von Direktoren. Audy die neue 
Regierung, wie die Beränderung der Verfaffung, hing von dem 
Willen der neuen franzöftfchen Regierung und ihres Haupteß, 
Bonaparte, ab, der ihn bald mittelbar bald unmittelbar zu 
erfennen gab und die Grenze bezeichnete, in der man ſich halten 
mußte. Der franzöfifhe Gefandte in der Schweiz war ber 
Zeiger an der Staatsuhr,. Die man nad) der frangöfifchen rich⸗ 
- ten mußte, dießmal zum Glüd für das Land, das dadurch vor 
einer Jakobinerverfaſſung und der Tyrannei Laharpe's ge 
fhüst ward. Zur Zeit der Staatdveränderung vom 7. Januar 
war Pichon franzöfifcher Gefandter in der Schweiz, ein Mann 
von achtungswürdigem Eharafter. Ihm flößte der Anblid des 
‚ unglüdlidyen Landes mitleidige Theilnahme ein. Er fegte feine 
Regierung in Kenntniß von dem unbefchreiblichen Elend, unter 
dem das Land feufze, und von der Abneigung und Erbitterung 
der. Mehrheit des ſchweizeriſchen Volks gegen die verachtete 
helvetifche Regierung, befonders als dann Laharpe durch feine 
tyranniſchen Anträge an das Direktorium die Revolution zum 
Ausbruch brachte, wofür er ſich um Unterftüßung der franzds 
ſiſchen Regierung bewarb, auf welche er hoffte. Bon den Räthen 
berichtete Pichon: „Sie beftehen großentheilß aus unwiflen- 
dem, rohem Pöbel, werden von einigen Raͤnkemachern nad 
Belieben gebraudt und machen fi) mit ihrem gefunden 
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Menſchenverſtand groß.“ Pichon erhielt von der franzöffchen 
Regierung die amtliche Weiſung, daß er ſich nicht in die An⸗ 
gelegenheiten der Schweiz und in ihre Konſtitutionsſache ein⸗ 
miſchen ſolle. So kam dann die Staatsveränderung, die das 
Volk allgemein wünſchte, durch den ſtillen Einfluß der Nicht⸗ 
begünſtigung Laharpe's und der Patrioten von Seite der fran⸗ 
zoͤſiſchen Regierung ohne Aufruhr und Blut zu Stande. 
Wie ganz anders, wenn Laharpe geſiegt hätte, der ſich an die 
franzöfifchen und heivetifchen Truppen wenden und den Bürgers 
krieg entzünden wollte, aber feloft von feinen Stollegen, zu 
großer Ehre für fie, Damit abgewiefen ward. Da Laharpe bie 
Mitwirkung des franzöfifhen Militärs verfagt ward, fiel der 
Tyrann ohne allen Widerſtand. Als die heivetifhe Geſandt⸗ 
haft zu Paris der franzöfifchen Regierung Nachricht von der 
gelungenen Staatsveränderung gab, erhielt fie von berfelben 
Aeußerungen des Beifalls und Jenner berichtete (13. Januar) 
feiner neuen Regierung, Talleyrand habe ihm erklärt: „Die 
Konfuln vernehmen mit Zufriedenheit, daß endlich die Wünſche 
der gemäßigten Männer in Helvetien erfüllt find; nur an ihnen 
liegt ed, deſſen Glück zu befeftigen; verfichern Sie diefelben, 
daß fich die frangöftiche Regierung beeifern werde, die Wunden 
zu heilen, welche die Unfähigkeit und die Leidenfchaft mögen 
geichlagen haben. Die Konfuln werden zu jeder Zeit die Un⸗ 
abhängigfeit ihrer Bundsgenoffen mit firenger Gewiflenhaftig« 
feit ehren. Da aber das Böfe weit fehneller geübt als ver 
gütet ift, fo wäre ed unbillig, auf ganz volftändige Vergütung 
in einem Augenblid zu zählen, wo die franzöfifche Republik 
ſich felbft in einer ſchwierigen Lage befindet.“ Nocd am Abend 
des 8. Januar beſchloſſen die Räthe, daß der Bericht des 
Ausfchufles an beide Rärhe mit den Belegen begleitet, wo- 
durch die Verfchwörung erwiefen worden, an alle Gemeinden 
Helvetiend verfandt werden fol. Der Vollziehungsausſchuß aber 


forderte zugleih die Negierungsftatthalter -auf, nebſt dieſer 


Sundmahung dem Bolf die feierliche Erklärung befannt zu 
machen, daß er feine Gewalt nur für Achtung und Gehorfam 
gegen das Geſetz, Erhaltung des Rechts und Gleichheit der | 

27 * 


/ 


BT 


Bortheile und Laften gebrauchen wolle. „Es war“, heißt es, 
„hohe Zeit, die Wunden zu heilen, weldye dem Staatsgrund⸗ 
gefeg perfönliche Leidenfhaft und Parteiwuth gefchlagen haben. 
So lang aber Helvetien der Schauplag des Krieges ift, kann 
wenig zur Heilung gethan werden. Die Beamteten werden zu 
ftandhafter Pflichterfüllung aufgefordert. Der Vollziehungs⸗ 


ausſchuß wird Die dem gemeinen Wefen gebrachten Opfer zu 


entfhädigen ſuchen.“ Den drei entfegten Direktoren ward der 
Beſchluß der Räthe durch den Reyierungsftatthalter von Bern 
mitgetheilt und Laharpe befonderd das geheime Protokol des 
Direktoriums abgefordert. Die Ausbezahlung ihres Gehalts 
ward ihnen zuerkannt, doch bei der Leerheit der Staatskaſſe 


‚für jetzt an ihren Rückſtand nur eine Vierteljahrsbeſoldung 


ausbezahlt. Dem franzöſtſchen General Müller verdankte 


- 


man die Erhaltung der Ruhe. Der franzöſiſche Botſchafter 
ward erfucht, Auskunft über die Abfendung eines Bevollmäch⸗ 
tigten zu verfchaffen, den die Ervireftoren an den General 
Lecourbe gefandt hatten, um feinen Beiftand für ihre Unter 
nehmung anzufprehen. Kuhn bringt dann einen Entwurf 
zu einem Zuruf der Räthe ans Bolf über die Staatöveräns 
derung. „Es fol in diefem Zuruf jeder Anfchein von Rache 
von Euch, al8 dem beleidigten Theil, entfernt werden. Die 
guten Bürger alle geben dem, was Ihr gethan, Beifall, er- 
warten aber aud) das Aufhören des Parteiwefens; das habt 
Ihr durch die Wahl der Regierungsglieder bewiefen und das 
mit ein Pfand gegeben, daß Ihr die Revolution beendigen 


- wollet. Dieß fol dem Volk mit Darftellung Euerer Zwede 
erklaͤrt und die Verläumdungen zerftört werden, befonders daß 


She die alte Ordnung herſtellen wollet und daß eine Faktion 


von Anhängern Oeſterreichs in Euerer Mitte fige. Ihre werdet 


mit aller Beförderung eine neue Konftitution entwerfen und 
ſolche dem Bolf vorlegen. Ihr haltet den für einen Vaterlands⸗ 
feind, der die Freiheit des Bürgers vernichten, der die Einheit 


der Republif und das Stellvertretungsfnftem zerflören wollte 


und She wollet feinen Borfchlag für die Verfaſſung in Be⸗ 
rathung nehmen, der diefem Grundſatz entgegen iſt. Kein 
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ſtimmt dem Gutachten zwar bei, bemerft aber: Wäre die Kon- 
flitution ‚nicht über den Haufen geworfen worben, fo wäre 
ſolche Erfärung nicht nöthig. Suter auch fo mit dem Beilag: 
Sie wollen von nun an der Konftitution treu bleiben big eine 
neue Berfaffung vom Bolf angenommen fein wird. Huber: 
„Ich geftche, daß die Konftitution verlegt ift, aber nicht von 
dem Zehnerausfchnß noch von der Mehrheit der Räthe, fon« 





dern von denjenigen, die durch ihre Anfchläge uns nöthigten, 


für Sicherſtellung der Stellvertretung Mafregeln außer der 
Konftitution zu fuchen, weil diefe nicht darauf berechnet war. 
Und ward nicht ſchon mancher Punft der Konftitution verlegt 
ober nicht erfüllt, weil wir mit dem ganzen Bolf überzeugt find, 
daß fie für unfere Lage unanwendbar ſei?“ Herzog von Ef 
fingen verlangt: Man fol den 3 Direktoren vor dem behoͤri⸗ 
gen Richter nach den Gefegen den Prozeß machen. Suter hitzig: 
„Der Zehnerausfhuß Hat die Räthe verführt" (Ordnung!) 
„Alles Ordnungsrtufs ungeachtet wiederhole ich ed! Wie kann 
das Volk Euerer Erflärung trauen, nachdem Ihr die Konfti- 
tution zerriffen und Münner entfegt habt, ohne fie anzuhören ? 


Auch Mouffon hat in einem Brief an den Direktor Se 


-eretan auf Bertagung und Verminderung der Räthe zu einem 
Ausschuß gedrungen." Koch: „Ja, aber nicht auf Berufung 
fremder Bajoneite.” Suter behauptet: „Laharpe habe alle 
Willkür verabfcheut und diefenigen Leute erhalten, die ihn nun 
ftürzten." Koch: „Deflen weiß ich mich nicht zu befinnen, 
wohl aber, daß man Gewifle, befonders Koch, in die Feſtung 
Aarburg einfperren wollte." Kuhn: „Wer Zweifel bat, leſe 
die Mafregel, welche die 3 Direftoren zu nehmen verfudhten, 
| als die Räthe über fie fi) berathichlagten.” Eicher: „Wenn 
Suter einft es übernimmt, die Abſichten unferes Zehner- 
ausſchufſes nicht bloß zu verläumden , fondern anzuflagen, 
werde ih mit Freuden defien Vertheidigung übernehmen; ges 
gen bloße Deflamation aber ift dieß völlig überflüſſig. Es 
muß dem Volk über die Abänderung der Regierung am 7. 
Januar Rechenſchaft gegeben werben ; es ift berechtigt, fie zu 


Foͤderalismus mehr! Heiligkeit der Volksrechte“ Nellftab 
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fordern.“ Da noch deleidigende Reden gegen Suter fallen, = 


äußert man den Wunſch, foldye zu vermeiden, um nicht ber 
Bereinigung zu ſchaden. Nucé, der über eine augenblidliche 
Verhaftung zürnt, wird gerichtlihe Unterſuchung bewilligt. 
Im Senat fordert Cart den Beifag: „Daß in feinem Fall 
die Zehnten und Lehenrechte wieder hergeftellt werden.” Hoch: 
„Nur Bajonette könnten fie in meinem Kanton wieder eins 
führen. Ich bin von Haus aus aufgefordert: wenn fo etwas 
zur Sprache fäme, bheimzufehren, um die Zerflörung meines 
Eigenthums zu verhüten.” Muret: „Das Bolf ift in Be 
forgniß über die Losfaufbedinge; darüber muß man es be 
ruhigen, daß man fie nicht Schwerer machen werde.” Zaͤslin 
findet Entfprehung in einer befiern Loskaufweiſe. Ein An» 
derer droht, wenn von Abänderung des Losfaufs die Rede 
wäre, fo würde er feine Stelle aufgeben.” Am 20. Januar 
genehmigte nun auch der Senat den Zuruf an das heine 
tiſche Volk. „Schon lange," heißt e8 da, „hatte daB Direl- 
‚ torium die Regierung ohne Syftem und mit Schwäche geführt. 
. Die Stellvertreter hatten oft feine Nadjläffigfeit gerügt und 
ihm feine Willfür vorgeworfen; fie waren ihm im Wege und 
es fuchte fie zu entfernen. Aber in Einem Tage wurden ihre 
Anfchläge durch dag Geſetz, welches das Direktorium auflöete, 
zerftört. Bürger Helveriens! Wir wiflen und fühlen es mit 
euch, wie wenig die uns aufgedrungene Konftitution für und 
paßt, wie müde ihr derfelben feid und wie foftfpielig das Heer 
“-pon Beamteten, das fie aufftellt, für den Staat werden muß. 


“Dem wollen wir durch Entwerfung einer neuen Berfaflung, 


die dem Volk zur Annahme over Verwerfung vorgelegt- wer- 
den fol, mit möglichfter Eife abhelfen. Seit dem 7. Januar 


haben wir Fein Direktorium mehr, fondern einen Ausfhuß 
von 7 Mitgliedern, denen die vollziehende Gewalt übertragen 


it. Diefe Männer verdienen duch ihre Rechtfchaffenheit und 


Talente euer ganzes Zutrauen, und werden mit uns füreud 


ſorgen. Aber wir fühlen auch mit Schmerz alle die Plagen, 
die ein fremder Krieg über uns gebracht hat, und denen wit 
gegenwärtig abzuhelfen nicht im Stande find; aber die glüd- 
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lichen Veränderungen in der Regierung bei unfern franzöfifchen 
Berbündeten laflen uns beffere Verwaltung ihrer Heere und 
bald Sieg oder Frieden hoffen. Wir aber werden alle aufs 


ſuchen, um euch die Leiden zu erleichtern; tragt fie mit Geduld 


und laſſet durch nichts euere Eintracht flören. Verfolgt euch 


nit mit den Parteinamen von Ariftofraten, Demofraten, 


Batrioten -u. dgl.; das Geſetz kennt feinen Unterſchied der 
Bürger; feid Brüder, Söhne der Freiheit und des Vaterlanes! 
Für die Religiondlehrer wird die Regierung beftrebt fein, ihren 
Lebensunterhalt zu ſichern und bald ihren drüdenden Mangel 
gu mildern; gebt aber aud), ihr Religionslehrer, euern Mit 
bürgern das Beifpiel der Geduld und verbreitet den Geiſt ber 
Liebe, der Ordnung, des Vertrauens auf die VBorfehung, wor 
buch ihr Anſprüche auf die Sorgfalt und Achtung der Re» 
gierung erhaltet. — Bürger, haltet Friede, und befolget die 
Geſetze!“ Am 12. Januar trat dann der Bolljiehungsaus- 


ſchuß die Regierung an. Mouffon ward zum Generalfefretär . 


ernannt. 
„Allgemein“, fchreibt Haller, „war die Freude über die 


Entfegung des Direftoriums und die Verfügungen des Bol- 


ziehungsausfchufles. Nur aus der Waadt (wo die Repräfen- 
tanten zwar meift von Laharpes Partei waren und lärmten, 
aber die Mehrheit des Volks ebenfalls gegen das Direktorium 
geftimmt war) ſchickten die Revoluzer Erflärungen,, befonders 
gegen Herftellung der Zehnten und Bodenzinfe, wofür fie den 
IhönenRechtsgrund anführten: General Brune habe ihnen 
bie Abfchaffung verſprochen. Es famen auf den Zuruf des 
Bollziehungsausfchuffes und der gefeggebenden Räthe fihnell 
faft aus allen Theilen des Landes freudige Zuftimmungen zu 
ber Staatsveränderung und die Statthalter, wie auch ber Re— 
gierungsfommiflär Zichoffe in Waldſtätten bezeugten ald- 
bald Anhänglichkeit an die neue Regierung. Diefer fchrieb: 
„Es ift nun erfüllt, was die Waldftätte früher gewünſcht 
haben: &8 heißt, die Räthe wollen Frieven und Neutralität, 
das Direktorium habe aber friegen wollen. Seit Anfang der 


Revolution haben die kleinen Kantone nie größerer Ruhe 
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genoſſen. Die wieder hergeftellte Sicherheit der Perfonen und 
des Eigenthums, die Handhabung der Geſetze, das Abfchaffen 
revolutionärer Berfolgungen entwidelt beim Volk Zufriedenheit _ 
auch bei der Armuth.“ Beſonders äußerte fih’ die Freude nach⸗ 


. dem: von den 255 auß den Ländern, die in den Gefangen« 


fhaften von Rapperswyl und Aarburg lagen, Zſchokke's 


 Menfhlichfeit viele befreit hatte, welche von republifanifchen 


Beamten, wie Zfchoffe felbft fagt, mit unmäßiger Strenge 
oder Rache verfolgt wurden, und nachdem von ebendemfelben 
auch die Rüdfehr von 15 nad) Bafel Deportirten erwirft wor- 
den war. Durch freudig eifrige Zuftimmung zeichneten ſich 
befonderd audy die Gemeinden Bern und Freiburg aug. 
Die Munizipalität der Gemeinde Bern bezeugt in deren 
Namen freudigen Beifall zu dem Creigniß, das Sicherheit 


- der Berfonen und des Eigenthums wieder gewähre, ftatt 


Willfür und revolutionärer Maßregeln, und zur Yufftel- 
fung "des Grundfages: daß nur Gerechtigfeit ein Volk be- 
glüde; daß Männern die Regierung entriffen worden, welche 
im Namen der Freiheit die Freiheit unterdrüdten und die Ne- 


gierung in würdigere Hände niedergelegt ward, deren landes⸗ 


väterlihem Wirfen man mit Bertrauen und Ergebenheit hul⸗ 
digen werde. Noch ftärfer und heftiger fehrieb Freiburg 
(14. Februar): „Der wahre vaterlandsliebende Patriotismus 
bat über den heuchlerifchen ausſchweifenden Patriotismus ges 


ſiegt. Die Gemeinde Freiburg wird nicht mehr ſchmutzige, von 


einem untücdjtigen, freiheitmorvenden Direktorium ausgefpieene 
Kommifläre befürchten pürfen, um Opfer, die fie ſchlachten und 


Schuldige, die fie trafen dürfen, zu fuchen.” Diefe Bittſchriften 


verurfachten dann bittere Ausbrüche in den Räthen. Gapani 
nannte die Zufchrift von Freiburg unverfhämt, forderte eine 
Adfchrift derfelben, um davon gerichtlichen Gebrauch zu machen, 
denn er fei Dadurch als gewefener Kommiflär befhimpft Bille- 
ter unterftügt ihn. „Würde Gapanis Begehren abgewiefen, fo 
würde er feinen Kommittenten fehreiben, wie man hier mit einzel⸗ 
nen Repräfentanten verfahre." (Man lacht.) Es wird Gapani 
nur geantwortet, Jeder habe das Recht, Abfchriften zu verlangen. 
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Yan Senat ergoß auch Muret feinen Zorn über bie Zuſchrift von 
Freiburg. Sie errege feinen Wivderwillen durch ihre Schmä- 
hungen auf. Die Geftürzten und durch die Schmeicheleien gegen 
gegen die fo nun die Macht haben. Man ziehe lieber vie 
Direktoren vor Gericht als fie fo befchimpfen; wenn fie ſchul⸗ 
dig find, fo ftrafe man fi. Wan foll warten bis die neuen 
Regenten — ich hoffe e8 — beweifen, daß fie für das gemeine 
Beſte arbeiten, und dann loben — weil fie es verdienen. 
Laflech ere fagte giftig: „Unter den Gräueln von Robeöpierre 
langten dergleichen Zufchriften von Irregeführten unterflügt 
und von Spigbuben betrieben ein.” (Bon allen Seiten: Zur 
Ordnung!) Genhard: „Kann man läugnen, daß diefe Zus 
ſchriften nicht die Gefinnung des Volks ausprüden? Veberall 
wird mit Fröhlichkeit und Jubel die Veränderung vernommen. 
Ich verabfcheue die Reden der zuletzt Sprechenden.“ Mehrere 
fordern noch das Wort; aber der Präfivent hebt die Sigung 
auf. Die Munizipalität zu Appenzell drüdte in ihrer Zu⸗ 


fohrift den Abſcheu aus, den das Direktorium durch Geiſel⸗ 


aushebung und dur Entfegung von Richtern ohne Urſache 
dafür zu haben, bei ihnen verurfacht hube. Der Regierungs«- 
ftatthalter Bott im Kanton Sentis fchrieb am 13. Januar: 
&r erwarte mit allen Einwohnern des Kantons die wohls 
thätigften Wirfungen von der Staatsveränterung und bemerft: 
das Volk werde befonders vor Unzufriedenheit und Berwirs 
rung bewahrt bleiben, wenn ihm wenige aber zwedmäßige und 
paflende Gefete gegeben werden, deren Nothwendigkeit und 
allgemeiner Nuten jedem einleuchten muß; fo wird es An⸗ 
bänglichfeit an die Verfaffung und Achtung und Zutrauen 
gegen feine Stellvertreter gewinnen. Selbft aus den Stadt 
und Landgegenden des fonft durch die Revoluzer fo durch⸗ 
wühlten Kautons Leman famen fehr viele Dank- und Freu- 


denbezeugungen an die neue Regierung, vorzüglid aus dem 


Bezirk des waabtländifchen Ober lands, von einigen hundert 
Bürgern, die dem Bollziehungsausfhuß ſolche Achtung und 
Treue verfichern, wie fle gegen die alte Regierung hatten. Sie 
bitten, fie mit einer philofophifch-theoretifhen Konftitution zu 
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verfchonen, wie man einen Plan, dazu habe, fondern eine. den - 
alten geliebten Formen Ahbnlidhe, unter denen man Jahrhun⸗ 


derte lang im Wohlftand lebte, und nicht die Wünfche weni- 
ger befannter Unruhftifter für die der Volksmehrheit zu halten. 


‚Bern blieb, wie die meiften Kantone, eine Zeitlang ganz - 


ruhig. Aus den ehemaligen regierenden Familien wollten fid) 
nur Wenige zu Uebernahme von Beamtungen veritehen, weil 
man doc nad) Orundfägen regiere, die fie nie billigen Tönnen; 
dagegen Andere doch fi dazu verftanden, um den Geift der 
Mäßigung zu fördern und befonders, um mit amtlichem An⸗ 
fehben und Kraft die Roth im Volk zu mildern. Man beging 


‚zu Bern 1800 den 5. März (den Tag des Einzugs der Fran- 


zofen) einmüthig als einen Trauertag: es verfammelten ſich 
feine Gefelifchaften; die Stadt war wie ausgeftorben, da ſich 
Niemand außer dem Haus fehen ließ. — Die früher zurüd- 
gedrängten Aeußerungen des Hafjed gegen die Sranzefen. und 


- PBatrioten und revolutionären Regierungsgliever zeigten ſich 


nad) dem 7. Januar befonder8 durch Ausfchließung derfelben 
von Gefellfchaften und Feften. — Der Vollziehungsausſchuß 
belobte die Regierungsftatthalter indgefammt über ihre Amt$«- 
führung. Er fagte ihnen dabei: „Nichts ift leichter als Be⸗ 
fehle zu ftrengen Gewalthandlungen zu ertheilen; felten ift 
hingegen die Kunft, die Strenge überhaupt entbehrlich zu 
machen. Sie ift das Erzeugniß von Menfchenliebe und reifer 
Erfahrung.“ Beſonders merkwürdig ift Zſchokkes Leichenrede 
am Grabe der noch vor Kurzem von ibm fo gepriefenen fran- 
zöftfchen und helvetifchen Direftorien und feine Einweihungs- 
predigt der neuen franzöflfchen und belverifchen Staatsregie⸗ 


. rungen. Sein Schweizerbote hatte vom 9. September 1799 


bis zum 6. Januar 1800 gefchwiegen, wie er fagt „wegen 
des vielen Lügens und fo vieler Noth." (Erſt jegt?) — „Seht 


‚geht die Hoffnung wieder auf!" „Das alte Sündenregiment 
‚in Frankreich (welches ja das bisher fo gepriefene helvetifche 
Regiment. gefhaffen!) ift zur Endſchaft gefommen, ausgerottet 


mit Stumpf und Stiel, und Hoffnung zum baldigen Frieden 


und zur Breiheit und Unabhängigfeit unferes Vaterlands. 
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Bonaparte will uns den Frieden geben. Hallelujah! — Eine 
große Wiedergeburt ſteht aller Welt bevor. (Wie 1798! wie 
1830 und 18481) — In Paris war e8 wie weiland zu Sodom 
und Gomorrha. Die Regenten dafelbft ließen die Armeen hun⸗ 
gern, und diefe nahmen wo fie e8 fanden und wir Schweizer 
fühlten e8 leider in Küche und Keller und Gelpfedel; da ers 
fhien Bonaparte und fagte: Sept iſt ed genug. Jetzt Ändert 
man in Frankreich tie Berfaflung und unfere alten gnäbdigen 
Herren und Junfern meinen, es werde wieder einen König 
in Frankreich geben — aber fol ich meinen, gibt e8 in den 
erften 500 Jahren feinen König mehr. Iegt ift eö mit der 
Schweiz auch anders geworden: Was ift aus unferm Vater⸗ 
land geworden ? Antwort: Ein armes Ländli, eine Blutbühne, 
ein Schladjifeld. Wer ift Schuld daran? Das iſt eine Frage, 
die man felten ohne Ohrfeigen beantworten wird, die folgen 
Städte fohreien: die Dörfer! — Nein! ſchreien dieſe, die 
Städte! — Nein! Die Anhänger der Franzofen! — Rein! 
Die Ruffen und Kaiferdiener in der Schweiz, — Andere: 
Kinder zanft doch nicht. Ehmals nahm auch ich Partei, ſchob 
die Schuld auf Diefen oder Jenen. Jetzt nicht mehr, bin klü⸗ 
ger worden und fehe, daß es fo bat fommen müffen! Aber 
ein. Theil muß doch fhuldig fein? Nein, wir Alle, weil wir 
alle uneins waren. (Hätten die ehrlichen alten Schweizer eins - 
follen fein mit Laharpe und Ochs und deren Freunden, 
welche die Franzofen ind Land geführt und die Revolution - 
gemacht hatten?) Wir find jet alle Elende. — Jeder hat 
dazu beigetragen. Verlaßt euch nicht mehr auf fremde Mächte, 
fondern allein auf Gottes Beiftand und euere Einigkeit." — 
„Am 7. Sannar 1800 ift unjere Regierung abgeändert wor⸗ 
den. Ich fagte Schon im vorigen Blatt, daß e8 fo nicht mehr . 
gehen könne mit unferer Regierung, weil fle ohne Bertrauen 
des Volks fei und voll Zweitradht. Unfere Deputirten halfen 
ſich alfo kurz und gut und fegten das Direktorium ab und 
vertrauten Heil und Rettung des Baterlands fieben vaterlän- 
diſchen gefchidten braven Schweizern an." Run erfcheint vom 
Januar bis März monatlid nur eig Blatt und dann bis 
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zum Auguft feines mehr. — Nach der Schlacht von Marengo 
aber-ift Bonaparte über Alles, die Franzoſen das erſte Bolf 
“ auf dem Erdboden —. der Sieg — der Sieg für den Frieden 
— geht vor ihnen ber. „Empfanget die Helden freundſchaftlich 
‚und bewirtbet fie brüderlih)” Zu eben dieſer Zeit wandten 


angſtvolle ſchwuͤrmeriſche Fromme die Prophezeihungen und 


FSammerbilder aus Gruberd „Buß: Werk: und Warnungs⸗ 
flimme 1718“ auf den gegenwärtigen Unglüdszufland des 
Landes an. 


2. Die Erdireltoren. Laharpe. 


Auf die Anzeige des Beſchluſſes der gefegebenden Raͤthe 
vom 7. Sanuar, der die Auflöfung des Direftoriums und die 
Berantwortlichfeit feiner Mitglieder für ihre Verhandlungen 
ausfprach, verlangten Laharpe, Serretan und Oberlin 
Mittheilung der Anklage mit den fle begleitenden Belegichriften 
und die Bewilligung, fich rechtfertigen zu fünnen, und ihrem 
Begehren ward alsbald entfpeochen. Oberlin machte davon 
feinen Gebrauch; er zog fi) in die Stille zurüd und widmete 
fi) wie früher dem Handel, Philipp Secretan gab eine 


- 


kurze, Laharpe aber eine weitläufige Rechtfertigungsfchrift 


. ein. Beide wurden am 14. Januar in den Raͤthen verlefen. 
Secretan erflärte: daß er von einer mit Laharpe gemein- 

ſchaftlichen Verfhwörung zu Entfernung eines Theil ver 
Raͤthe oder fonft zu einer fonftitutionswidrigen Maßregel nichts 
wiffe. Laharpe's Vorſchlag fei auf feinen Antrag vertagt wor⸗ 
den. „Ich wünfchte, als die Revolution ſich dem Vaterland 
nahte, eifrig ihre Abwendung, wofür mir von den Patrioten 
Borwürfe gemacht wurden. Ich war wie fie ein Freund der 
Freiheit und Gleichheit, aber in einem Öffentlichen Amt war ich 
der alten Regierung Treue fchuldig, und da ich die Wirfungen 
der Revolution (in Brabant) in der Nähe gefehen hatte, fo durfte 
ich fie fürchten. Als die Konftitution der proviforifchen Nas 
tionalverfaumlung in der Waadt vorgelegt ward, widerfeßte 
fich derfelden Niemand lebhafter als ich und entwidelte ihre 
Bolgen. Als fie aber angenommen war, befolgte ich fie gewiſſen⸗ 
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haft. Ich ward zum Praͤſidenten des Kantonsgerichts erwaͤhlt 
und zu Ende des Januars 1799 ungeſucht ins Direktorinm be⸗ 
rufen. Seither war in demfelben nicht mehr von Gelfelaus« 
bebungen, außerorbentlichen Gerichten, willfürlichen Verhaftungen 
die Rede; nie flimmte ich zur Abfegung öffentlicher Beamten 
in den dom Feind befegten Kantonen. Ich will nicht fprechen 
von al’ den unglüdlichen Umſtänden, Mißgriffen, unbedachten 
Borfehrungen, dem Elend, woran Urfachen Schuld find, deren 
Hebung nicht in unfern Kräften fland, und von fo vielen 
Sachen, an denen ich nie Theil nahm. Ich will lieber frei- 
müthig geftehen, daß die Laft, welche Sie mir aufgeläven, außer . 
Berhältnig mit meinen Kräften war; dieß fühlte ich fo fehr, 
daß ich, wenn ſich Gelegenheit darbot, mich davon zu ent- 
ledigen fuchen wollte und verlangte Entlafjung der Direktoren, 
old Maffena ein geswungenes Anleihen zu Bafel aufnahm. 
Als Mitglied des Direftoriums habe ich feinen E chritt gethan, 
worüber mir das Gewiſſen Vorwürfe machen fann. Sie haben 
große Abänderungen nöthig gefunden; mögen fie zum Heil des 
Baterlandes ausfchlagen. Dafür aber war es nicht nöthig, 
Männer, weldye Sie zum Dienft des Baterlandes berufen haben 
und die ſich demfelben mit Gewiffenhaftigfeit und Eifer wid⸗ 
meten, mit Schande zu bedecken.“ 

Laharpe's Recdtfertigungsfchrift, die er dem Drud über- 
gab, war fehr umftändlich, umfaßte fein ganzes öffentliches 
Leben in drei Perioden: Vor der Revolution, bis zur Ermählung 
zum Direktor und als Mitglied des Direftoriums. Sie enthält 
größtentheils feine von ihm Zſchokke mitgetheilte eigenhaͤndig 


geſchriebene, und von demfelben für deſſen Charafterifiif La- 


harpe's benugte Lebensbefchreibung, aus welcher bier noch 
manche erläuternde und unbelannte Stellen, mit kurzen Be 


Ä merkunzen begleitet, mitgetheilt werben. Laharpe beginnt 


fhon mit der Knabenzeit. „Das fehmerzliche Gefühl einer unter 
dem Joch der Dligarchie (Berns Regierung) niedergebeugten 
Nation anzugehören, bradyte mich 1782 zum Entfchluß, mein 
Baterland zu verlaffen. In Haldenftein (wohin ich, 14 Jahre 
alt, geſchickt worden, daſelbſt 30 Monate blieb und von da ich 
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mit dem Ruf eines Wilden zurückkam) habe ich mich in den 
Enthuſtasmus für die Freiheit hineingearbeitet. Da ich in 
Europa feine Freiheit mehr fand; wollte ich fie in Amerika 
ſuchen, aber die wunderliche Laune des Scidjals trieb mich 
nah Rußland um (Sprach) Kehrer der Großſoöhne Katha⸗ 
rinens der Zweiten zn werden. Im Herzen eines defpotifchen 
Hofes behielt ich Sprache und Sitten eines freien Mannes 
(da, und im Baterland bei Bonftetten, Steiger, Rengger, 
Stapfer, Bay, Ith, Weiß u. A. nicht?). Unter den heifelften 
Umftänden habe ich mich feinen Augenblid von der Linie 
entfernt, weldye Orundfäge und Ehre bezeichnen (!). Während 
"ich die Menfchenrechte im Palaſt des Beherricherd von Ruß 
land vertheidigte, brach die franzöfifche Revolution aus. Sie 
paßte allzu gut auf meine Grundfäge, daß ich nicht den leb⸗ 
hafteſten Antheil daran hätte nehmen follen. Sie ſchien mir 
der Borläufer der Befreiung. meines Geburtslanded zu fein. 
Sch wußte nicht, daß eine Knechtſchaft von drei Jahrhunderten 
die Menfchheit herabgewürbigt hätte, glaubte auch nicht an 
die Fortdauer der franzöftfchen Inftitutionen und erwartete eine 
Kontrerevolution. In einigen Auffägen rieth ich Bildung reprä« 
ſentativer Verfafſung, beſonders der alten Lanpftände des Waadt⸗ 
landes. (Die in Fürft, Adel, Geiftlichfeit und einzelnen wenigen 
Städten, aber in feinen Abgeorbneten des Landvolks beftand. Der 
erften zum Aufruhr auffordernden Schrift folgten nody bis 60 klei⸗ 
nere und größere Auffäte, auch in andere Eprachen üterfegt ) Die 
Oligarchen von Bern wütheten 1791 und 1792 gegen die Pa⸗ 
trioten und befonder8 den General Laharpe (den Hauptur- 
heber des wiederholten Aufruhro), fuchten durch mächtige Per: 
fonen mein Berderben in Rußland zu bewirken und hielten 
meine Berweifung nach Sibirien für ausgemadıt. Das war 
vergeblich. Man befahl mir jedoch, mich nicht mehr in die 
Schweizerangelegenheiten zu miſchen.“ — „Ich fiel in Ungnade, 
und auf die nach einer Unterredung (mit Katharina und Paul) 
ſcheinbare Gnade folgte dann wiederholte Ungnade. Da ver 
langte ich meinen Abfchied, durch den militärifchen Ehrenpunft 
genöthigt, weil ich von allen Offizieren der einzige war, ver bei 
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der Bermählung des Kaifers Alexander nicht befördert warb. (Durch 
einen Minifter ward ihm auch ver Wink gegeben, feine Stelle 
aufzugeben.) Es ward Mir eine geringe Penſion gegeben, die 
mir dann Kaifer Paul noch. vollends entzog! und ich verließ 
dann Rußland 1795 (nach 12 Dienftjahren)." — Nun folgt 
der höchfte Selbſtruhm. Er meinte auch die Kaiferin vom Krieg 
gegen Frankreich abgehalten zu haben. In fpäterer Zeit, nach 


dem Eturze Napoleons, fol Kaifer Alerander Laharpe gefragt 


haben: „Was haben Eie vor Ihrem Weggang zu. meinem 
Vater gefprochen? Er erinnerte ſich 14 Tage vor feinem Tode 
daran und fragte, ob ich ſchon lang feinen Brief von Laharpe 
erhalten babe, worauf ich antwortete: Er habe Laharpe die 


Korrefpondenz mit mir verboten und ich habe gehorcht, worauf‘ 


er fagte: „„Laharpe ift ein rechtfchaffener Mann. Ich vergefle 
nicht, was er mir vor feinem Abgang gefagt hat." — (? Aber 
eben Kaifer Baul war es, der ihn aus dem Verzeichniß der 
Ritter des Wladimirordens auöftreichen ließ und Korſakow 
befahl, wenn er ihn gefangen befomme, ihn nad Rußland führen 
zu lafien — wohl nicht zur Belohnung!) Bern verfagte mir 


die Rüdfehr ind Land. Ic) ſollte meinen väterlichen Heerd nie - 
wieder fehen, weil einige privilegirte Familien es nicht haben. 


wollten (weil man einem Mann, ver fo zahlreiche Aufruhr« 
fchriften im Land verbreitet hatte, es nicht öffnen wollte). Ich 
ließ mich an der Grenze zu Genthod auf Öenfergebiet nieder, 
feſt entichloffen, mich in feine politifche Händel zu mifchen (?). 
Die Härte der Berner Regierung und die Herausforderungen 
ihrer Kommiffärs haben ed — doch verurfadht. Ich gab mir 
(1796) Mühe, für die fechs Kinder meines Anverwandten des 
Generald Laharpe Entichädigung zu erhalten. Die Regierung 
verweigerte e8. (Nein, fie that ed nur nicht augenblidlich auf 
die Zupdringlichfeit ihre Feindes.) Dieb bewog mich, die fran- 
zöftfche (fremde) Regierung, auch Boraparte und Barthe- 
lemy, um Verwendung anzufprechen. In einer Schrift vertheis 
digte ich das Recht (des Generald) Laharpe’s. In einer” 


größern Schrift griff ich die Gewalt an, die fidh ‚erlaubt hatte, 
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das Volk mit Ketten zu belegen. (Er verſchweigt bier, wie” _ 


Zichoffe auch, daß er darin die franzöffchen Gewalthaber zum 
Krieg gegen das Vaterland und Wegnahme feiner Bundeslande 
aufforderte!) Diefe Schriften zogen mir 1797 die Ehre einer 
förmlichen Achtserflärung zu, welche ich mit allen denen theilte, 
welche zur Preßfreiheit ihre Zuflucht genommen, um die Wahr- 
heit an den Tag zu bringen. Man verlangte vom franzöflfden 
Direktorium, wo nicht meine Auslieferung doch wenigfiend meine 
Fortſchaffung aus Franfreih, was ohne den 18. Fruktidor 
(Revolution, die Reubel zur Herrfchaft brachte) gefchehen 
wäre.” Laharpe gibt nun vor: daß er mit den Berner Ge 
fandten zu Paris, 1797, um das Unglüd abzuwenden, (deffen 
Stifter er war) Bermittlung verfuchen wollte, aber nicht zur 
:Befprechung mit ihnen Fam, feine Meinung an die Berner 
Regierung gelangen ließ, welche aber, obwohl fie Eindrud ger 
macht (?), verachtet worden. „Ehre ven Männern, die obſchon 


durch Irrthum geleitet, den angeſtammten Ruhm ver Rational: 


tapferfeit behaupteten bei Neucned, Büren und Schindels 
legi; aber ewiger Vorwurf bleibt auf denen Regenten, welde 
die Rationalehre in Gefahr ſetzten.“ CDiefen?! Denen aber, 
"welche ven Feind ind Baterland riefen?) „Du ehrwürdiger 
Greis (Steiger), edler Feind, bedeckteſt wenigftens diefen Fehl⸗ 
tritt durch deine heldenmüthige Dahingebung; deine Wibder- 
wärtigfeiten entwidelten nachwärts deinen großen Charafter in 
einem Alter, das fonft alle (7) Herzen in Eis verwandelt.“ 
(Dieß jegt, nachdem er Steiger wenige Monate zuvor poͤbel⸗ 
baft gefchimpft hatte, nun aber felbft als Verraͤther entfebt 
war!) „Ruhe im Frieden auf fremdem Boden; die Freunde der 
heivetifchen Unabhängigkeit wiflen, daß du diefelbe ernftlid 
wollteſt. Sie wiſſen, daß du nicht von den abfchredenven Feh⸗ 
fern der Oligarchie angeftedt warft; fie wiflen, daß du Die 
Annäherung der Parteien und das Vergeſſen aller Unbilden 
wünfchteft. — (Er darf nad) der Schrift über die Reutralität 
1797 noch fagen: „Sch babe die Einmifchung Fremder nicht 
gewollt. Ich that das Mögliche, von Bern das Unglüd ab» 
zuwenden.“ Er war es aber eben, der die franzöfifchen “Diref- 
toren zu thaͤtiger Einmiſchung aufrief — ohne Auftrag feiner 
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feiner Randsleute, ja gegen den Willen von neunundneutzig 


Hundertſtel feines Volks, und er ſchickte am 10. Sanuar 1798 
feinen Mord» und Brandbrief in Die Waadt.) Bis zu feiner 
Direftorwahl, — „Bei allen von beiden Theilen häufig be» 
gangenen Fehlern war die Konflitution ein Rettungsboot, Ob⸗ 


. wohl fie unfern Umftänden hätte angemeflener fein follen, fo u 


enthält fie vortreffliche Grundlagen und Einrichtungen. Ich hatte 


‚on ihrer Abfaffung feinen Antheil, mißbilligte manches, doch 


empfahl ich ihre Annahme, weil fie die verfchierenen Bölfer- 
Ihaften zu einem Ganzen vereinigte. Ich bin es der Wahrheit 
(Huldig, zu fagen, daß ihr Berfafler die Unmöglichkeit einfah, 
in der ihm dazu bewilligten Friſt von wenigen Tagen (I) ein 
gutes Werk aufzuftellen und darauf drang, daß fle bald einer 
Rationalverfammiung zur DVerbeflerung vorgelegt werde, aber 


die franzöfiiche Regierung verwarf diefen Borfchlag und die. 


Maßregeln, wodurch man die Revolution zu Stand zu bringen 
ſuchte, waren beftändig denen entgegengefegt, - welche die Bas 
trioten vorfchlugen, die man nur zum Schein um ihre Meinung 
fragte und fich nicht einbilvete, daß man dazu ſolche Männer 
wählen würde, welche die fchäplichten Wirkungen hervorbringen 
"mußten. Unter denjenigen, welche am wmeiften Einwendungen 
machten, darf ich mic) zählen. Konnte ich die traurigen Folgen 
eines Kommiſſaͤrs (Rapinats?), für deſſen Ernennung ich mich 


bemühte, vorausfehen? Diefe Kommifjfäre haben die Schweiz. 


graufam behandelt, aber der Fehler lag nicht allein an ihnen. 
Das helvetifche Direktorium ftieß die Eigenliebe diefer Männer 
(wie zart bezeichnet er fiel) gerade vor die Stimme, Die man 
durch ein einnehmendes Betragen zu gewinnen hätte fuchen 
follen. Ich wollte, daß man nur einfach die Tharfachen er- 
zähle. (Kannte er ven Länderräuber Reubel und den Jakobiner⸗ 


‚tiger Merlin nicht? In feiner Lebensgefchichte nennt er Ra- 


pinat erft einen guten Mann, aber ein wenig eitel, fpäter 
aber ſchamlos und gewaltthätig. Man beugte ſich ja in den 
Staub und Hatfchte, als Rapinat Ochs auf den Direftoren- 


thron erhob. Hätte manf noch in demüthiger Unterwürfigkeit 


auch die Geldkiſten auf den erflen Winf fetbft öffnen und fie 
vu. 28 


- 


mit höflichen Worten mit dem Raub übergeben ſollen )) Auch 

baben die gefepgebenden Räthe eine Ungerechtigkeit gegen Ochs 
begangen, daß fie ihn vom Direftorium ausgefchloffen, wozu 
er ſich durch die franzöfifche Regierung (Reubel) beflimmt 
glaubte, — Der Stolz des Direftoriums, befonderd Glayre’s, Pfyf⸗ 
fers, Bay's, hat die franzgöfische Regierung entrüftet und das Elend 
über das Land gebracht.” (Kabel vom Lamm und Wolf.) „IH 
‚gehörte damals nicht zum Direktorium. — Die Oligarchen 
waren meine Berfolger gewefen; ich eilte, ihnen zu Hülſe zu 
kommen, als ich fah, daß man in Rüdfiht auf fie den Sieg 
mißbraudhte. Zeugen find: Lüthard, Stapfer, Jenner“ 
“(und fein Antrag im November 1799 auf neun Millionen 
Kontributionen?). Man zeigte mich als ihren Genoflen beim 
franzöfifchen Direktorium an und ich mußte mid) deßhalb recht⸗ 
‚ fertigen (9. Ich hatte ten Grundfag ausgeſprochen, daß bie 
jenigen, welche in dem NRevolutionswefen als Hauptperfonen 
gehandelt haben, von der Führung des Staatsruders fo lang 
entfernt werden follen, bis die Leidenfchaften. ſich gelegt haben. 
(Wie befolgte er ihn?) Ich lehnte e8 ad, als das Direftorium 
mir anbot, die Stelle anzunehmen, weldye ich wünfche. (Es 


. war aber feine Direftorftele mehr zu vergeben.) Ich habe feine 


Stelle gefucht, und mehrere Glieder der Räthe wiffen, daß id 
fchon feit lange bereit war, fie (die Direftorftelle) nieverzulegen (). 
Berläumdungen und Drohungen haben mic) auf derfelben zurüd 
gehalten." Als Mitglien des Direktoriums. Er ge 
ſteht: „Ich hatte wenige Bekannte; die Minifter waren mit. 
fremd und, mit Ausnahme Stapfers, fürchteten fie mich und 
liebten mich nicht, der ich ihnen das Ruder nicht übderlaffen 
wollte.” Er tadelt die Gefchäftsführung des Direktoriums: 
„Die Verwaltung, befonders des Rechts, der Finanzen und 
vor allem des Kriegsweſens war unordentlidh. Die Gefepgebung 
befchäftigte fih mit Thorheiten, vertagte das Wefentliche immer; 
Dagegen beichäftigte fie fid) mit Zerftörungen, Amtskleidung 
und Befoldung. Die große Mehrheit verfelben hatte - guten 
Willen, aber ſehr wenige Menfchen» und Sachkenntniß (und er?). 
Sch befchränkte mich auf einige große Operationen, die mir den 
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höchſten Tadel und Feindſchaft verurfachten.” — (Der Krieg 
mit den Waldfkätten, dem ſich, wie er felbft fagt, Glayre und 
Legrand, feine Kollegen, widerſetzten.) „Das franzöfifche Direk- 
torium ward um Unterftügung angefucht. Landammann Würfch 
vergaß fich, die Abgeordneten aus feinem Karton mir zur 
Audienz zu führen; diefe Unverfhämtheit konnte ich nicht duls 


den und das Direktorium führte Klage gegen Würfch bei den - 


Rüthen, die fie aber nicht annahmen Dann nad) PBrofla- 
mationen, vie ich verfaßie, nach Verfluß des gefegten Termins 


entichied fich dad Direftorium zum Krieg. Die Aufrührer wurden 


hart und nad) Verdienſt gezüchtigt und das Vaterland von 
ihren Gräueln (!) gerettet. — Die Rationaltruppen wollte man 
nicht in Kampf mit den Landeleuten bringen. Kräftige Maß⸗ 


nahmen wurden von mir vorgefdlagen und mehrten meine 


Feinde. Das Direktorium that dann das Mögliche zur Unter 
ſtützung (1). Nicht alle Gaben famen aus Erbarmen, fondern 
die Ehemaligen gaben fie, um ihre Verbindungen wieder ans 
zuknüpfen.“ „Meine Amtsverrichtungen fingen mit den Unters 
bandlungen über die Allianz an. Man wollte, es mochte auch 
toften was es wollte, uns in ein Offenfivbünpniß hineinziehen. 
 Bergeblidy vertheidigte ich aufs Fräftigfte die Neutralität un 
dad heivetifche Direktorium gab fih ale Mühe, beflere -Bes 
dingungen zu erhalten, aber vergeblid. Ich verhehlte meinen 
Unmwillen nicht und gab bloß der Nothwendigfeit nach. Ihr, 


Geſetzgeber, habt dadurch, daß Ihr den Bundesvertrag ges | 


‚ nehmigt, mit dem Direftorium das Unglüch getheilt, ſich mit 
Drohungen ein Gefeg aufpringen zu laſſen. Ich bin der Lepte 


geweſen, der es that, aus Liebe zum Frieden. Einmal ange 


nommen, hielt id, obgleich mir einige Artikel nicht gefielen, 
ſtreng darauf. Die vorzüglichften Gründe waren: Sich von der 
Abhängigkeit von Branfreid zu befreien (war nicht im min» 


deſten der Zul). — Dem Vertrag über die 18,000 Mann - 
(Hülfstruppen), defien Ausführnng unmöglicdy war, widerfegte ° 
fh das“ Direftorium aus allen Kräften. (Das Volk fah die 


18,000 als Anfang der Keinpfeligfeit und Yolge des Angriffs- 
bündnifles. Auch hat Frankreich feinen Artikel des Bünpdniffes 
285° 
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gehalten. Die Vorſtellungen beim franzöfifchen Direktorium 
” waren vergeblich, “und das Mißvergnügen verurfachte allent- 
halben Aufftände Man verabfcheute die Werbung, und man 
fonnte nie die Zahl von 5000 erreichen und Ochs verrieth die 
Verhandlungen des Direftoriums.). — Aber haben wir nicht 
Ale Fehler begangen? Ein Fehler war's, an einen Frieden zu 
glauben, der unwahrfcheinlid war, und daß man auf den Krieg 
. fi nicht gefaßt machte. Bei drei Anläffen fchlug ich große 
Mafregeln vor (ohne Ausführungsmittel zu haben und nicht 
einmal zu fennen): 1. Beim Ueberfall der Oeſterreicher auf 
Bünden: daß der Finanzminifter fchleunig 2 von 1000 einziehe 
"und ale Miliz in Thätigfeit fege; dich fonnte wegen Mangel 
an DOrganifstion (und Geld) nicht beendigt werden, bis ber 
Kriegefchauplag in Helvetien fam. (In der Lebensgefchichte 
erzählt er: Er habe von dem Direktorium verlangt, das Aus 
erbieten der Batrioten in Bünden zu benügen, die Quzifteig 
einzunehmen, alfo den Krieg durch Ueberfall treulos anzufangen; 
feine Kollegen aber willigten nicht eim Dieß, meint er, fei die 
Urfache des unglüdlichen Feldzugs von 1799 gewefen.) 2: Bei 


der. Verlegung unfered Bodens im März 1799, dag man Oeſter⸗ | 


reich den Krieg erfiäre. Es war befler, dem Feind entgegen 
zu gehen, als ihn zu Haufe zu erwarten.” (Er behauptet, alle 
- Direktoren haben ihm einmüthig beigeftimmt. Das Protololl 
aber bewies, daß Glayre dagegen förmlich protefirt habe. 
Glayre erhielt deßwegen eine feine Ehre verwahrende Urkunde, 
die damit Laharpe der Lüge beichuldigte) „Das Direktorium 
war überzeugt, daß man dadurch den Feind gehindert hätte, im 
Lande feften Fuß zu faflen (7), feinen Angriff beftraft und den Ruin 
verhütet haben würde." „3. Bei Annäherung des Feindes : daß 
man den Sig der Räthe und der Regierung im Kanton Unter 
walden oder Schweiz auffchlage und die heivetifche Kriegs⸗ 
macht dahin rufe und man fo den Beiſtand der bisher abge 
neigten Bergbewohner zu gewinnen hoffen fönne (!). Militärs 
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fanden es allzu gewagt." — „Das Direktorium ſollte die Re | 
publif in einer Revolution leiten, weldye dasſelbe ohne Hülfs⸗ 
quellen und alle zu einer guten Verwaltung nöthigften Er- . 


Er 
.t ’ 
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forderniffe ließ; Alles mußte organifirt ind umgefchaffen werden, | 
mitten unter Auffänden, Krieg und Leiden aller Art; das 
Direftorium fand wenig Männer von Einficht und Belehrung 
(weil es folche wegftieß)." „Wahr ift’d, daß ſich das Direk⸗ 
torium zu fehr mit Heinlichem Detail abgegeben; aber alles’ 
wandte ſich an dasſelbe mit Petitionen und es hatte nicht das 
Recht, fie zurüc zu weiſen. Die aus dem Widerfpruch der alten 
und neuen Ordnung enifpringende Verwirrung nöthigte bie: 
Bürger dazu und es fehlte an einem gefetlichen Leitfaden. Die 
feit 1798 wiederhoften dringenden Aufforderungen des Direke 
toriums zu einem bürgerlichen Gefegbudy und einer Preßord⸗ 
nung für Straffälle blieben ohne Antwort.” (In der Lebens⸗ 
geichichte fagt er: „Die Nechtsverwaltung war im traurigften 
Zufand; Alles war hierin zu reformiren und hoͤchſt dringend, 
Er habe dem Direftorium vorgefchlagen, ausgedehnte Voll⸗ 


X 


machten zu verlangen bis zur Vollendung der Gerichtsorga⸗ 


niſation. Man genehmigte fie, aber fügte Bedingungen hinzu, 
welche die Wirkſamkeit zerflörten. Dan nannte fräftige Maß—⸗ 
regeln revolutionäre und fchrieb fie meinem Ehrgeiz zu.“) 
„Es iſt wahr, das Finanzweſen fam in gänzliche Zerrüttung, 
weil die Hülfsquellen zerflört worden und man über den Mit 
teln, fie zu erfegen, entfchlief, ohne Echuld des Direftoriums. 
Es legte einen freilich fehlerhaften Plan zu Erhebung von Ab⸗ 
gaben vor, der aber erft im Hornung 1799 zum Geſetz gemacht 
ward und die Vollziehung erforderte ſchwierige Vorarbeiten, 
weil fie faft überall Neulingen anvertraut war und man an 
mandyen Orten nichts als unfähige oder böswillige Werkzeuge 
fand.“ (Laharpe's Haß entfepte den einzigen tüchtigen Finanz: 
minifter — Finsler. Er wollte nur den unbrauchbaren Pas - 
tioten die Stellen geben.) — „Die Aufftände vermehrten 
die Berlegenhelt und die Befignahme mehrerer Kantone durch 
die Feinde brachte fie aufs höchfte und was das Direftorium " 
u Erhebung der Abgaben that, fand nicht Gehorfam. Erf 
- Jet fah man ſich genöthige, did Einführung neuer Auflagen 
vorzufchlagen und nächftens wäre Euch das neue Finanzſyſtem 
vorgelegt worden. Die Rechnungsablage ward durch unzähline 
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Hinderniſſe, beſonders waͤhrend der feindlichen Beſetzung, ge⸗ 
hindert; das Direktorium beſchleunigte ſie möglichſt; die Rech⸗ 
nung von 1798 ward Euch ſchon vorgelegt und die von 1799 
. iR faſt beendigt und die Nation wird anerkennen, daß die Re 
genten mit reinen Händen das Staatöruder verlaffen haben. — 
Für Berbefferung der mangelhaften Polizei wartete bad Direls 
torium auf glüdlichere Umflände. Die Sendung von Regie: _ 
zungsfommiffären ward durch die Ereigniffe nothwendig; fie 
“wurden faft immer mit Bewilligung der Räthe aus ihrer Mitte 
genommen. Ich erfenne feinen an dem fcheußlichen Bildniß, das 
ver Ausichuß von ihnen entworfen hat, und fordere, daß man 
die Schuldigen nenne.” — Ueber die Deportation bemerft 


. er: „Es war nicht von Deportation, fondern von Berfegung 


(al8 wenn dieß etwas Anderes wäre, und zwar in frangöftfche 
Feſtungen und in die Kerfer von Aarburg und Chillon I) folcyer 
Perſonen die Rede, welche durch die amtlichen Berichte in der 
fritifchen Lage der Republif als gefährlich dargeftelt wurden; 
das Direktorium bediente ſich nur der ihm gegebenen und zweis 
mal erneuerten außerorbentlichen Vollmachten. Den erften Ges 
brauch davon machte man bei den Mitfchuldigen von Styger 
in den Waldftätten, die zu Gunften der Defterreicher wirkten, 
was allgemeinen Beifall fand (7). Dann auf gleicdylautende . 
Anzeigen in andern Kantonen, für Zürich am 1. April, für 
Bern 8. April. Ich erkläre, daß ich dafür flimmte, ohne Leiden: 
Ichaft, in der einzigen Abficht, vem Ausbruch aufrührifcher Bes 
wegungen, welche bei Taufenden unglüdli machten, zuvor 
zu kommen (ohne allen Beweis und Monate lang ohne Ber 
hör!). Die Franzoſen aber ließen unerachtet wiederholten Ber. 
gehrens des Direftoriums die Freilaffung der nach Frankreich 
Gelieferten nicht zu. Ich habe mich für die Freilaffung mehrerer 
Berner verwendet und audy den verfolgten Patrioten gütliche 
Ausgleihung wit den alten Regenten empfohlen. Da die Auf 
rührer von Stanz 6 Monate lang ohne Entſcheid der ges 
wöhnlichen Gerichte gefangen blieben, warb das Urtheil einem 
außerordentlichen Kriegögericht übertragen, und daß es der Er 
wartung nicht entfprach, ift nicht Schuld des Direftöriums.“ 
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Er leugnet Willkür bei der Verhaftung; „man war dazu ge 
nöthigt. Bei’ jeder Gelegenheit habe ich auf Befchtwornengerichte 
gebrungen.” Ueber die angefchuldigte Verſchwörung erflärt er: 
„Seit mehrern Monaten wurden Angriffe auf das Direktorium 
gemacht; es ward befchimpft und bedroht. Am 25. November 
fündete man im Senat an, daß der Tag, an welchem wir 
unfere Rechnung einlegen würden, der letzte unſers Dafeins fein 
werde. Lavater und Andere riefen laut die Auflöfung des 
Direftoriumsd aus. Mein Antrag war bloßes Projekt. Hätte 
auch das Direftorium ihn zum Befchluß erhoben, wo wäre 
dann das Verbrechen? Die Allianz macht Franfreich zum 
Gewährleifter unferer Konftitution, fie gegen alle Berfuche, die 
fie in Gefahr bringen fönnten, zu vertheidigen, das Gleichge⸗ 
wicht zwifchen ven Fonftitutionellen Gewalten zu behaupten. 
Das Direktorium hatte diefen Vertrag zu vollziehen. Meine - 
Abficht war, die Harmonie unter den Gewalten berzuftellen 


und durch Dazwifchenfunft der Verwendung unferer einzigen 


Berbündeten unfern Leiden ein Ziel zu feßen. Daß man den 3 
Cabgefegten) Direktoren die Schuld gab, daß fie Kreaturen Frank⸗ 
reihe wären, führte dahin, die Gegner eine oͤſterreichiſch— 
oligarchiſche Faktion zu nennen. Solche Früchte bringt‘ 
ber Barteigeift! Der Vorſchlag, beide Räthe zu vertagen, 
war feit mehrern Monaten unter den vorzüglichften Männern 
der Geſetzgebung geäußert worden (aber wie?) und er ift fon- 
Ritutionel. — Mouffons Erklärung über mich ift unrichtig, 
deſſen Erklärung an die Gefeßgeber gefhah ohne Wiffen des 
Direftoriums und ift ein Gewebe von Erdichtungen und 
. Zügen, wogegen ich mich verwahre (aber nicht widerlegen konnte).“ 
Lalleyrand aber legte nachher auf Laharpe un Och _' 
- die Schuld des Bundesvertrags, weil fie das franzöftfcye Diref- 
torium Dazu aufgefordert haben. (Unwahr.) — Verfolgung der 
Geiftlichen und Angriffe auf Religion laͤugnet Laharpe; nur 
Duldung habe er befördert. „Die proteftantifchen Geiftlicher 
haben ſich mehr meuterifch und feinvfelig gezeigt als die Fatho- 
liſchen.“ Gegen die Befchuldigung von Kriegsluft Außert er, 
„daß er des Bürgereivs Jahrotag mit allen Gemeinden, vor» 
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uͤglich aber, aufs feierlichfle im Grutli als noͤthige Eleltriſirung 


begehen wollte; was er dann mis Haufen Redeblumen von 
ven Alpen, dem klaren Grütlimafler, Echo des Lebehochd auf 
die Republif in den Alpen, der erhabenen Aipennatur, ven 
Alyenfäulen und dem Himmeldgewölb und ähnlichem Bombaſt 
begleitet. „Die Nacht des Donnerfiags vor St. Martin follte 
in jeder Gemeinde in der ganzen Republif gefeiert, Reden tiber 
den Bürgereid. gehalten werden; zwei Glieder des Direktoriums 
und ein Drittel der Raͤthe folten den Bürgereid im Grütli 
ſchwören. Dieß und die Aufforderung zur Kriegeerflärung gegen 
Defterreich ward (von den Rüthen) abgelehnt. — Es folgten 
Aufftände in mehrern Kantonen, deren Niederfchlagung man 
mir zu verbanfen hatte. Die Defterreicher kamen ehe die Mi: 
litärrüftung beendigt war. Die Miligen begaben ſich aus ſich 
felbft an die Grenzen und man fonnte den Etrom nicht aufe 
halten. Kuhn mit unbefchränften Bollmachten follte ihn regeln. 
Der Oberbefehlshaber Keller war ein tapferer Offizier, aber 
zu hitzig und feiner felbft nicht mächtig (ein Trunkenbold). 
Weber verfländiger, ruhig und tapfer.“ Bon fich und feinen 
Arbeiten in diefer Zeit rühmt Laharpe Unglaubliched. „Monate 
laug habe er des Nadıts nicht 2 Etunden geichlafen, oft nur 
eine Stunde, den Kopf auf die Hand geftügt. Schon in Luzern 
habe er vorgefchlagen, die Räthe zu vertagen und zu Verfegung 
nad) Bern nicht geftimmt, Die Räthe konnten nicht mehr ruhig 
fchlafen, feit die Defterreicher zu Altorf waren. Man ſprach 
von Kapitulation in der öfterreichifchen Partei, und im Direk⸗ 
torium ging man zur Tagesordnung über meine Forderung zur 
Heritelung der Kriegszucht; fie war ftreng, vielleicht graufam, aber 
unferer Vorfahren würdig, welche die Wenigen, fo die Schladht 
bei St. Jakob überlebten, verbannten, auch Fonnte die Republit 
. nur durd) die Außerften Mittel gerettet werden ; id) forderte, 

daß Deferteurs, nad) der Weile der Römer, dezimirt und bie 
UVebrigen in den Vortrab geftellt werden follen, ihre Ehre wies 
der zu erfaufen (eher, um ihnen das Ausreißen zu erleichtern!), 
und das Fleinmüthige Direktorium befannte, daß wir ohne 
Hülfsmittel ſeien Die Räthe fuhren fort, uns zu neden. Sie 
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forderten Rechnung, eben da wir in dem befegten Gebiet kein 


Geld erheben fonnten. Nur aus 3 Kantonen war die Mills 
treu geblieben; die Forderung der Aufſtellung von 10 Linien- 
. bataillonen beantwortete man ſechs Wochen lang nicht und ber 
willigte dann nur 6, und diefe nur nach und nach auszuheben, 
wodurch man ſich mit dem frangöfifchen General überwarf. — 
Schon im Winter von 1798 auf 1799 bildete ſich eine geheime 
Oppofition von NRäthen und Miniftern gegen mich, der ich 
ihnen revoiutionär und friegsgierig fehlen. Das Direktorium 
follte gereinigt, die Konftitution umgeworfen werden; davon’ 
gab ich einem Glied des franzöfifchen Direftoriums Kenntniß 
und verlangte auf den Fall hin Unterftügung, zufolge des Bünd- 
niffes. Die Antwort entfprady, aber die Ereigniffe ließen vie 
Sache nicht betreiben. Zu Ende 1798 ward der Plan wieder 
aufgenommen mit Liebereinfimmung des franzöflfchen Direk⸗ 
toriums, das eine proviforifche Regierung wollte, da bie- 
fonftitutionele ihm nicht mehr gefil. Man verbächtigte mich. 
— Ochs und die frangöfifche Republif wollten mich den Fein- 
den opfern, wenn ich nicht allen ihren Willen erfülle. O8 
hatte großed Verdienſt um die Revolution, aber hatte unbegrenzte 


Ergebenheit für Sranfreich, vertraute Berbindung mit Reubel, 


ließ ſich duch Rapinat ins Direftorium fegen nach gewalts 
thätiger Eutfegung von Bay und Pfyffer. Er fepte viele Leute 
in Kenntniß unferer Angelegenheiten, die e8 dann mißbrauchten; 
wir mußten ihn zur Refignation zwingen. — Die Oppofition 
der Räthe gegen das Direftorium verbreitete ſich auch im Volk, 
Die Gegenpartei befand aus Leuten von Aufflärung, Talenten, 
aber ohne Keuntniß der Menfihen und des Ganges der Ge- 


fhäfte in Europa, größtentheild gut gefinnt, aber Ränkemacher 


brauchten fie zu ihren Werkzeugen. Sie arbeiteten dem Direk⸗ 
torium entgegen, hinderten die organifche Gefebgebung, machten 


Angriffe auf die Konftitution und ich bin felbft tadelnswürdig, 


daß ich mich in Berathung darüber einließ; man Fonnte bei 
der Konferenz darüber nicht übereinfommen. Man wollte eine 


zahlreiche vollziehende Gewalt. Das Direktorium antwortete: 


es laſſe feine unfonftitutionelle Gewalten fegen. Man drang 
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auf Rechnung Yinsler verzögerte dabei Alles. — Durch den 
Handelövertrag wurden wir ärgerlich betrogen.“ Durch dad 
gezwungene Anleihen Maſſena's handelte das franzöfifche Direk- 
torium undankbar, gewaltthätig. Die Fräftigen Maßnahmen 
des Direftoriums wurden ihm von der franzöflfchen Regierung 
richt verziehen und fie wollte mich ausftoßen. Pichon, der fran- 
zöftfhe Gefandte, hatte die Minverbeit des Direktoriums und 
die Gegner der Mehrheit deöfelben in den Räthen begünftigt. 
Das Direftorium verlangte gerichtliche Beurtheilung der Zürcher 
Zwifchenregierung. Da ergoß fi eine Sünpfluth von Schmaͤ⸗ 
Hungen gegen das Direktorium in Zeitungen, von Kanzeln, 
von Zavater, der dem Baterland viel geichadet hat, doch 
glaube ich in guter Abfiht. Er machte und Reubel abgeneigt, 
der und nüßlich werden konnte. Mehrmals bei dem “Direktorium 
angeklagt, mußten wir ihn nad) langer Nachfiht nad Baſel 
führen laffen. Er fchrieb uns einen Drohbrief, den wir ver 
achteten — zum Schaden. Ich hatte feinen Theil an dieſer 
Nachſicht. Man vergaß ſich fo weit, daß man die Zwiſchen⸗ 
regierung lobte.” 

Nach Berlefung der beiden KRechtfertigungsfchriften im 
Großen Rath (20. Januar) flellte Gapani den Antrag: fie 
ſollen gleich den Klagfchriften gedrudt und allgemein befannt 
gemacht werden; auch follen die von dem Zehnerausfchuß ge 
machten Befchuldigungen der Sommifläre unterfucht werden; 
er ſei auch ein folcher gewefen und wolle nicht unter die 
Unſittlichen gezählt werden. So Billeter und Rellftab, „damit 
das Volk nicht fo einfeitig wie die Geſetzgebung urtheile.“ 
Kuhn: „Auch ich verlange genaue Unterfuchung des De 
tagens der Kommifläre des Direftoriumd, da auch ich deß—⸗ 
wegen fehändlich verlaͤumdet worden. Laharpe hat meine Ber 
handlungen als Kommiflär in ein nachtheiliges Licht zu ſetzen 
geſucht. Eine Menge Fleinere und größere Berichte (130) habe 
ih dem Direftorium gegeben.” (Warum hielt dann Laharpe 
8 Monate darüber pflichtvergeffenes Stillfhweigen !) „Laharpe 
fannte die Thatfachen beim Verluft der Borräthe in Zürich 
ganz, erzählte fie aber nur halb; er hat mich auch zu einer 
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wranniſchen Maßregel gebrauchen wollen, deren ich mich weigerte. 
Von Anfang an habe ich dem Direktorium die Nothwendigkeit 
gezeigt, die Truppenzahl mit den Hülfsmitteln in Verhältniß 
zu bringen und die ſchrecklichen Folgen dieſer Bernachläffigung, 
die der Erfolg beſtätigte, dargeſtellt. Als ich das Direktorium 
auf den fchredlichen Zuftand der Trupperauflöfung aufmerffam 
machte, antwortete der Präfident Ochs: „Wir find froh, daß 


die Leute davon gelaufen find, denn wir hatten doch fein Geld . 


mehr zu ihrem Sold“ Wuf die tollen Streiche folgte ber 


Kleinmuth. Laharpe fchrieb nody dem Seneral Weber: „Das 


Baterland kann nicht gerettet werden als durch Tollkühnheit 


(eranerie).” In einem Briefe an Talleyrand aber fragte Ochs 


verzweifelnd, ob fie beim Vorrücken der Defterreidher nad 
Sranfreich ald Direktoren oder als Privatperfonen fich zurüde 


sehen ſollen? Enplich meint er auszuhalten und von den Oeſter⸗ 


reihern es zu erbitten, daß fle den Ausgewanderten nicht aus⸗ 
geliefert würden; für den fernern Rüdzug der Franzoſen ber 
flellte er Duartiere in Biel. Der franzöfifche Transport für 
die Verwundeten machte die Rettung der Borräthe in Zürich 
unmöglich. Was Laharpe von den Maßregeln gegen die Mit 
gliever der Berwaltungsfammer im Kanton Sentis fagt, ifl 
ein Gewebe der fchändlichften Lügen und fo die Behauptung, 
ver Befehl fie abzufegen und zu verhaften fei notbwendige Yolge 
meined Berichts gewefen, da ich nue vorläufige Anzeige von 
Beſchuldigungen gemacht, die das Direktorium unterjuchen 


werde." Carrard und Eſcher bemerken, daß Lah arpe immer 


auf Einführung von Gefchiwornengerichten, als die ficherfte 
Schutzwehr für die Freiheit der Bürger gedrungen habe. Car— 
tier flieht die 3 Direktoren zwar nicht als Berbredyer an, aber 
als gefährliche Leute, die nach dem Vorgefallenen des Zutrauend 
nit mehr fähig waren. Efcher flimmt aud zu Gapani’s 
Antrag. Ueber die Geifelaushebung berichtet er: „Ich begab 
mich zu Laharpe, um ihm das PVernunftwidrige derfelben vors 
wuftellen und ihn davon abzuwenden. Er behauptete, die Boll 
machten von den gefeßgebenden Räthen berechtigten das Direl- 
torium Dazu, die Deportation fei eine nothwendige Sicherheits- 
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maßiregel. weil fih an die Deportirten wahrſcheinlich die Un- 


- qufriedenen in ihren Kantonen anfchließen würden, wenn Auf 
“Hände ausbrächen. Da ich mit den Grundſaͤtzen des Rechts 


nichts ausrichtete, zeigte ich das Unzweckmäßige diefer Maß» 
regel, die nur Abneigung und Haß erzeugen werde, hielt ihm 


vor, wie das Bolf im Leman Unzufriedenheit über die Ber- 


haftung der Berner gezeigt babe. Laharpe erwiederte: „Bel 
den dermaligen Umftänden find Maßnahmen erlaubt, die fonft 
nicht zu billigen wären.” Huber hält diefe Direktoren, be⸗ 


- fonders Secretan, für moraliſch gute Menfchen, die fich aber 


politifch fehr mißgriffen haben und deßwegen unfere Maßregel 
nothwendig machten. Ich bin überzeugt, daß fie es gut meinten 


und verlange feine weitere Beurtheilung berfelben und daß wir 


“ans mit dem was geſchehen begnügen. Suter meint, bie 


® 


Direktoren haben fid) vor jedem unbefangenen Mann hinläng- 
lich gerechtfertigt. Mouſſon hat in einem Brief an Secretan 
vergleichen Mittel zur Rettung des Vaterlandes vorgefchlagen 
und dennoch habt ihre jene geftraft, entehrt, unverhört gerichtet, 
Laharpe bat vor einem Jahr eben die Männer erhalten, die 
ihn nun geftürzt haben. Koch: „Nicht darum, weil die Er- 
pireftoren die Räthe vertagen wollten, wurden fie als Ber- 
ſchwoͤrer verzeigt, fondern weil fie dieß durdy Drohungen und 
eine fremde Macht zu bewirken fuchten. Der Wunſch zur Vers 
tagung iſt an ſich durchaus unfchuldig; daß auch wir uns um 
franzöfifhe Hülfe umgefehen, ift falfh. Wer Anderes weiß, 
trete hervor und Mage, Man fagt : Laharpe habe die gerettet, 


die ihn nun geftürzt haben. Freilich war einft ein Projekt, ges 


wife Männer, von denen auch ich die Ehre hatte zu fein,- auf 
Aarburg einzufperren, aber nicht Laharpe, fondern einige 
Rebenumftände binderten die Sache.“ Beichluß: Es follen die 
Rechtfertigungsfchreiben der Direktoren zngleich mit den Aften- 


ſtücken der unregelmäßigen Sigungen derſelben am 7. Januar 
durch den Drud bekannt gemaht werden; der Vollziehungs⸗ 


ausichuß fol das Betragen der Kommiffäre unterfuchen und 
Bericht darüber geben. Am folgenden Tag lärnten die Freunde 
der Exdirektoren und erhoben Vorwürfe von Ungerechtigkeit. 


J 
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Da erwieberte ihnen Koch, der Ausfchuß werde fo gezwungen, 
auf richterliche Unterfuchung zu dringen und dann werde ber 
5 81 des peinlichen Geſetzbuchs (Todesftrafe) auf diefen Fall 
angewendet werden. Herzog von Effingen trug auf Ans - 
. Hage an; Suter aber auf Auflöfung des Zehnerausfchuffes. 
Carrard machte den Vorwurf, daß man die Direftoren im 
Geſetz vom 7. Januar unverhört Berräther genannt babe. 
Erlacher nannte den Bericht des Ausſchuſſes falſch. — Nah _ 
diefen Schimpfereien ging man zur Tagesordnung. Im Ses 
nat (24. Januar) gaben einige politifche Gegner Laharpe's 
über gewifle Ercigniſſe mildernde Zeugnifle für ihn. Lüthard: 
Er habe fih mit ihm zu Paris für Erleichterung der Bes 
drüdung und Nachlaß der Bernerfontribution verwendet, da 
dieſe den Ruin der Landleute nach fi) gezogen hätte. Wegen 
feiner Leidenfchaftlichfeit babe er Fein Bertrauen zu ihm ges 
habt, aber an ihm einen liebenswürdigen Geſellſchafter ge- 
funden; über die Art, wie Die Revolution ‚gemacht worden, 
babe er inniges Bedauern geäußert, welches mir bewies €!), 
daß Laharpe ſelbſt nur ein blindes Inftrument in den Häns 
den der damaligen Madıthaber Frankreichs (ſolcher!) war, 
denen weder Völkerrecht, noch die Wohlfahrt eined ganzen 
Landes, nod) das Leben von Taufenden ein Hinderriß fein 
fonnte, ihre Plane durchzuſetzen (mußte das Laharpe nicht? 
und handelte er in und mit feinem Baterland ander8?) Ich 
fand einen Mann, der aufrihtig entfchloflen fchien, Groll und 
Rache zu verbannen, nur Bereinigung und Berföhnung wünſche 
(wie irrte er ſich! da Laharpe noch als Greis 1832 die Gluth 
iener Leidenfchaften offenbarte!), der für die Unabhängigfeit 
der Nation glühte (am 9. Dezember und 7. Januar und als 
er ein Baar Jahre vorher die Franzofen mahnte, die Boll⸗ 
werfe der Schweiz zu nehmen!), und außer feiner Beziehung 
zu dem, was ber Revolution vorherging (dem Ruf der Frans 
zofen ins Baterland!) meine Achtung und Freundfchaft mir - 
abgewann. Auch freute ich mich unter den damaligen Um» 
Händen feiner Wahl zum Direktor, empfahl ihm die An⸗ 
nahme und danfte ihm dafür. Seit der Zeit ſah ich ihn wenig, 
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befonders auch darum, weil die Mehrheit ver Direktoren immer 
bei ihren Maßregeln in dem unglüdlichen Grunofag fi vers 
widelte: „der Zwed heiligt die Mittel”, und man Jeden nur 
nad feinem politifchen Glauben beurtheilte, was mid) von 
Laharpe immer mehr entfernte und die Meberzeugung in mir 
veifte, daß fein Abtreten bie nothwendige Bedingniß einer 
beſſern Ordnung fei." Bay: „ES herrfcht allgemeines Mißs 
vergnügen, daß die Erdireftoren noch nicht zur Rechenschaft 
gezogen werden. Ich bevaure, daß id) Laharpe’8 Charakter 
nicht vor der Revolution gefannt habe; er iſt ein Mann von 
gutem Herzen aber ſchlimmem Kopf, reizbar, aufbraufenn. 
Sein Herz ift zu den edelften Gefühen geichaffen (2), aber fein 
reizbarer Charakter war fchlecdhten Freunden und Angebern 
allezeit offen und zum Dienft. Hätte ich auf ihn gewirkt, viels 
leicht wäre Helvetien einer blutigen Revslution entgangen" 
(durch ihn‘). Der Senat verwarf den Beſchluß, die Recht⸗ 
- fertigungsfchreiben druden zu laffen mit 40 gegen 7 Stimmen. 
Auch Minifter Stapfer bezeugte, Laharpe habe ſich für Nachlaß 
der Bernerfontribution verwandt, für die Befreiung der Gelfel, 

- für Rettung der Staatsmagazine und für Aufhebung dee 
Ausſchuſſes der alten Regierungsglieder von Aemtern und der 
Geiſtlichen von ſtaatsbürgerlichen Rechten. — „In einem Fach 
(Kirche und Schule) war ich mit ihn in offenem Widerſpruch; 
feine Marimen fchienen mir Folgen feiner politifchen Grund» 
fähe (der Franzoſen, welche feine Kirche dulden wollten) und 
nicht Mittel zu abfichtlicher Zerftörung des geiftlichen Standes 
oder gefliffentliche Verbreitung der Unfittlichkeit.” — Der Senat 
genehmigt zwar, 22. Januar, den Beſchluß des Großen Raths, 
"daß das Betragen der Regierungsfommiffäre unterfucht wer: 
den fol; e8 Fam aber nicht zur Ausführung; was aud) ‚mehr 
rere vorausſagten. Lüthard: „Die Regierung handelte von 
politiſchem Fanatismus und Willkür geleitet; vieles von dem 
was die Kommifjäre gethan, kommt auf Rechnung der Re 
gierung.” Mittelholzer: „Das Direktorium bat häufig 
unfonftitutionelle Vollmachten gegeben. Die Untrene und Un 
fittlichkeit verſchiedener Kommiffäre ift weltfundig; wer Genug. 
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thuung. begehrt, komme yu mir; ich bin Bereit fie ihm zu geben." 
Bon Flue: „Das Uebel: fann nicht mehr gehoben werden. 


Der Auftray führt zu nichts” (fo kam es!). Einige Kommifläre -. 


verlangten body Unterfuhung. Bay: „Sie find bei außer. 


ordentlichen Vollmachten unverantwortlih, nicht aber bei 
eigenmächtigen Handlungen, da iſt ihnen Unterfuhung zu 
bewilligen.” 


Laharpe erklärte Mouſſons Bericht, den diefer am 10. 


Januar an den PBräftventen des Direftoriums gefchrieben, 
über feine geheime Unterredung mit ihm für ein Gewebe von 
Erdichtungen und Lügen und durhaus falfh. Mouffon ant 
wortete ihm 14. Januar: „Nachdem ich gethan, was meine 
Mflicht forderte, indem ih wahre Thatſachen, die mir 
wefentlih mein Land zu intereffiren fchienen, aufvedte, werde 
ih nun thun, was meine Ehre fordert, durch Zurüdftoßen der 
Lügen, zu denen Sie für Ihre Rechtfertigung Zuflucht 
nehmen mußten. Da Fein Zeuge dabei war uud die Sache 
keinem Gericht überwiefen werden kann, fo ergreife ich das 
einzige Mittel zur Beendigung einer Sache folcher Art, das 
mir übrig bleibt. Ich verlange fürmliche Zurücknahme in Be- 
zug auf die in ihrem ganzen Inhalt wahren Au 
fagen oder eine folche Genugthuung, die ein Mann von 
Ehre nicht verweigern fann. Wählen Sie das leptere, fo er- 


warte ich Ihre Antwort zu näherer Abrede.” — Laharpe vers - 


reiste. Secretan aber ſchickte Mouſſon den Brief zurüd mit 


der Bemerfung: er finde, daß es ihm nicht zuftehe, Laharpe 


mit dem Inhalt des Briefs befannt zu machen; ein Duell 
beweife wenig. Mouffon erwieverte: „So lang ein anderer 
Weg zur Rechtfertigung offen fteht, fann ein Duell wenig 


beweifen. Es ift aber nur darum zu thun, um Xaharpe den . . 
Beweis zu geben, daß zu einer guten Rechtfertigung e8 nicht 


binreichend ſei, zu läugnen und zu verreifen.” Mouffon 
ſchicke nun feinen Brief an Laharpe und fordert Antwort. 


Diefe gibt Laharpe am 2iften durd) Suter: Abwefenheit jei 


Schuld an der Verfpätung. Mouffon ſchrieb er, daß er bei 
feier Aeußerung bleibe. „Junger Mann. Nachdem Sie den 
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offenen und- redlich handelnden Mann, der Ahnen ſtets Zu: 
neigung bewielen hatte, von hinten ſchlugen (vor aller - 
Welt!), if e8 Ihnen nicht mehr erlaubt (warum nicht!) ihm _ 
gegenüber zu fleben und ihm ind Angeſicht zu ſchauen, weil 
jener Schlag ihn nur halb traf; die Zeitgenofien und bie 
— Nachwelt werden über uns beide urtheilen. Sie haben aud) 
: gegen. mich als Ankläger gehandelt und Sie haben gefiegt; 
ic) bin das Opfer Ihrer Angabe (?) und überdem in einer 
Rage, die Rüdfihten von mir fordert, welde ein Mann 
von Zartgefühl nicht mißfannt hätte, Mit einem Wort, der - 
Kampf zwiſchen uns beiden ift nicht mehr gleich." Moufs 
fon erwiedert ihm am 26ften: „Ich hätte geglaubt, Dberft La- 
harpe würde auf andere Weile antworten. Diefer Irrthum 
über feine Perfon wird mein legter fein. Ihren Richter: Zeit 
genoffen und Nachwelt, nehme ich gerne an und fänme nid, 
ihm Ihre und meine Briefe vorzulegen.” — Nach Zorner 
giüſſen über deutſche und frangöfifche Zeitungstlätter, beſonders 
—über die „Allgemeine Zeitung”, deren Korrefpondent Uſteri 
war .und über Ivernois und Mallet Du pan, erflärte Las 
barpe, nun wolle er ſich einzig der Wiffenfchaft und Kunft 

> widmen und habe aufrichtig der Politif entfagt. (21) 


3. Regierung des Vollziehungsausſchuſſes. 


Am 12. Januar begann die Regierung des Vollziehungs⸗ 
- ausfchufles. Zu deffen Bräfidenten ward Dolvder und im 
©eneralfefretär Mouffon ernannt und an die Stelle des 
iranfen Ammann Müller von Zug wurde der Altſchult⸗ 
heiß Dürler von Luzern gewählt. Den Gliedern des Voll⸗ 
ziehungsausſchuſſes ward gleiche Befoldung wie den bißherigen 
Direktoren (4000 Franken) beftimmt. Am 21. Janıyar übertrug 
ein Gefeg dem BVollziehungsausfhuß im Ganzen die Befug⸗ 
niſſe des Direftoriums nad) Vorſchrift der Konftitution, jedoch 
unter. mehrfacdyen Beſchraͤnkungen, die vor Willfür fügen 
ſollten. Preur wollte noch mehrere, um die Gefahr zu ver⸗ 
hüten, daß die eifrigften Patrioten nicht um ihre Stellen 
fommen. (I) Carmintran erwiederte: „Sonderbar, daß die 
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fo dem Direktorium immerfort unbedingte Vollmachten erthei⸗ 
fen wollten, nun der VBolljiehung alle Macht nehmen wollen“ 


und Koh: er hoffe, man werde mandje Beamtete entfernen. — 


Die Regierung begrenzte die Erdireftoren auf ihren gewählten 
Aufenthaltsort, Laharpe zu Rolle, Serretan zu %au- 
fanne, Öberlin 33 Solothurn und feßte fie unter 


"Bolizeiauffiht, die dann im Hornung aufgehoben warb. 


Auf den Bericht des Zuftizminifterd wurden von dem Voll⸗ 
zehungsausſchuß alsbald die Glieder der Zwiſchenregierung 
in den Kantonen Züri, Linth und Sentig gegen Bürg- 
[haft und Gelübde auf gerichtliche Vorladung zu erſcheinen, 
des Berhafts entlaſſen und die gegen fie angehobene Kriminal- 
unterfuchung aufzehoben. Auf gleiche Beringung ward die 
Sreilaffung der fchweizeriichen Kriegsgefangenen von Solos. 
thura und Zürich zu Chillon, die in langer Gefangen» 
ſchaft ſchwer gelitten hatten, verfügt (16. Januar). — Zur 


. Herftelung der Eintracht durch Verföhnung empfahl der Bol» 


ziehungsausſchuß, 15. Januar, der Gefeggebung die Erlaffung 
eines Amneftiegefeged mit folgenden Erwägungsgründen: „Es 
wird für Tilgung des Parteigeiſtes, Bereinigung zur allge _ 


meinen Wohlfahrt und Befeftigung der Grundfäge der Ber 


faffung wohlthätig wirfen. Vergebens fuchte man die Aufs 
Hände des legten Jahres durch Strenge der Strafgeſetze 
und befondere Gerichte mit furzer Beurtheilung abzumenvden. - 


So ſchädlich Straflofigfeit bei bürgerlichen Verbrechen if, 


fo dürfen politifche Verbrechen unter gewiſſen Umftänden mil 
dere Beurtkeilung erfahren. Oft liegt der Grund der politi- 
Ihen Vergehen mehr in Irrthümern und Borurtheilen als in 
unfittlichen Neigungen, und nicht felten erfcheint ein politifcher 
Berbrecher in. feinen übrigen Berhättniffen ohne Borwurf und 
Tadel und daher auch in der Öffentlichen Meinung nie in dem -- 
Grad entehrt, wie der, der fih an der perfönlichen Sicherheit 
der Bürger vergreift. Die allgemeine Lage, die Revolutions» 
erfhütterungen und ihre ſchweren Folgen und ber Krieg ber 
legten zwei Jahre verftärften diefen Eindruck. Die Amneftie 
if zur Eintracht und Berfühnung des SBarteihafles nothwen- 
vu. 29 ' 
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dig." Am 12. Februar bradyte Huber im Namen eined Aus 
ſchufſes ein Gutachten vor den Großen Rath, das derſelbe 
tringend empfahl und zugleich ein höchſt merfwürbiges Ge 
ſtaͤndniß enthielt: „So vielen und verfehiedenen Voͤlkerſchaften 
unferes Vaterlands ward eine jählinge Bereinigung, mit Be 
dingungen, die feiner behagen Fonnten, durch Gewalt der 
Waffen aufgedrungen. Und es hätte bei feldftftändigen, red⸗ 
lichen, 'tapfern, aber großentheild unwiflenden und Eurzfichtigen 
Leuten feinen Widerſpruch, Feine hartnädigen Widerſetzlichkeiten 
‚ hervorbringen follen? Das war unmöglich. Alle Regierungen 
und Beamteten mußten Gewalt, Vorzüge, Stellen niederlegen, 
deren ein großer Theil das Bewußtfein hatte, fie gewiſſenhaft 
vermaltet zu haben. Die mächtigfte Regierung der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft hatte das Bewußtfein, einige Jahrhunderte lang von 
Geſchlecht zu Geſchlecht ihre Untergebenen mit Gerechtigfeit 
und Klugheit regiert, das Land im Flor erhalten und bie 
Einkünfte des Staats mit Treue verwaltet und geäufnet zu 
haben. Biele der Fleinen Voͤlkerſchaften genoflen Jahrhunderte 
lang den Befig der unmittelbaren Bolfsregierung. Kaum 
einige hatten über Bedrüdung, feine über unmäßige Tyrannei 
zu klagen. Alle hatten ſich eines langen Friedens und vice 
‚eines blühenden Handels zu erfreuen. Alle fegneten die Bor: 
fehung für dag Glück Schweizer zu fein, denn alle erflärten 
‚in dem Zeitpunkt, wo aller Herzen offenbar wurden: wir wol 
len Schweizer bleiben. Nun überrafchten alle Uebel des Kriegs 
die Einwohner nebft andern Uebeln, wie: fchlechte Geſetze 
einer unerfahrnen, fi in ihren Maßregeln oft widerfprechen: 
den Regierung und verwirrte Gerechtigkeitspflege; kurz ber 
Hebel fo viele und mannigfaltige! Es ift Zeit, auf den Weg 
der Mäßigung zurüdzufehren, zu einer weifen, bedingten Ber- 
gebung und Vergeſſenheit des Vergangenen; aber mit Aus 
nahme für die unverföhnlichen Feinde der Bereinigung Hels 
vetiend und der Grundfüge der Freiheit und Gleichheit, die 
fih unter dem Schuß auswärtiger Mächte gegen die von ber 
Ration angenommene (?) Berfaffung bewaffnet; ſolche yefähr- 
liche, unverbeſſerliche Feinde dürfen durch Feine Amneftie in 
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ben Stand geſetzt werden, dem Baterland größern Schaden 
zuzufügen (als die bisher herrſchenden Zandesverräther!), Auch 
die Amneftirten müflen noch unter Aufficht der vollziehenden 
Gewalt ftehen (welche nun aufs höchfte geprielen wird).“ Das 
Gutuchten machte folgende, von beiden Räthen dann gench- 
migte, dem Antrag des Vollziehungsausſchuſſes entſprechende 
Vorſchlaͤge: Alle feit 1. Januar 1798 gegen die Sicherheit 
des Staats und die öffentliche Ruhe begangenen Bergehen 
follen unter folgenden Ausnahmen und Bedingungen vergeben 
fein. Ausgenommen find: die Häupter und Anftifter der Ver: 
ſchwörungen gegen die helvetifche Republik, Grrichter und An- 
führer von Truppenkorps in fremdem Sold gegen die Republif 
(Ausnahmen davon ftehen bei dem Vollziehungsausſchuß). Für 
ade Andern follen alle Strafen aufgehoben, die anhängigen 
Progeffe eingeftellt, die Verhafteten in Freiheit gefeßt werden. 
Die im Ausland Befinvlichen haben fi) in Zeit von 6 Mor 
naten unter Aufſicht zu ftelen und bleiben bis zum Frieden 
von den Urverfammlungen und öffentlichen Aemtern ausge 


fhloffen, wovon die vollziehende Gewalt Ausnahmen machen 


kann. Erſatz für bezahlte Strafgelver kann nicht gefordert wer⸗ 


den und für Privatbeſchädigungen iſt er nicht aufgehoben. — 


Die Einleitung des Gutachtens hatte einen beträchtlichen Theil 
der Glieder, die Revolutionsführer waren, ſchmerzlich getroffen, 
die nun ihrem Zorn Luft machten. Nucé zuerſt: „Man ſpricht 
von Geredhtigfeit. Gegen wen? Gegen foldye, die vom erften 
Augendlid der Revolution an das Vaterland zu Grund rid)- 
ten wollten; Amneftie noch während des Kriegs! Won den 
Lobſprüchen auf die jepigen Vollzieher mag ich auch nichts 
dören, man ftreut ihnen Weihraud) wie den Direktoren. Was 
die alten Regierungen betrifft, fo fragt unfere Kollegen aus 
vem Kanton Zürich und fragt ung arme Unterwallifer 
und fo wiel andere ehemalige Unterthanen, wie glüdlidy fie 
Äh fühlten unter ihren Tyrannen. Und gar nad Amneftie 
für die fo die Waffen gegen das Vaterland führten!" Kell 
Rab: „Als ich Diefe Einleitung vor einigen Tagen lefen hörte, 
wußte ich nicht, ob ich wachend oder traͤumend war, ob ich mich 
29* 
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noch unter meinen bisherigen Kollegen befinde. Sie haben 
vergefien, daß fie Antheil an allem Borhergegangenen hatten 
— als der Feind anrüdte und man außerordentliche Gerichte 
und Gefege vorfchlug — und eben der Berichterftatter, ver 


rechtsgelehrte Kuhn, und der fonft fo kaltblütige Zimmer⸗ 


mann vertheidigten dieſelben. Schänden wir uns nicht vor 
der Welt, das was wir vor einem Halbjahr als Rettungs⸗ 


. mittel der Freiheit und der Republif verfügt, nun als freiheit 


und vaterlandsmörderifch varzuftelen. Euch und alle Behörven 


Helvetiens wolltet Ihr fo lieblo8 beurtheilen? Man fol die 
. Einleitung ganz ſtreichen“ Gmür: „Bereinigung ift nöthig. 
: Bor einem Jahr find fchredliche Maßregeln gegen Vergehen 


genommen worden, währenddem wir feitbem viel größere Ver 
brechen ungeftraft ließen. Warum wollen wir jene unglüdlid 
Berführten nicht begnadigen und durch Danf und Liebe and 


Baterland fetten?" Huber: „Der Vorbericht enthält nur 


meine Meinung und gehört nicht zur Hauptfache. Der Lob⸗ 
ſpruch auf die alten Regierungen ift nur Gerechtigkeit. Wer jeht 
die republifanifhen Ideale betrachtet, wird leicht einfehen, wie 


‚ fehr man über politifche Syfteme irren fann und wie verzeihlidh 


dieß if. Es ift nicht Lächerlicher Wanfelmuth, feine Ideen 
hierüber zu ändern. Wo find die Schultheißen, die Rathe- 


herren, denen ich hiemit den Hof machen kann, befonders da 


id) feiner Zeit gegen fie arbeitete? Das ift man der Gerechtig 


keit fchuldig: die meiften alten Regenten haben das Gute 
beabfichtigt und das Wohl ded Vaterlands im Auge gehabt; 


dieß bewies befonders das Abtreten meiner ehevorigen Re 
gierung von Bafel. Ebenfo werde ich vor der ganzen Welt 
und mit der Geſchichte in der Hand immer öffentlich behaup- 
ten, daß viele alte Regierungen ihr Buterland fehr treu und 
gut verwaltet haben, 3. B. Bern, gegen das mir wohl Ries 
mand etwas einwenden wird. Mein Lob der alten Regierun- 
gen verdient alfo wohl weniger, ald das von Laharpe gegen 
Steiger verdädhtig gemacht zu werden, und doch erhob fid) 
damald Niemand dawider. Ebenfo behaupte ich nochmals, daß 
unter der alten Ordnung feine allgemeine Tyrannei oder Unter: 
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rüdung des Volks fratt hatte. Einzelne tyrannifche Aften ges 


ſchahen immer und zwar in Demofratien am meiften. Ich fprehe 
bier nit von der legten Konvulfion der alten Regierungen; 


ich ſprach von den Zeiten der Ruhe; zu der Organifation der 
Kriegsgerichte wie fie gemacht worden, habe idy nie geftimmt.“ 
Huber 309 dann die Einleitung als Bräfident des Ausfchufles 
zurück, behielt fie aber al Meinung eines Mitglieds. Reill- 
Rab findet die Amneftie zwar der Menfchlichkeit und Klugheit 
angemefien, will fie aber nur auf die im Land befindlichen 


‚ Bürger befchränfen. Nucé wüthet: „Keine Amneftie bis zum 


Ftieden“ Anderwerth: „Amneftie zur Aufhebung des Partei⸗ 
geiftes!" Pozzi erinnert Nuce, wie er Begnadigung forderte, _ 
für Die fogenannten patriotifchen Aufrührer in den italieniſchen 
Kantonen, die doch gemordet, geplündert, die Chelvetifchen) 
Sreiheitsbäume umgefchmiffen haben und das Land von Hels 
vetien trennen wollten. Desloes: „Im Wallis berrfcht 
die größte Erbitterung und Abneigung gegen die Regierung, die 
fe8 rührt aber hauptfächlich von den verfehrten Maßregeln her.“ 
Das Lob der alten Regierungen erregt bei Gapani auf 
einen Zornerguß. Suter: „Die alten Regierungen gehen 
ung nichts mehr an, fie find von den Franzoſen geftürgt wors 
den, das Berdienft (!) gehört nit und, und Lob an die 
jegige Regierung ift auch unfhidlih. Ich ſchlug zuerfi Am⸗ 
neftie für die Zwifchenregierung von Zürich vor und auf 
das Direktorium wünfchte fle (9%). Wenn wir unfern Zuftand - 
betrachten, wer muß nicht Vergebung, Bereinigung wünfdhen? 
und die Art, wie die Konftitution bei uns eingeführt worden, 


‚läßt wenigftens die Frage zu: ob es nicht ehrenvoll für dies . 
jenigen war, die fi der Annahme derfelben fo Eräftig widers 


feßten? O Schindellegi! O Stanz! Eud) wird man unter 
dieſem Geſichtspunlt nie vergefien! Und Steiger, daß er fi) 
al8 Achter alter Schweizer dem Einfluß einer fremden Macht 
zur Umſchafſung feines Vaterlands widerfeßte und felbft von ber 
Kapitulation, die man zu fhließen im Begriff war, ausgenom- 
men fein wollte, ift mir in dieſer Hinficht ehrwürdig — aber 
daß er ‘die Waffen gegen fein Baterland (gegen die franzöfl- 
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ſchen Unterjedder!) ergriff, dieß verzeihe ich ihm mie Caber 
einem Laharpe, der die Franzofen ins Land führte!).” Su⸗ 
ter entſchuldigt die Aufftände mit Irrihum, beſonders wegen 
der Religion. Die Amneftie muß jet befchloffen, aber exft nach 
dem: Frieden vollzogen werben." Fierz will nicht für Amneflie 
fiimmen. „In den alten Schweizergefchidhten finden wir nichts 
von Amneftie. Als die Zürcher vor etlihen hundert Jahren 
eine Revolution machten, wurden bie Ausgewanderten befriegt 
und nit begnadigt” (ſchönes Beifpiel! Brun!). Er führt 
noch andere Verfehrtheiten an und fagt: Er fehe feinen Grund 
zur Amneſtie. — Secretan, Braf u. a. wollen nur Am⸗ 
neftie für die gemeinen Soldaten. Cartier: „So weit als 
möglid muß man fie ausdehnen, Freunde für die Berfaflung 
»machen und nicht fi) an Feinden rächen." Grafenried: „Die 
‚ Auswanderung gefhah aus verſchiedenen Urſachen. Ertheilt 
bie Amneftie recht oder gar nicht! Folgt dem Beifpiel des 
großen Bonaparte; er amneftirt die Führer und dann hören 
gegenrevolutionaͤre Schritte der Gemeinen von felbft auf; er 
_ r gibt dem Volk die Geiftlichen wieder und fühnt dadurch Wie 
aus.“ Erlacher: „Es nimmt mich Wunder, dag Männer in 
unferer Berfammlung ſich diefer Schurken anuehmen und man 
fie nicht mit Unwillen abweist, Rähmen wir die Offiziere 
auf und es gäbe Krieg, fo hätten wir die Diebe alle bei 
ung, die ung beftohlen haben.” Michel und Cartier zeigten, 
wie das Direftorium ungleich, unbillig, willkürlich von feiner 
Bollmaht Gebrauch gemacht, namentlich im Kaneon Ober 
land. Ohne Noth habe es denſelben mit vielen Truppen 
überziehen lafjen und unnüg große Koften verurfacht, und 
junge Leute unverhört zum Dienft unter den 18,000 gezwungen, 
während andere aufrührerifche Gemeinden in Luzern und 
Sreiburg befreit blieben. Rellſtab deklamirt weiter das 
gegen, dody nun ohne Erfolg; beide Raͤthe machten das Gut⸗ 
achten den 28. Hornung zum Beſchluß. 
Der Vollziehungsausſchuß ſprach es als eine feiner erſten 
Regierungspflihten aus, für Herftelung der Rechte und den 
Einfluß der Kirche und der Geiftlihen zu forgen. Er fellte 
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die bisher von Gemeinden gefährdeten und zum Theil gefchä- 
‚digten Kirchen- und Armengüter unter Staatsauffiht und gab 
auch, Geiſtlichen Aufträge zu ihrer Bewahung. — Die Ber 
waltungsfammer von Zürich, feit ihrer neuen Beftellung 
durch das Direktorium, war fo befchaffen, daß fie Ufteri ein 
wahres Ohnefeinesgleihen von Unfähigfeit und. 
Verkehrtheit nannte. Bon ihr ging vorzüglich die Betrei⸗ 
bung von Zufchtiften gegen Bfenningers Entlaffung aus. 
Aufregung gegen den Vollziehungsausſchuß verurfacdhte auch 
die Entlafjung der Berwaltungsfammer zu Bern wegen will 
fürlicher Berwendung von Staatsgeldern und Ungehorfam 
gegen erhaltene Befehle; die Räthe aber forderten, der Boll» 
jiehungsausfchuß foll die Beweggründe feiner Berfügung ans 
führen, die ſich nicht auf erwielene Gründe flüge. Drei ihrer. 
Glieder wurden wieder gewählt und zwei neue ernannt. — 
Der Regierungsftatthalter zu Bern, Gaudenz Planta 
aus Bünden, ward entfebt, weil er durch fein Benehmen 
gegen die Geiftlichkeit fi) das Mißfallen der Regierung zus 
gezogen hatte, indem er und andere fie anflagte, daß fie nicht 
für die Regierung beten Das ward unwahr erfunden -und da 
er feine Klage nicht zurüdnehmen wollte, wacd er entfegt und 
ver PBräfident der Berwaltungsfammer von Bern, Bay, an 
feine Stelle ernannt. — Im Kanton Waldfiätten ward 
der Regierungsftattbalter von Matt dur Truttmann, Bes 
zirksſtatihalter zu Schweiz, erfegt (1. Februar). Am 4. Min 
tom Klage vor den Großen Rath, daß neben den gefeglichen 
Sewalten noch Regierungstommifläre mit unbefannten In⸗ 
Rruftionen im Kanton Waldftätten fein und willkürlich 
handeln fünnen. Man fordert Rüdrufung oder dann Inter 
ordnung berfelben unter die gefeglichen Behörden und Bekannt⸗ 
mahung ihrer Vollmachten. Truttmann meldete dann ber 
Regierung, man fei im Kanton mit Berfaffung und Finanz _ 
ſyſtem höchſt unzufrieden, mißtrauiſch gegen die Räthe und 
wünfche, daß aus der alten Zeit wieder zurüdfehren möge, 
was mit vernünftiger Berbefierung beftehen Fönne; der Voll⸗ 
nehuugsausſchuß genieße volles Vertrauen (19. März), audı 


— 


456 


ſei keine Ruheſtoͤrung zu befürchten (9. April) Das frühere 
freundſchaftliche Verhaäͤltniß zwiſchen Truttmann um 
Z3ſchokke hörte auf; jener klagte gegen dieſen über will⸗ 


kürliche Handlungen, beſonders in eigenmächtiger Befreiung 


⸗ 
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‚der Gefangenen, worauf Truttmann feine Rüdficht nehmen 
_ wollte und fie auf Befehl des Juſtizminiſters aufs neue vor 


Gericht ziehen ließ (29. März). (Do fol erinnert werben, 
daß Zſchokke früher foldye Befreiungen anordnete, als fie eben fo 
nothwendig al8 wohlthätig waren) Zſchokke ward nun mit 
Bervanfung für feine Bemühung in Unterflügung der Ein 
wohner als helvetifher Regierungstommiflär bei General 
Moncey in die italienifhen Kantone gefhidt (21. 


Mai), wo aller Bemühungen Monceys ungeachtet das Boll 


fhredlich litt. Die Sklavenarbeit der Einwohner beim Tran 


‚port über den Gotthard dauerte fort; von 50,000 Sranten, 


die Moncey verſprach, hatte Truttmann nichts erhalten, der 
Volziehungsausfchuß unterftüßte dann die zum Transport 
über den Gotthard gezwungenen Ungüdlidhen mit 5000 
Stanten. — In Bafel wollte niemand die Regierungsitatt 
balterftele annehmen, die dann Zſchokke übernahm. Die 
Ausihweifungen der Franzoſen in Bafel erregten nochmals 
einen Aufftand von Bürgern dafelbft, vie fih mit Prügeln, 
Spießen, Aerten ıc. den. Franzoſen wiverfesten; dem franzöfl- 
ſchen Kommandanten und den Behörden gelang e8 nur mit 
vieler Mühe die Ruhe berzuftellen. Dagegen erfreute man ſich 
bei einer andern Gelegenheit eines leider nur zu feltenen Zu⸗ 
ges von Dankbarkeit und Menfchenfreundfichkeit bei einem 
Korps franzöfiiher Truppen in Bafel. Ein Bataillon ver 


‚weigerte den Abmarfch wegen Mangel an Sold und Kleidung. 


Man beforgte Aufftand und fchloß die Läden. Hierüber em- 
pfindlich, fagten die Soldaten zu den Bürgern: „Wir find 


: feine Räuber und wollen den Baßlern, die uns fein Leid zu- 


gefügt haben, Fein Leid zufügen; aber wir fordern Sold und 


“Kleidung”; fie ließen fidy befänftigen und marſchirten dann, 


Die Regierung des Vollziehungsausſchuſſes ward durch 


die Berhältniffe zu Frankreich Außerft ſchwierig; er fah die 


| Hoffnung auf Milverung der Berrängnifle des franzoͤſtſchen 
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Heeres getaͤuſcht. Als Bonaparte durd die Revolution vom 


9, November 1799 zur Herrichergewalt über Frankreich. Fam, 


hatte er alsbald. den beiden Gefandten der helvetifchen Repu⸗ 
blit, Zeltner und Jenner, Zufiherungen feines Wohlwollens 


für die Schweiz und für Herftellung beſſerer Berhältniffe 


wifchen beiden Staaten gegeben, auch Talleyrand, Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, fchien die Beſchwerden der 


helvetiſchen Regierung mit Theilnahme anzuhören und machte 
Hoffnung auf Fortfegung der Unterhandlungen über einen 


Handelsvertrag. Indeflen dauerten doch die Erpreflungen bed 


72,000 Mann ftarfen frangöfifchen Heeres fort, fo daß ber 


Bollziehungsausihuß (22. Januar) dem Gefandten Pihon 
erklärte: Er koͤnne nicht länger der Büttel fein, die Steuern 


für das Heer einzutreiben, wo man bald um das Leben er⸗ 


halten zu fönnen, den Unterhalt mit dem Schwert flreitig 
machen müfle, er würde das Land der franzöfifhen Gewalt 


üͤberlaſſen müflen. Bergeblich waren lange Zeit noch die Ber 


Wendungen um Geftattung eines beſchraͤnkten Handelsverkehrs 


über Lindau mit Schwaben, den der Erzherzog Karl zu 


Milderung des unausſprechlichen Elends der Schweizer zu 
bewilligen geneigt war. Der Bundsgenofle bewilligte nicht, 


was der edle Feind that, der den Transport mit gar Feiner 


Auflage befchwerte. Lecourbe nahm, als Aus⸗ und Ein- 
fuhr geftattet ward, von jedem Zentner erft 6 dann 3 Frans . 


fen, nad) Abmarftung, und Xoifon von jedem Schiff 40 


Dublonen ald Raub für fih. Moreau mißbilligte es und 


wänfchte, daß eine Auflage zu Unterflübung der verheerten 


Kantone von der heivetifchen Regierung bezogen würde. Bei. 


der ſchrecklichen Theurung im Land, die Taufenden den Hun- 
gertod drohte, dem auch eine Menge erlag, da Deutſchland 
die Sruchteinfuhr gefperrt hatte und das franzöftfche Heer alles 
auffraß, erhielt der Regierungsfommiflir Herzog den Auftrag 
zur Unterhbandlung über Getreideeinfuhr aus Frankreich, 28. 
Hornung 1800. Herzog fehrieb dann an den Obergeneral 
Moreau: „Ale öffentlichen und Brivatvorräthe find durch 
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die Lieferungen an die franzöfifche Armee völlig erfhöpft; 
dennoch wird die Erfüllung des Verſprechens, von unfern 

Verbündeten Frucht zu erhalten, die mehr haben als fie be 
‚ „Dürfen, und denen wir gaben fo lange wir hatten, fo lange 
verzögert“; und bittet ihn dringend um feine Verwendung und 
befchwerte fi) zugleih, daß man die ſchon früher zu Lyon 
angefauften 1000 Zentner Korn nicht verabfolgen laſſe und 
die Kaufleute zwinge, fie mit Verlurft wieder zu verkaufen, 
Moreau antwortet: Er fei zu foldher Bewilligung nicht bes 
vollmädjtigt, werde ſich aber dafür bei feiner Regierung ver _ 
wenden. Am 18. März wird die Bitte noch dringender wieder⸗ 
holt. „Die Preife fteigen mit großer Schnelligkeit und von 
allen Seiten fündigt fi) Hungersnoth an. Nie erzeugte dad 
- Land binreihend Frucht. Schwaben ift nun feit einem Jahr 
geſperrt Man hat nun den Vorrath eines Erfparnifjes von 
Sahrhunderten dem franzöftfchen Heer völlig übergeben müſſen. 
Der Soldat, der den Einwohnern ganz zur Laft fiel, zehrte 
noch ihre beſondern Borräthe, die fie bis zur Ernte hätten 
erhalten follen, auf. Rod) in diefem Augenblid, wo die Huns 
gersnoth vor der Thür ift, Hagen viele ganz erfehöpfte Ge 
meinden der öftlihen Schweiz, daß ihnen die Truppen ohne 
Kationen und Geld ganz zur Laft fallen. Daneben in Franf- 
reichs Departementen, die den größten Ueberfluß an Früchten 
haben, das firengfte Verbot der Fruchtausfuhr befteht, und 
doch ift der Schweiz nur Frankreich noch zugänglich. Die 
- Schweiz begehrt nicht die augenblidliche Wiedererftattung ihrer . 
ungeheuren nicht zu berechnenden Aufopferungen an das ver 
bündete Heer — nur Erlaubniß, eine Partie Getreide zu kau⸗ 
fen, um nicht Hungers zu fterben, nachdem man den legten 
Biſſen Brot mit den franzöfiichen Soldaten getheilt hat. Das 
Pfund Brot wird jet in Zürich um 10, in St.Gallen um 
12 Sous verkauft, und in den Rheindepartementen ift Ueber 
fluß. Ich lege das Verzeichniß von Getreidelieferungen bei, 
die unter foͤrmlichen Berfprechungen der Wiedererſtattung für 
. die Armee geborgt wurden. Ein Brief des Generals Maflene 
und eines Generallommifiärs fegte ale Magazine in Zückh, 
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weit über 20,000 Zentner, unter Bedingung der Rüderftat- 


tung in Requifition. Im Ramen meiner Regierung begehre 
ih deren Erftattung aus den nächfigelegenen Departemen- 
tn. Die Konfuln fannten wohl unfere Lage nicht. Es herrfcht 
im Land allgemeine Unzufriedenheit und heimliche Gährung ; 
da8 Volk befchuldigt feine Regierung der Nadyläffigkeit, da 
ihre Schritte ohne Erfolg find.” Als Moreau dann einige 
zu geringe und mit zu läftigen Bedingungen erfhwerte Ein, 
fuhr geftatten wollte, fchrieb ihm Herzog: „Der erfte Konful 


wird das heivetifche Volk nicht der Gewalt der Wucherer über- 
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laſſen wollen, die deſſen letzten Biſſen Brot mit ungeheuerm 
Gewinn ihm verkaufen würden. Wir find gezwungen, dasſelbe 
von Zranfreih zu faufen unter den Bedingniflen, die es 
und vorfchreibt; es wird doch einen getreuen Berbündeten nit 
untervrüden wollen, der alles für dasfelbe aufgeopfert hat, 
und ihn in Elend und Verzweiflung ſtürzen.“ Auf die Be⸗ 
merfung: daß die vermehrte Ausfuhr in Frankreich Preiser 
höhung bewirken würde, wurde geantwortet: die franzöftfche 


Regierung bezahlt damit ihre Vorſchüſſe zurüd und Helvetien 
‚ verlangt damit feine Gunft; im Gegentheil hat Frankreich 


feine Armee verforgen fonnte, durch die mehr als 300,000  - 


Helvetien die niedrigen Preife zu verdanfen, zu welchen es 


ZJentner Korn, die feine Armee feit zwei Jahren aus den 


öffentlichen Magazinen und Borräthen erhalten hat. Es wäre- 


alſo gerecht, Helvetien einen Vortheil zu geftatten, ftatt eine 


Auflage zu fordern. Die vorgefhjlagenen 10,000 Zentner fiehen 
in feinem Berhältniß zum Bedürfniß und ungerecht ift die 
Auflage von 6 Pfund per Zentner, die zur Hälfte einem Spes 
fulanten zu gut fommen folen. Am 28ften bat Herzog, einfts 
weilen doch das ſchon angefaufte Getreide und die 10,000 
Zentner bezieben zu dürfen. Endlich ward im Lauf des Aprils 
für 50 Tage eine Einfuhr von 20,000 Zentner für die öfts 
liche Schweiz, mit Preiserhöhung von 2 Franken für bie 
Rilitärkaffe bewilligt. Die Bitte um 5000 Zentner für bie 
welſche Schweiz warb abgeſchlagen. So zog die franzöflfche 
Regierung noch Profit von der Theuerung, die ihr Raubheer 
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verurſacht hatte! Endlich gab die franzoſiſche Regierung einige 


Thatbeweiſe von wohlwollender Geſinnung. Sie beſchloß: die 
Zahlung der Maſſena'ſchen Anleihen fol auf die Mauth an- 


gewieſen werben und bie früher zurüdgewiefenen Wechfel von 
"200,000 Franken wurden bezahlt. Ende Aprils erhielt dann 
der Obergeneral Bewilligung zur Getreiveausfuhr aus Frank— 


reih und für 4 Kantone 3 Straßen zum Handelöverfehr mit 
Deutſchland und Italien und bie Entlafjung der Geifeln in 
Frankreich. 


4. Parteizwifte und Anbahbnung zur Aufldfung der Räthe 
und zur Konftitutiondänderung. 


Die Entfegung des Direftord Laharpe ſetzte zuerſt und 


am beftigften die Batriotenpartei (fogenannte Freiheitsfreunde) 


im Kanton Leman in Bewegung, welcher aber die denfelben 
entgegengefebte, die weit größere Mehrheit ausmachend, Gegen 
partei (die Dronungsfreunde), nicht in aufrührerifchem Lärm, 
'aher mit beharrlicher Feſtigkeit ſich entgegenſetzte, daß auf 
rübrerifche Verſuche nicht um fi) griffen. Unter der Leitung 
des Unterftatthalter8 Bergier, Laharpes eifrigftem Freund 
(der einft Freude über die Zerftörung des Beinhaufes zu Mur 


: ten Außerte, worauf ein Schweizer ihm antwortete: „Bürger, 


Sie fcheinen mir fein Schweizer zu fein”), bildete ſich eine 
Bartet, die für die Erdireftoren eiferte und fogar mit Bewer 
bung um Einverleibung mit Frankreich drohte, wie dieß von 


Gleichgeſinnten im Unterwallis auch geſchah. Der Regie 
rungsſtatthalter Polier aber hinderte die Meutereien mit 


Seftigfeit und der Vollziehungsausſchuß eutfegte dann Bergier. 
Während von Stadt und Landgemeinden fehr viele Dank 


and Sreudenbezeugungen über die Staatöveränderung eingins 


gen, bewirkten die Gegner auch entgegengefegte Eingaben. 


Monod gab die Stelle eined Präfidenten der Verwaltungs 
kammer auf und ging nad) Paris Zu Vivis klagte die Re 


volutionspartei über die Abfegung der Batrioten. „Die Ty⸗ 


rannen“, fagten fie, „wagten ihren legten Verſuch gegen bie 


Sreiheit und nirgends ſucht man fle zu ſchützen.“ — Die 
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Soldaten zu Lauſanne Elagten über den Delan, daß er in 
einer Zufchrift geäußert, das Lagerleben verberbe die guten 
Sitten. Mehrere Gemeinden beſchwerten ſich üder gezwungene 
Anleihen; Gemeinden um Morfee über Losfauf der Grund⸗ 
jinfe, Verlegung der Konftitution. Dagegen fam von ben 
DOrdnungsfreunden in Morfee eine Zufchrift, weldye die un- 


glüdliche Lage der Republik der Parteiung unter den Repraͤ⸗ 
ſentanten Schuld gab, wobei dann das gemeine Befte aus 


ven Augen gelaffen werde. Darüber zürnen Duc und andere 
Batrioten. Lüthi von Solothurn aber fagt: „Es it Wahr- 
heit; unfere Handlungen find ja befaunt, wir follen «8 ge 
fehen! Es hat unfere Lage vorzüglih drei Urfachen: der 
Zeitverlurft mit der Patriotenentfhärigung; das Zehenten- 
und Bodenzinsgefhäft, das drei Monate dauerte, und wo 
yerfönliches Intereſſe die Triebfeder war; und der Verlurſt 
von 5 Monaten ohne unfere Finanzen organifiren zu können. 


Die Zufchrift fagt die Wahrheit in befcheidenem Ton und 


‚ verdient Ehrenmeidung, die auch beſchloſſen ward. Zwei Laus 


ſanner Zeitungen dagegen enthielten Ausfälle theilß gegen bie . 


würdigften Geiftlidhen, weil fie Unglauben und Unfittlichkeit 
befämpften,, theild gegen die Beamteten und die Mafregeln 


der Regierung. Man eiferte gegen die Belegung ded Kantons, 


mit 90,000 Franken für die verheerten Gegenden und Sold⸗ 
rückſtände und verweigerte zugleich Entrichtung der Abgaben. 
Bon Laufanne Hagen 108 Bürger über Berläumdung der 
Patrioten und gegenrevolutionäre Gefinnung und bieten ihr 
Leben zur Baterlandsvertheidigung dar. Ihre Parteigenoffen 
beftatfchen fie im Großen Rath und Secretan fagte: er 
freue fi) deßwegen Bürger von Laufanne zu fein. Befon- 
ders war die zuchtiofe Miliz zur Meuferei geneigt, wozu fie 
den Soldrüditand zum Vorwand benügte. Sie hielt weniger 
Mannszucht als die Franzofen. Man erwies Repräfentanten, 
ſelbſt in Amtstracht, Feine Ehre; es gab felbft Geiftliche, die 
gegen die Regierung von der Kanzel fprachen. Man eiferte: 
fe ſchike nur. Dekrete ſtatt Geld. Rüttimann ſchrieb, 
1. April, aus diefem Kanton: „Das Land, feiner frühern 
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vaterlaͤndiſchen, Träftigen Regierung beraubt, gleicht einem 
* Fahrzeug ohne Steuermann, dem Wind auf hoher See preißge: 
geben." — Die fogenannten patriotifchen Geſellſchaften zu Lau- 
fanne, die im ganzen Land das Bolf aufreizten, bewirften, 
daß (10. Mai) einige Gemeinden im Bezirl Eoffonam durd 
Zuichrift und Abgeordnete gegen die Etaatsveränderung vom 
7. Sanuar bei den Räthen proteflirten. Sie nannten diejenis 
gen, welde ihr Beifall gegeben, Meineidige; der Boll 
ziehungsausſchuß folle entfebt, an den Urhebern Rache geübt 
werden; fie wollen den Losfauf von Zehenten und Grund- 
zinfen nicht; die Auszüger follen mit den Franzoſen ins Feld. 


- Cart und Kubli fanden ſelbſt in diefer Zufchrift Patriotis⸗ 


mus, und verlangten Ehrenmeldung. — Zu gleicher Zeit (11. 
Mai) kamen aber von Laufanne mehrere Bittfchriften um 
Bertagung der Käthe, welche der Präflvent des Großen Raths, 
Secretan, dem Großen Rath nicht mittheilte, unter dem Bor: 
wand, daß fill Berfälfhung darin vorfinde, indem durch 
fremde Hand die Worte fidy beigefügt finden: „Wir erſuchen 
Sie (ven Vollziehungsausſchuß), diefe Birtfchrift dem Großen 
Rath mitzutheilen" (was ja fo natürlich und nothwendig für 
den Zwed derſelben war!) Diefem Borgeben widerfprachen 
dann 22 Bürger von Laufanne, ihre Bittfchrift betreffend. 
Jedenfalls aber hat der Präfldent nicht das Recht, die Bitt⸗ 
ſchriften den Räthen vorzuenthalten. Sie überfenveten eine 
neue Abfchrift, worin gefagt wird: „Wir hatten zu Herftellung 
einer dem Schweizervolf angemeflenen Drpnung der Dinge 
größere und fihnellere Maßregeln von Euch (den Rüthen) 
erwartet. Es wäre endlich Zeit, dem ſeit 7. Januar fort. 
dauernden Kampf zwifchen überfpannten Köpfen und Männern 
aͤchter Baterlandsliebe ein Ende zu machen, die Räthe zu ver 
tagen, weldye der Nation fo viel Geld foften und ftatt fid 
mit dem Wohl des Volks zu befhäftigen, ihre Sigungen mit 
- ihrem Auftrag fremden Berathungen zubringen. Was haben 

ſte auch in 2 Jahren getban? Mir Amtsfleivung, Stidereien 
und ‚Federn haben fie fi) lange und noch länger mit ihrer 
Befoldung beichäftigt, Die Einnahmquellen gerftört, ehe fie für 
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die. Befriedigung der Ausgaben geſorgt, und ein Auflagen⸗ 


ſyſtem entworfen, das von ihrer Unfenntniß zeugt und die 


Sittlichkeit des Volks zerftören hilft (unbefchränfte Gewerbs⸗ 
freiheit, beſonders Wirthſchaftrecht); Agenten, die in vielen 
Gemeinden kein Zutrauen genießen, iſt der Bezug der Staats⸗ 
einkünfte ohne Kontrole überlaſſen, die das Geheimniß der 
Glüdsumftände der Familien verbreiten. Zu Grund gerichtet 
find viele Spitäler und Armenanftalten,, zerftört die Unter⸗ 
baltungsquellen vieler Familien, gefährdet der öffentliche Bots 
teödienft, indem die Mittel zum Unterhalt der Pfarrer ver 
nihtet werden. Es werden graufame Blutgefebe erlaflen und 
ein fremdes (feanzöfifches) Strafgefegbud eingeführt, das den 
Sitten und Gewohnheiten der Landeseinwohner nicht anges 


meſſen iſt; ein bärgerlidhes Geſetzbuch abzufaflen angefangen, 
das den Advofaten allein Nutzen bringen würde; ein Geſetz 


für Gemeinddbeamtete, das jede Gemeinde mit innerm Krieg . 


bedroht, dagegen die Anftclt von Gefkwornen und Friedend- 


richtern, die vieleicht einen Theil der Uebel hätten mindern > 


können, vernachläffigt. Ohne Auftrag dafür zu haben wollten 


fie eine neue Verfaflung geben, die nur Ränkemachern zu Er- 


haltung der Aemter hätte nützen fünnen. Der Tag, an dem 


ſie fi) wirflih um das Baterland verdient madıten, war der 


7. Januar. Der jegige Zeitpunkt ift für eine neue Verfaflung 
nicht vathfam, denn wir fünnen zwiſchen ven beiden ‚großen 
Mächten unfer Schikfat nicht felbft beſtimmen. Beichäftige 
man fich vielmehr mit Erleichterung unferer Laften (die Bers 


tagung der Räthe erfpart täglid 100 Dublonen), dann kann 


man die Truppen richtiger bezahlen, leidende Gcmeinden unters. 
Rügen u. ſ. w. Wir bitten, unfere Zufchrift den Räthen mit 
. zutheilen und wiederholen Euch (Vollziehungsräthen), daß Ihr 


unfer vollſtes Vertrauen genießet." Efcher erhebt ſich (21. 


Mai) mit Eruſt: „Ich weiß, daß dem Bräfiventen (Secre⸗ 


tan) verſchiedene (5) Bittfchriften für die Bertagung ſchon 
vor einiger Zeit zugelommen find, deſſenungechtet hören wir 
immer nur Bittfchriften wider die Vertagung und bie ent- 
gegengeſetzten werden uns, ich weiß nicht, mit welchem Recht, 
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binterhalten‘ ich trage darauf an, daß bie Bittſchriften ohne 
Unterſchied ihres Inhalts in der Drpnung wie. fie einlangen, 
uns vorgelegt werben.” Der Präfident erklärt: „Die vom 
Vollziehungsausfhuß eingefandten Bittfhriften, von denen 
Eſcher ſpricht, Hatten von fremder Hand die eingefrigelten 
Worte:, „Wir begehren-Mittheilung an die Gefepgebung"; id 
gab, nachdem ich deßwegen mit einem Mitglied des Boll 
ziehungsausſchuſſes gefprochen, fie ihm zurüd. Ich bitte .alfo 
für die Zufunft um etwas mehr Vorſicht in Befchuldigungen 
gegen mi.” Eſcher erwiedert: „Freilich fällt mein Antrag 
nun bin, weil der Präfivent dieſe Bittfchrift nicht mehr bei 
Handen bat, allein ih bin überzeugt, daß er pflichtwidtig 
und gefährdend handelte, indem er eine Botichaft des Volk 
ziehungsausfchufles mit überfandter Bittfchrift ohne Anzeige 
and ohne Befehl von der Verfammlung für unregelmäßig 
‚ erklärte und fie nit an den Bollziehungsausihuß, fonden 
an ein bloßes Mitglied desfelben zurüdgab, hoffentlich wer- 
' den foldye partelifche Unregelmäßigfeiten unterbleiben.” Der 
Präfident antwortet: „Jeder har das Recht, die Erfüllung 
feiner Pflicht felbft zu beurtheilen (1); ich bin überzeugt, die 
Pflichten eines Präfidenten erfüllt zu haben.” Am 30. Mai 
überſchickt dann der Volziehungsausfhuß wieder jene Ab⸗ 
fhrift, worauf Secretan Unterfuchung forderte, um ſich recht⸗ 
fertigen zu Eönnen und wiederholte feine Behauptung. Er 
erkiärt auf feine Ehre, daß er feine Rüdfiht darauf nahm, 
ob-die Bitifchriften unfchidlid oder nachtheilig feien, fonden 
er habe einzig wegen der Verfaͤlſchung ſich verpflichtet geglaudt, 
die Bittſchrift der Vollziehung zurüdzugeben. Er fordere ride 
terliche Unterfuchung. Dieß wird zwar bewilligt, aber er muß | 
Mißbilligung feines Betragens vernehmen. Schlumpf: „Die . 
Bittſchriſt hat mir nicht gefallen, hätte aber gewünſcht, Se⸗ 
cretan wäre damit ben geraden Weg gegangen und hätte fie 
mitgetheilt. Serretan zeigte endlich an: daß 8 Notare erflär: 
ten, die Einfchreibung jener Worte babe in 4 (nicht 5 ber 
22 Bürger von Laufanne?) Bittfchriften fiattgehabt, und feine 
Erklärung ward ind Protokoll aufgenommen. 
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VUngeachtet der unaufhörlichen Umtriebe ber 
- partei konnte diefe nicht hindern, daß die Zufchriften um Ber 
tagung der Räthe aus diefem Kanton viel zahlreicher waren 
als die übrigen; ‚Dagegen arbeiteten die Revoluzer eifrigſt au 
einem Aufitand; Laufanner Blätter besten; Soldaten bielten. 
Klubs. Am 27. Juni 1800 Hagt die Gemeinde Lavigny 
über den Loskauf der Zehenten, die Abgaben u. |. w. mit ber 
WVerſicherung, fie ſei vom reinften Patriotismus befeelt. „Ja,“ 
fagt Kuhn: „fie brennt vom feurigften und reinften Eigennutz.“ 
- General Monthoify fand zu Ende Zuli die Meuterei fo gefährs 
id, daß er das Geſchütz von Iferten nad) Bern bringen ließ. _ 
Wie im Kanton Leman fo bot die Patriotenpartei auch 
im Kanton Zürich alles auf, Unruhe im Volk aufzuregen 
| und wo möglich die Regierung vom 7. Januar zu ftürgen; 
auch ließ fid) die anderspenfende Partei, fo zahlreidy fie aud) 
- fein mochte, mehr als im Leman es der Fall war, einſchüch⸗ 
tern. Der Regierungsfatthalter Bfenninger war bejonders 
der bitterfte Feind der neuen Regierung, die er nun duch 
kin Benehmen zu feiner Entfegung nörhigte. Er überſchickte 
zwei Bittſchreiben vom 10. und 12. Januar an den Bolls 
ziehungsausſchuß. Das erfte war eine dringende Fürſprache 
für die Patriotenentſchädigung, daß die Patrioten mit 
Leiſtung der 300,000 Gulden, die fie fordern, befriedigt were 
den; das zweite verlangte: „die Regierung follte Verfügungen 
 teffen, daß vom Ueberfluß in andern Kantonen das Nöthige 
an die franzöfifche Armee geliefert werde, damit nicht die 
Grenzkantone zu Grund gehen müflen, während jene ſich von 
ihrem Elend bereichern, indem fie ihnen von ihrem Ueber 
Ruß in hohen Preiſen abfaufen.” Die Regierung erfärte dann 
am 10. Februar: „Die Stelle des Regierungsftaithalters von 
Zürich iſt ledig erklärt und proviſoriſch dem Unterſtatthalter 
Ulrich zu übergeben”, der dann alsbald zum Regierungsſtatt⸗ 
halter ernannt ward, zu großer Freude aller, felbit der Patrio⸗ 
ten, die nicht zur revolutionären Wühlerpartei gehörten. In 
keinem Kanton zeigte fi) jo große Aufgeregtheit der Parteien, 
bei den einen entzündet durch die Verfolgung der allgemein, 
vii. 30 
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fs von einem Theil der Patrioten, geachteten Zwiſchen⸗ 


regierung, bei den Patrioten aber durch die Entfegung Pens 
ningers und daß fi der Bollzichungsausfchuß genöthigt 
ſah, die Berwaltungsfammer zu entfegen, die Uſteri als ſchlecht 
ohne feineßgleihen bezeichnete, bie unter dem Namen Atiſto⸗ 
traten alle tüchtigen Beamteten entfernte und Unwürdige an 
ihre Stellen fette. Higföpfe von beiden Parteien reizten zum 
Yerger der Gemäßigten unter denfelben durch Spottlieder, 
Kofarden und andere Unfugen. Der Vollziehungsausſchuß 


hob das Scharffhübenforps großentheild auf; aus Geldman 


gel, ward al8 Grund angeführt; nein, fagten aber die Pa 
trioten, fondern weil es großentheil® aus der Geegegend und 
für die neue Ordnung war. Pfenninger ergoß feine Bitten 
feit in der Kundmachung von feiner Entlaffung: „Schon jelt 
einiger Zeit erhielt ih von Bern Winfe, meine Entlaffung 
zu begehren; e8 hat mid der Gedanke davon abgehalten, 
durch meinen Abtritt in einem fo heifeln Zeitpunft vas Zw 
trauen zu täufchen, das ich bei einem großen Theil des Kan 
tons zu befiten glaube, ſo viel Urſache ich fonft dafür gehabt 
hätte. Run habe ich aber mit Freude (7) dem Befehl meine 
Obern gehorcht, im Frohgefühl erfüllter Amtspflichten, und 
fann dem Baterland vielleicht da mehr nügen, wo die Ber 
laͤumdungsſucht mich zu verfolgen fein Intereſſe mehr fin 
det." — Der neue Regierungsftatthalter Ulrich bezeichnete in 
einer Kundmahung vom 21. Mai feinen und feiner Berwal 
tung Charafter mit folgenden Worten: „Als Beamter halte 
ich es für Pflicht, abzufehen von meinen Privatmeinungen, 
und nie auf feine Weile, weder für noch gegen die be 
fichende Regierung mich einzulaffen. Ich wünſche, daß bei 
polternde herabwürdigende Ton, in welchem man von ber 
Regierung redt und ſchreibt, bald aus der Mode füme; 
er verleiht den Gründen fein Gewicht; darum hat mid 
die Zueignung des Memeriald von Pfarrer Schweizer 
unangenchm überrafdht und mich zu diefer Erklärung veran 
Laßt." — Die PBatrioten im Kanton Zürich boten alles auf, 
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um duch zahlreiche Bitifchriften die Wiedereinfegung Pfen⸗ 
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| aingers dur den Ginfluß der Raͤtbe, in denen fe vie 


Mehrheit zu gewinnen höfften, bei dem Bolljiehungsausfhuß 


zu bewirten. Die Kormulare verfelben wurden von beit pa— 
triotiſchen Klubs aufs zupringlichfie im ganzen Land zur Unter 


ſchrift aufgedrungen. Doch verweigerte die Mehrheit ver Mit. 


glieder des Kantonsgerichts die Unterfchrift. Aus den Bezirken 


Metitmenftetten, Horgen, Meilen chier 22 Praͤſidenten 


umd Glieder von Munizipalitäten), Andelfingen, Regen 
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derg, auch aus befondern Gemeinden und von einzelnen Blie 
dern der Berwaltungsfammer und des Bezirksgerichts von 
Züri) kommen vom 25. Februar bis Mitte März Zufchriften, 
weiche Pfenningers Wiedereinfegung verlangen, die dann im 
dem Großen Rath befonders von den züccherifchen Repräfens 
tanten Billeter, Rellftab u. a. mit dem leidenfchaftlich 
fen Eifer unterftügt wurden. Ste befehuldigten den Vollzie⸗ 
bungsausihuß der Wilfür, machten den Antrag, daß er- 
feine Kantensobrigfeiten entjegen dürfe, ohne Die Beweggründe 


dafür den gefeßgebenten Raͤthen anzuzeigen. Man babe ja - 


das Direftorium wegen folder Abfegungen beſchuldigt. — 
Die Gemeinde Egg im Kanton Zürich entderfte, daß man 
Ihren Namen mißbraudt habe und forderte Beſtrafung det 
Fälſcher, denn die Gemeinde wife nichts von derfelben. 
Uſteri fagte über Pfenningers Entfegung: „Pfenninger war 
ein PBarteihaupt, und der Vollziehungsausfhuß wollte Fein 
ſolches ats Statthalter des Kantons Zürich und an feiner. 
Stan Einen feine Partei Begünftigenden, der im Beſitz al; 


gemeiner Achtung wäre. Die vollziehende Gewalt iſt durch die 


 Konflitution zur Entfegung befugt. Iſt Pfenninger der Erſte? 


Bisher hat Niemand dagegen reflamirt. Eben die Leute, die 
jegt gegen Pfenningers Entfegung fehreien, vertheidigten ehe⸗ 
dem die Entfegung von ganzen Gerichten ohne Motivirung. 
sh ſchaͤze Pfenninger wegen feines reinen Willens und er⸗ 
lttenen ungerechten (?) Berfolgung, aber wegen feiner Cha- 


rakterſchwaͤche taugt er nicht für diefen Poſten und handelte . 
als Werkjeug anderer Leidenfchaftlihen. Er war das Haupt 
einer Bartei, Anhänger des geftürzten Direftoriums, und Ent 
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fernung war gan; in der Ordnung.“ — Rustir „ ä te 


haupte, Pfenninger habe mehr Gutes gewirkt als ein Saal 


voll Gelehrter.“ Die Umtriebe zu Bittſchriften für Pfenniun—⸗ 
gers Wiedereinſetzung hatten auch im: Kanton Leman ſtatt. 


Am 26: März ward eine ſolche von 60 Bürgern von Milden 


und von 142 von Vivis verfaßt, weldhe den 7. Sanuar 


und die Abſetzungen in heroiſchem Styl anflagten. Im Großen 
Rath verurfachte diefe Zufchrift heftige bi8 zum Schimpfen 


berabfinfende leidenichaftlide Reden von Billeter, Relb . 


tab u. a.; fie wurden auch mit allcm Eifer von Gleichge⸗ 
finnten ihrer Partei aus andern Kantonen unterftügt. Hem⸗ 
meler (von Aarau) fagte: „Ein anderer Geiſt befeelte und 
vor zwei Jahren. Wir fühlten, daß wir (die Hemmeler und 
feines Gleichen) nur durch die Revolution. glüdlic fein fon 
nen. Sept will man, wie e8 fcheint, wieder ind alte Chaos 


. prä." Gmür: „Einzelne Briefe find nicht Die Stimmung 


des Bolfs, fo wenig als einzelne Schreier. Alles Das geht 
- und nidhts an, und nur den Volziehungsausfhuß, von dem 
die Stmithalter abhangen.* Hemmeler hierauf: „Es if 
unfhidiih, Mänter, die freimüthig im Namen des Bolfd 
. fprechen, Schreier zu heißen, wenn fie ſchon in etwas unge 
wöhnlihem lauten Ton fprechen, der nur daher fommt, daß 
fie aus Patriotismus warm find, wenn fie für Beförderung 
des Bolfswillend ſprechen“ Ruck: „Man hat dem Dirk 
torium willfürliche Abfegungen vorgeworfen; feither (dem 7. 
Januar) find nun vom Bollziehungsausfchuß mehr Abfegungen 
gefchehen als zuvor in 18 Monaten. Das Volk hat das Recht, 


die Urſache der Abfegung zu wiflen, weil es die Beamten | 


wählte; es ift mißvergnügt über die Entfegungen.”. (Nein! 
wird laut gerufen.) Billeter erklärt Pfenninger für einen 
der rechtſchaffenſten Patrioten, Volksfreund und Feind ber 
Oligarchen, woher wahrfcheinlich feine Entfegung fomme (Ruf 
zur Ordnung und von Andern: Unterftägt!). Carrard fapt: 
„Da man die füßen Petitionen dem Senat überfendet, fo muß 
man ihm auch Die bittern überſchicken.“ Man geht endlich zur 


Tagesordnung. Der Lärm erneuerte fi) immer wieder bei. 
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Anlaß von Zufchriften, der fi ſelbſt bis zum Schimpfen und 


Drohen fteigert. Zwifchen hinein beklagte fi) die Gemeinde 


Außerſihl über partelifhe Behandlung ver Verwaltungs 


kammer, die fie nach der fchredtichften Verheerung durch den 
Krieg in ihrem höchſt unglüdlichen Zuftand parteiiſch behandfe, 


aus dem Grund, weil in ihr die PBatrioten nicht herrfchen. — 
Cartier findet Pfenningers Entfegung unpolitifch wegen, 


‚ der Bolsfimmung. Pozzi entgegnet Reltftab, der ſich über 
dieſe Entfegung erbigt: „Bor einem Jahr ift der rechtſchaffene 


 Regierungsftatthalter zu Lauis entfegt worden und Niemand 
hat über die Wilfür des Direfteriums gefchrieen." Hem 
mieler: „Das Direktorium iſt jegt nit mehr; wir baben 





; jept die Macht des Bolfs in den Händen und Rechenſchaft 


u fordern.” Gmür: „Schon mandjer redhtichaffene Statt» 


halter ift entjegt worden, ohne daß wir una darein miſchten.“ 


Kilchmann: „Der Bollziehungsausfhuß fol keinen Beams 
ten oder Richter mehr entfepen dürfen, ohne dem Rath die 


. Gründe dafür anzuzeigen.” Als man ihm $ 105 der Konftts 


wution entgegenbält, fagt er: „das galt nur für das Direfto- 
rium und nid für den unfonfitutioneflen Vollziehungsaus—⸗ 
ſchuß.“ Cartier: „Das brädte aber die Republif in die 
- Ärgfte Verwirrung. Wie fönnen wir über die Pflichterfüllung 


der Beamten abfprehen? Wo ift das Bolf, das mit den Er» 
eignifien des 7. Januars und Deflen Folgen fo unzufrieden 
fein ſoll? Ich weiß, im Kanton Solothurn find faum 100 


Bürger, die Darüber unzufrieden find." Rellſtab: „Es feheint, 


man wolle feine andern Beamten, als die inner den heiligen - | 


Mauern der Städte geboren und erzogen worden.” Kuhn: - 
„Die Vollziehung hat die Veramtwortlichfeit für ihre Beamten 
und muß darum die Gewalt haben, fie zu entfegen." Gars 
mintran: „Während man und zufchreit, Willkür zu hindern, 
fordert man, daß wir über die Konftitution hinaus alle Gewalt 
in der Republik ung zueignen." Rellftab: „Das Boll er⸗ 
fennt in den entfegten Beumten rechtfchaffene Männer, aber nicht 
in denen, welche die Regierung nun gebraudjt.” Die Mehrheit 
des Großen Raths faßte endlich den Beſchluß im Sinn ver 
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Patrioten: der Vollziehungsausſchuß fol in Folge der vielen 
Bitiſchriften den Gegenſtand aufs neue unterſuchen und den 
geſetzgebenden Räthen von Entfegungen die Gründe angeben. 
Begründung des Beichlufles: Brenninger fei ein ſehr geſchaͤt⸗ 
ter Mann, habe das höchſte Zutrauen des Volls, bewies die 
Liebe zur neuen Ordnung; die Entfegung greife feine Ehre 
an, ohne Gründe anzugeben, und ſei willkürlich; man müſſe 
die Gründe kennen. Dagegen: Die Konftitution gebe Ans 
Belung und Entfegung der Vollziehungsbeamteten in die Ge 
walt der Bollziehungsgewalt , für deren Berwaltung fie ver 
ontwortlidy fei. Im Senat eiferte dann Kubli für Bienniw | 
gers Wievereinfegung; das fei die Bolfsftimme; fo Muret; 
Norbli von Lachen belfert: „Das Interefie der Stänte und 
des Landes if ein anderes. Eher wird der Teufel das Evan | 
gellum als Stäpdter republifanifhe Grundfäge lehren.” Ends 
lich hörte das Belfern im Senat auf, als Bon Flue ia 
gührender Rede Friede und Eintracht empfahl. „Wir unter 
brechen unfer Konftitutionsgefchäft durch eine Zwifchenberes 
‚ tbung, die weder dringend noch wichtig it und nur unfere 
Leidenfchaften wedt, unfere Köpfe erbigt und am End und 
in Parteien theilt. Schon mehrere Tage haben wir darüber 
geftritten und nody hat nicht die Hälfte der Mitglieder darüber 
geſprochen und man ift in Berfonalitäten ausgeartet. Wie lang 
wird Diele elende Berathung dauern und der Eintracht vielleicht 
unheilbare Wunden ſchlagen? Was wirt das Volk von und 
denken? Und die auswärtigen Mädjte? Was Wunder, wenn 
das Bolf endlich unferer Zänkereien müde und unferes Nichts⸗ 
thuns überdrüffig, unfere Auflöfung verlangte! Weg mit Allem, 
was und entfernen kann! mit den bittern Ramen: Ariftofrat, 
Sansculotte, Cidevant und Terroriſt; mit dem Borurtheil der 
Städter, daß ein vernünftiger und rechtſchaffener Landmann 
nicht ein eben fo nüglicher Staatsbürger fein könne, als der 
gelehrie Stadtbürger, und mit dem Vorurtheil der Laͤndler, 
daß die Städte nur die Alleinherrfchaft ſuchen und das Land 
unterbrüden wollen. Mir ſchaudert vor der Schande, went 
wir den Arkeitern am babylonifhen Thurm gleichen und ohne 


— 
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dem Voll eine neue Verfaſſung gegeben zu haben, auſseinan⸗ 
der gehen müßten. Ihr Bürger von Zürich, ihr rühmt euch 
Patrioten zu fein — flört unſere Eintracht nicht mit eucrn 
unglücklichen Petitionen. Habt Geduld mit euerm neuen Re 
gierungsftatthalter. Er ift ja auch ein rechtſchaffener Mann, 
Und mit der neuen Konftitution hören ja alle jegigen Autoris 


täten auf. Bertaget in Vaterlandsliebe die Sache bis die Konz 
 Ritution vollendet fein wird." Der Senat verwarf dann ben, 
Beſchluß des Großen Raths mit 31 gegen 20 Stimmen. Die 
GSegerei der Klubs im Kanton Zürich aber dauerte fort, fo 
daß der franzöfifhe General Monthoify zu Anfang Juli 
noch ein Korps von 150 zu Fuß und 100 zu Pferd zur Ber 


| 
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fügung ſtellte, die Meuterei zu erftiden; der Bezirk Meis. 
len ward für rüdftändige Abgaben mit Militärerefution bes 
droht. — Im Kanton Linth trug das im Elend lebende 
Volk indefien feinen Zuftand ohne Aufftand. Der Regierungs⸗ 
Ratthalter antwortete 20. Jannar auf die Korderung der neuen 


Regierung zu Steuern mit Darftellung des elenden Zuftan- 
des und der Erflärung, daß es eine Unmöglidjfeit fei, bei 
den entfeglihen Leiltungen in allen Bezirken etwas zu geben, 
da man genöthigt fei, felbft das Vieh zu tödten. Ueberall ſei 
Armuth und Verzweiflung. Die Glarner können nicht einmal 
mehr ihre Kinder erhalten und müflen fie aus dem Land 


ſchiden. Der 7. Januar wedte einige Hoffnung; ed wäre aber 
graufame Täufhung, wenn diefe Befehle vollzogen werben 
follten; fein Beamter würde bleiben und der Haß gegen Die 
neue Ordnung noch größer werden." Niederer fchrieb 15. 
Jannar an Tobler: „Aus Sennwald wandern viele aus; alle 


geſellſchaftlichen Bande werden aufgelöst. Arme jagen oſt, 


wir müflen das Leben friften wie wir können und haben 
kaum mehr die Wahl zwiſchen Diebftabl und Hungertod.” 
Auch im Kanton Sentis ftellte eine Bittſchrift das Elend 
des Volks dar und rief um Hülfe. Es ward ein Ausſchuß 
beftellt, der berichten fol, was das Direktorium und auch die 
franzöfifchen Behörden zur Abhülfe gethan, und warum in 
einigen - Kantonen die Auflagen fo verſchieden bezogen. und 
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die Beamteten und Geiſtlichen fo verſchieden beſoldet werden, 
mit Angabe der zweckmäßigſten und ſchleunigſten Mittel zur 
Abhülfe. Auch in Appenzell Innerrhoden gab es im. 
Sommer Unruhen; es wurven Freibeitbäume umgehauen 
und wieder aufgeftellt. Die Regierung gab dann dem Regie _ 
tungsftatthalter Vollmacht, die Unruhe durdy Aufgebot von 
Freiwilligen zu erfiiden. Bon Außerrhoden ſchrieb Niede 
‚rer 4. Februar: „Die Beamteten entfernen ſich; bald ift alles 
aufgelößt.” Die Repräfentanten aus dem Thurgau erhoben 
tm Januar 1800 verzweifelnde Klagen in den Räthen. Der 
- Regierungsftatthalter Sauter ſchickte an den Bollziehungd- - 
ausſchuß (10. Februar) eine Darftelung bed Zuſtands von 
Thurgau: „ES lagerte im Land ein Heer ohne alle Bor 
"räthe und fraß alles auf, fo daß Hungertob drohte. Ich bitte 
um eilige Hülfe, und fommt fie nicht, fo entfaflen Sie mich; 
ich kann den immer fortvauernden Sturm von Klagen nicht 
mehr aushalten und das Volk ganz zu Grund gehen und 
‚ verhungern fehen. Der Aufenthalt der Franzoſen Foftete und 
vom 27. September bis 20. Dezember 1799 1,095,658 Gul⸗ 
den.“ Im Anfang April verlangten dann allgemein die Be 
amteten Entlaffung ; fie waren faft ganz unbezahft, bei mühe 
vollen verdrüßlichen @efchäften, und waren Beleidigungen 
- ausgeſetzt, da das Bolf die Schuld auf fe warf, auf die 
“. Munizipalitäten befonderd wegen der Einquartierung. In ben 
Bezirken Gottlieben und Stedborn hieben Ruchlofe eine 
Menge der fchönften Fruchtbäume um, verwundeten und tödtes 
ten Vieh in den Ställen und ſchlugen Schmäh- und Drok 
fehriften an die Hausthüren. Im Bezirk Tobel Ward Felb- 
geräthe geraubt und verberbt. — Dieß verurfachte in den 
- Rüthen den Vorſchlag: daß die Urverfammlungen den Sch 
den der Beamteten zu erſetzen haben; ſchlechte Repräfentanten« 
wahlen, bewirften vollends, daß Kantons» und Gemeinds⸗ 
beamtete die Auflöfung der Käthe verlangten. 

Den größten Eindrud von allen Bittfchriften an bie 
geſetzgebenden Räthe machte die Thurgauiſche vom 6. Mal. 
Sie war unterzeichnet: von 8 Gliedern des Kantonsgerichts, 


| 
| 
| 
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den Ridytern von 6 Bezirksgetichten und den Munizipatitäten 
und Gemeinden aus 6 Bezirken. Am 10. Mai ward fie dem 
Großen Rath; vorgelefen. In derfelben ward zuerft Dad Krieger 


eiend, unter dem ihr Volk erliege, dargeſtellt. „Dody hierin 


E können fie, die Gefehgeber, nicht helfen. Aber ein anderer 


Gegenſtand, der fie drüde, und dem fie abhelfen fünnen, wollen 
fe ihnen and Herz legen. Aus den öffentlichen Blättern wiſſen 
fie, daß Zwietradht der Parteien unter ihuen herrſchen und 
die einen niederreißen was die andern aufbauen Die Plagen 
des Kriegs mit feinen Drangfalen werden vorübergehen, aber 
nicht aufhören wird dad Unglück unfers Vaterlands, wenn 
die Gewalten, welche das Wohl desfelben fördern follten, in 
Zwietradht find, wenn der Friede im Innern mangelt. Rur 
wenn dieß aufhört, dürfen wir auf eine glüdlicdye Berfaflung 
hoffen, nach der wir uns fchon fang aber vergeblich ſehnen. 


Unfere ehemalige äußerft fehlerhafte Verfaflung if zwar -aufe 


gehoben — aber noch haben wir feine neuen weifen Gefepe 


erhalten, feldft für die nothwendigften Gegenftände; wir haben 


kein Polizei- und Civilgeſetzbuch, befonders für unfern Kanton 


fo dringend nöthig, ververbliche Mißbräiuche dauern befonders - 


im Rechtögang fort, die Berwirrung mehr ſich und recht⸗ 


fhaffene Beamtete dringen auf Entlaffung. — Geſetzgeber! 


- 


| Ihr jeht es ein, daß die uns aufgedrungene Berfaffung ber 


Beihaffenheit unferes armen Landes und dem Charafter wit 


ſeres Volls nit angemeffen ift, und Ihr arbeitet an einer 


neuen Berfafjung. Aber wie langfam! und die Beratungen 


verzögern fie auf Jahre und machen fie vielleiht gar unmöge 


lich. Indeſſen löfen fid) alle Bande, die das Ganze nur noch 
ſchwach zufammenhalten und es tritt Anacdhie ein. Bürger 
Geſetzgeber, legt Euch unter dem Sammer des Volks, das fein, 
Glück von Euch erwartete, die Fragen vor: Wer if die Ur 
ſache und auf wen fällt die Verantwortung? Um dicfe Uebel 
u entfernen und daß eine Berfaflung zu Stande fommen 
önne, wünſchen wir: daß die gefepgebenden Räthe fich in 
einen Heinen Ausſchuß auflöfen und auch für die Gerichts⸗ 
behoͤrden die nöthigen Abänverungen treffen. Ex wird ſchneller 


— 
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arbeiten und zum Ziel. fommen; dieß Ichrt das Beifpiel an» 
derer Freiftaaten; die Staatsrechhnung fann er genauer prüfen; 
auch fordern die erfchöpften Zinanzen laut Erfparung ber 
Koften durch Verminderung der Geſetzgeber. Wahrlich, länger 
konn es nicht gehen, wie e8 bis jetzt gegangen. Ueberlegt 
es — ſchon zwei volle Jahre figt Ihre beifammen, und was 
habt Ihr gethan? Ihr Habt der Nation große Summen ges 
koſtet und was habt Ihr dafür. geleitet ? Das Volk hat Euch 
fo vieles anvertraut, fo vieled von Euch erwartet und was 
habt Ihe ihm gegeben? Biele, wir erkennen ed mit Danf, 
waren mit Mühe und Arbeit belaftet, viele käämpften gegen 
taufend Schwierigfeiten und hätten gerne Unglüd von ung 


abgewendet, und Ruhe, Frieden und Glück verſchaſſt — aber 


andere, was thaten Diet Was werden fie antworten, wenn 
einmal das Bolf, ihre Souverain, zu ihnen fpridt: Geht 
Rehnung von Enerer Haushaltung?! — Mißken 
net uns nicht; es ift nicht Trop — wenn wir dieſe Sprade 
führen — fondern Freimüthigkeit; die Noth des Landes und die 
Sorge für unfere Nachkommen gebietet uns ſtark zu fprechen. 
Entfernet von Euch den Verdacht, daß Ihe auf feine Koſten 


zu leben fortfahret ohne fein Wohl zu befördern; gebt Be⸗ 


weiß von Euerer Uneigennügigkeit. — Wir haben Euch nicht 
nur unfern, fondern auch den Wunſch unferes Volks vorge 
tragen. Wenn Euch an den wenigen Unterfchhriften nicht ges 
nügt, fo follen auf Euer. Verlangen in furzer Zeit einige 


Tauſend nachfolgen. — Wir hoffen, Ihr werdet das Schrei⸗ 
ben, das uns die dringende Lage abgezwungen hat, nicht bei 


- &eite legen, fondern öffentlid) berathen, fonft müßten wir es 


doch befannt machen — uns zu rechtfertigen gegen unfere 


Zeitgenoſſen und die Nachwelt.“ Nach der Berlefung im 


Großen Raıh am 10. Mai. erhebt fih Efcher und fpridt: 


„Es. ift gewiß einmal Zeit, die Bertagung freimüthig und 


unpartelifch zu unterfudhen; die Konfitution fordert fie; bie 


Geſetzgebung aber glaubte fie bei den Zeitumfländen nicht 


swedmäßig. Was it Die Lage Helvetiens? Die. größte Zahl 


‚ ber Buürger iſt durch Kriegsunglück fo gedrüdt, daß Hungers« 
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reth snter ihr wärhet und fie Umterkäpung aller Art berarf, 
Was thun oder können wir zur Grieichterung des Jammers 


thun? Richts. Nirgends haben wir Mittel in Händen, viel 
mehr trodnen wir noch durch die 45,000 Franken, die wir 
monatlich Foften, die geringen Hülfdquellen auf. Schon deß⸗ 
wegen ift die Vertagung würfchbar. Man fagt: Wir müflen . 
eine neue Berfaflung entwerfen. Sa, wir müflen eine newe 
Berfaflung haben; vie jetzige ward von Anfang an verlegt 
und vom größten Theil des Volks verabfchent, und wir brin« 
gen keine zweckmäßigere zuwege; uniere Zahl und die Trens 
weng in zwei Raäthe macht es unmöglid, wozu noch nnfere 
Unfähigkeit fommt. Unfere Berfaffung hat fo vicl zerftört und _ 
fo wenig organifitt. Unfer längeres Beifammenteben dient 

weder dem Baterland noch der Freiheit und unfere Aufloͤſung if 
nothwendig. Wie fönnen wir Gefege machen, da wir die Grund⸗ 
lage derfelden, die neue Konttitution, nicht kennen? Vielleicht 
möchte Mißtrauen in die Bollziehung die Auflöfung hindern, 
allein fie genießt das Zutrauen der Mehrheit der Geſetzgebung 
und des Volks.“ Er fordert einen Ausſchuß zu näherer Unter 
fußung. Anderwerth: „Die Zufchrift fommt aus einem 


Kanton, der uns nie wie andere (die Remaner und Zür⸗ 


der) damit überhäuften, geduldig alle Kriegsunglüd trug; 
zwei Jahre hoffte er auf den Erfolg unferer Arbeiten, war 
anhänglich an die neue Ordnung, gehorfam gegen die Gelege. 
Unter der Zahl der Unterzeichneten finden ſich die verdienſt⸗ 
vollſten, Tenntnißreichften Beamteten, welche die Bolfäftim«- 
mung am beften fennen und deflen Zutrauen befigen. Wan 
wii nicht Rückkehr der alten Ordnung, nicht mehr Unterthbanen 
werden. Daß wir unfähig feien, eine paſſende Konftitution 
ju entwerfen, haben wir felbft bewiefen; feit Mai 1799 haben 
wir zwei Mofchnitte erhalten und angenommen, einen vertagt, 
jwei verworfen und zwei andere werden das gleiche Schickſal 
haben, weil wir nicht eine fo koſtſpielige Verfaſſung haben 
wollen. Alfo müßte der Staat wieder von vorn anfangen 
und wie lange würde ed dauern, bis eine Konflitution zu 


Stande laͤme! Sp iſt es mit den bürgerlichen Strafe mb 


— 
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oo Bolizeigefegen. Anderthalb Jahre behandelten wir die Friedens 
richter und find noch nicht am End." Er und Graf flimmen 
Eder zu. Graf bemerft: „Der Senat ift in zwei Parteien 
‚gefpalten; der eine Entwurf war etwas zu ariftofratifch, der 
andere für Einheit der Schweiz zu demofratifh, und beide 
werden gleich hartnädig vertheidigt.“ Cuſtor will dreimonat 
che Bertagung. „Aus allen Kantonen fol man im Verein 
mit dem Vollziehungsausſchuß, welcher feine Gewalt behätt, 
eine Berfaffung in geheimen Situngen entwerfen, fie dann 
nad. drei Monaten den gefebgebenden Rärhen zur Prüfung 
vorlegen. Während der dreimonatliden Bertagung foll die 

Beſoldung dem Baterland geſchenkt, Jedem aber die rüdkän 
dige Befoldung für drei Monate bezahlt werden. Das wäre 

- nun feine Auflöfung, welche die Konftitution nicht geftattet. 
Er widerfpricht der Behauptung der Bittfchriften, daß bie 
Konftitution aufgehoben fei, was ein großer Theil des Volks 

glaube, da man im Jänner nur erflärt habe, daß mit Be 

- förderung eine neue Konftitution entworfen werden folle. Eine 
Berbefierung der Konftitution ift aber nicht eine Aufhebung der 
felben." Legler: „Ich fann e8 dem Volk nicht übel nehmen, 
daß es jagt, die Konftitution fei zerriflen; wir jelbft. haben 
dieß ja oft laut genug gefagt." Er will nicht gänzliche Ber 
sagung, fondern Verminderung der NRäthe auf zwei Glieder 
aus’ jedem Kanton. Billeter fieht in der Zufchrift eine Eid 
verletzung. „Wir dürfen unfern Auftrag niemand anderm 
übergeben und niemand darf ed übernehmen und wir haben 
eidlich Pflicht zu bleiben. Muß etwas gefchehen, fo fol «& 
‚den Volksverſammlungen überlaffen werden.“ Hemmeler 
eriunert an den zu Aarau geleifteten Eid. „Iegt verlangt 

. man Bertagung und am 7. Januar brauchte man fie als 
Grund, das Direktorium zu ſtürzen Eſcher und Anderwerth 

haben aber die Nothwendigkeit der Vertagung fo anfcheinend 

gemacht, daß ich nicht ganz darwider fein will; aber Alle 
oder Keine follen vertagt werden; dann kann eine neue provis 
forifche Regierung ernannt werden, das führt uns aber zu Bür 
gerfrieg und Anarchie.” Rehlſtab will ftatt Erjparuiß an der 
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Beſoldung: Verminderung der Miniſter, Trennung der Stadt 
von den Gemeingütern, und Städtern oder fonft Jemand feine 
großen Summen mehr verſchenken (nach des Zehenteuſchen⸗ 
fung!). Man möchte aber die alte Verfaſſung, die Ausftoßung 
der Patrioten aus dem Rath, Herflellung der Zehenten! Die 
Staatsrechnung und den Finanzplan fol man nicht einer 
zahlreichen Berfammlung, fondern dem Vollziehungsausſchuß 
übergeben. Man könnte über die von Ufteri zu Luzern vor⸗ 
gelegte Kouftitution berathen und fie verbeflern flatt uen auf⸗ 
bauen. Nicht Bertagung fondern Einigfeit bevürfen wir. Nie 
werde ich an einer Vertagung und Ernennung von Aus 
ihüflen Theil nehmen. Carrard: „Die Lage ift kritifh. Das 
Bedürfniß einer Konftitution ift dringend und allgemein ge 
fühlt und die Erfahrung lehrt, daß fle auf bisherige Weife 
nuicht bewirkt werden kann. Was find wir feit dem 7. Januar? 
Die konſtitutionelle Vollziehung ift aufgehoben. Nun eine ver 
faſſungswidrige proviforifche Bollziehung und eine verfaſſungs⸗ 
mäßige beftändige Geſetzgebung. Die gänzliche Uneinigkeit 
unter und macht ein Hülfsmittel aus der Wurzel noͤthig; die 
Bertagung hilft nicht, denn ein von einem uneinigen Körper 
gewählter Ausfchuß würde fogleid unter fi uneinig und 


würde Mißtrauen verurfachen. Mit weldyem Recht Fönnen wir . 


eine Vollmacht übergeben, die wir felbft nicht haben und 
welche durch die Konftitution verboten iſt? Und der Erfolgt- 
Ungehorfam, Anardjie oder gewaltfame Unterdrüdung der Uns 
zufriedenheit. Das wollen wir nicht. Was denn thun? Unfere 
Gewalt in die Hände des Volfd legen, aus denen wir fie 
empfangen haben und von ihm an unfere Stelle eine kleinere 
Geſetzgebung ernennen laflen.” Kuhn: „Seit dem 7. Januar 
fhnieg ich, da id) fah, wie Euch der Strom der Leidenfchaft 
hinriß, den Bernunft nicht zurüdzuhalten vermochte. Die Zus 
ſchtift ift micht erfchlichen, fondern nach meiner Ueberzeugung 
das Erzeugniß der öffentlihen Meinung. Zortvauerndes Bei⸗ 
fammenfein der Geſetzgebung ift fhädlih; eine immer fortwäh⸗ 
tende Gefegmanufaftur drüdt das Land durch eine Laft uns - 


überlegter unnüger Gefege, maßt ſich das Recht der VBolziehung 


r 
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an: Die Konftitution verpflichtet zur Vertagumg. Die Dit 
Heller find im Weg des Nechts, der Ordnung.“ — Ferner: 
„Sind wir dem Baterland nicht eher ſchädlich als nügtih? 
Wenn ich bedenke, was wir hätten thun follen und was wir 
gethan? fo fann es fein Heil nicht länger von und erwarten. 
Unfere-erftie PRlicht war, die gezwungene Bereinigung der vers 
jchiedenen Staaten durch meralifche Annäherung und Bereint- 
gung. der Bürger zu vollenden. Aber von dem erften Tag an 
waren die Räthe der Sitz und die größte Quelle der Spalten 
gen und Zwietracht; man theilte fogar da das Volk in Patrio⸗ 
sen und Nidhtpatrioten oder Ariftofraten. Nach der Meinung 
Einiger follten die Einen alle Rechte der Freiheit und Gleich⸗ 
beit genießen und die andern davon ausgeſchloſſen und gewifler- 
maßen ehrs und rechtloß fein. Der Patriotismus zeigte, weſſen 
Kind er ſei. Wahre Patrioten opfern dem Vaterland alles 
auf Ewie bei den Griechen und Römern, unfern Altvordern). 
Bet uns fing er damit an, Geld zu fordern, und daß ſich die 


Geſeggebung vor den dringenden Bedürfniffen des öffentlichen 


Wohls, mit feinen Entſchaͤdigungsbegehren befchäftige; er er⸗ 
zwang die gänzliche Bernichtung aller bisherigen Hülfsquellen, 
Aufhebung von Zehenten, Grundzinfen, ehe er nur an andere 
Aushülfe dachte. Ihr. wißt, wie die Widerfprechenden bes 
ſchimpft, bedroht, zu den Üriftofraten gezählt wurden. Wie 
warm fchlägt fein Herz für Nationalehre und Unabhängigkeit! 
Sener Batriotismus bereitete den 18. Juni 1798 und hinderte 
: das Brandmal unferer Herabwürdigung auszulöfcgen, vie 
uns um alle Achtung bei dem Volk gebradyt hatte. Er erlog 
das Dafein einer öfterreichifchen Partei und fuchte einen Theil 
‚der Raͤthe der franzöfifhen Regierung verdächtig zu machen 
und durd) ihre Beibülfe fie mit Gewalt zu enifernen. ‚Seit 
dem 7. Januar hemmte er die Regierung, erhob ein Zeter- 
geichrei über Pfenningers Entlaffung, während er ſchwieg, 
als dieſer dem Direktorium den Antrag machte, die lebte 
Wahlverfammlung im Kanton Zürich auf eine Fonftitutiones 
widrige Weife zu reinigen. Mit Recht klagt das Volk, daß 
. fs die nothwendigen Bolizeigefepe wenig oder nichts gefchehen; 
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Ye Arbeiter für dieſelben, auch ich, wurden dafür als Bes 

lehrte verfpottet — meine Arbeiten mit Hohn und Grobhrit 
zurüdgeftoßen, da ließ ich fie im Pult; nur die Gefahr ums 
Baterland hielt mich vom Mbtreten von meiner Stelle ab. 
Bei der Afaffung einer neuen Konftitution nahm man feine 
Nüdfiht auf die ſchwierigen Berhältniffe und entwarf ein 
Verf, das unfere Unabhängigkeit gefährdet und feine Gewähr⸗ 
leiſtung finden wird. Aus diefen Gründen bin ich überzeugt, 
dag wir dem Vaterland nur nod einen einzigen Dienft Iciften 
können — den, daß wir auseinandergehen." Suter: „I 
will die Entflehung diefer Zufchrift nicht unterfuchen, ob fle 
Erzeugniß des Bollswillens im Kanton fei, oder ob man bie 
Tagſatzung wieder nad) Frauenfeld loden möchte, oder was 
Lavater oder der Pfarrer zn Embrach (Schweizer) mögen 
dazu beigetragen haben. Geſetzgeber vertagen ift fo viel, afß 
den Bolfowillen ſtill fielen. Man fagt: die Konflitution ver« 
lange Bertagung. Ja, geht wieder in ihre Linien zurüd, fept 


wieder 5 Direktoren ein, dann will ich gern fonftitutionsmäßig 


vertagen. Einen Ausſchuß niederſetzen, der unterdefien Geſetze 


gebe — das iſt wirer die Verfaſſung. Nach dreimonatlicher 


Bertagung wird man uns nicht wieder berufen. Seit dem 
T. Januar iR die Konftitution vernichtet. Man verfuhr uns . 

gereht; man hätte die im Kal der Schuld waren vor Ge 
richt fielen und nicht unverhört verurtheilen follen. Die Folgen 
find: Ilneinigfeit unter uns (wie früher!), Unordnung überall, 
und nichts ging befler. Kuhn bat in allem Recht, den 7. 
Januar abgerechnet. Die Erfparung von 45,000 Franken 
(monatlich) ift wichtig, aber nichts gegen Zerftörung ver 
Konftitution, die mit Blut gefchrieben und eingeführt worden 
und deren Aufhebung die gefährlichfte Anarchie bewirken wird. 


‚Wenn wir uns vertagen, werden wir föderalifirt. Der 7. 


Januar ift mir ein Gräuel, weil er die Geburt der Willkür 
war. Man fagt von einer Konftitution, die auf Erfahrung 
gegründet fein müfle, dieſe ift aber auf den alten lieben Fö⸗ 
deralismus gegründet. Die alte Heimat liegt Jahrhunderte 
zurüd und ift nicht mehr. Ihr zu Neuened, Sümminen, 


Schindeklegi, Stanz Gefallenen glaubte für die ale 
Schweiz zu ſterben; allein-ihr fielet nur für die unwürdigen 
Enlel unferer Ahnen, fonft hätte man euch früher die Freihet 
zugeftellt. Diefe alte Schweiz wollen wir nicht mehr und jene 
hundert feinen Berfaflungen gegen eine untheilbare Republif 
eintauſchen. Das Blut, das feit zwei Jahren gefloffen ift, ſoll 
nicht für alte Borurtheile verſchwendet fein. Nicht vertagen, 
 - aber alles in die Hand des Volks niederlegen! Die Bob 
ziehung muß mit uns abtreten; fo geſchwind als möglich die 
Mrverfammiungen zufammenberufen und zugleich euere Uns 
sigennügigfeit durdy die Erflärung beweilen, daß feiner von 
uns eine neue Stelle annehmen werde." Nuce: „Aut. 
Januar war es Berrath von Bertagung zu fprecdhen; je 
fagen die Weifen — fie fei Rettung.” Gapani: „Wir aus 
Auftrag des Volks da, fünnen uns nicht aus eigener Gewal 
auflöfen. Biele mögen aus guter Abſicht aber irrig die Ber 
tagung wünfden, andere aber wollen ſich in ihren Plägen 
verewigen, die privilegirten Stände wieder einführen, — fagen: 
das Bolf kann nicht wählen. Soldye Grundfäge zeigen ſich 
im Bollziehungsausfhuß, im Zchnerausfhuß. Man will und 
wieder ariftofratifiren und braucht den Vorwand von Ber: 
rätherei, Jakobinismus u. f. w. Ich werde meine Bollmadt 
nur in die Hände eines vom Volk gewählten Konventd 
niederlegen." Berig: „So haben ung denn Raͤnke, Zwie 
tracht und Kabale fo weit gebracht, dag wir über unfere eigene 
Auflöfung uns berathen müffen! — Schande zum Beifpid | 
allen Fünftigen ungerecyten und leidenfchaftlichen Regenten! 
Was haben wir in zwei Jahren gethan? Wo ift etwas Zw: | 
mäßiges, Zufemmenbängendes? Nirgends. Wir haben und | 
mit Privatfahen beihäftigt und dem Cigennug gefröhnt | 
Wenn es wahr ift, was ich aber nicht zugebe, daß alle Ge | 
von vom Bolf fommt, fo kann nichts wider den Willen de 
ne oehen. Nun haben wir dem Bolfswillen und de 
bie Rantone zuwider die Zehenten und Bodenzinſe aufgehoben, 
mhun aber inbert, Kriegsgerichte eingefegt, die Bol 
geändert und alfo find unfere Rechte und Bol: 


| dat 
machten. nichts mehr. Daraus folgt aber nicht, daß auch Kie 
Bolziehung. aufgelöst werden müfle, denn fie iſt nicht bloß 
durd ung, fondern durch die Konftitution da und diefe befichkt 
der Bollziehung feine Bertagung." „Secretan: „Diefe Ber 
tition fönnen wir nur verwerfen, weil fie gefäbrlih und _den 
Orundfägen unferer Revolution zuwider ift. Wir würden bald 
aus allen Kantonen Abordnungen fehen, die ung vorfchreiben 
würden, was wir thun ſollen. Es ift nichts leichter als Unters 
fhriften fammeln. (daS wußte Secretan cben am beflen) und 
die Petition ift überdieß noch ungebührlich abgefaßt. Freilich 
hatten wir zuerſt unfer Anfehen vernichtet. Haben wir aber 
nicht Ruhe und Ordnung beibehalten? haben wir nicht ein 
(franzöfifches) Kriminalgefegbudy (ohne ale Prüfung) ange 
nommen, ift das Civilgefegbuch nicht weiter vorgerüdt als in 
Stanfreih? Unter dem Bertagen will man auflöfen; -gern 
würde ich Die Geſetzgebung beträchtlich vermindern." Man läßt 
Anderwertb nun nicht mehr erwiebern und befchlieft mit 52 
gegen 4O Stimmen Tagesordnung über die Bittfchrift. — Zur 
gleichen Zeit kam mit der thurgauifchen auch eine Bittfchrift 
für Bertagung der Räthe von 97 Bürgern, an deren‘ Spitze 
der Unterftattbalter Merz zu Herisau genannt war. — Sie 
verlangen: die Räthe follen ihre Stellen verlaffen und ihre 

Gewalt dem ihres Zutrauend würdigen Bollziehungsausfchuß 
proviforifch übertragen; von ihnen Fünne man nichts mehr 
zu Milderung ded Volkselends erwarten, fondern unerträgliche 
Belchwerden. Viele Taufende verlangen darum ihre Entfers 
nung. „Sie, Bürger Geſetzgeber, befrhäftigen ſich mit einer 
neuen Verfaſſung. Wir find zwar von ihrer NRothwenpigfeit 
überzeugt, aber haften den dermaligen Zeitpunkt nicht für. 
(didlih, denn bei dem jetzigen Kriegszuftand fann fie nicht 
auf eine unerſchütterliche Grundlage geftellt werden. Wir hof 
fen, Ihr werdet den Wünfchen unzähliger Bürger entſprechen 
und von Euern Stellen abtreten. Solltet Ihr aber, ftatt auf 
unfere gelinde den Umftänden angemefiene Weußerung Rüdr 
fht zu nehmen, wider Erwarten zuc Tagesordnung fchreiten, 
ſo würden wir genötbigt werden, über ven gleidyen Gegenftand 
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Schindetlegi, Stanz Gefallenen glaubtet für: die ale 


Schweiz zu fterben; allein ihr fielet nur für. die unwürbigen 
Enkel unferer Ahnen, fonft hätte man euch früher die Freiheit 
zugeftellt. Diefe alte Schweiz wollen wir nicht mehr und jene 
hundert. Heinen Berfaflungen gegen eine untheilbare Republif 


eintauſchen. Das Blut, das feit zwei Jahren gefloffen if, fol 


nicht für alte Vorurtheile verfchwendet fein. Nicht vertagen, 


“ - aber alles in die Hand des Volks niederlegen!. Die Volk 


! 


ziehung muß mit uns abtreten; fo gefehwind als möglich die 
-Meverfammlungen zufammenberufen und zugleich euere Uns 
gigennügigfeit durdy die Erflärung beweilen, daß feiner von 


uns eine neue Stelle annehmen werde." Nuce: „Am 7. 


Januar war e8 Berrath von Bertagung zu fpredhen; jet 
fügen die Weifen — fie fei Rettung.” Gapani: „Wir aus 


Auftrag des Volks da, fünnen uns nicht aus eigener Gewall - 


auflöfen. Viele mögen aus guter Abficht aber irrig die Ber- 
tagung wünfchen, andere aber wollen fi in ihren Plägen 
perewigen, die privilegirten Stände wieder einführen, — fagen: 
das Volk kann nicht wählen. Soldye Grundfäge zeigen fi 


im Bollziehungsausfhuß, im Zehnerausfhug. Man will und 


wieder ariftofratifiren und braucht den Borwand von Ber: 
rätherei, Jakobinismus u. ſ. w. Sch werde meine Bollmadit 
nur in die Hände eines vom Bolf gewählten Konventd 
niederlegen.” Berig: „So haben uns denn NRänfe, Zwie⸗ 
tracht und Kabale fo weit gebracht, dag wir über unfere eigene 
Yuflöfung uns berathen müflen! — Schande zum Beifpiel 
allen fünftigen ungeredyten und leidenſchaftlichen Regenten! 
Was haben wir in zwei Jahren gethan? Wo ift etwas Zwid: 
mäßiges, Zufammenhängendes? Nirgends. Wir haben und 
mit Privatfachen beichäftigt und dem Eigennutz gefröhnt. 
Wenn es wahr ift, was ich aber nicht zugebe, daß alle Ge 
walt vom Volk fommt, fo fann nichts wider den Willen des 


Volks geſchehen. Nun haben wir Dem Volkswillen und der 


Konftitution zuwider die Zehenten und Bodenzinfe aufgehoben, 
die Kantone vermindert, Kriegsgerichte eingelegt, die Bol: 
jiehung abgeändert und alfo find unfere Rechte und Boll: 


- 
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machten nichts mehr. Daraus folgt aber nicht, daß auch Die 
Vollziehung aufgelöst werden müfle, denn fie ift nicht bloß 
durch uns, fondern durch die Konftitution da und biefe befichtt 
ver Bollziehung feine Bertagung." Secretan: „Diele Ber 
tition können wir nur verwerfen, weil fie gefährlih und den 
Brundfägen unferer Revolution zuwider ift. Wir würden bald 
aus allen Kantonen Mbordnungen fehen, die ung vorfchreiben 
würden, was wir thun follen. Es ift nichts leichter als Untere 
fhriften fammeln (das wußte Secretan eben am beiten) und 
die Petition ift überdieß noch ungebührlich abgefaßt. Freilich 
hatten wir zuerft unfer Anfehen vernichtet. Haben wir aber 
nicht Ruhe und Ordnung beibehalten? haben wir nicht ein 
(franzöftfches) Kriminalgeſetzbuch (ohne ale Prüfung) ange 
nommen, ift das Eivilgefegbudy nicht weiter vorgerüdt als. in 


Frankreich? Unter dem Bertagen will man auflöfen; gern 


würde ich Die Gefebgebung beträchtlich vermindern." Man läßt 
Anderwerth nun nicht mehr erwiedern und befchlieft mit 52 
degen AD Stimmen Tagesordnung über die Bittfhrift. — Zur 
gleichen Zeit fam mit der thurgauiſchen auch eine Bittfchrift 
für Bertagung der Räthe von 97 Bürgern, an deren‘ Spike 
der Unterftattbalter Merz zu Herisau genannt war. — Sie 


verlangen: die Räthe follen ihre Stellen verlaflen und ihre 


Gewalt dem ihres Zutrauend würdigen Bollziehungsausfchuß 
ptoviforifch übertragen; von ihnen fönne man nichts mehr 
zu Mitderung des Volkselends erwarten, fondern unerträgliche 
Beichwerven. Biele Taufende verlangen darum ihre Entfers 
nung. „Sie, Bürger Geſetzgeber, befchäftigen ſich mit einer 


neuen Verfofjung. Wir find zwar von ihrer Nothwendigkeit 


überzeugt, aber halten den bermaligen Zeitpunkt nicht für. 
ſchicklich, denn bei dem jetzigen Kriegszuftand kann fie nicht 
anf eine unerfchütterliche Grundlage geftellt werden. Wir hofe 
fen, Ihr werdet ven Wünſchen unzähliger Bürger entiprechen 
und von Euern Stellen abtreten. Solltet Ihr aber, flatt auf 
unfere gelinde den Umftänden angemeſſene Aeußerung Rück⸗ 
fiht zu nehmen, wider Erwarten zur Tagesordnung fehreiten, 
jo würden wir genöthigt werden, über den gleidyen Gegenſtand 
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beteten auch noch nad) der Entfernung der Defterreicher um 
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und“ defien. eigenthümlicher Beſchaffenheit anzupaſſen ſuchen 


dieſe zu prüfen und fie dann zur Annahme oder Verwerfung vor⸗ 


zulegen. Indeſſen geloben wir einftweilen und bis zur Annahme 


einer beflern Staatsverfaflung bereitwillig Gehorfam, Dank 
und Verehrung." — In Altftetten entitand im Mai 1799 pos 
litiſcher und religiöfer Parteizwift, der mit gefährlichen Aus 


brüchen drohte, e8 wurde aber durch friedliche und freundliche 


Bereinigung von 50 Bürgern beider Kirchen mit den Beamter 
ten der Friede erhalten. Diefe erflärten: Der Krieg ift nidt 
Religions⸗, fondern mehr politifcher Meinungsfrieg; der Ueber⸗ 
macht muß man fich unterwerfen, um nicht ohne Nugen großes 
Unylüd herbeizuziehen; nächtliche Winfelverfammlungen wers 
den beauffichtigt und eraftlich beftraft werden. 


Die beiden italienifchen Kantone Gatten fh in ihre 


ehemaligen Theile aufgelößtz jeder handelte unabhängig für 
fi. Der Barteigeift herrfchte, befonders in Lauis und Lug 
garus, mit Wuth; von der Helvctif wollte man nichts mehr 
wiffen. Die helvetifhen Beamteten hatten Feine Luft, die Stel 
Jen nad) dem Abzug der Oefterreicher zu verfehen. Geiſtliche 


Sieg für den Kaiſer. Es herrſchte Eiferfucht zwifchen den 
Dörfern und den Hauptorten; man gab diefen Schuld, die 
Franzoſen ins Land geführt zu haben. Zfchoffe fuchte die 
Heftigfeit der Parteien zu mäßigen; er ließ einftweilen die ches 
maligen Vogteien fich felbft regieren; um die Geiftlichen zu 


befriedigen ließ er die Zehenten wieder einziehen und Diele 


Verfügung durch die Räthe genehmigen. Für allgemeine An 
gelegenbeiten fhidten die Gemeinden von Luggarus Abge 
ordnete zu einer Generalverfammlung mit Inftruftionen und 
einem Ausſchuß, der die Requiſitions- und Militärfachen bes 
handelte; 5 derfelben bildeten das Strafgeridht und 33 Glieder, 
vom Bolf felbft ernanut, das Appellationsgericht. Die Ger 


meinde Ascona hatte, wie früher, eine unabhängige Selbf- 


tegierung. Maffena ließ Lebensmittel: und Salzausfuhr von 
Cisalpinien fperren. In Lauis war ein Aufruhr entftans 
den, als ein franzöffcher Kommiflär Korn um ungeheuren 
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Preis verkauft hatte, wihrend fonfl-alles weggenommen warb, 
was über die Grenze fam. Unterhandlung Zfchoffes zu Mat 
land bewirkte aber bald die Aufhebung der Sperre. 

Die patriotifchen Klubs im Leman nährten auch Uns 
raben in Unterwallis und reisten zu Weußerungen von 
Bereinigung mit Frankreich. Im Oberwallis herrſchte, 
von der Noth erzeugt, welche die franzöfifchen Truppen verurs 
ſachten, ſolche Erditterung, daß die Beamteten der Regierung 
erklärten: fie Tonnen ihre Amtspflichten nicht erfüllen und 
müflen ihre Stellen aufgeben; fie fehen ihren Kanton von 
ber Regierung vorfäglich und muthwillig vernadhläßigt und 
Borftelungen fruchten nichts. Die Regierung dagegen bezeugte, 


- daß fie das Mögliche gethan, auch andere Kantone haben 
Hülfe geleiftet; aber e8 waren nur Tropfen in den Dean de 


ungeheuren Unglüds Die Einwohner waren allgemein bereit, 
fihh mit den Defterreichern, deren Einfall immer erwartet 


wurde, zu vereinigen; die Werbung für das Schweizerregiment 


Courten in englifhem Dienft erhielt zahlreichen Zulauf. 


Auf das dringende Anfuchen der Regierung ließ fi) doch der 


vortreffliche Regierungsftattbalter de Rivaz bewegen, feine 


Stelle beizubehalten. 


Im Kanton Luzern hatten feit Ende März; 1800 uns 
geſetzliche Volfsverfammlungen aus den Bezirken Sempad, 
Billisau, Altishofen und Surfee flatt, die unter dem 
Vorwand von Beratljungen über Requifitionen und andern 
Bedrückungen auch über Adfchaffung von Zöllen und Anderm 
fih befprachen und dann auf den 17 April eine Verfammlung 
aus allen Gemeinden in allen Bezirken au gemeinfchaftlichen 
Beſchlußnahmen Einladungen ergehen ließen. Der Vollzie⸗ 
bungsausfchuß aber geftattete nur Berfammlungen von Abs 


georpneten in jedem Bezirk in Beifein des Unterflattbalters, 
und nur über Berabredung gemeinfchaftlicher Maßnahmen - 


betreffend die Requifltionen. Auch unter der Geiftlichfeit herrſchte 
Zwiſt zwifchen einer gemäßigten und einer fehmärmerifchen 
Partei, die von den Kanzeln das Volk zu Unruhen aufregte 


und das Bezirfsgericdht zu Luzern Hagte 17. Mai „über den | 
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Fortſchritt immer arger werdender Sittenlofigfeit „won die 


balvetifche Regierung, während He ihren Sig hier hatte, fo 
reichlich den Samen ausgeftreut hatte!” In Solothurn be 
Hagte ſich der Gemeindrath über die großen Unterhaltungs⸗ 
loſten mehrerer Generale, worauf die Regierung beim Ober: 


general Erleichterung bewirkte, und die Verwaltungsfamme 


über Die Schulden, die der Kommiſſaͤr Huber im Namen der 


Regierung gemacht, die nicht bezahlt werden und das Boll 


mißvergnügt machten. Es herrſchte in der Stadt eine Partel- 
unruhe, die in Schmähungen und felbft Thätlichfeiten auf der 
Straße ausbrach. Aus dem Bezirf Biberift fam eine Bitt 
fhrift wider die Vertagung mit Vorwürfen gegen die Regie 
rung. Mehrere Bürger aus dem Kanton Freiburg Fagten 
beim Großen Rath: „Der 7. Januar habe noch Feine guten 
Folgen gehabt; die Staatögelder werben zu Bunften der alten 
Regenten verwendet, dagegen erhalten die Märtyrer der Frei⸗ 
heit feine Entfchädigung, fondern müffen in Vergeſſenheit und 
Elend ſchmachten. Man fol die Staatsrechnung druden und 
dem Bolf befannt maden. Im Kanton Dberland erhielt 


ſich ein feinvfeliger Geift als Folge der Räubereien und Ge 


waltthaten, weldye im vorigen Jahr durch die in die aufrüh— 
rexiſch geweſenen Gemeinden geſandte Strafmannfhaft verübt 
worden. Ende März 1800 wurden zu Erftidung beginnende 


Unruhe 4 SKompagnien in die unruhigen Gegenden des Kans 


tons geſchickt und der Regierungsftatthalter, der feine Entlaf 
fung eingab, ward durch Rudolf Fifher, Sohn des che 
maligen Benners zu Bern erfegt. — Abgeordnete von Sas 
- nen maden Borfielungen, wie fie ihre alten Privilegien auf 
geopfert, beſchweren ſich über die ftarfen Auflagen, das Verbot 
des ehemaligen Salzbezugs an den Kanton Leman; win 
ſchen Einſchraͤnkung des Schenkrechts und Verminderung bet 
Befoldung der Beamten. 

Erf fpäter gelang es den Patrioten, auch im Kanton 
Bern einige Gemeinden zu Bittſchriften gegen die Vertagung 
- aufjuregen, worunter ſich beſonders die von einer Anzahl 

Gemeindrathsglieder und Bürger zu Bolligen, fo wie von 


— 
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Könis und Sumiswald, durch Schmaͤhungen über die 
Staatsveraͤnderung und den Vollziehungsausſchuß auszeichnete. 
Die Zuſchrift ſagte: „Am 7. Januar ſei die Konſtitution mit 


Füßen getreten worden, die beſten Patrioten habe man ihrer 


Aemter entſetzt, die Städte fordern alle Nationalgüter; die 
Feinde der Republif werden beyünftigt; man ftefle feine Trups 
yen zur Vertheidigung des Vaterlands auf, die Republif fel 
verachtet, Die Patrioten werden lacherlich gemacht und bes 
ſchimpft, der Brief des PVolziehungsausfhufles an Jenner 
(wegen Laharpe) fei verläumderifh und die Verhaftung Cla⸗ 
veld (des Verräthers) ungerecht; fie verlangen ein bürgerli— 
bed Geſetzbuch, und wollen feine Bertagung, welche zur 
Anarchie führen würde, aber Beförderung der neuen Konftis 
tution.” Billeter und Näf preifen die Zufchrift im Großen 


Rath. Bay (im Senat) meint: „Ale müflen mit Abfchen dieſe 
Bittſchrift gehört haben." „Nein”, fagt Kubli, „der Ausprud 
iſt wohl etwas ftark, aber die Minderheit ward am 7. Januar 
auch mißhandelt; fie ſchwieg; die Mehrheit fol’s nun auch ſo 
machen." Laflechere: „Solche Zufchriften erregen nur. leiden⸗ 
ſſhaftlichen Zwielpalt; man foll fie ohne weitere Berathung 
leſen.“ Man ging zur Tagesordnung. Am 26. Juni fam. eine 
Zuſchrift aus 13 Gemeinden des Bezirks Burgdorf vor den 


Großen Rath, in der es bieß: Lieber wollen wir flerben als 


die alte Verfaſſung berftelen, und Flagten über die Vernach⸗ 


laͤßigung der ächt republifanifchen Grundfäge feit dem 7. 
Januar. Sie erflärten fi) gegen Bertagung. — Zu Ende des 
Juni gewann ein gewifler Schönweiz von Bern, der ſchon 
1798 ein Wühler war, Anhänger, unter ihnen aud Wit: 
Ratthalter Brunner von Solothurn, welche meuteriſche 
Berfammlungen im folothurnifchen und bernerifchen Kanten 
hielten, die fi) „Brüder und Freunde” nannten und fich vers 
Ipradhen, den Sturz der Tyrannen zu bewirken. Zu. Anfang 
bes Juli brach die Menterei in Groß Höhftetten und mehs 


. tern benachbarten Gemeinden in Aufruhr aus. Der Vorwand 


waren die Primizen, eine Abgabe, die man da an die Befols 
dung des Pfarrers gefeglich zu Leiften hatte, und vom Bol» 


\ 
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ziehungsausſchuß einzuziehen befohlen worden. Alle gütlichen 
Bemühungen, die Leute zu Entrichtung des Schuldigen zu be⸗ 
wegen, waren vergeblih. Als vie gütlihen Mittel nichts 
feuchteten, wurden 90 Mann als Strafmannſchaft nad Höd- 
ſtetten gefchickt, die da bleiben und unterhalten werden follten, 
bis Folge geleiftet fei; als aber einer Gehorſam feiftete, ſchlu⸗ 
gen ihm die Aufrührer Fenfter und Thüren ein und dem 
Pfarrer wurden Steine nachgeworfen. Auch al& 50 Branzofen 


‚jene Soldaten vermehrten, blieben fie hartnädig und ber Auf- 


rubr verbreitete fi) von einer Gemeinde zur audern. Run 
erhält der Regierungsftattbalter den Befehl, die Ungehorfamen 
mit taͤglich ſteigenden Bußen zu belegen, dafür zu pfänden, 
bie Urheber zu verhaften und vor Gericht zu ziehen. Die Ge 
meinde Wichtrach beſchwerte ſich dann über die harte Be 
Bandlung und darüber kam e8 zu einem erbitterten Zwift im 
Großen Rath. Mehrere behaupteten, die Abgabe fei mit Ab: 
fhaffung des Lehenrechts abgefchafft und radelten den Boll: 
ziehungsausfhuß. Dagegen ward befonder8 von Efcher er 


wiedert: Es handle fich jegt nicht um Unterfuchung des Rechts 


oder Unrechts diefer Angabe, fondern um Gefeßvollziehung. 
Pozzi: „Diele wie viele ähnliche Bürger wollen die Republik 
und die Freiheit, weil fie glauben, nichts zahlen zu müſſen.“ 
Huber ruft jenen Bertheidigern der Aufrührer zu: „Ihr, bie 
Ihr die Geſetze, die Ihr geftern gemacht, höhnet, untergrabet 
Republif und Freiheit, die nur auf Gefeb beruhen können.“ 


Man geht zur Tagesordnung über die Klage. Schönmeiz . 


und ein in Burgdorf niedergelaffener Engländer, Harrißon, 
fahren im Aufhegen fort und Ausfchüfle aus vielen Gemein: 
den halten Berathſchlagung über Wiverftand gegen die Re 


gierung. Beide Aufruhrfifter werden nun verhaftet. Der 
Vollziehungsausſchuß erflärt (4. Juli) den widerfpenfligen 


Gemeinden, daß er mit aller gefeglichen Macht fie zum Ge: 


: borfam zwingen werde. Sene Ausfchüffe wenden fih nun an 
den franzöftfchen Gefandten und fprechen deſſen Hülfe an, weil 


ja Frankreich die Verfaſſung gebracht habe, welche die Bri- 


mitgen abſchaffe; darum fol er fie ſchützen und von ber Er«- 
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kutton befreien. Der Sefretär des Geſandten Lin defien Ab⸗ 
weienheit) antwortete: Frankreich könne fih in ihre Sache 
nit mifchen und er rathe ihnen, zu zahlen, Murrend gehen 
Re weg mit der Drohung, bei Bonaparte zu Hagen. Eben 
an diefem Tage kam noch mehr Strafmannſchaft mit dem 
Auftrag firenger Pfändung Am folgenden Tag fchiden 30 
Gemeinden Bittfchriften an die Raͤthe, die noch beleidigende 
Ausprüde entbielten. Es fammelten fih Bolfshaufen, da «8 
Markttag war; die Wache ward verftärft. Nach dreiftündiger 
“ heftiger Berathung, wo gelärmt und gedroht ward, wird Tas 
gedordnung und Berweifung der Sache an den Vollziehungs⸗ 
ausſchuß beſchloſſen. Kuhn und Koch bewirkten durch -fehr 
. amnfte Reden Erhaltung des Geſetzes und des Gehorfams 

gegen die BVollziehung. AS dic aufrührerifchen Gemeinden 
fahen, daß fich Feine Hülfe für fie zeige, nimmt fie Furcht ein 
und fie unterwerfen fi). Die Frucht ihres Aufruhrs war, daß 
fie att 500 nun 5000 Franken zu zahlen hatten. Der Voll⸗ 
ziehungsausſchuß ſchrieb dann den Aufrührern: „Unglüd habt 
ihr dem Baterland gebracht. Wie fann dem Land geholfen 
.. werden, wenn die Parteien fich verfolgen; dann find wir ein 
verachtliches Bolf und Spielball! der Fremden." Endlich bittet 
bie Gemeinde Höchftetten um Nachlaß der Erefntiongfoften 
und findet bei den Patrioten in den Räthen eifripe Unter 
Kügung. „Warum gegen große Verbrecher, weldye die Waffen 
gegen das Vaterland getragen fo gnädig (Amneftie) und gegen 
feine Verbrecher (hartnädiger Aufruhr und Anrufung fremder 
Hülfe gegen Geſetz und Regierung) fo fireng?" Barmintran, _ 
nad) einer rohen Aeußerung Hemmelers: „ES if hartnädige 
aufrührerifche MWiderfeglichfeit, die nicht geduldet werden darf 
und um fo mehr Unwillen verdient, da fie von einer reichen 


Gemeinde herrührt, die viel durch Abſchaffung von Zehenten . . 


und Grundzinfen gewonnen hat.” Grafenried: „Die Volks⸗ 
aufwiegler, weldze unter Verſprechen begünftigenden Schutzes 
den Ungehorfam bewirken, find freilich vor allem aus ftrafbar; 
aber es ift ebenfalls höchſt firafbar von Seite einiger Mits 
glieder der Berfammlung, daß fie diefe Aufwiegler vor den 
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Augen der ganzen Republik entſchuldigen wollen.” — Diefe 
Unruhen erregten Bonaparte Unwillen, den er ftarf ausſprach 
und erflärte: er wolle die Ruhe durd 8000 Mann fchügen, 
die Frankreich befolden, Helvetien aber unterhalten folle. Mit 
fehwerer Mühe gelang es dem Vollziehungsausſchuß dieß ab- 


zuwenden und befahl nun firenge Wachſamkeit und Polizei. 


Es wurden außerorpentliche Gemeindverfammlungen oder auch 
son Gemeindausfchüffen verboten, und in Gemeindverſammlun⸗ 
gen durften nur Gegenftände behandelt werden, die vor dieſe 
gehörten. „Die VBerläumder der Regierung”, fagen rechtliche 
Mitglieder der Rüthe, „wollen einen gefeblofen Zuftand ver 
. urfachen, um ihre Wünfche zu befriedigen. Sie lagen über 
Kränfung der Volksrechte und gehen dabei auf den Umſturz 
‚ ver Freiheit und der Sicherheit des Eigenthums aus" (2. Juli). 
Die Gemeinden werden nun, ungeachtet der Widerfprüche der 
Patrioten im Großen Rath, abgewiefen, dic Gemeinde Hoͤch⸗ 
ftetten mußte zweijährige Abgabe bezahlen; die Mannſchaft 
zu Fuß und Pferd mußte beföftiget werden (jeder Soldat ers 
hieit 1 Franken, Offiziere 3 Franken); nad 21 Tagen zogen 
fie ab, und die Gemeinde Foftete der muthwillige Streithandel 
bei 10,000 Sranfen. Im Kanton Aargau ward wegen Ber 


weigerung der Grundzinfe die Gemeinde Schinznacht und 


andere mit Ercfutionstruppen beftraft. 


5. Barteifämpfe in den Räthen. 


Seit der Wiederunterjochung der Schweiz nad der Schlacht 
von Zürich bildete fich eine Einigung derjenigen Glieder der ge: 
feugebenden Rüthe, welche die von den Revolutionsgrundfägen 
beherrſchte Partei nicht zur Entwicklung einer Jakobinerherr⸗ 
fhaft unter Laharpe wollten fommen laffen, wie dieſer fie in 
feinen Blutgefegen, dem Antrag zu neuer Beraubung der che 
maligen regierenden Familien durch gezwungene Anleihen, 
und beſonders durch die Verfolgung der ihm mißbeliebigen 


Partei, welche er des Verraths am Baterland und des Ber. 


aufs an Oeſterreich beihuldigte, an den Tag legte. Die 
Enthüllung feiner Abfihten zu willfürlicher Alleinherrſchaft 
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bewirkte, daß der Zehnerausſchuß aus beiden Räthen ernannt 
ward, fie zu vereiteln, und nad) Vorlegung ber Beweile warb 
dann am 7. Januar das Direftorium geftürzt; aber die Tren⸗ 
sung in Parteien ward damit in den Räthen doch nicht aufs 

gehoben. Manche Patrioten, die zum Sturz des Direftoriumb 
gefimmt hatten, um ihre Stellen nicht zu verlieren, entzweiten 
fi) wieder mit den Gemäßigten und wandten fi) zur Jakobi⸗ 
nerpartei, ald das Haupt, das allein regieren wollte, gefallen 


war Sie ſetzten fid) der von einem Theil der Räthe und dee - 


großen Mehrheit des Volks gewünfchten Vertagung entgegen, 
und hatten die Mehrheit des rohen eigennügigen Haufens 
in den Räthen für fi. Auch fehlte e8 in der Regierung 
an einem durch Geifted- und Charafterfraft ausgezeichneten 


Haupt. Sie beftand meiftens aus Männern, welche der Revo⸗ 
lution abgeneigt waren; fie bob alle Prozeſſe wegen gegen« 
revolutionaͤrer Reven und Handlungen auf, wollte am Krieg 


nicht mehr Theil nehmen, verabfchiedete die Truppen, bewarb. 


ſich, aber fruchtlos, um Neutralität, ſetzte revolutionäre Ber 


amtete ab und bie und da an derfelben Stellen Glieder alter 


' Regierungen, ſuchte Sitten und Kirchenzucht wieder herzuſtel⸗ 


fen urd ließ nun die Preffe zur Darftelung der Revolutionde 
thorbeiten und Gräuel frei. Die Kraft der Revoluzer war nun 
durdy Bonaparte, der ihre Stügen in Frankreich umgeworfen 
hatte, auch in der Schweiz gebrochen. Man müdete fid) noch eine 
Meile mit Konftitutionsentwürfen ab, bis endlich die Geſetz⸗ 
gebungsmaſchine faft ganz flillftand. Der Bertagung ſetzten 
nun die Gegner der Gemäßigten eben das entgegen, was 
diefe Laharpe zum Verbrechen angerechnet hatten, obgleich aus 
einem ganz andern Grund, da fie für Laharpe nur Mittel 
zur Befriedigung feiner Rad: und Herrſchluſt fein ſollte. Die 
dreunde der Einheit aber fürchteten den Sieg des vom Belt 
gewünſchten Bundeswefens und ließen bauptfüchlich aus die⸗ 
fem Grund noch die Räthe unvertagt beftehen. Der Anhang 
des entfegten Laharpe wirfte mit revolutionärem Eifer in den 
patriotifhen Klubs des Kantons Leman wie in denjenigen 


des Kantond Zürich, bei Öelegenheit der Entfegung des 
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Regierungsſtatthalters Bfenninger, fort. Ihre Anhänger in 
ı den Räthen ermunterten zu Birtfchriften, in denen der Vers 

tagung, welche die große Mehrheit des Volks wünfchte und 

in Bitfchriften zu erfennen gab, widerfprodien ward. Das 

Berlefen folcher Zufchriften fehürte dann das Feuer des Partei⸗ 

geifte. in den Räthen gegen die Vollziehung fortdauernd an, 

bis der Eifer endlich) unverföhnlich ward. 

Die Entzweiung zwifchen dem Bolljiehungsausfhuß und 

. den Räthen war in der Mitte des März fo weit gekommen, 
daß die Zahl der Botfchaften des Vollziehungsausſchuſſes, die 
von den Rüthen nicht in Berathung gezogen wurden, auf 80 
flieg. In den Berathungen über die Konftitution ward einem 

"Entwurf der Vorzug gegeben, der ganz im Widerfprud mit 
ben Grundſaͤtzen des Vollziehungsausſchuſſes und der einſichts⸗ 

vollſten Gefeßgeber war. Nicht beachtend die Winfe der fran- 
zöfifhen Regierung durch ihren Geſandten, mit einer neuen 

Konftitution auf eine ruhigere Zeit einzuhalten, fuhr der Se 
nat darin fort. Die gefehgebenden Näthe legten dem Vollzie⸗ 

hungsausſchuß drei Fragen zur Beantwortung vor: 1. Wie 

weit hat e8 der Vollziehungsausfchuß mit den Uuterhandlun- 
gen zur Erreichung der Neutralität gebracht? 2 Hat er ber 
franzöfifchen Regierung den Zuftand der Bolfdunterdrüdung 
durch ihr Heer dargeftelt? 3. Welches find die Urſachen der 

Sinanzzerrüttung, die dahin gefommen ift, daß der Staat 

. feinen Beamteten mehr bezahlen fann? — Pfyffer fagte erntt: 

„Lieben wir unfer Vaterland, fo müflen wir ihm eine vom 

Waffenglüd unabhängige und von uns felbft fommende 

" Berfaffung geben. Fremde würden ung eine mehr auf ihren 

als unfern Nugen berechnete Verfaffung geben und fie würde 

unferm Charafter nicht entfprechen, und wir find dem Boll 
verantwortlich, wenn wir e8 der Gefahr ausfegen,, von einer 
fremden Hand die Konftitution zu erhalten." Um die Ent 
zweiung aufzuheben und ein beffered Ginverftänpniß zwiſchen 

Regierung und Gefeßgebung zu bewirken, forderte der Voll 

ziehungsausfhuß (14. März) vie Räthe auf, 4 Glieder aud 

ihrer Mitte zu ernennen, denen er genauen Auffchluß über bie 





5 


493 


Berhältulffe zum Ausland und andere Angelegenheiten geben 
wolle. Eifrig habe er ſich für Die Neutralität verwendet und 
die Vermittlung von Preußen angerufen, das verfprodyen, fidy 
beim Frieden dafür zu verwenden, ebenfo um Erleichterung 


. der Bedrängniffe des franzöfifehen Heers, beides aber frucht 


(06. Man gab die Wahrheit der Klagen zu, gab Hoffnung 
sur Erreichung der Neutralität in Zukunft und Aufhebung 
bed Trußbündnifies beim Frieden. Man verſprach Entſchadi⸗ 
gung in der Zufunft, empfahl aber für die Gegenwart Unter⸗ 
werfung unter die Nothwendigfeit. Was die Finanzen betrifft, 
fo wurden für das Heer alle Staatseinfünfte aufgezehrt und 


dieß möthigte, einen großen Theil der Schuldtitel ſchon vor. 


dem 7. Januar zu veräußern, um bedrängte Gegenden zu 
unterſtützen und der Beginn eined neuen Kriegs wird unfer 
Legtes zum Opfer fordern, wenn nicht die Gereihtigfeit oder; 
frei gefagt, das Mitleid des erften Konfuls für uns gewon⸗ 


. nen werden fann. Der Vollziehungsausſchuß ftellte aber au 


die Fehler der Regierung vor. Die Aufftellung von mehr alg 
20,000 Mann mit 2 Millionen Aufwand; die Nichtbezahlung 
von Auflagen, felbft da, wo die Mittel dafür noch vorhanden 
waren; beflagt dabei die Verminderung des Anſehens der Res 
sierung durch unaufhörlidden Tadel und SHerabjegung vor 
dem Volk. Die Räthe festen ſich indeflen bei der Mehrheis 
des Volks, das für den Vollziehungsausihuß Zutrauen und 
Vorliebe zeigte, durch ihr thörichtes und leidenfchaftliches Ber 


tragen immer mehr herab. Am 26. März antworteten fie: 


‚Wir müffen die Einladung, einen Ausfhuß zur Berathung 


‚mit dem Vollziehungsausfhuß über auswärtige Angelegen« 


heiten zu ernennen, ablehnen, weil dieß gegen die Konftitution 
geht, welche fie ganz der Bollziehung überträgt; diefe darf 


nämlich die Geheimnifle nicht offenbaren und damit den Unters 


bandlungen ſchaden. Man hat hierüber audy gegen den Boll 
jiehungsansfhuß volles Zutrauen. Der Borwurf unaufhörli« 
hen Tadels geht die Raͤthe in der Mehrheit nit an; die 
Meinungen haben fie nicht zu beurtheilen, es fpricht Fein Aft 
GBeſchluß) dafür. Man follte fi) über den Wortwechſel erheben 
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und dagegen fuchen, durch Thaten des Landes Glück zu be | 


u fördern. Sie eröffnen dann erwiedernd dem Vollziehungsaus⸗ 
ſchuß ihre Wünfche in Bezug auf deſſen Amtsverrichtungen: 


4. Unparteilichfeit in Auswahl der Beamteten, nad) der Pflicht⸗ 
treue und nicht nad) der Partei und nadı politifchen Meinuns 
gen. So handelt Bonaparte, wodurch er die Wunden Frank 
reichs heilt. 2. Daß er dem Finanzzuſtand ale Thaͤtigkeit 
zuwenden möge und bier wird ein Wort von Anerfennung der 
Tugenden der Mitglieder des Vollziehungsausfchufles beigefügt; 
ebenfo 3. Alles für die Untheilbarfeit der Republif zu thun 
und den Föderalismus zu hindern; nicht eine Verbindung von 
Voͤlkerſchaften, fondern fie zu Einem Bolf machen, — dann 
werde der Bollzichungsausfhuß das Zutrauen der Räthe haben. 
Indeflen eifern Muret, Kubli, Krauer, befonderd aber der 
neu eingetretene Schwindler Bart, der fidy ſelbſt einen Jako⸗ 
biner nannte, immerfort gegen den Vollziehungsausſchuß; die 


. Konftitution fei zerftört, und daraus müfle die Anarchie fol- 


gen. — Am 29. März macht die Batriotenpartei einen heftigen 


“ Angriff auf den feit dem 7. Januar allmälig unthätig gewor⸗ 


denen Zehnerausfhuß. Man fhreit, lärmt, nimmt das Wort 


. ohne Erlaubniß. Kilchmann Flagt ihn an: Er gebe feinen 


Finanzbericht, fcheine die Repräfentanten zum Berlaffen ihrer 
Stellen durch Nichtbezahlung der Befoldungen nöthigen zu 
wollen. Gapani und andere dringen auf feine Auflöfung. 


Anderwerth und Zimmermann erwiebern: bei ben 


unaufhoͤrlichen Vorwürfen verlieren fie die Luft zur Arbeit; 


fie können feinen Goldregen machen, und feien zur Auflöfung 


— 


geneigt. 

Frankreichs Politik leitete indeſſen die Staatsführung 
der helvetiſchen Regierung. Dieß geſchah durch deſſen neuen 
Geſandten in der Schweiz, Reinhard, der die ihm durch 
Talleyrand, dem Miniſter der auswäartigen Angelegenheiten, 
gegebenen Inſtruktionen vollzog. Sie ward für den bürgerlichen 
Zuſtand des Landes wirklich ſehr wohlthätig, indem fie das⸗ 
ſelbe vor einem Bürgerkrieg bewahrte, den Laharpe mit Hülfe 
feiner Iufobinerpartei entzünden wollte. — In den erfien Tagen 
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bes Jahres 1800 Tegte Talleyrand dem erften Konful „eine 
Denkſchrift über die fchweizerifchen Verhältniffe” vor, die dann 
dem neuernannten Gefandten als Inftruftion mitgegeben warb. 
Sie lautete: „Die ehemaligen, nur zu fehr beftraften Regies 
rungen von Bern und Solothurn waren der franzöfifchen 
Revofution abgeneigt. Jedoch leiftete die Neutralität der 
Schweiz Frankreich wichtige Dienfte und es war ein großes 
Mipgriff des Direftoriumg, daß es fich, beſonders ein reizbares 
Mitglied desfelben (Reubel) durch Wirrtöpfe wie Ochs und 


Laharpe, die Nänke zu ſchmieden nah Paris famen, bear 


beiten und hinreißen lich, die Neutralität zu brechen; bie 
Uebel, die jede Umwälzung begleiten, wurden durch die Er» 


preflungen von Civil⸗ und Militärbeamteten auf eine ſchmach⸗ 


volle Weife vermehrt, fo daß nicht nur das Volk des Landes, 
ſondern ganz Europa darüber empört ward, und die Näubereien 


di8 zu den ärmſten Einwohnern auspedehnt wurden. Der 
Gefandte hat ein entgegengelegted Betragen zu beobadıten und 
die Schweizer zu ihren alten ®efinnungen gegen ung zurüds 
zuführen. Dennoch blieb die Schweiz noch ziemlih ruhig. Die 


Ummwälzung ſchien der Schweiz wenigftens Einen Vortheil 


gebracht zu haben; eine große Einheit, die nach Umftänden 
verändert werden fann. Man ſchloß mit ihr ein Schutz⸗ und 
Angriffbündniß und einen Handelsvertrag, den aber die Räthe 
vervarfen. In ruhigen Zeiten muß man auf natürlihe Zus 
fände zurüdfommen. Seit 3 Monaten erklärte die franzöfifche 
Regierung feierlich den unveränderlichen (?) Willen, immer 


ale Regierungen zu achten und nie fi) in innere Angelegens . 


beiten zu mifchen; die Berichte aller frangöfiihen Gefandten 
waren bei allen übrigen verfchiedenen Anſichten doch darin 
übereinftimmend, in warmer Anhänglichfeit an dieſes Land 
und in aufrichtigem Bedauern über bie Leiden desſelben, ſeldſt 
der Stadt Bern, die einſt Schäge ohne Auflagen haäufte, 
und mehrerer der glücklichſten Kantone, deren Kinder das Bas 
terland verlaffen müflen, wie dann das einzige Solothurn 
600 (über 1000) aufgenommen hat; in Urfern und Wals 


is, wo man ſich um den legten Biffen Brot zur Lebenserhals 
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put ſchlaͤgt. Auch in den Wunſch ſimmt die franzoͤſiſche Re⸗ 


gierung ein, daß daß Land ſelbſt, ohne fremde Einmiſchung, 
Veraͤnderungen treffen möge, wie fie eben angebahnt worden. 
Der frangöfilche Geſandte hat die Weifung erhalten, ſich aud 
der geringften Einmiſchungen in die innern Angelegenheiten 
zu enthalten. Hat die von der öffentlidhen Meinung geftürzte 
Bartei eifrig für dad Schutz- und Trugbündniß fid) geäußert, 


fo müflen ihre Nachfolger nun entgegengefegt die Neutralität 


begehren. Diefe Neutralität ift eine wunderbare und glüdlide 


Ueberlieferung, die man jept noch fih hüten müßte zu zerftös 
ven, wenn es leider nicht ſchon geichehen wäre. Jetzt hätten 


die Maͤchte fein Vertrauen auf diefelbe; aber beim allgemei: 


L 


nen Frieden fann die Schweiz ihre Unabhängigfeit und feftere 
Geftaltung wieder gewinnen, das Grundeigenthum an die 
Stelle der Erblichfeit treten und eine weniger koͤſtliche Zentral 
verwaltung erhalten werden, bei mehrerer Unabhängigfeit für 
die Dertlichfeiten. Der Gefandte Frankreichs hat jept nur zu 
verfihern, die Regierung werde das Geſchehene möglichft zu 
vergüten fuchen, jedoch nichts Beftimmtes zu verfpredhen, da der 
Krieg, den wir für fie wie für uns führen, alle unfere Kräfte 
und Mittel in Anfpruch nehmen muß. Darum fei die Reutra 
lität und der Handeldvertrag auf den allgemeinen Frieden zu 
verweifen und nur der allmälige Erſatz der Vorſchüſſe zu ver 
Sprechen und dem helvetifchen Volk Zuficherung für die Unab- 


bängigfeit und die Nichteinmifhung in feine innern Angeles 


genheiten auszuſprechen. — Der Gefandte wird finden, daß 
die nun an die Regierung gebrachten Männer meifteng Leute 
find, die Frankreichs Syftem am beiten entfprechen und die 
öffentliche Meinung des Landes für fi haben und fo wenig 
mit Revoluzern, als den Freunden der alten Ordnung gemein 


- « Haben. Er fol darauf dringen, daß vor dem allgemeinen $rie 


den nichts Definitiveß über die Verfaſſung befchloffen werde, 
da die Lage Europas Einfluß darauf haben fann.” — De 
Volziehungsausfhuß gab aber (25. Januar) Jen ner den 
Auftrag, fich bei Talleyrand für Sicherung der Unabhängig 


Nkeit durch Neutralität zu verwenden, und dafür auch bie 
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| Bermittluug der ſpaniſchen und preußiſchen Regierung 


Welt⸗ und Staatsmann.” Reinhard fam am 22. Hornung _ 
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nachzuſuchen; die letztere erklaͤrte andy ihre Bereitwilligkeit das 
für, aber die Sache hatte keinen Erfolg. Bon Reinhard gab 
2. Meifter folgende Zeihnung: „Er war in Zürich Haus- 
lehrer, ein Reifer Kandidat, aber vorzüglicher Sprachgelehtter, 
fam dann als Hauslehrer nach Aubonne, dann in ein Han⸗ 
delshaus nad) Bordeaur, endlich bildete er fih zu Paris zum 


nad) Bern und ward mit Freude und Hoffnung empfangen. 


Pichon, der bisherige frangöflfche Geſandte, gub vor feiner 


Abreife ein Feſtmahl, wobei Glieder der verſchiedenen Parteien 
zur Berföhnung eingeladen wurden. Am 6. März empfing 
der Bollziehungsausfhuß den neuen Gefandten in feierlicher 
Sigung. Seine Rede war voll allgemeiner Wohlwollens⸗ 
äußerungen, die aber nur unbeftimmt gehalten waren, wie 
feine Inftruftion c8 mitgab. Man hielt Brunfreden nach dem 
Gebrauch der damaligen Zeit. Dag Bedeutſamſte fagte der 
helvetiſche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Bego; 
beim Zeftmahl: „DO wurum fam nicht früher der rettende Geiſt; 
dann wäre Helvetien nicht wider Willen in den Krieg vers 
widelt worden, an dem es weder für feiner Bunpsgenoflen, 


noch für fein eigenes Wohl Theil nehmen fonnte, und hätte 


in Reutralität leben Fönnen.* Jenner aber berichtete von 
Paris aus, daß man den Bewerbungen um Herftellung der 
Neutralität kein Ohr öffne und ſie nur mit Aeußerungen des 


Wohlwollens beantworte. Ochs halte fh in Paris auf. 


Dafür, daß er demfelben ein Gaftmahl gegeben, bezeugte der 


Vollziehungsausſchuß Mißbilligung. Ungeachtet der wohlwol⸗ 
lenden Außerungen, die der franzöfifche Gefandte im Namen 


feiner Regierung der helvetifchen ausdrüdte, wurden die Bes - 


drüdungen des Heers nicht erleichtert, fondern noch ſchwerer, 
fo daß Begoz im Namen des Vollziehungsausſchuſſes den 
12. März an Reinhard fhrieb: „Statt der Entſchädigung, 
die man hoffen ließ, fpricht man von neuen Opfern, die man 
für Frankreich bringen folte. Für mehr als 23 Millionen 


Stanfen hat man dem Hecr geliefert, ohne Anſchlag der 
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Gemeindfuhren, des Unterhalts der Spitäler und der Ein 
quartierung. Mit 12 bis 18 Monaten it man im Rüdftand 


mit den Beamtetenbefoldungen, am allermeiften für die Gel 
lichen, bie in der größten Noth feufzen. Die Rüdftände be 
laufen fi) auf 6,750,000 Franken. Die Auflagen flehen in 


feinem Berbhältniß zu den Benürfniffen. Die Kantone waren 
theil8 vom Feind beſetzt, drei find verwüftet und die übrigen 


durch Lieferungen erſchoͤpft. 40 Spitäler hat der Obergeneral 


der Schweiz zur Unterhaltung aufgeladen und die Theuerung 
nimmt überhand. Diefen Zuftand fann das Land nicht länger 
ertragen.” Lecourbe fteigerte eben zu diefer Zeit immer mehr 
feine Forderungen und befchuldigte dann, wenn nicht alsbald 
entfprochen werden konnte, die Regierung der Abneigung gegen 
Sranfreih; 200 Fuhren forderte der Barbar gerade in diefen 


Tagen. Glayre erklärte dem franzoͤſiſchen Gefandten Pichon 


(Ende Januar): „Frankreich hat bisher die helvetiſche Re 
gierung zwifchen dem Land und dem Heer geftellt; fie mußte 


"den Haß des Volks wegen der Stenereintreibung auf ſich neh 


men, aber nun naht der Augenblid, wo fie aus Steuer 
eintreibern Henker werden und dem Volk mit dem Schwert 
den Lebensunterhalt ftreitig machen müßte, um für ben 
Unterhalt der franzoͤſiſchen Truppen zu forgen. Wenn dieß 
nothwendig werben follte, fo wird die Vollziehung dieß dem 


franzöoͤſiſchen Stellvertreter anzeigen und dag Land ihren Hän- 


den übergeben." — Im März 1800, als Kantone und 
Staatskaſſen gleich leer waren, befahl die Regierung dem 
Finanzminifter bei eigener Berantwortlichfeit alle Rüdftände 
von 1799 in 14 Tagen zu beziehen, wozu ihm die bewaffnete 
Macht zu Gebot ftehe und doch waren fie nicht beizubringen. 
„In den günftigen Monaten brachten die Einnahmen nur ein 
Sechstel der Staatsbevürfniffe ein. Dieß erneuerte ten Ruf 


nad) Wiederherftellung der Zehenten und Grunbzinfe Die 


Kriegsausgaben nahmen drei BViertheile der Einnahmen weg. 
Man ftellte Kriegsübungen ein. Man fagte auch auf Kanzeln: 
Die Staatsfaffen find mit Befchläffen, aber nicht mit Gelb 
»efült. Der Bolziehungsausfchuß berichtete die gefeßgebenden 
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Akthe am 14. März: „Bergeblih find alle unfere Verwen⸗ 

zungen für die Neutralität, man ſchiebt fie auf den, Frieden 
hinaus. Vergeblich unfere Klagen über die Forderungen ber 
franzöfiichen Generale. Man gibt uns die Bebrängnifle zu, 
verfpricht Entfchädigung, aber fordert immerfort; die Forderun⸗ 
gen der Generale frefien alles für die Staatsbedürfniſſe Nöthige 


‚auf, — dabei fpraden dann jene Generale Beforgniffe von 


Anfchlägen gegen Frankreich aus. Natürlich iſt's, daß ihnen 
bei der Berzweiflung, wozu fie das Bolf treiben, davon träumte, 
dei Eröffnung des Feldzugs muß vollends Alles noch drauf 
gehen.“ | 
Ehe der Bollziehungsaugfchuß auf die Zufchrift der Räthe 
antworten konnte, ward er durch Verrath aufs hödyfte bedroht. 
Der Vollziehungsausſchuß befchloß (29. März), den Konſuln 
jelbft eine Darftelung des jammervollen Zuftands des Landes, 
Be Glayre verfaßte, durch den Geſandten zu Paris vor 
Augen zu legen und um Abwendung des gänzlichen Verder⸗ 
bens zu bitten. Der Gefandte follte dieſe Zufchrift nebft einem 
Brief an Jenner, dem erften Konful in einer Privataudienz 
überreichen Der Bollziehungsausfchuß fagte in derſelben: „der 
Jakobinismus, in Frankreich geftürzt, kaͤmpft wider uns; er 
fühle ſich durch das fchonende Benehmen der franzöfiihen Ge 


ſandtſchaft geftärft. Ex fchreit über Entfegung einiger Beam⸗ 


teten, feiner PBarteibäupter, Kreaturen, wie der Regierungs⸗ 
Ratthalter von Zurich und der Unterflatthalter vom Kanton 
Leman, die die Öffentliche Ruhe ftören. Sie enthülen fidh in - 


. Ihren Zufchriften an die Raͤthe; dem Vollziehungsausſchuß 


‚ 


aber fehlen die Mittel zu ihrer Riederhaltung, mitten unter 
einem Boll, das von Plagen und Elend aller Art erbittert 
iſt. Bei uns ift jetzt das Jahr 1793. Eine jafohinifhe Ber - 
fafjung iſt ausgearbeitet (von der Minverheit des Senatsaus- 
ſchuſſes) Frankreich fagt ganz leife: Bleibt im proviſoriſchen 
Zuftand, und laut: Thut was ihr wollt! Eine offene Sprache 
würde Helvetien viel Unheil erfparen." Nach einiger Zeit kam 
der Vollziehungsausſchuß in Kenntniß, dag Abſchriften davon 
dem Großen Rath in geheimer Sigung mitgetheilt worden, 
32° 
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und ber Große Rath ernannte einen Ausfchuß, auf deſſen An⸗ | 


. trag ua flürmifcher Sitzung (10. April) beſchloſſen warb: 
Man wolle fi) darauf befchränten, als Beweis. des Wunſches 
Friede und Eintracht zu erhalten, vom Bollziehungsausichuß 
Mittheilung zu begehren, welche Beweggründe ihn zum Schreis 
ben vom 29. März veranlaßt haben? Die Unterfuchung bewies, 
daß Elavel, Borfieher der Kanzlei der auswärtigen Anger 
fegenheiten, fie Eart, dem Mitglied des Senats, ausgeliefert 
babe, der dann als Beweggrund angab, er habe fih durch 
feinen Bürgereid zur Beröffentlihung verpflichtet gehalten, 
‚weil die Regierung feit einiger Zeit ſich von den freifinnigen 
Grundfägen entferne und die Patrioten verfolge; darum habe 
er zum Beften des Vaterlands fie zur Kenntniß der Mitglie 
der ded Großen Raths bringen wollen. Clavel erhielt nım 
Haueverhaft und feine Schriften wurden mit Befchlag belegt. 
Auf den Bericht des Juſtizminiſters ward er des Berbrechens 
der Unterfehlagung von Staatsfchriften angeflagt und dem 
Kantonsgericht Bern zur Beurtheilung überwiefen (11. April. 
Dieß verurfachte beunruhigende Gerüchte von einem Anfchlag, 
den Bollziehungsausfhuß zu flürzen und eine andere Vollzie⸗ 
bungsbehörde aus den heftigften Batrioten Oberlin, Se 
eretan, Monod, Kubli, Pfenninger) zu beftellen. 
Elavels Frau begehrte vom Großen Rath daun (2. Mai) 
deffen Befreiung und Aufhebung des Prozeſſes, weil er ge 
‘ meint habe, dem Baterland zu dienen, und Suter nebft An 
dern geben feine Entichuldigung zu. Clavel fei zwifchen zwei 
Pflichten eingeklemmt gewefen; ja Hemmeler meint, Clavel 
habe ſich durch diefe Handlung verdient gemacht. Die rechtli⸗ 
hen Männer fordern Tagesordnung, weil die Sache, die vors 
Gericht gebracht worden, nicht vor die Räthe gehöre. Clavel 

hatte aus feinem Gefängniß einen Briefwechfel geführt, deſſen 
“man fi zu großer Beftürzung der Freunde Laharpe's bemäd- 
tigte. Er geftand: Er babe ein Verbrechen begangen, bat um 
Gnade und daß nicht die Schande eines öffentlichen Urtheils 
über ihn ergehen möge. Auch mehrere Gemeinden im Emmen 
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thal baten um deſſen Befreiung. Die Tagesordnung ward 
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kehbiofen. An eben. biefem Tag erhielt ber franzoͤfiſche Ge⸗ 
ſandte eine Andienz bei. dem Vollziehungsausſchuß, wobei er 


bemfelben die Achtung der franzöfifchen Regierung verſicherte 
und ihn ermahnte, fein Anfehen zu behanpten, bei dem fleis . 


genden Zutrauen feines Volks für ihn, feine Kraft anzuwen⸗ 


ven, das Land vor Erfhütterungen zu bewahren und bie 
Ordnung zu erhalten, wobei ihn Frankreich unterftügen und 
Angriffe auf ihn als Ordnung und Ruhe flörend anfehen 
und abiwehren würde. Der Bolziehungsausfchuß gab dann 
mit Ausdruck höchſten Dankes die Verfiherung, er werde mit. 
Entichlofienheit in diefem Sinn handeln. Als die Erflärung 
Reinhards den Gegnern befannt geworben, legten fic ihrer 
Zunge für eine Weile Zügel an. Sie fahen ein, es fei Bar 
naparte zu Sicherung feiner großen Zwede wichtig, bie Schweiz 
in Ruhe zu wiffen. Der durch die Erflärung des Gefandten 
geſtaͤrkte Vollziehungsausſchuß ertheilte nun den Räthen fol- 
gende Antwort (15. April): „Wir könnten Sie fragen, wie 
jene Handfchrift ohne unfere Mitteilung zu Ihren Händen | 
gefommen, und wenn es ſich erweist, daß dieß durch Treu 
lofigfeit gefchehen, welche fie dem Geheimniß des Archivs ent«- 
sogen, könnten wir eine. ſolche Handlung, welche die Ehre der. 
Revräfentanten berührt, dem allgemeinen Unwillen ausfehen, 


um deſto mehr, als wir einige Tage zuvor Ihren Abgeordne⸗ 


ten den Zutritt zum Geheimarchiv anerboten haben. Wenn 
Sie Rechenſchaft Von unferer Korrefpontenz mit unſerm Mi⸗ 


‚nifter bei der franzöfifchen Regierung fordern und darüber ſich 


berathen wollten, fo maßen Sie ſich Berrichtungen an, bie auße 


ſchließlich dem Vollziehuugsausſchuß zufommen und bie Grunde 


füge der Berfaffung verlegen und wir hätten das Recht, Ihnen 
die geforderte Erflärung zu verfagen. Wir wollen aber, ohne 
Rückſicht auf Das Recht, vielmehr diefe Gelegenheit pflichtmäßig 
benügen, die Berirrungen der öffentlichen Meinung über unſere 
Grunpfäpe und Arbeiten zu berichtigen. Unſer Geſandte in 
Baris war durch Nachrichten über die Keime von Gährung, 
bie fi) in einigen Gemeinden Helvetiens entfalteten, und bie 


deriſchritte der Berathung über bie bei den Räthen in Ber 


Nachung ſtehenden Verfaffung in Verlegenheit, da ihm baräser 
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— amtliche Kenntniß und Weiſung mangelten: Dieß verurſachte 


unſer vertrauliches Schreiben vom 29. Maͤrz, das einzig dem⸗ 
felben zur Nachricht dienen und feine Aufforderung zu einem 
Schritt enthalten, fondern ihm vie Geſichtspunkte zeigen folte, 


aus dem wir jene Gegenftände betrachten. Wir wollten haupt 


faͤchlich: daß er nach Gelegenheit und Umfländen von uns 
fügen fönne, wir feien weder der neuen Berfäflung noch ben 
Beweggründen zur Auswahl der Zeit, in der Sie dieſelben 
vornahmen, beigetreten. Da Frankreich und den Wunfdh Außerte, 
daß wir im proviforifchen Zuſtand bleiben, wollten wir, daß 
es uns beftimmt und amtlich erklärt werde, und daß auch Sie 
fich gerne dazu entfchließen würden, mit einer Arbeit fi zu 


ftehen, die mit den Außern Berhäftniffen in Verbindung ſteht. 


Die ung überfandten Zufchriften, worüber wir das Voll bes 


lehren follten, machten uns fund, daß man durch Verwirrung 
and Nänfe bemüht ift, das Volk zu betrügen und dem Boll- 


ziehung sausſchuß Hinderniffe zu bereiten. Wir erfennen in 
diefen Zufchriften nicht den Charakter des Schweizervolls, 
fönbern die Arbeit einer Fleinen Zahl Unruhftifter, Männer, 
bie von ganz Europa mit dem Namen Jakobiner bezeichnet 
find, ein Werk der Zwiettadht. Wir wollen aber den Sinn 
beffimmen, in dem wir dieß Wort in unferm Brief gebraudt 
haben. Wir nennen nicht fo die Srrgeführten, die man für 
Die Unterzeichnung gewann, indem man ihnen ben wahren 


. Sinn und die fchlechten Abſichten verheimtichte, nicht bie 


warmen aufrichtigen Freunde der freiheit, die für ſie ſtark 
fühlen und beunruhigt find beim Anſchein einer Staatöver- 
faflung, die nicht Allen gleiche Rechte einräumt. Wir nennen 
Jakobiner jene Menſchen, die Feinde jeder Verfaſſung find, 
bei der fie nicht herrfchen, und jede Regierung haflen, bei ber 


fie nicht den herrſchenden Einfluß haben, um im Kamen bes 
—WVolks zu herrſchen. Jakobiniſche Berfaffung nannten wir. bie 


nm 


jienige, die das unglüdliche Land unter eine Regierung bed 
‚Shredens und der Unerfahrenheit bringen würde, bie. und 
nur burd blutige. Kämpfe. entriſſen werden koͤnnte — eine 
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Berfaffung wie fie Frankreich 1793 hatte, die dann die glef- 
Heu Folgen für uns haben würde — jatobinifche Berfaflung, 
nicht von Jakobinern, aber zum Bortheil von Jafobinern ges 
macht — Wir geben hier unfer Glaubensbefenntniß über die 
- Kenkitution, die wir Helvetien für zuträglidy halten. Einſtim⸗ 
wig erflären wir und gegen die Rückkehr des alten Bundes» 


ſyſtems, defien Schwäche die Erfahrung erwielen bat, nicht 


erbliche Regierungsredhte, welche die Umwälzung abgefchafft 
bat u. ſ. w. Zwifchen Ariftofratie und Demagogie gibt ed ein 
Nittel, das die Beſtandtheile eines Volks in ein gefegliches 
Gleichgewicht vereinigt” u. ſ. w. In einer geheimen Sitzung 
(21. April) beſchloß der Große Rath, diefe Bothichaft ohne 
Beratbung dem Senat mitzutheilen und den Brief ins Archiv 


jurüdzufenden. In einer Zufammenkunft gemäßigter Raths- 


glieder mit Gliedern des Vollziehungsausſchuſſes, 22. April, 
beiprad) man ſich über Bertagung und die bedenkliche politifche 
age; über die Gefahr einer neuen Umkehr und Uebergang 
der Gewalt zu Jakobinern oder Freunden der alten Ordnung 
und war einftimmig, die Bertagung aufzufchieben. Einige Tage 
nachher hatte der frauzöfifche Geſandte noch beflimmter feine 
Meinung gegen Glayre, Dolder, Zimmermann, Se 
cretan, Eſcher, Muret geäußert, daß die Räthe aufhören 
ſollen, fi mit einer Berfaffung zu beſchaͤftigen, die ungereimt 
in ihren Grundſaͤtzen und unausführbar fei, wohl aber durch 
einen Ausſchuß vorbereitende Berathungen über eine neue Ber: 
faſſung anftellen laffen, wogegen Secretan und Muret pro- 
teftirten und .eine amtliche Erklärung von dem Gefandten vers 


langten, der fie aber verweigerte. Der Senat fuhr indeſſen in 
den Berathungen über. die neue Verfaſſung unter fortdausens ' 
dem Zank fort. Befonders erhebt fih am 18. April ein fcheußs 


lies Gezaͤnk. Kubli klagt über Pfyffers Zeitung: „Der 
Freiheitsfreund“, worin er den Senat gefcholten und gefagt 


babe: „ES beftche Die große Mehrheit des Senats aus redlis - 


hen Männern, die es mit dem Baterland wohl meinen, aber 
ſich durch Schreier und Sophiften meiftern laflen. Nun wiſſe 
er (KRubli) nicht, ob Pfyffer Narr oder Böfewicht ſei.“ 
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, oo. 504 BE 

Pfyffer erwiebert: es ſei ihm nur darum zu thun geweſen, 
den Senat zu rechtfertigen, dem man fonft vorwerfe, er wolle 
aus Jakobinismus das Volf durch die neue Berfaffung tn 
‚ Anardie ftüärzen. Lüthi von Solothurn und Bon Flue 
‚wollten die Sache an, den Richter weifen. Lüthard, der bie 
unanſtaͤndigen Ausdrüde von Kubli und Krauer gerügt 
wünfdte, wird von Kubli zugerufen: „Oho! von einem 
Berneradvofaten laſſe ich mich nicht meiftern.“ Der Praͤſident 
hob dann die Sitzung auf. 

"Während dieſes Kampfs in den Räthen beſprachen ſich 
Müller und H. Füßli ſchriftlich über die Heilmittel für das 
Vaterland, deren Befolgung die Herſtellung einer glücklichen 
Eidgenoſſenſchaft geweſen wäre — aber ſelbſt bei ſonſt ge 
lehrten und gebildeten Männern erſtickten den gefunden Ber- 


ſtand vie frangöflfchen Revolutionsiveen, die noch bis auf 


- ven heutigen Tag fortwirfen, indem fie die Kopfzahlmehrheit 

zum Souverän maden. Müller führieb aus Wien am 27. 
Februar 1800 an Füßli, feinen Altefien Freund in der 
Schweiz: „Beltimmt kann ih Dir fagen, daß man bier (in 
- Wien) und von Seite det verbündeten Höfe von der Schweiz 
gar und ganz nichts will, al8 daß fie wieder die alte unfihul- 
ditge, neutrale Schweiz werde, welche die Zugänge Italiens, 
‚ Defterreihs, Schwabens, wie weiland ohne Gefährde 
noch Koften der Nachbaren fichere. Hingegen zweierlei nicht 
fei: Nicht offenfio Alliirte einer Der unternehmenpften Mächte 
und nicht ein revolutionärer Veſuv. Die Welt fol einmal 
wieder zur Ruhe kommen. Aus diefem folgt, daß das arme 
Land ohne die bewaffnete Tutel feiner offenfiven Allianz fi 

ſelbſt überlaffen werde. Sch unterfuche nicht: 0b die Form einer 
-  Eidgenoffenfhaft den Frangofen, Spaniern, Chinefen pafle, 
fage aber, daß ich fie für die einzige hafte, welche für die 
Schweiz paßt Die allerfeierlichfte Erneuerung unferer alten 
“ ewigen Bünde, in deren ehrwürdigften Einfalt (freilid für 
ale Orte und für die ganze Ration in Eine Urfunve verfaßt) 
wäre der Grundſtein einer Reftauration, und der Neutralitaͤts⸗ 
— arundſatz ein FZundamentalartifel, Alsdann der Eidgenoffen 
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tag, nicht Jahr aus und. ein,. nicht eine immer fortbauernbe 
Geſetzgebungsmaſchine, fondern jährlid einmal und fo oft 
Roth zur Erneuerung der Bünde und gemeinen Gefchäften ; 
diefe wären 3. B. alle auswärtigen Uebereinfünfte (hier erfchien 


die Eidgenoflenfchaft wie nur Ein Mann); über innen Hans _ 


tel, Sicherheit und Ordnung, Entſcheidung in Streit der 
Kantone, Regierungen und Angehörigen. Aber jeden einzelnen 
Stand laffe diefer Tag bei ſich fchalten und walten. Warum 
dem Hirtenvolf feine uralten Demofratien entreißen? Keine 
andern Vorzüge, daͤchte ich, ließe man den Hauptftäbten, als 


eben die Regierung, weil fie zugleich das Zentrum der Bil- . 


dungsanftalten, Archive, Magazine, gemeinen Gelder m. f. f. 
wären. Landleute von beträchtlichen Bermögen wären, wenn 
fie wollen, ins Bürgerreht und (im zweiten Geſchlecht) in 


Aemter anfzunehmen Landvögte blieben als Bezirks, Schloß- . 


und Domänenverwalter; aber die Landleute Eönnten fie felber 
aus den NRäthen wählen. Handel und Wandel frei. Das 
Finanzwefen wie es war, es brüdte feinen; gute Wirthichaft; 
answärtiger Dienft als Abflug für die Menge unruhiger 
Jugend, und Unterhaltungsmittel der Waffenliehe. Mit der 


gemeinen Herrfhaft wie unfere Borvern 1352 mit Zug und . 


Glarus. — Keine fremde Berfafjung; die Zufunft werde 
der Bergangenheit moͤglichſt angeſchloſſen und nichts theoretis 
(den Chimären aufgeopfert, wogegen fein andered Mittel ift, 


| als Fefthalten auf Urkunde und Recht.“ Füßli's Antwort, 


24. April 1800: „Ueber alles Weſentliche in deiner Zufchrift 
it alles, was noch in unferer Schweiz nädtern und wohl 
denkt, mit Dir einverftannen. Alfo: neutral fol fie werben 
für immer; nicht Offenfiv-Alliicter einer Macht; Feiner Revo⸗ 
Iuger oder Kontrerevoluzer Heerd für der Nachbaren Land und 
Leute; eigene innere Verfaffung, den neuen Weltumftänden 
gemäß genauer angepaßt. — Aber dur Wen? Unmöglich 


(fo weh e8 mir thut, es geftehen zu müflen) können wir und 
ſelber, aber eben fo wenig fünnen Andere ausſchließlich die 


Werkmeiſter fein. Oeſterreich und Frankreich follten Werkmeiſter 
sur Mitberathung ziehen — Oeſterreich Müller, Frankreich 


- 
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Wie? Bis zu einer neuen Berfafiung bleibt die vollziehende 


‚ Gewalt bei dem gegenwärtigen (im Ganzen wohlbeftellten) 


Vollziehungsauoſchuß; die gefeßgebenden Raͤthe gehen aus 
einander; aus ihnen und andern Schweizern erfiedt ver Boll 
jiehungsausfhuß eine gemäßigte Anzahl zu Borberathungs- 


arbeiten; proviſoriſch bleiben die Kantons, Bezirks⸗ und 


Gemeindsbehörden um ein Drittheil oder die Hälfte verrin⸗ 
gest. Die Minifterien und der Oberfigerichtähof fallen weg; 
die große Frage der Wieverherfielung des Landes fol fein: 
Sol die neue Verfaflung eine Herftellung der alten, ober 
eine derfelben moͤglichſt angepaßte Beitimmung der gegen 
wärtigen Ordnung ber Dinge fein? „Es waren“, fchreibt 
Füßli, „vieleicht wenige meiner Mitlandleute, jelbft ‚die Regie 
zung, fo entfchieden gegen die Eine Republif eingenommen, wie 
ih, Später, als ich ſah, daß durch die Einheit nody manches zu 
gewinnen wäre, ſprach ich ein paar Mat öffentlich für die Ein 
heit. In diefer Rehnung der Verzweiflung traten viele ans 
dere verftändige und rechtfchaffene und Flügere Menfchen als ich, 


. bie da fennft und liebft, mit mir ein. Mir waren die mehrern 


unferer ehevorigen Berfaflungen mit allen ihren Gebreden 
eigentlich ehrwürdig, die übrigen erträglich und die morſche 
Eiche unferes Bundes ein heiliger Baum. — Gegenwärtig 
fpricht die große Mehrheit der öffentlichen Meinung laut für 
ein neues Foͤderativſyſtem; ich glaube fogar, Fein gerin 
ger Theil würde furz und gut für das alte ſprechen, weil ed 
fi in feiner gegenwärtigen Noth der füßen Hoffnung überläßt, 
mit demfelben würde gleihen Schritted das alte Glück wie 
der eintreten (was er aber bezweifelt). — „Andere und ich füns 
nen noch durchaus nicht mit uns felbft ins Reine kommen.“ 


Füßli ward aud) erfucht, Müller mit der Lage der Dinge, 


befannt zu machen. Diefer antwortete am 13. Mai 1800: 
„Alles was Fortfegung, was Erinnerung der Revolutionszeit 


und des Jochs wäre, müßte jedem ſchweizeriſchen Ehrenmann uns 


erträglich fein; Erfahrung und Recht würde ich alfo zur Richt 
ſchnur nehmen. Aus dem großen Schiffbruch alles Branchbate 


h 


Reinhard, der täglich mehr Zutrauen gewinnt und verdient. 


8 


N 

gereitet.:— Es ſcheint, als wäre Die die Idee der Cinfoͤrmig⸗ 
keit in unferer künftigen innern Berfaffung, und auch die der 
Gleichheit der Kantone lieb; für beide bin ih darum nicht 
eingenommen, weil ich gelernt zu haben glaube, daß eben 
Bannigfaltigkeit durchgääängig Zweck der Natur, Geiſt der 
Weltregierung, alfo durchaus nicht zu ſcheuen ift; felbige aber 
ihten wahren Schauplatz gerade in Ländern hat, deren phys 
ſiſche Geſtalt felbft fo viel Berfchienenheit darbietet. So Grie⸗ 
Henland, die Schweiz. Wozu auch den Alpenhirten gleiche 


Erziehung und Bildung wie dem Kaufmann von Bafel? Jeder 


Kanton har feit Jahrhunderten feine eigentliche Bildung her 
gebracht und drei Jahre konnten die Eindrüde von 500 Jahren 


nicht tilgen. Waren aber Urt und Bern nicht dennoch bie 


beiten Zreunde? Wohin führt es, Urkunden für nichts zu 
ahten? Auf was Anderm beruht der gerettete Meberreft unferes 
ärmlichen Privateigenthums? Die Berfaflung der Heinen Kan⸗ 
tone ſchien der Geiftesentwidiung nicht förderlid), aber ruhi⸗ 
ges Glück fcheint der allgemeinere Zwed als gelehrte Kultur, 
und ihrer Berfaffung darf nicht zugefchrieben werden, was 
Zufälle thaten. — Der Hof, an welchem ih bin, will in 
dem Reorganifationsgefhäft (im Innern) feinen Einfluß, der 


uicht offenbar nothwendig und als ſolcher von euch felbft bes 
. tadhtet würde. Wer fit nun in dem Vollziehungsausſchuß? 


 Baterländifche, verftändige gemäßigte Männer. — Reben ihm 


gibt e8 ſolche von gleichen Eigenſchaften. Ich würde beifügen 


’ 


eine Auswahl foldyer aus den alten Regenten von nämliden 
Eigenſchaften; Zufammenfegung einer Kommiffton aus 12 
Mann von alten und neuen Regenten; zur Berathung und. 
Ausführung ziehe man von fremden Regierungen zutrauenswürs 
bige Männer zu. „Der Weg der Benugung des fremden Eins 
Auffes if von unfern Vätern vorgezeichnetz fie ließen ſich ges 
fallen, daß die fehwerfte Frage, der Gegenftand der Außerften 
Erbitterung, durch Peter von Argun (1496) eniſchieden 
wurde ; als die Auswärtigen fich felbft nicht gern der gangen 
Sache beladen wollten, fo erhielten unfere Väter, daß diefe 
aus mehreren vorgefchlagenen Eidgenoffen felbft den Schied⸗ 


richter gaben (1450). Gang des Gefhäfts: Eine Kommiſſion 
von etwa 12 oben. bezeichneten und möglich aus alten und 
neuen Megenten berausgefuchten Männern zur Berathung 
und wo möglich Ausführung. Zugleich würden die bei euerer 
Sache intereffüirten fremden Regierungen zu bitten fein, euch 
zutrauenswürdige Männer dazu zu leihen, und hiedurch zu 
neuer Gründung einer unfchuldigen, allen Benachbarten wohl 
thätigen Berfafiung in der Schweiz beimwirfen zu wollen. 
Hierauf wären überall Gemeinden zu halten, welche die Ueber: 
einfunft anzunehmen und Widerſtand nicht zuzulaſſen ſchwoͤ⸗ 
ren würden. Die von der Kommilfton aber würden ihr Wert 
nicht Darftellen, bis fie durch die Vermittler und ſich ſelbſt 
verſichert waͤren, es von den Maͤchten und dem weitaus größern 
Theil der Nation genehmigt zu ſehen. Wenn der Vollziehungs⸗ 
ausſchuß, wenn R. (Reinhard), wie ich hoffe, denfen, wie du 
es glaubft, fo dürfte e8 wenig Schwieriges haben, die Sache zu 
Stand zu bringen und fle nicht ins 19te Jahrhundert hinüber 
zu fchleppen. — Wie würde die Vaterlandsliebe entbrennen! Wie 
man fich wieder freuen dürfte, ein Schweizer zu fein; wie würde 
‚auf einmal die Schweiz alle Adytung wieder gewinnen. Dad 
Wie der Einrichtung unferer Innern Verfaſſung läßt ſich weder 
bier noch zu Paris, weder von der alten, noch der neuen 
Bartei, nur im Land felbft, nach parteilofer Prüfung, Anfidt, 
Berathung, Ueberlegung ausmachen. Im Allgemeinen bin id 
vollkommen mit Dir einig, wie Du in den meiften Stüden 
mit mir. Es iſt ſchwer, von diefen Dingen zu fehreiben, weil 
fo wenig allgemein anwendbar if. 3.3. in den gemeinen 
Herrſchaften: für Lauis paßt nicht was für Sargans, fit 
- Baden nit was für Thurgau. Auf lange hin wird von 
einträglichen Verwaltungen feine Rede fein und man alfe 
zum Regieren bitten müffen. Es Tiegt in unfern älteften Ber- 
-faffungen (ich fage nicht in der Praris des 18ten Jahthun⸗ 
derts) fo viel Befriedigendes aud für den größten Yreiheitd- 
hunger, daß faſt nichts neu zu machen, wohl aber viel zu 
erneuern fein würde. Man war nur eingeſchlafen, ergraut, 
ſteif geworden.“ 


509 
Am. 13. Mai gab der Große Rath einem Ausſchuß, bes 
Rebend aus Suter, Kuhn, Zimmermann, Rellſtab, 


Carrard und Sefretan, den Auftrag zu einem Gutachten 
über die Frage: Wie man die Urverfammlungen nicht etwa 


nur vertagen , fondern die gänzliche Auflöfung nicht nur der 
Gefeggeber, fondern aller höchſten Behörden verfügen und: das 
Volk zur Wahl neuer Stelivertreter auffordern fol? — Im 
ben Berhandlungen darüber famen vielerlei und ſehr verfehie - 
vene Berfchläge von Bertagung, Auflöfung, Volkswahlen ꝛc. 
vor. Am 19. Mai beichloß endlid) der Große Rath über die - 
Frage wegen gänzlicher Auflöfung der Gefepgebung und voll« 

jiebenden Gewalt, und Wiedererneuerung derfelben durch die 
Wahlverſammlungen zur Tagesordnung zu gehen. Auch Sw 
ters Antrag, daß cin Ausſchuß ein Gutachten bringe, wie 
Hieder in die Konftitution wie vor dem 7. Januar zurüdzus 
treten fei, ward verworfen, fo wie Scherers Antrag im’ 
Senat: die Räthe follen dem Volk fund thun, fie wollen feine 
Zufcheift mehr, weder für noch gegen den 7. Januar, oder 
Bertagung annehmen, weil dadurch nur Zwietradht erhalten 
werde, und zugleich fagen, aus welchem Gründen fi die Raͤthe 
weder vertagen noch auflöfen fünnen. — Bei der Fortdauer der 
Zänfereien zwifchen den Räthen und dem BVollziehungsause 


ſchuß gab zu Ende Mai Finsler dem Bollziehungsausihuß 


eine Denkichrift ein, worin er fagte: „Die Hoffnungen, weldye 
ver 7. Januar erwedte, haben mid) bewogen, in die Regierung 
iu treten, id) muß aber bedauern, daß diefe fo wenig in Er 
füllung gegangen ; die Staatsveränderung ift ein unvollfiäu- 
ſtaͤndiges Werk geblieben, da weder die Beamteten noch das 
frühere Syſtem abgeänvert worden. Es ift ein Kampf zwiſchen 
den Behörden. Der Vollziehungsausſchuß handelt kraftlos und 
verliert dad Zutrauen. Diefen Zuftand fann ich nicht länger - 
ertragen und muß meine Entlaffung begehreu.“ Friſching hielt 
diefe Zufchrift eine Weile zurüd und bewog endlich Finsler 
zu bleiben; man ermahnte einander, auszuharren. Die Minder⸗ 
heit der Batriotenpartei aber fuhr fort mit Angriffen auf den Bol 
ziehungsausſchuß, verdaͤchtigte und befchimpfte alles was er" 


u DT 
Hin 19. Mai forderte der Vollziehungsausſchuß von jeden | 


Der Mäthe einen Ausſchuß, um mit demfelben wichtige. Exöf- 
naungen bet franzöflihen GefandtfcChaft zu vernehmen. De 


Ausſchuß ward ernannt und der Gefandte theilte demſelben 
(21. Mai) den Wunſch, d. h. den Befehl der franzoͤſiſchen 
Regierung mit, daß während des Feldzugs in der Schwei 
Ruhe erhalten werde. Die jüngfthin im Großen Rath gemad- 
ten Anträge ſchienen dem erften Konful gefährlich, Könnte 
die nöthige Uebereinſtimmung der hödhften Gewalten nicht er 
"halten werden, fo würde er vorziehen, daß die Räthe ſich bis 
zu Eude des Feldzugs vertagen. Man ſprach dabei von den 
Urſachen der Zwiftigfeiten und den Mitteln zu Hebung der- 
felben und gefand, daß man gegenfeitig gefehlt Habe. Der 
" Befandte erklärte ſich dabei entſchieden günftig für die gelun⸗ 
gene Staatöveränderung. Zwar gab auch die Patriotenpartei 
zu, die Einigfeit fei großes Bedürfniß, zeigte aber Feine Nei— 
gung zur Bertagung. Der Bericht an die Räthe unterbiteb. 
Am 13. Juni mahte Meier von Aarau im Senat dan 
Antrag: Es fol proviſoriſch der Senat auf 30, der Große 
Rath auf 50, der Vollziehungsausſchuß auf 5 Glieder be 
ſchraͤnkt werden; die übrigen nach Haufe gehen und die Hälfte 
der Befoldung erhalten, die Verminderung foll mit Beruͤd⸗ 
fihtigung der Volkszahl der Kantone gefchehen; aud die 
Richterſtellen follen vermindert werden. Durch all diefes werde 
- Heträchtliche Erſparniß gemacht. Eine beträchtliche Anzahl wa- 
sen für diefen Antrag günftig geftimmt, durch deſſen Annahme 
482,000 Franken erfpart würden und zugleich bemerft: „Die 
Zahl fidhert die Freiheit nicht, ſondern die Trefflichfeit und 
bei der Verminderung wird befler gewählt werben.“ Die 
Mehrheit aber findet den Antrag Eonftitutionswidrig und geht 
zur Tagesordnung, und zu Ende Juli noch einmal über einen 
"Berminderungsantrag von Graf. Der neueingetretene Senas 
tor Cart, der ſich nicht fcheute, ſich als Safobiner zu befen: 
nen, machte den Antrag, den Zehnerausfchuß aufzuheben. Er 
ſei konftitutionswidrig und übereilt worden, er habe feinem 
Auftrag, die Webel der Republit zu heilen‘ nicht entſprochen 


r 
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nud den Raͤthen nicht Berichte erftattet. Der 7. Januar habe 


die Wohlthaten, die er verfprocyen, nicht gebracht. Der Senat . 


\ fol dem Großen Rath feinen Wunſch erflären, daß er auf 


gelöst werben möge. Bay: „Er hat feinen Zwed erfüllt, die 
Gefepgebung vor gewaltthätiger Bertagung bewahrt und einen 
Bollziehungsausfchuß veranlaßt, aus Männern beftebent, 
welche das allgemeine Zutrauen haben, da fie mit Weisheit 
und Mäßigung handeln; er bat mehrere heilfame Maßregeln 
angewendet. Wirklich hat er ſich feit Monaten nicht verſam⸗ 
melt; er wünfcht feine Auflöfung, aber auch Mittheilung ber 
Borwürfe, damit er fi} verantworten könne. Ufteri: „Ih 
babe nichts gegen die Auflöfung vesfelben; er bat ſich ſchon 
ſelbſt aufgelöst." Die Auflöfung ward nun von beiden Räthen 
befhloffen. Am 23. Juni rief Kuhn die Raͤthe zu einer 
zwedmäßigen Thätigfeit. „Die erſte Duelle des Uebels“, fagt 
er, „findet fi in gänzlihem Mangel an Planmäßigfeit und 
Ordnung in den Arbeiten. Rod) nie ift Euch eine allgemeine 
Ueberſicht und Eintheilung Euerer Arbeiten in natürlichem Zu- 
fammenhang vorgelegt worden. Ihr bearbeitetet nur abgeriffene 
Bruchſtücke ohne Rüdfiht auf paflenden Zufammenhang mit 
ben Ganzen. Ueber ungeheurem Detail der Bedürfniffe, den 
häufigften Ginfragen der vollziehenden Gewalt, durch Euere 
eigene Zudringlichfeit zu NRegierungsfachen, durch die Unge⸗ 
duld des Petitionmachens habt Ihr Euere eigentlichen Geſchaͤfte 
verabfäumt und Euere wahre Beflimmung aus den Augen 


- verloren. In Eueren Arbeiten war Unftätigfeit der Grunpfäge, 


Widerfprüche mit Euch felbft, ein unficher ſchwankender ſchlei 
chender Gang. Die Gefeggebung gleicht einem Schiff, das 
shne Steuer und Kompaß auf der offenen See herumirrt und 
von jedem Wind bald auf diefe, bald auf jene Seite hinge- 
trieben wird. Ein zweiter Fehler, ververblic wie der erſte, 
iR eine ungleiche und unzwedmäßige Vertheilung der 
Arbeiten. Wenigen aus Euch wurden viele, Vielen feine 
zugemeſſen. Es ift für zweckmäßige Bertheilung der Arbeiten 


zu forgen. Ein anderes Hinderniß der Arbeiten it Mangel 


an Zeit für die arbeitenden Glieder durch die täglichen 
\ 
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Sitzungen in den beten Stunden; fie Könnten zur Woche 
auf 3: oder 4 eingefchräntt werden. Man gebe lieber weniger 
aber gute Gelege. Dem Zeitverluft durch die Verſchieden⸗ 
beit der Sprade kann zwar nicht abgeholfen werden, 
aber wenn nicht mehr jedes Geſetz artikelweiſe behandelt wird, 
was nur zu unnügen fleinlihen Berathungen führt, die viel 
‚Zeit ohne Ruben wegnehmen, kann er gemindert werden. 

Andere Mißbräuche find das Schwagen in der Verſamm⸗ 
lung, die Beifald- und Mißfallsbezeugungen, womit oft ſelbſt 
. die Würde der Berfammlung verlegt wird. Verweiſung klei⸗ 
nerer Gefchäfte, wie Petitionen, auf Abenpfigungen; Anhalten 
der Glieder zur Benützung der Sıyungszeit. Bor allem aber 
Enthaltung von Hinderung der Meinungsäußerungen durch 
Spott, Belhimpfung, VBerbächtigung, was unmoralifc und 
roh ift, aus dem Parteigeift entfpringt und den fleißigen Ar- 
beiter überdrüffig macht und entfernt. Ein Außſchuß fol eine 


nad) Klaflen geordnete Meberficht geben, Mittel zu Vertheilung 


der Arbeiten vorfchlagen, wie die Arbeiten vereinfacht und be 
fördert, und die Sigungen befehränft werden können.” Der An- 
trag wird angenommen und einer dafür fehon länger be 


fimmten Kommilflon der Auftrag erneuert. Die Sache war. 


ohne Erfolg. 

- Die Schweiz blieb in diefem ganzen Zeitraum unbedingt 
der Willfür Sranfreihs unter Bonapartes wie der unter des 
Direftoriumd vorangegangener Herrfchaft unterworfen. Der 
Durchzug mehrerer Heeredabtheilungen nad) Italien verurfachte 
feit dem Mat nochmals das hödite Elend, Hejonders in 
ven Gotthardgegenden. Auf die Ankunft Bonaparte’s in 
Laufanne zu Führung feines Hauptheers über den St. Bern 
hard nad) Piemont fandte der Vollziehungsausſchuß zu feiner 
Bewillkommnung und zu Empfang feiner Willensäußerungen 
Glayre und Mouffon dahin ab. Sie erhielten am 12. Mai 
eine fünviertelftündige Audienz, von weicher Glayre fehr ver. 
gnügt berausging. Als der Regierungsftatthalter Polier vie 
Leiden der Schweiz Bonaparte darftellte, zeigte diefer viel 


Sheilnahme und Bereitwilligfeit zu ihrer Milverung. Die 
. | | 
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Verſuche Laharpe's, Serretans u. a, Audienz zu erhalten 
waren vergeblidh. Laharpe Iäugnet dieß mit der Prableret: 
„Wir werden in Helvetien feine Audienz bei einem fremden 
Magiftrat fuchen. Ich babe Feine Unterredung mit Bonaparte 
gehabt." Murrend fchmiegten fih nun die Patrioten in den 
Rüthen und ließen die Berathungen über die Konflitution 
file ftehen. — Die heivetifchen Huülfstruppen im franzöftfchen 


Dienſt waren zu diefer Zeit in einem elenden Zuftand und 


auf 3 Halbbrigaden zufammengefchmolzen. Sie hatten Man 
gel an Sold und Kleidung und dieß hatte die Folge, daß bie 
Werbung fruchtlos war. Man machte einen Vorſchlag zu neuer 


‚ Kapitulation. 


Ale Berhältniffe mit dem Ausland hingen von dem 
Willen der franzöftfchen Regierung oder vielmehr Bonaparte’g, 
des nunmehrigen Alleinheren der Republif ab Schon hatte 
er.ungern die Vermittlungsgefuche bei Breußen und Spas 
nien gefehen und die Bitte um Neutralität der Schweiz auf 


- den Zeitpunft des allgemeinen Friedens hinausgewiefen. Ver⸗ 


geblih waren die Bemühungen des Bollziehungsausfchufles, 
bei England zu bewirken, daß die Summen, welche die alten 
Regierungen in feiner Banf niedergelegt hatten, nun der Hels 


vetik ausgeliefert würden; e8 wollte nicht, daß fie in die Ges 
walt des franzöfifchen Machtherrn fallen folten. — Das Ber 
. fahren Bonapartes bei der Wiederherftellung der cisalpini— 
ſchen Republif erregte. auch in der helvetifchen ſchwere 


Beforgniß. — Spanien, Bundsgenofje Franfreihs, hielt 


immer einen Gefandten in der Schweiz, vorzüglid) wegen der 
ſchweizeriſchen Regimenter in feinem Dienft. Immer dauerte 
bie Auswanderung für die Schweizer Regimenter in engliſchen 

Sold, die man zu hindern fuchte. — Erzherzog Karl öffnete 


gütig den Schweizer Handeldleuten die Waarenfendung auf 


die Mefle zu Bozen. Pitt ſprach am 3. Februar 1800 im 

englifchen Parlament unter dem Beifall aller Parteien das 

Urtheil der ganzen englifhen Nation über Frankreich Unter 

johung der Schweiz aus. Was follen wir über den Einbruch 

in die Schweiz fagen? Was nöthigte Frankreich zu diefem 
VE 33 
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fchreclichen Trauerſpiel, dieſem ſchwaͤrzeſten aller Verbrechen, | 
das der Ehrgeiz je beging, gegen ein Land, das vor allen 


andern, von allen Nationen Europas gefhägt umd geliebt 
ward, das ſtets Franfreichd treuer Bundogenoſſe war, das mit 


allgemeiner Einwilligung der Fürken und Staaten fid) außer 


I 


. 


hi 
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dem Getümmel der ſtreitenden Intereſſen und des rings um- 
gebenden Kriegs hielt, gegen dieß gelobte Land, dieſe Zuflucht 


der Unglücklichen aller übrigen Staaten? — Mit Bewilligung 


des Vollziehungsausſchuſſes und des Königs trat das Regi⸗ 


‚ment Courten aus dem ſpaniſchen Dienſt in den der ba 


tavifchen Republik. Defterreich beftrafte die Schweizer für 
die Ausweifung aller feiner Landsleute mit Befchlagnahme 


des ſchweizeriſchen Eigenthums in Mailand, die e8 Dann auf 


bob, als e8 einen Theil der Schweiz befegt hielt; Toskana 


aber am 19. Auguft mit der Konfisfation ſchweizeriſchen Eigen 


‚thums, deſſen Angeber mit der Hälfte beſchenkt wurden. 


Erft ſeit dem April kamen Bünden, Schaffhauſen 


‚und die italieniſchen Kantone wieder in franzöſiſche 


Gewalt, und wurden mit Ausnahme Bündens wieder Theile 
der helvetiichen Republif. Bünden blieb bis zum April unte 


Oeſterreichs Gewalt, deflen Truppen ftrenge Mannszucht biels 


ten und von dem Land feine Kriegsfteuern forderten. Hier 
machten die Franzofen eine Ausnahme von ihrem Benehmen 


in der Schweiz; fie übten feine Ausfchweifungen und Erpre- | 
fungen, ja 2ecourbe gab fogar eine von einer Gemeinde im 


Praͤtigau geforderte Kriegsfteuer, wohl auf hoͤhern Wink, 


zurüd. Unter franzöfifcher Oberleitung regierte dann daſelbſt 
ein Landrath unter Gaudenz Blanta als Regierungsftatt 
halter, der Die Ausgewanderten unter Zuficherung der Erftat- 
tung des in Beſchlag genommenen Eigenthums in die Heimat 
‚zurüdrief und Rechnung von der Landeswirthichaft feit 21. 
Yuguft 1799 forderte. Die unter Oeſterreichs Beſitz angeftellten 
Beamteten wurden nad) des Volks Willen in den Stellen ge 


“ faflen. Meber die Heimfehr der im öfterreichifehen und franzoͤ⸗ 


ſiſchen Gebiet befindlichen Geiſeln ward unterhandelt 3 fie hatte 


‚aber erft in fpäterer Zeit flatt. Bünden ward nicht wieder 


\ 
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“wit Helvetien vereinigt. — Am 1, Mai ward Schaffhaufen 


von den Franzoſen überfallen, befegt und dabei geplündert, 
Die helvetiſchen Beamteten traten dann wieder in Thätigfeit. 
Mit den konftitutionellen Borfchriften nahm man es übrigens 


- in Mebereinftimmung mit Behörden und Volk nicht mehr ger 
rau Diesenhofen ward wierer mit Schaffhaufen 
vereinigt. Auch die italienifhen Kantone blieben bi 
 inden Mai öfterreihifch; noch ließ man fie fich felbft 


. verwalten und erft fpäter erbielten die heivetifchen Beamteten 


‚ wieder verfaffungsmäßige Gewalt. — Zu Anfang ded Heu: 


monatd entließen die Defterreicher die im lebten Feldzug 


gefangenen Schweizer nach Haufe. Der ſchwaäbiſche Kriegs - | 


ausſchuß proteftirte gegen die Verfügung der helvetiſchen Re 
Bierung, welche die Beflgungen des Abts von St Gallen als 
beiverifches Rationaleigenthum erflärt und unter Sequefter 
gelegt hatte. Der PBräfivent des Großen Rathes zeigte dem⸗ 


felben am 8. Februar an, daß ihm eine Zufchrift von Genfer: 


bürgern zugefommen fei, weldye von Bonaparte die Unad⸗ 
hängigfeit zurüdverlangen. ) 
Die neue Staatöveränderung vom 7. Augfimonat war, 


bei allem Schein von Nichttheilnahme im Wefentlichen doch 
dur die franzöfifche Regierung und Bonaparte ihr Haupt 


bewirkt, und wäre auch ohne feine Mitwirkung nicht ausführ⸗ 


bar geweſen. 


6. Laharpe's Prozeß. 

Auf den böchften Grad ftieg die Erbitterung zwifchen der 
Patriotenpartei und der mit dem Vollziehungsausſchuß ver: 
bundenen Bartei der Gemäßigten bei Anlaß eines namenlofen 
Brief8 an Laharpe, den er benugen wollte, den Bollzies 
hungsausichuß zu ftürzen. Diefer erzählt in feiner Lebens. 


beſchreibung: „Bei ver Nachhauſekunft von einem Spazier- 


gang mit Secretan (Erpireftor) und dem Unterflatthalter 

Bergier Übergab man mir einen anonymen Brief vom 18. 
Mai. Ich und mein Freund fühlten zuerft Unwillen und ich 
äußerte dem Meberbringer, e8 wäre mir lieber gewejen, wenn 


er ihn nicht übergeben hätte. Run konnte id) als Glied der 
1 “ 33°’. ” 
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fonflitutiönellen Gewalt nicht ſchweigen (21), weit id) mich 
nicht gefeßlich entjegt betrachten fonnte und das Interefle des 


Volks deflen Veröffentlichung forderte. Ich beredete mich darüber 
mit meinen Freunden und fand, daß er der Gefebgebung über 


macht werden müfle, weit Glieder des Vollziehungsausfchuflee 


darin genannt waren. Es fand fi) im Brief (der in Pülly 
ſchon vor der Uebergabe an Laharpe von Mehreren gelejen 
worden), daß der VBollziehungsausfhuß in Verbindung mit 


einem Theil der Räthe die Republif an die Mächte verrathen . 


babe. Der Brief lautete: „Bern, 18. Mai 1800. Ich beforge _ 


fehr, man werde dem erften Konful über die Hauptfachen die 


Augen aufthun. Ift Talleyrand erfalter? oder ſollte irgend 
eine Bedingung ruchbar geworden fein? Hat er die 50,000 
Liore erhalten? Haben Sie Ihre Sicherheitsmaßregeln ge: 


nommen? — Slugbeit felbft biS zum Uebermaß — id be . 


ſchwöre Sie! Scheint die große Unternehmung dur), fo find 
wir verloren. Cla vel wird davon fommen; man darf ihn 
nicht gänzlich zu Grund richten; der Ausfchuß ift von einer 
ärgerlichen Schwäche. Finsler, Savary und Glayre find 
bie einzigen, die im Schritt find. Der legtere fönnte ung durd 
feine allbefannten Berhältniffe fohriftlich Fompromittiren. Sie 
wiffen die beim Kaifer im Hornung getbanen Schritte; um 
glüdlicher Weife gab man ihnen Folgen, und ein öfterreishifcher 
Unterhändler traf ein, der uns in eine entfegliche Verlegen⸗ 
heit bringt. Seine Vorfchläge wären fo übel nicht; Fonnten 
wir über das Volk und einige reelle Kräfte verfügen! Bor 3 
Monaten hätte e8 gute Dienfte geleiftet; jegt ift zu viel Gefahr 
dabei. Im Ball eines unglücklichen Borgangs wird man feine 
Partie nehmen und bat bereit8 Maßregeln getroffen. Ziehen 
Sie mid, ich bitte Sie fehr, aus der Unruhe wegen C. und 





— — — — 


wegen meines Briefs vom 20. April. Ueberbringer dieß iſt 


ein ſicherer Mann. Leben Sie wohl, lieber Geſandter! Bruder— 
fchaft und Ruhm. Unterzeichnet Mouſſon.“ — Suter erhielt 
am 21. Mai einen Brief von Laharpe mit der Bemerkung, 


er und feine Freunde halten dafür, die Räthe werden davon 


Gelegenheit nehmen, die Ufurpatoren zu ver 
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"treiben (das alfo der Zweck!), und die fonftitutionele Res 


rnm—nn 0-0. 


gierung wieder berzuftellen; fie aber wollen ihre Stellen nicht 
wieder einnehmen. Suter hielt mit Laharpe's Freunden 4 Tage 
darüber geheime Berathungen. Er verlag erſt am 2dften den 
Brief Laharpe's im Großen Rath. Nun erhob ſich ein Tumult-: 
von Klagen, Verwünſchungen, Flüchen gegen die vermeinten 
Baterlandsverräther. Viele hielten aber den Brief für lä- 
cherlich, den Inhalt abfurd und Laharpe für getäufitt. 
Nach mehrftündiger Berathung erflärte fih der Große Rath, 


‚permanent, bis der Senat einen Befchluß gefaßt habe. Er 


beihloß: der Brief fol durdy zwei Mitglieder dem franzöftfchen 
Gefandten Reinhard, dem die Sade nicht fremd zu fein 
(hier, mitgetheilt, Mouffon und Laharpe unter Aufſicht ge= 
feßt, ihre Schriften verfiegelt und ter Driginalbrief geholt 
werden. Der Senat beftätigt den Beſchluß mit der Ausnahme, 
daß der Brief vem frangofifchen Gefandten nicht folle mitgetheilt 
werden. Die Spannung war groß. Der Brief fam an. Im 


Umfchlag desfelben ftund: „Den VBerräthern ift man Verrath 


fhufdig, den diefe Schurken erfahren. Webergebt dieß an La⸗ 
harpe. Neufchatel, Montags." Die Unterfuchung erwies bie 
Balfchheit des Briefs. Dieß ſchlug den Siegesjubel, den die 
Patrioten fchon erhoben hatten, nieder. Senner in Paris 
ward von. der Sache berichtet und der Präſident des Bolls 
tiehungsausfhuffes, Savary, feste den franzöfijchen Ges 
fandten von der Sache in Kenntnis, da in dem Brief aud) 
Beziehung auf den erften Konful fih fand und der Miniiter 
Talleyrand verläumdet war. Der franzöfifche Gefandte 
fordert eine Abfchrift des Briefs. Mouffon fehrich am 29ſten 
an die Räthe: „Im diefer Sache ift ein großer Verbrecher da; 
entweder ein Verräther, der aller Strenge der Geſetze foll 
überliefert werden, oder ein Berläumder und Betrüger, 
der der öffentlichen Verachtung muß preisgegeben werden. In 
jedem Fall ifts Pflicht, die ftrengften Maßregeln zu ergreifen, 


daß der Verbrecher nicht ungeftraft bleibe. Ich verlange, daß 


ih und Laharpe vollfommen verhaftet, felbft ins Gefängniß 


gebracht werden und die Sache zu. rechtlicher Unterfuchung 


Ss, 


und Beurtheilung dem Richter übertragen und der Rechtsgang 
möglichft beſchleunigt werde.“ Die Räthe entſprachen. Cart 
ſchimpfte, daß der Vollziehungsausſchuß ſich ein gewaltſam 
geſetzwidriges Benehmen gegen Lahacpe erlaubt habe, forderte 
für diefen Fall ein Revolutionsgericht, das alle Feinde der 
Freiheit zerfehmettern foll; es fol aus beiden Räthen gewählt wer: 
den. „Man bat mich in Zeitungen verläumdet, aber man thut 
dieß gegen die größten Männer wie Bonaparte. Der Große 
Rath foll von dem Vollziehungsausſchuß Rechenfchaft in diefer 
Sache verlangen." Uſteri fpottet über Carts Bergleihung - 
mit Bonaparte. „Wie fol ein Prozeß geführt werden fon | 
nen, wenn jeder Betheiligte einen befondern Richter verlan- 
gen kann?" Muret: „Man hat fi} revolutionäre Mafregeln 
(gegen die Urheber der Revolution!) erlaubt." Kubli preidt 
auch Laharpe; der Bollziehungsausfhuß aber fei parteiiſch. 
Mit Unwillen verwarf aber die Mehrheit den Antrag; nur 
410 ftimmten für ibn. Mouffon und Laharpe werben nun 
in Verhaft gebracht, und am 30 Juni wird der Brief mit 
‚ allen betreffenden Aftenftüden dem Kantonsgericht Bern zu 
„.Unterſuchung und Beurtheilung übergeben. Der Vollziehungs— 
\ ausſchuß gab dem Regierungsftatthalter zu Raufanne von | 
5 ven Verhandlungen den Brief betreffend den Bericht: Er fei 
ein Gewebe der ungereimteften Verlaͤumdungen; ed werde die 
ftrengfte Nachforſchung angeordnet, daß die Berräther oder 
Verlääumder die verdiente Strafe treffe. Er fol dieß Schreiben 
in alle öffentlichen Blätter einrüden laſſen und alles thun, 
die Ränfe der Rubeftörer zu unterdrüden. Gegen all diefe 
Verhandlungen und Verfügungen eiferte Laharpe's Partei in 
den Räthen mit Heftigfeit. Die Sache verurfachte viel Un 
ruhe. Dan verbreitete da8 Gerücht in Laufanne und Freiburg, 
ber Bolziehungsausfchuß fei adgefegt und das Direktorium 
- Tomme an feine Stelle. — In der Nacht vom 23. auf den 
24. Juni ftrichen die „Brüder und Freunde“ zu Freiburg durd 
die Straßen und erhoben Mordgefchrei gegen einige Beamtete. 
. In 2aufanne ward der Berhaftbefehl für Laharpe 
— ſchlecht vollzogen. Der Unterftatthalter Bergier hatte ihn vor 
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ver Vollziehung benachrichtigt und ihm Zeit gelafien, Schrife 


ten zu entfernen, und ihm dann erft ber Berhaft ange 


kündigt. Laharpe’s Freunde zu Laufanne drobten auch: mit 
gewaltfamem Widerſtand gegen feine Verhaftung. Unter Pros 
teftation derfelden warb Laharpe am 2. Zuli mit militäri« 
ſcher Bevedung (2 Offizieren in und 10 Hufaren um ben 
Bagen) von Laufanne nad) Bern abgeführt. Eine große 


Menfchenmenge, beſonders viele Frauenzimmer, hatten ſich ver⸗ 


fammelt, feine Wegführung zu fehen und wie es fcheint unter 
Freudenbezeugungen, da Laharpe fagt: Er habe gegen beren 


Niederträchtigkeit feine Verachtung zu erfennen gegeben. Da 
gegen riefen ihm die Bauern auf dem Markt zu Milden - 


entgegen: Es lebe Laharpe! und dieſer entgegnete: „Kein 
Lärm! Es lebe die Republik, die Gerechtigkeit!" Gegen 11 Uhr. 


fam er nach Beterlingen. Seine beiden Reifegefährten ſchlie⸗ 
fen ein C!vie Wache!). „Da dachte ich erft", fagt Laharpe, 
auf Mittel zu entwifchen; mir waren in diefem Wirthshaus 


alle Leute bekannt." Während die Offiziere Pferde berfchafften, 
famen mehrere Bürger und durch einen derfelben, dem er einft 


einen Dienft geleiftet, erhielt er einen Wegweifer nah Stäfr 
fis. (So -fonnte er mit Bürgern und einem Bertrauten ſich 
beiprehen!) Obgleih eine Schildwache vor der Thür ftand, . 


gelingt e8 Laharpe, hinter derfelben wegzuſchleichen und gebt 


mit dem Führer bis vors Thor, wo er ihm, als fie Geräuſch 


hören, noch Weifung gibt und entflieht. Laharpe war etwas 
unpäßlich, hatte weder Paß nod Waffe und wenig Gelb. Er 


eilt einem Gehölze zu; im Feld hielt ihn das Suchen eines 


verlornen Schuhs lange auf. Er fam nad) Stäffis und wollte 


auf Fußwegen nad) Iferten. In einem Forft findet er Holz 
fäller, denen ex vorgibt, er fei ein Pfarrer, und man zeigt 


ihm den Weg nad) Ivonnens, wo es ihm gelingt, einem 
Schiff zugurufen, das ihn nun nad) Baumarcus überführt 
und bald erreicht er das neuenburgifche Gebiet, wär” aber 
bort beinahe von Glayre, ver im Badwirthshauſe ſich auf- 


hielt, entvedt worden. Er erholte fi) nun von den mit Furcht 
und Angft eines Verbrechers ausgeftandenen Gefahren, begab - 
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Ad nach Verrieres, dem Grenzdorf Neuenburgs, fehrteb von 
. ‚da einen Brief an die gefeßgebenden Räthe und ging dann 

‚nad Franfreih über. Als man zu Peterlingen die Flucht 
Laharpe's bemerkt hatte, wurden (zum Schein) die Thore ges 
ſchloſſen und alle Wirthshäuſer von der Wache durdfucht: — 
In Bern erklärte indeffen der franzöſiſche Gefandte den Prä- 
fidenten der beiden Rärhe, die ihn diefer Sache wegen befucht 
hatten: Er hätte erwartet, daß man der franzöftfchen Regie⸗ 
rung in diefer Sadje einigen Einfluß geftattet hätte, da die 
Erledigung derfelben ihr nicht gleichgültig fein fönne, und 


forderte zu Wiederverhaftung Laharpes auf, der dann aus⸗ 


geſchrieben ward. Am 5. Juli machte Suter einen feindfelis 
gen Angriff auf den Vollziehungsausihuß, der Laharpe wie 
einen Miffethäter habe wegführen laſſen; er handle willführs 
lich und feindlid gegen denfelden und verfidherte, Laharpe 
werde ſich freiwillig ftellen, wenn ihm die Geſetzgebung Schug 
gegen den Bollziehungsausfhuß zuſichere; ſprach von einem 
Brief, womit er Senner befchämen werde; fehimpfte auf die 
Ereigniſſe des 7. Januars und verurfachte die heftigfte Auf- 
regung. Man ruft vermifcht: Unterſucht! und Zur Ordnung! 
Da erhob fih Eſcher ernft und lebhafter als gewöhnlich und 
ſprach: „Die Beihuldigungen Suterd find eben fo ungereimt 
als ungerecht. Es ift der Regierung Pflicht, Menfchen zu ver- 
baften und vor den Richter zu weifen, gegen die Anzeigen 
von BVerfchwörungen da find, und ift Beichlag der Schriften 
nothwendig. Suterd Gefchrei wird das Volf nicht vergeflen 
maden, daß die geftürzte Regierung die unfchuldigen Bürger 
ideen Familien entriß und immer Helvetien in Krieg zu vers 
wideln fuchte, und die Republif Aufruhr und Bürgerkrieg 
preißgab. Eben det 7. Januar hat Helvetien von willführli- 
. her Regierung befreit.” Er zeigte dieß an der Geifelaushebung 
in ganz Helvetien, befonders aber, wie bei Gelegenheit bes 
Aufftands zu Schweiz, Menfchen aller Stände gefangen ge- 
fegt und zu Wäpdenfchweil, Rapperfhweil, Aarburg 
und andern Orten zu Hunderten in Kerker geworfen und Ar- 
ger als das Vich behandelt worden. Monate lang ohne Beſuch, 


Ä s2t 
ohne Erquickung, ohne Verhoͤr hatte man ſie ſchmachten laſſen, 
und dann bei dem erſten Verhör wurden faſt alle unſchuldig 
befunden. Da überzeugte ſich das Volk, daß die Regierung 
vor dem 7. Januar mit deſpotiſcher Willkür verfahren ſei.“ 


Billeter brachte hierauf, fich felbft entfchuldigend, an: Iene 
aufgehobenen Bürger wurden von mir, als damaligen Kom⸗ 


mifſaͤr in Wädenſchweil und Richterſchweil in Verhaft 


geſetzt und menſchlich behandelt. Der Regierung unbewußt (17) 
kamen ſie auf Aarburg. Sobald die Regierung dieß erfuhr 


(nad jo langer Zeit!) ſandte fie mich, fie fogleich frei zu Ta .- 


ſen.“ Man geht über Suter8 Antrag zur Tagedorbnung. — 
Laharpe fhrieb von Verrieres im Neuenburgifchen an 
Regler, Präfipenten des Großen Raths, am 6. Juli. „Bes 
lieben Sie den Einfluß den gefeßgebenden Räthen vorzules 


| gen. Ich verlafle den hHelvetifchen Boden. Man fann mid 


verfolgen. Alles hat feine Zeit. Man wird mich nicht zwin« 


gen, mein Baterland zu haſſen. Ich erwarte Gerechtigkeit, 


wenn die Leidenschaften ruhiger fein werden, und ich werde 


ſie erhalten, da der Beweis meiner Unfchuld Jedem vor Augen 


liegt (2), aber ich mag nicht nach dem Gutfinden meiner Feinde - 
in der Gefangenfchaft verfaulen (erinnert er ſich feiner Schlacht⸗ 


opfer zu YAarburg, Ehillon u. a.?) und an mir die die Freiheit 
der Bürger befchügenden Geſetze (durch den Richter?) verlegen 


machen. Dan hat mich befreit. Ich erfenne die Gerichte und 
die Beamteten, die ihre Schuldigfeit thun, aber feine Gewalt 
wird mich, beſonders in diefen Zeiten der Kaftionen, dazu 
jwingen, die Tyrannei anzuerkennen. Unterzeichnet: Raharpe, 
im Begriff, den helvetifchen Boden zu verlaffen.“ Den geſetz⸗ 
gebenden Räthen fihrieb er: „Den 7. Sanuar habt Ihr mid 
entfegt ohne mich anzuhören. Nachdem ich meine Rechtfertigung 
eingegeben hatte, auf welche nie geantwortet wurde, beobadjtete 
ih Stillſchweigen und unterwarf mid) der einftmeiligen ver- 
faffungswidrigen Regierung. — Obfchon ich Helvetien ver 
laffen fonnte und es wünfchte, wollte id) doch den Verfluß 
des fechsmonatlichen Aufenthalts abwarten (bis 6. Juli), wozu 


mid die noch in Kraft ftehende Verfaſſung verband. Ich 


\ 
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‚erwartete den 7. Juli um zu verreiſen, als am. 20. Juni 
man mir die wichtige Schrift brachte, weldhe nun der Gegen 


Rand. einer unerhörten Verfolgung gegen mich geworben ift. 
Der Bürger, der fie mir überbrachte, war ein Mann von an- 


erkannter Rechtſchaffenheit — Fonnte ich dazu fchweigen? Da 


‚ in der Schrift drei Glieder der Volziehungsgewalt genannt 


waren, fo entſchloß ich mich, foldye in die Hände der richter⸗ 


lichen und gefeugebenden Gewalt niederzulegen und dieß that 
ich eilig durch einen Kurier. Ich hütete mich, meine Meinung 
über ihren Gehalt zu eröffnen und mid zum Anfläger zu 


machen. Wie hätte man fi nun in diefer Sache benchmen 


folen ? Erwahren das Webergebene; mid) verhören, wie der 
- Brief mir zugelommen, da es fidy erfinden würde, daß ich vor 


dem 20. Juni feine Kenntniß davon hatte; die Handſchrift 
genau unterfuchen laflen, warum hatte dieß nicht ftatt? (das 
geihah.) Man hätte gefehen, daß fie andern Schriften des 
Unterzeichners (Mouffons) genug glihen. Man verfährt mit 
Strenge gegen mid) ohne mich angehört zu haben. Ich ward 
durch meine Feinde, deren drei im Volziehungsausfchuß find, 
unter. Aufſicht geftellt und meine Papiere verfiegelt. Am 2. 
Juli ward mir der Beſchluß befannt gemacht, ich foll (wie 
Moufion) verhaftet, unter Bebedung nad) Bern geführt und 
dem öffentlichen Ankläger des Kantonsgerichts zu Bern über 
geben werden (ganz redhtlicdh!). Ich gab der Gewalt (?) nad), 


entſchloſſen jedoch, da man gegen mich feine der Freiheit des 


Bürgers befchügenden Regeln befolgte (?) und mich meinen 


. Feinden (dem Richter!) einlieferte, die erfte Gelegenheit zu 


ergreifen, mid) einer fo empörenden Verfolgung zu entziehen. 
Es gelang mir und ich proteflire nun gegen alle auögeübten 
Bewaltthätigfeiten und alle Schritte, die man ſich gegen mid) 
erlaubte und erfläre, daß das Kantonsgericht zu Bern nidt 
mein natürlicher Richter ift und ich es ausfchlage dasſelbe 
anzuerfennen; Dagegen ich mich vor dem Kantonggericht im 
Lemon dem einzigen Richter, den ich anerfennen kann, ftellen 
und defien Maßnahme unterwerfen will. Ich befhwöre Euch, 


Geſetzgeber, duldet nicht, daß ein ehrlicher Bürger, der 18 
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Monate lang an der Spige der Republik (fol) zu fiehen die 
Ehre hatte, durch jeine Feinde tyrannifirt werte. Die Konftt- 
tution und die Grundfäge handhaben iſt das einzige Drittel 
Rache zu verhüten und die Eintradht unter uns zu befeftigen. 
Unterzeichnet La harpe, ehemaliges Mitglied des Direktoriums, 
gewaltfam gezwungen, fein Baterland zu meiden." Secretan 
meinte: „Laharpe fol nicht von einem Richter beurtheilt wer: 
den, der nicht der feinige fei " Koch erwiedert: „Laharpe muß 
behandelt werden wie jeder andere Bürger, wie Mouffon. 
Das Recht, nad) dem bei Komplotten die Regierung zu han—⸗ 
bein habe, weiß er ja aus eigener Erfahrung, und dieſem 
infolge ward er verhaftet; die Sache gehört nicht mehr vor 
unfere Beurtheilung.“ Bay im Senat: „Wo Unterfuchung 
gegen den Beflagten (Mouflon) vorgenommen wird, muß fi) 
auch der Kläger ſtellen Laharpe's Klage foll un ven Boll: 
jichungsausfhuß gefandt werden." Erft in zweiter Abſtimmung 
ward dieß von 21 gegen 19 Stimmen beidjloflen. Bei der 
Unterſuchung, wie Laharpe zu dem Brief gefommen, zeigten 
fh Wiverfprüche von Zeugen, die nidyt gelöst wurden. Am 
8. Juli übermadhte der Vollziehungsausfhuß den Räther eine 
eidliche Erklärung Jenners von Paris vom 3. Juli: Er habe 
von Mouffon den Brief vom 18. und 20. April nicht er 
halten; auch habe diefer feinen ſolchen Brief ſchreiben koͤnnen, 
der ſo ungereimt, der Ehre eines würdigen Miniſters der fran⸗ 
zoͤſiſchen Republik u. a. ſo nachtheilige Ideen enthalte, als in 
dieſer Schmähfhrift enthalten find, auch habe er ſeit dem letz⸗ 
ten Winter gar fein Schreiben von Mouffon erholten. Diefe 
ruchloſe Berläumdung des franzöftfchen Minifters Fönne für 
Helvetien die verdrießlichſften Folgen haben. Er fordert den - 
Vollziehun gsausſchuß zu firenger Ahndung diefes Verbrechens. 
auf, worüber der erfte Konful große Unzufriedenheit bezeugt, 
und mit einem Truppenkorps zu Erhaltung der Ruhe gedroht 
habe, wovon man ihn nur mit Mühe abwendig machte“ — 
Der Polizei ward nun die größte Aufmerffamfeit auf alle 
Umtriebe befohlen und das Volk vor Verführung gewarnt. " 
Durch einen außerordentlichen Gefandten (May) ward Senner 
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‚beauftragt, Laharpe's Verhaftung zu begehren, was aber ver- 
‚weigert ward. Banfier Haller gab mehrere wichtige Auf- 
fchlüffe über Laharpe's Umtriebe, die nicht befannt wurden. 
‚ Bergier folgte Laharpe nach Franfreih. In Frankreich hieß 
es: Möge Laharpe in Frankreich perfönliche Sicherheit und Die 
Verachtung finden, die Verräthern gebührt, welche bie Frei- 
heit ihres Landes benachbarten Regierungen verfauft haben — 
Bon feiner Flucht nah Paris wird berichtet: Sein würdiger 
Freund, General Brüne zu Dijon, bei dem er als Hand—⸗ 
werker verfleidet anfam, gab ihm Geld, Chaiſe und Briefe an 
den erften Konful und General Murat. Er erhielt eine 
Audienz bei Bonaparte, der ihn dann auf dem Land ſich auf 
halten ließ. „Ih hatte”, ſchreibt Laharpe, „mehr als eine 
Stunde eine fehr lebhafte Unterredung mit Bonaparte und 
bemerfte, daß diefer fehr gegen mich eingenommen war, und 
wir waren felten übereinftimmend, aber ungeachtet des Nach⸗ 
theiligen meiner Lage, blieb ich auf meinen Behauptungen 
mit den Formen der Klugheit, denen ein Schwacher gehordhen 
muß." Im Gegenfaß hieß e8 in Pfyffers Freiheitsfreund: 
„Nach einem zuverläffigen Brief fol fich Laharpe Bonaparte 
zu Süßen geworfen und ihn um Gnade angerufen haben; 
diefer habe mit Falter Verachtung fich geäußert: Gehen Sie; 
verbergen Sie fi) und halten fih ruhig; nur unter dieſer 
Bedingung dürfen Sie des Schuges der Geſetze gewärtig fein.“ 
Labarpe felbft fagt: „Er verfpradh mir Schuß in Frankreich 
unter der Bedingung, daß ich mich in die Angelegenheiten 
meines Landes nicht mifche. Ich bat, daß die Zeitungen aufs 
hören möchten, mich zu ſchmaͤhen. Das Kantonggericht von | 
Bern verlangte meine Stellung, die abgewielen ward und 
der Prozeß ward nicht weiter geführt. Nun lebte ich im Frie- 
den auf meinem Landgut und widmete mich der Landwirth- 
ſchaft.“ — Clavel war ed, auf dem der Verdacht des namen- 
lofen Briefes am ftärfften ruhte; er geftand und bat 11. Of 
tober demüthig um Begnabigung; durch Aufreizungen von 
Wühlern und die Umftände habe er fi) zum verrätherifchen 
Schritt verleiten laſſen. Man bemaͤchtigte ſich feines Brief 
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wechſels mit den „Brüdern und Freunden‘ zum Schrecken 
derfelben, aber ohne daß Folge gegeben ward. Man entfprady 
‚feiner Bitte und bielt ihn durch die bisherige Gefangenſchaft 
und Koften für genug beftraft. () Am 23. Juli fälte dann 
dad Kantonsgericht zu Bern, nad Erklärung vollfländiger 
Unterfuhung, das Urtheil: „Mouffon habe mit Gründen ' 
verneint, den Brief gefchrieben zu haben, felbft auf Untere 
fuhung gedrungen und einftweilen Berhaft begehrt. Laharpe 
aber, der hierher hätte gebracht werden follen, habe die Klucht 
ergriffen. In Mouſſons Papieren habe fidy nichts auf dieſen 
Brief Bezügliches gefunden. Trügeriſche widerſprechende Um⸗ 
Rinde haben ſich bei dieſem Brief erfunden. Jenner bezeuge 
amtlich, feinen folchen Brief erhalten zu haben. Endlich (als 
Hauptbeweis) erflären 4 in Gelübd genommene Kunftverflän- 
dige diefen Brief für bloße Nachahmung, und Unterfhrift 
wie Inhalt nicht von Mouſſon gefchrieben, wie auch mehrere 
Richter gleiche Alnterfuhung vorgenommen und die Ungleich⸗ 
heit mit Mouſſons Handſchrift anerfannt haben, daß alfo der 
Brief nicht Mouſſons Werf fei. Ueberdieß kommen bemerfend» 
werthe, Mouſſon günftige Umftände vor: derjenige, der im 
Umſchlag des Brief Neymondin auftrug, den Brief Laharpe 
iu übergeben, beftimmte nicht, welchem Laharpe. — Die Adreffe 
it mit Fleiß durchgeftrihen und außer dem Wort Laufanne 
unleslich gemacht. — „Ehe der Brief 5. C Laharpe zuge . 


- bommen, war er nad) Zeugenausfage, nachdem er von Rey: 


mondin eröffnet, mehreren Perſonen vorgelefen worden und 
offen in zwei andere Hände übergegangen. — Der vorgeblid 
vom 18. Mai datirte Brief erforderte Eile und doch gibt Rey: 
mondin vor, ihn erft am 19. Suni von der Bötin zu Pülly 
empfangen zu haben Mouſſon begehrt Verhaft und Unter- 
fuhung und Laharpe entweiht. — Der wichtige Brief ift nur 
mit einer mit dem Finger aufgedrudten Oblade verſiegelt.“ 
Der öffentliche Anfläger erflärte hierauf die Unfhuld Mouf- 
fon, trug auf. Befreiung, Schadenerſatz, Ehrenverwahrung 
an, und den Verleider und allfällige Theithaber an feiner Statt 
zu richterlicher Verantwortung zu ziehen. Urtheil: „Es fei 
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der er der Anklage gegen Mouff on nicht vorhanden, der⸗ 
ſelbe ſei gänzlich unſchuldig und verdachtlos; er ſoll auf freien 
Fuß geſetzt, die Koſten des Prozeſſes und die Entſchädigung 
einſtweilen, bis der Fehlbare entdeckt und zur Strafe gezogen 
ſei, vom Staat getragen werden, und Mouſſon auch all ſeiner 
Ehren beſtens verwahrt ſein.“ Der Prozeß gegen Laharpe 
wird nun nicht mehr fortgeſetzt; dem Recht entlaufen hat er 
num feinen Aufenthalt in Frankreich und wird nun von deflen | 
Gerrſcher überwacht. So endete das Herrfcherleben des Landes: 
verräthers, der den Feind in fein Baterland gerufen und | 
jafobinifhe Schredensregierung in demfelben geführt hatte, \ 
Unter dem Beifall des ganzen Volks ward er feiner Herrfder 
ſtelle, gleich Ochs, der mit ihm der zweite Urheber der Re- 
volution war, als Landesfeind entfegt. Lange ſchweigt nun 
die Befchichte von ihm. Da unfer Gefchichtswerf nur bis zum 
Schluß der legten alteidgenöffifhen Tagfapung undder | 
neuen Staatsverfaflung durch Bonapartes Bermittlungd 
vertrag fortgefegt werben foll, fo möge hier aus feiner eigen 
bändigen Lebensbefchreibung, in Verbindung mit feinem Re 
volutions⸗ und Regierungsleben, wie von Ochs, fein Lebens⸗ 
bild gezeichnet werden. 


Laharpe's Charakfteriftik. 


In feiner Perſon flieht man die Schweizerrevolution fon- 
zentrirt. Als Jüngling verläßt er fein von der, in der ganzen 
zivilifitten Welt dafür anerfannten, weifeften und mildeften | 
Regierung beherrichtes engeres Baterland, wo er Wohlwollen 
fand, das er ftolz verhöhnte, als er den Prozeß eines Troͤlers 
führte und man feine von Genf hergebrachten revolutionären 
Meinungen nicht teilen, aber ihn doch nicht aus feiner Lauf: 
. bahn verdrängen wollte. Diefes Baterland mit feiner Ber 
faffung und Regierung vertaufchte er mit der Willfürherrfchaft 
der Kaiferin Katharina II. und ihres Hofes. Bon da au 
ergoß er dann in einer Menge namenlofer oder falfhnamiger | 
Aufruhrfchriften feinen Haß gegen Bern, der ibn bis zum 
Tod im Greifenalter befeelte. Angeklagt von feiner Landes⸗ 


On 


1797 verläumdet er die Schweiz ald Feindin Frankreichs und 





527 


regierung verlangt er von der Kaiſerin, daß fe die Schieb⸗ 
rihterin zwifchen ihm und feiner Regierung fein foll, erhält 
aber ven Befehl, in Berns Staatswefen ſich nicht mehr zu 


mifchen, faͤllt endlich in Ungnade und geht nach Frankreich, 
da Bern dem Aufruhrſtifter das Land verſchließt, und läßt ſich, 
wie Ochs, als Werkzeug der Machthaber Frankreichs, Reu⸗ 


bei8 und defien Genoflen, zu der von ihnen durch die Revo⸗ 


lution beabfidhtigten Unterjochung des Baterlands braudyen, 06 
er gleich die letztere auch für fich eben nicht wünfchen mochte. In 
der verrätherifchen Schrift: „Ueber die Neutralität der Schweiz" 


gibt deſſen Direktorium neben andern feindlichen Rathſchlaͤgen 
auch den, mehrere Bundeslande der Schweiz mit Waffengewalt 


 abzureißen und die Waadt von Bern zu trennen. So wirft 


er den Züundfunfen des Brandes ins Direktorium, der bie 


Schweiz zerftörte, und öffnet feinem Baterland die Revolutionds 


hölle, in die e8 nun verfanf und Frankreichs Sklavenſtaat 


ward. Das Revolutiongfeuer in der Waadt durch feinen Eins 


Ruß ſchon in ihrem Eingeweide an einigen Orten unbeadhtet 
glühend, bringt er durd) den Raub, Mord: und Brandbrief 
vom 10. Januar 1798 zum Ausbruch. Da fagt er: „Die Pa⸗ 
trizier von Bern wollen die Freiheitsfreunde morden und haben 
einen Landammann im Gmmenthal ſchon zum Tod verurtheilt. 
(E8 war nur der Aufrührer und nachherige Senator Augs⸗ 
burger verhaftet worden.) Rache! Die Landvögte, alle Bür- 
ger aus den Städten fol man verhaften! Wollen fie Widers 
and leiften, ihr Blut! Das unreine Blut aller Zweihundert 
von Bern ift nicht das eines einzigen Patrioten wert) — 
das Blut der Böfewichter! Au ihre Eigenthum fol man ein- 
siehen und fie für Europa das Scaufpiel des fehändlichften 
Elends werden. Die im Dberland, welde die Tyrannen 
unterftügen , überzichet mit Feuer und Schwert, die Strafe 
ſoll eben fo ſchnell als ſchrecklich ſein. Nur durch Kraftftreiche 
fönnt ihr über euere Tyrannen ſiegen. Der Tod des Lands 
ammanns aus dem Emmenthal muß das Todesurtheil von 
Bern, Freiburg, Solothurn, Luzern, Züri und von 


N 


— 


38 


N: ı 


allen ſchweizeriſchen Oligardien fein" u ſ. w. Rur nad) Ger 


nehmigung des franzöfifchen Direftoriums (d. h. Reubels 
und aud) Merlins) nimmt er die Stelle eines Direktors an, 
Wie auffallend ift aber dag eigene Geftänpniß feiner Untüch— 
tigkeit zum Negenten, indem er fagt, daß er Land und Ge 
ſchichte des Volkes, daß er nun regieren follte, nicht kenne, 
und es doch feit Jahrhunderten in Die tieffte Sklaverei ver- 
- funfen nennt. Lüthi von Solothurn, Huber, Lüthard 


fagen: ſein Regierungsgrundfag fei gewefen: der Zwed heir 


lige ale Mittel, und der lebtere nennt ihn blindes Inſtru— 
ment der Revolution und der frauzöfifchen Machthaber, der 
- jeden nad) feinem politiſchen Glauben beurtheilte. Bay nennt 
ihn reizbar, aufbraufend, den Feinden aller Ordnung hinge 
. geben, fhlechten Freunden und Angebern immer offen und 
zum Dienft. Mit feinem Minifter ift er in Uebereinſtimmung 
wie er felbft fagt. Er eignet ſich befonders die Militärherr 
haft zu und führt den Titel General, ohne je Soldaten be 
fehligt und einen Säbel zum Kampf gezogen zu haben. Ein 
Heer von 20,000 Mann trieb er zufammen, ehe für Sol 
und Brot geforgt war, das dann alsbald auseinander lief. 
Bon feinen, wie er fie nannte „großen Maßregeln“ zeugen: 
die Mord: und Beanpftätte von Unterwalden, die Hunderte 
der verfehmachtenden Gefangenen, ohne BVerhör zu erhalten, 
in den Kerfern von Yarburg, Ehillon u. a., die Blur 
gefege, die revolutionären Kriegögerichte, welche in einem Ba 
taillon, das vor dem Feinde wich, je den Zehnten zum Jod 
und die übrigen zum VBortrab gegen den Feind verurtheilen, 
und wer einen Freiheitsbaum umbieb, follten erſchießen Lafien, 
die Deportationen, wogegen Eſcher mit allen Grundſaͤtzen 
des Rechts und Nachweiſung des Widerſpruchs mit feinen 
eigenen früheren Aeußerungen nichts ausrichtete und zur Ant- 
wort erhielt: „Bei den jegigen Umſtänden fein Maßnahmen 
- erlaubt, die fonft nicht zu billigen wären“, der Vorſatz, Eſcher, 
Uſteri und überhaupt die weifeften und ebelften Glieder der 


Raͤthe auszuftoßen und als Verräther zu verfolgen, der Plan 


der Verbannung oder Ausrottung der Ländler, welche „unbe 
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kehrbar an ihrer alten Freiheit und Sitte bangen, in andere 
Kantone verfegt werden und Revoluzer in ihr Haus und Hei 
mat einwandern follen; die Berbannung aller Unterthanen 


» fremder Mächte im Land und Kriegserflärung ohne alle recht⸗ 


lie Urfache gegen Defterreich, die ihm aber verweigert ward; 
die fortdauernde Verfolgung der Hauptftädte, jo daß, obgleich 
er im Geleite und mit Beiſtimmung Rapinats, die franzöft- 
hen Machthaber mit Erfolg um Erlaß eines Theiles der 
franzöftfchen Brandſchatzung bat, weil fie damals nicht bezahlt 
werden fonnte und die Schuldner der PBatrizier an den Bettel- 
Rab und zum Aufftand aus Berzweiflung geführt hätte, er . 
im November 1799 die Städte Bern, Freiburg und So— 
lotburn um 6 Millionen brandfchagen und nicht Hehl hatte, 
daß er die alten NRegentenfamilien bettelarm machen wollte. 
Das moralifche Gefühl wird empört durd) die lügenhafte Br- 
bauptung: Man habe in Bern das Landeshaupt im Emmen- 
thal zum Tod verurtheilt, womit er feinen Raub und Mord- 


aufruf in der Waadt redjtfertigen will, daß Bern Urſache des 
‚ Krieges gewefen und ihn herausgefordert habe, daß zu Thies 
rens das Völkerrecht an den Franzofen meudhlerifch verlegt 
worden, daß einflußreiche Perfonen in ver öftlichen Schweiz 
den Handelsvertrag mit Frankreich verhindert haben; die ur- 


kundlich erwiefenen Berläumdungen über Glayre, Kuhn 
und Mouffon und die feige Verweigerung einer Genug 


thuung gegen den Leptern ; die Gefchichte mit dem falfchen Briefe, 
das Vorgeben, daß eine bernerifche Neiterf haar ihn auf der 


Fahrt zum Kantonsgerit von Bern habe in der Gegend von 
Sümminen auffangen und dem Gericht die Mühe ihn zu 


beurtheilen erfparen wollen, was er, wie er fagt, nicht ris—⸗ 
kiren wollte, und endlich feine Rechtsflucht. — In feiner Le- 


bensbefchreibung will er feinen Flecken auf feinem Leben fehen; 
er hat nie Unrecht, feine Gegner nie Recht, auch fein leiden- 
Ihaftliches Betragen ift immer Tugend, Großherzigfeit, Muth 
und Kraft; feine Sprache ift oft laͤrmender revolutionärer Bom⸗ 
baft, wie bei der Aufforderung zum Bürgereid und dem Grütli- 


‚tet. Bon der Jugend bid ins hohe Breifenalter begleitet cr 
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die Erzählung feiner Lebenſgeſchichte mit dem hoͤchſten Selbſi⸗ 


ruhe. Wie fann dann Monnard in ihm einen Mann finden, 
befien Geſtalt man von allen Seiten betrachten fann, ohne 
etwas Anderes als Ehrenwerthes daran zu finden. (?!) Möchte 


Monnard doch das längft gegebene Berfprechen, Laharpes Rad; 
laß und befonders deſſen Briefwechſel herauszugeben erfüllen! 
‚ Bielleiht würde das Licht der Wahrheit bie oder da einen 
ſchönern Punkt ſichtbar machen oder einen Schatten heben. 


Gerechtigkeit gebietet aber auch, Thatſachen und Urtheile anzu 
führen, die ein günftigeres Licht auf Laharpe werfen koönnten. 
Solches wurde ſchon zum Theil bei Anlaß feiner Rechtferti⸗ 
gungsfchrift bemerkt: Er fei für Aufhebung des Ausſchluſſes 
der alten Regierungsglieder von Aemtern und der Geiftlichen 


vom bürgerlichen Stimmrecht geftimmt gewefen. (War er durch 


Erfahrung zur Einficht gekommen, daß fi) mit ſolchem Aus 
ſchluß nicht mehr regieren laſſe?) Er war für Einführung 
von Geſchwornengerichten, die er zur Sicherung für Freiheit 
und Recht vortheilhaft hielt. Er widerſetzte ſich gemeinſchaft⸗ 
lich mit den andern Direftoren eifrig den ungehewern Contri⸗ 
butionen Maſſena's. Lüthard, fein politifher Gegner, ber 
zeugt, er babe großes Bedauern über die Art geäußert, wie 
die Revolution gemacht worden und Stimmung für Berföhn- 
lichfeit und Eintracht, Eifer für Unabhängigkeit gezeigt, er 


habe in ihm auch einen liebenswürdigen Geſellſchafter gefun- 


v 
— 


den. Eſcher ſchrieb ihm bei der Staatsveraͤnderung nicht 


ſtrafwürdige Abſichten zu, ſondern aus Leidenſchaft hervorge⸗ 


gangene Verirrung. Bay meinte: er habe ein gutes Herz 
aber ſchwachen Kopf. Rengger: „AS Menſch ſchätze und 
liebe ich ihn, in Beamtungen nebeneinander würden wir als⸗ 
bald Gegner fein.” Lüthi von Solothurn: „ich habe ihn, wie 
die andern beiden Direktoren, im Privatleben für einen war 
men Republifaner gehalten, ihre Abfichten mögen rein geweſen 
fein, ihre Handlungen waren gewiß firafbar.* Zſchokke 
war Laharpe's Freund, der ihm feine eigenhänpige Lebendge 
ſchichte mittheilte. Er gab 1804 von ihm eine politifche Cha⸗ 

"erzeiinung, deren Quelle eben jene Geſchichte iſt, die er 
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aber nicht nennt und viel Wichtiges ſchweigend übergeht, was fich 
eben nicht entſchuldigen oder befhönigen ließ, obgleidy er neben 
“ andern gedrudten Quellen. (3. B. dem „Republifaner”) Lahar- 
pe's Schriften als Quellen befaß, 3. 3. deffen Schrift „über 
die ſchweizeriſche Neutralität" 1797, den Mord» und Brand» 
brief vom 10. Januar 1798 an die Waadtländer u. a., wo⸗ 
‚mit er den Brand der Revolution entflammte. Doch gibt er 
oft aus eigener Kenntniß manchen treffenden Charafterzug und 
richtige Beurtheilung feiner Handlungsweife. Er fagt von ihm: -. 
„Immer behielt er der fühnen Jugend Ungeftim und Schwaͤr⸗ 
merei für die Ideale. — Vol Hochgefühl der republifanifchen 
Griechen- und Römerwelt war er fremd mit der Denfart, den 
Sitten und Bebürfniffen der ſchweizeriſchen Bölkerfchaften (ver 
Regent!), der mehrhundertjährigen Verwahrloſung der Erzie- 
bung und Knechtſchaft Calfo mit der Bor- und Mitweltd — 
Er wollte das Volt zur Höhe feiner Ideale (d. 5. Wolfen -· 
gebilde) erheben, wußte aber nicht fich zu demfelben herabzu- 
beugen ; feine Maßregeln entfprachen nicht dem Genius (Geift 
und Sinn) feines Landes. — Er erblidte in den entſchieden⸗ 
ſten Republifanern nur Sklaven ver Oligarchie und des Aus⸗ 
lands Cd. 5. alle follten das Abbild feines Ich fein), die Geg⸗ 
ner feiner Meinungen erfchienen ihm als Gegner der Repu= 
blik. Je Hoffnungslofer die Zeiten, je verwegener feine Vor⸗ 
ſchlaͤge, die oft an Oraufamfeit grenzten. Er kaͤmpfte gegen 
Plaͤne, die nicht vorhanden, gegen Zwede, die feine brennende 
Einbildung erft möglich, dann wirklich fand, fehuf fih eine 
Saftion, die nicht war; wer nicht mit ihm war, den nannte 
er einen von der gegen die Regierung (d. h. ihn) verſchwo⸗ 
renen öfterreichifchen Rotte. Ex redete eine Sprache, die nicht 
verftanden ward. Groß waren feine Abfichten, gut fein Wille, 
er war aber oft unglüdlich in der Wahl der Mittel. Auch nad 
feinem Sturz bewahrte er bei Feinden und Freunden ven Ruf 
eines redlichen Mannes." (2) Monnard berichtet, daß fpäter . 
Männer wie Ufteri, K. Zellweger u. a. die ſeine Feinde 
geweſen, Meß ſehr bedauert hätten. — Aus feinem ſpaͤtern 
Leben fügen wir nod) einige charakteriſtiſche Züge zu. Ergän- 
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zung feines Lebensbildes bei. Eine vom Kalfer Alexander an- 
gebotene Penſion ſchlug er zwar aus, für feine Frau aber nahm 
- er eine foldhe an, fo wie auch einen Orden. — In feinem 


fortglühenden Hab gegen Bern fchrieb er noch 1820 einen 
Schmähartifel gegen Schultheiß Fiſchers Antrag im Großen 


Rath zu Bern, ein Denkmal für die 1798 im Kampf für die 


Bertheidigung ihres Vaterlandes gefallenen Männer zu errid" 
ten, worüber die Regierung von Bern dem Vorort Zürid 
fhrieb: „Nur ein aus Bewußtfein des Verraths genährter 
Haß macht es erflärbar, wie jener Antrag zu einem Ausfall 
gegen die gefammte alte Eidgenoflenfchaft Anlaß geben konnte, 
der das Gemüth eines jeden redlichen Schweizers empören 
mußte." — Ja noch 1831 ergoß er über Bern folgende Schmö- 

» dungen: „Bern hatte ein Schredensfyftem errichtet, ale Müp- 
lichfeit zu Befchwerden vernichtet, das ganze Volk der Waadt 
ver fhmählichften Knechtſchaft unterworfen, eine Inquifition 
errichtet. Hierauf brauchten die zur Verzweiflung gebrachten (!) 
Waadtlänver das heilige Recht des Widerftandes gegen die 

- Unterbrüdung, welche die gute Natur in unaustilglichen Zügen 
‘ins Herz der Menſchen geprägt hat und thaten, was Bölfer 

in fo verzweifelter Lage wie das ihrige gethan haben." — 
Ja er (Ex?! das darf er!) befehuldigt Bern, daß e8 mit Ro 
bespierre in Verbindung geftanden und der 9. Thermider 
die gottlofe Verbindung vernichtet habe (I) Rengger fehrieb 
1832 an Stapfer über ihn: „Beltärfen fie ihn doc in 
feinem Entſchluß, dem öffentlichen Leben ganz zu entfagen, das 
bis jegt für ihn Fein anderes Refultat gehabt hat, als ihm Hin 
und wieder (3.3. im Dezember 1799) ein Gallenfieber zuzuziehen.“ 
Stapfer: „Weber das Verhältuiß des Staats und der Kirche 
war ih mit Laharpe in offenem Widerſpruch, jedoch fehlen 
feine Abſicht nicht die Zerftörung des geiftlichen Standes oder 
-  gefliffentliche Verbreitung der Unfittlicfeit. — Haß gegen 
Bern war der Örundton feines ganzen Lebend 
(der ihn befonder8 eifrig für die Trennung der Waadt und 
des Aargau's zu arbeiten antrieb). Im deutfchen Befreiungs« 
frieg gab Laharpe den Rath, einen ruffifchen General (Prinz 


Eugen von Württemberg) zum Haupt der Schweiz zu 
machen () und gab dem Kaifer Alexander, der zu gleicher Zeit 
das eine Ohr für Frau von Krudener und das andere für 
Laharpe offen hatte, Rathichläge, deren Folgen noch fort 
dauern. Endlich felbft im höchften Greifenalter (1832) empörte 
Laharpe nochmals jedes vaterländifche moraliſche Gefühl durch 
Bergleihung der edelften vaterländifchen Regierungen mit den 
größten Tyrannen, einem Philipp IL, Herzog von Alba, 
König Jakob U. in England u. andern. Erift und bleibt - 
der Mann von 1798, der Safobiner und Katferdiener zugleich - 
war. — Zum Schluß ſoll auch nicht verfchwiegen werben, 
daß Monnard, Laharpe's Vertrauter, defien Wohlthätigkeit 

fürgemeinnügige Schul- und andere Anftalten rühmt, wofür aber 

mæehrere und umfländlicher dargeſtellte Thatfachen zu wünſchen wä⸗ 

‚ren. Endlich laäͤßt Monnard Laharpe als frommen Mann ſterben. 

„Sein Ende war ſchmerzlich, er trug es abwechſelnd mit Ge⸗ 
duld und fühlte ſich dann wieder von aller Welt verlaſſen und 
bat den Gott und den Heiland um das Ende feines Leiden.“ 

Das war der Mann, der erft den ruffifhen Hof und 
eine Willfürregierung der fo gerechten und milden Regierung 
von Bern vorzog, dann Revolution und Krieg durd) Reubel 

und feine Raubgenofien dem Vaterland gebradjtz in demfelben , 
auf fie geftübt, eine jafobinifche Schredensherrfchaft geführt . 
hat, der dann mit dem Beifall der ganzen Schweizernation, 
al3 er noch die franzöftfche Macht zu Unterdrüdung des Volks⸗ 
willens zu Hülfe rufen wollte, entjeßt ward und vor dem 
Recht im Lande floh, der immer den Parteigeift und die Zwie⸗ 
tracht in der Schweiz entzündet und genährt hat, und der bis 
and Ende feines langen Lebens den Haß der alten Eidge⸗ 
nofienfchaft, befonderd Bernd, ungemildert behielt und der 
neuen abgeneigt blieb. — Ihm, dem Urheber und Haupt der 
helvetifchen Revolution, nicht aber Ochs, errichtete man eine 
noch fichende Bildfäule am Genferfee. | 

7. Staatsveränderung vom 7. und 8, Auguft 1800. 
Nach Bonaparte's Siegen in Italien, zu Ende Juni 1830, 
ſah fich der Vollziehungsausſchuß durch die immer fteigende 


ee, 


Geſetze, die Berwerfung feiner Orundfäge einer neuen Ber- 


faſſung und Annahme eines Entwurfes, der damit im Witer- 


ſpruch fand, die faft täglichen Angriffe auf feine Regierung 


amd die raftlofen Umtriebe im Land für Bittfchriften gegen bie 
. Staatsveränderung vom 7. Januar und für Parteiwahlen in 


den Senat u. a., dagegen aber durch den immer allgemeiner 


-und dringender werdenden Wunſch des Volkes, bei dem die 


Käthe, außer ihrer Unfähigkeit und Unwürbigfeit, befonderd 
buch den unaufhörlichen täglich gewordenen Parteizwift alle 
Adtung und Vertrauen eingebüßt hatten, — gebrungen, die 
Auflöfung verfelben herbeizuführen. Der Ruf darnach ward 


im Volk allgemein und immer lauter. Zaft alle Beamten des 


Thurgau's fohrieben den gefeßgebenden Räthen: gebt Rech⸗ 


‘nung bon euerer Haushaltung, und ftellten ihnen ihr Sünden- 


regifter vor Augen. Die Mehrheit der Bürger des Kantons 
Baden ſprach: „fort mit denen die nur rathen; wir braus 
hen ſolche die helfen! — Stellt Zehenten und Bodenzinfe 


. wieder ber, fonft geben alle Anftalten zu Grund und Kirchen 


und Staatsdiener können nicht mehr erhalten werden.” Dies 
fen Ruf hörte man von allen Seiten. So von der Bürger: 
Ihaft zu Winterthur und der Hülfsgefellichaft von Zürich 


im Namen von 40,000 Armen des Kantons ; fo aus den größ- 


ten Waadtländer Städten, vom Kircjenrath und der Ges 


\ 


meindkammer von Bern, von den Geiftlichen der Kantone 


Aargau, Sentis und Thurgau für Kirchen und Schu- 
len, vom Kantonsgericht Oberland, von einer Zahl Land- 
gemeinden im Kanton Bern u. f. w. Sanen verlangte 
(Mai) Herftelung einer DVerfaffung, die derjenigen ähnlich 
wäre, bei der die Nation Jahrhunderte lang im Wohlftand 
lebte. So war aud) der einftimmige Sinn aller Länder. So 
‚rief man von allen Seiten in die Ohren der Raͤthe. Fafl 
durch das ganze Land fahen die Batrioten Merkmale der ver- 
achtenden und verabjiheuenden Volksſtimmung gegen fie und 
ihre Grundfäge, worüber ihre Führer auch in den Räthen Die 


Zwietracht und bie ihm feindliche Partei in den Rüthen, die 
Nichtbeachtung oder Verwerfung vorgeſchlagener nothwendiger 


| 
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bitterften Klagen ergoffen. Es trat nun ans Licht, was Ge- 
walt bisher ins Herz zurüdgedrängt hatte. Der 5. März 1798 
ward als Trauertag 1800 begangen. Ein alter Regent beſchrieb 
furz und klar den Zuftand diefer Zeit: „Staats⸗, Kirchen», 
Armen- und Gemeindgüter, Magazine, Millionen Zinsfchrif- 
tn — alles ift in einem Zeitraum von zwei Jahren vers 
ſchwunden, verfchleudert worden, dagegen iſt der Staat in einen 
Abgrund von Schulden und Unordnung gerathen! Bloß zur 
Bezahlung rüdftändiger Befoldungen für unnüge Verrichtungen 
werden nun die Domänen, die fchünften Gebäude, Felder, 
Wiefen, Rebberge, Wälder, Mühlen u. f. w. in dem Augen⸗ 
blick der allgemeinen Gelverfhöpfung um einen Spottpreid 
verfauft — dieſe Domänen, deren jährlicher Ertrag vormals 
allen Beamteten reichliche Befoldung gab. Dagegen werben 
Auflagen ohne Beifpiel ausgeſchrieben und reichen doch nicht 
bin; Beamtete, Arbeiter fchreien vergeblich um Bezahlung. — 
Straßen, Daͤmme, Gebäude, Bergwerke, Erziehungs und an- 


dere Anftalten gehen mir den Stiftungen frommer Menſchlich⸗ 


feit zu Grund. Ich mag vom Privatelend nichts mehr fagen. 
Mir iſt unbegreiflih, wie die Menge unglüdlicher Menſchen 
noch eriftiren fan.” Das war der Ausdrud der allgemeinen 


UÜeberzeugung. Auffordernd zur Reinigung der Räthe, ſchrieb 


das Wochenblatt für den K. Linth aus Glarus, 23. und 
30. Juli 1800: „Wahr ift es, es find unter den Vätern des 
Volks brave Männer von Berftand, Herz und edler Denfart, 
aber die Erfahrung lehrt, daß fie oft nicht fiegen, deßnahen 


der patriotifche Wunſch, daß der Rath gereinigt und ein Aus- 


ſchuß das Glück Helvetiend zu fördern gebildet werde" — 
Der Bollziehungsausfhuß erließ (4. Juli) eine Warnung ang 
Volk gegen unordentliche VBolfsverfammlungen in den Kantonen 
Bern, Luzern, Oberland und Solothurn, welde die 
öffentliche Ruhe gefährden, die durch Abgeordnete veranftaltet 
worden, in denen man fidy über Gegenftände berathen wollte, 
die file fie nicht gehörten, und dahin zielten, die Ausführung 
von Gefegen zu hindern und fich ihnen gar zu widerfegen, 
und ſchon gefährliche Folgen verurfachten. Die Vollziehungs⸗ 


- 
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beamteten wurden beauftragt,. barüber zu wachen, und dieje⸗ 
nigen, die ſolche Verſammlungen veranftalten oder ihnen bei- 


wohnen als Nuheftörer zur Strafe zu ziehen. Solche War- 


nungen wiederholte der Vollziehungsausſchuß (24. Juli) gegen 
- Unrubftifter, welche die Regierung verdächtigen, ihr Zutrauen 
- rauben und zur Auflehnung gegen die Gefege reizen. “Der 
Parteizwift bindere die Heilung der Wunde, die der. Krieg 
geſchaffen, und Einführung einer beſſern Verfaſſung. 

Die Auflöfung der Räthe und eine neue Berfaflung — 
wenn auch von der Regierung, mit Cinfimmung des Volks 
gewünfht — war aber ohne Zuftimmung des großen Macht⸗ 
habers in Franfreich nicht ausführbar. Der Bollziehungs- 
ausſchuß ließ darum feine Anſichten dem franzöftfchen Gefandten 
und durch ihn der franzöfifchen Regierung in einem Entwurf 
. zu einer neuen Berfaffung vorlegen, worin er das Einheits- 
und Bundesfpftem zu vereinigen ſuchte. Als Grund» 
läge der Berfaflung ftelite er auf: „Politiſche Einheit für aug- 
wärtige Angelegenheiten, Juſtiz, Bildungsanftalten und bie 
allgemeine Beförderung des Wohlſtands; Bundesverfaf- 
fung, die alles Lebrige den Kantonen zur Beforgung über 
gebe, doch fo, daß das Interefle der Kantone immer unterges 
ordnet dem Intereſſe de8 Ganzen und unter Aufficht der höch⸗ 
ſten Gewalt ſtehen ſolle; Rückkehr zur alten Ordnung aber 
würde die Ruhe des Landes ſür immer zerſtören, die alten 
Gebrechen wieder herſtellen, ohne die frühern Vortheile zu 
gewinnen. Ein gutes Bundesſyſtem iſt unmöglich. Die kleinen 
Kantone würden zur reinen Demokratie zurückkehren, die Ten⸗ 
denz dazu iſt allenthalben im Volk ſehr groß und fie. würde 
auch bald in den großen Kantonen allgemeiner werden und 
die Zwiſte zwiſchen den Kantonen würden bald entbrennen. 
„Wie groß ift der Haß der Fleinen Kantone gegen Die Städte 
und ariftofratifchen Kantone und Frankreich, und die Neigung 
zu Defterreihh und dadurch Gefährdung Frankreichs und der 
innern Ruhe! Die gegenwärtigen höchſten Behörden aber find 
durchaus nicht geeignet zu Aufftellung einer ſolchen Verfaffung, 
ja es if für fie nicht möglid. Seit 6 Monaten haben fi) 
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die Räthe damit befchäftigt, dabei ihre Unfähigkeit, Unwifien- 
heit und Grundfaglofigfeit bewiefen und ſich der Achtung, des 
Zutrauens, der Liebe des Volks unwiderbringlich beraubt. Auch , 
der Vollziehungsausfchuß ift nicht Dazu geeignet. Auflöfung 
der oberfien Behörden und Aufftelung einer proviforiichen Re: 
gierung iſt durchaus nötbig. „War's für Frankreich Wohlthat, 
daß es durch feine legte Staatsveränderung von den Bolfs- 
wahlen befreit werde, fo find diefe in Helvetien noch verberbs 

licher geweſen. Die gefeßgebenden Räthe waren die Gcifel des 

- Landes, deflen Geſeze fie verbeflern und vervollſtaͤndigen follten 
und bingegeben den nievrigften Ränfen und Leidenfchaften." 
Die franzöfifche Regierung möge die Veränderung zugeben. 
Die Anarchie wäre fonfi unvermeidlich. Vorſchlag: Ernennung 
einer proviforifchen Regierung, Auflöjung der Räthe, die beim 

WVolk feinen Widerftand findet, da es fie feit geraumer Zeit 

. laut verlangt, aber bei den NRäthen nur auf eine Auffor- 

derung des erften Konfuls zu erwarten ift, ein geſetzgebender 

Ausſchuß von 20 bi8 30 der vorzüglichften Mitglieder beider 

Käthe in Bereinigung mit der proviforifchen Regierung, die 

mit Beichleunigung eine auf obige Grundlage gebaute Bers 

faflung berathen follen. Die franzöflfche Regierung fol ver- 
langen, daß dem Vollziehungsausfhuß die Ausführung diefer 

Anordnungen übertragen werde; denn ohne Zuftimmung da= 

für fei weder Veränderung noch Fortdauer der gegenwärtigen 

Ordnung mehr möglid. Zu Ende des Juli ward Mai von 

Shadau nad) Paris abgeorpnet, theild Laharpe's Auslie⸗ 

ferung, dem Rathe Reinhards zufolge, zu begehren, theild , 

und hauptfächlich in Verbindung mit Stapfer und. Jenner 

fh mit Talleyrand über die VBertagung der Räthe und bie 
zwedmäßigfte Konftitution zu befprechen. Talleyrand und 

Jeuner waren für eine Verfaffung, weldhe das Einheits- 

und Bundesſyſtem mit einander vereinigte; Stapfer aber 

für eine reine Einheitsverfaffung. Die franzöftfche Regierung 
gab zu verſtehen, daß fie Finsler und Glayre Mitglieder 
des Bollziehungsausfchuffes, Bankier Haller, Geſetzgeber 

Koh, Senator Reding, Regierungsftatthalter Rütimann 
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"und den Präfidenten der Basler Verwaltungsfamme Wie 
fand für Die geeignetfien Mitglieder einer proviſoriſchen Re 
gierung halte. Laharpe's Verhaft und Auslieferung verweigerte 
fie, zeigte ſich aber günftig für die Vertagung und Staatd 
veränderung, jedoch immer ohne ihre Mithülfe und felbft ohne 
offene Aeußerungen ded Gefandten. Talleyrand fehrieb an 
denfelben (3. Auguft): Er könne alle nöthig findenden Maß— 
‚ nahmen treffen, um die Bertagung der Gefeßgeber zu bewirken, 

- die dann durch einen oder zwei gefehgebende Ausihüfle zu 


erfegen wären, jedoch made er ihm mit der Abſicht des erfien 


Konfuls befannt, daß weder Gewalt noch öffentliche Schritte 


fen, ihn mit feinem Rat mündlich zu unterftügen. Aber Mai 
kehrte erft nach der Staatsveränderung am 7. Auguſt zuräd. 


Am 1. Auguft ward unter heftigem Widerſpruch — die Aus 
führung noch verſchoben. Man gewann in einigen Tagen noeh 
einige einflußreiche Glieder des Raths dafür. Das Geheimniß 


war und blieb’ der Gegenpartei verborgen bis die Ausführung 
eintrat. Am 6ten berichtete endlich Savary dem franzd- 
fiihen Sefandten, die Ausführung fei auf den folgenden Tag 
beftimmt. Der Gefandte antwortete: „Mögen fi) die Tüch—⸗ 
tigften aus allen Parteien um einen Kern der Würdigſten 
fammeln — eine Mittelparteil — und die Ueberzeugung haben, 


> von ihm zu diefer Veränderung gebraucht werden; der Bol 
ziehungsausſchuß muß handeln und er fol fich darauf befchrän 


daß Helvetien nur durch Anhänglichleit an das franzoͤſiſche 
Syſtem Heil zu erwarten habe.” Am bten hatte auch eine 
geheime Unterredung mit General Montchoiſy flat. & 
zeigte fi) dabei Verfchienenheit der Gefinnungen über Einheit® | 


und Bundesverfafiung und man wollte Bonaparte von 
Seite jeder Partei gewinnen, entfchieb ſich aber doch zur Aus 
führung der Staatsveränderung. 

Reinhard ein eben fo Eluger als rechtſchaffener Mann, 


wie ſolche Frankreich in der Revolutionszeit nur ſelten unter 
feinen Staatsmännern hatte und ber fi nun in der Schwe | 


Liebe und Bertrauen gewonnen hatte, beurtheilte in einer 
Zuſchrift an den erften Konful (23. Juni) fowohl die Glieder 


! 
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des Vollziehungsausſchuſſes als der gefeßgebenden Räthe, „Die- _ 
| Glieder des Vollziehungsausſchuſſes find Männer von aner 
kannter Rechtlichkeit. Es finden ſich darin Freunde der Ari- 
flofratie und Demokratie, des religiöfen Aberglaubens und der 
Aufklärung. Der Bollziehungsausfchuß hat aber wenig Kraft; 
er hat e8 am End durch Laviren zwifchen den Parteien mit 
allen verborben und die Nerven der Regierung erfhlafft daß 
der Senat feiner Auflöfung entgegen gebt und Anarchie und 
Bürgerkrieg droht. Statt Maßregeln des Muths und der Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu treffen, fcheint er eher ſich felbft als die Räthe 
vertagen zu wollen.” — „Bei den Räthen findet fi) Unerfah- 
tenheit, bei den Führern ver Mehrheit Unrevlichfeit und Wider⸗ 

- fand gegen jeden gefunden Gedanken einer Verbeflerung. Rur . 
Auflöfung fann retten. Der Vollziehungsausſchuß ſollte mit den 
rechtichaffenften und einſichtvollſten Glievern aus den Kaͤthen 
eine Beränderung bei den helvetifchen Behörden anbahnen, ein, 
neuer Vollziehungsausfhuß und ein gefebgebender Ausfchuß 
follen eine proviforifche Regierung bilden.” Zwar blieben bie 
Glieder des Bolziehungsausfchuffes und die mit ihnen für Die 
Sache der Bertagung übereinftimmenden Glieder der Räthe 
biefem Zwed treu, aber waren in ihren Anfichten und Zweden 
oft fo verfchieden, daß Trennung und dadurch Vereitlung zu 
beforgen ftanden, wenn fie nit Reinhard in Schranfen hielt. 
An eben dieſem Tag beauftragte der Vollziehungsausſchuß den 
Regierungsftatthalter 3.3. Schmied von Bafel, die An- 
ſichten des erften Konfuls über die Regierungsform der Schweiz‘ 
zu erforfchen und feine Beihütfe bei den Frievensverhandlun 
gen für die Schweiz anzufprechen, auch bemfelben die Anfichten 
des Bollziehungsausfchuffes über die fünftige Verfaſſung mit- 
zutheilen, die dahin zielen, daß fie die Vorrechte der Geburt 
ausfchließe und an die Stelle des ſchwachen Bandes der alten 
Eidgenoſſenſchaft, und des noch ſchwaͤchern und verhaßten der 
gegenwärtigen Berfaflung eine Verbindung fege, die den Be⸗ 
bürfniffen des Volks und den Verhäliniffen zu den Mächten 
entfpredje, deren Zuftimmung zu den Grundlagen und Gewähr: 
leiſtung nothwendig ift. Der erfie Konful möge darüber feine 


Geſinnung äußern und zugleich die freie Beftaltung der Berfaf- 


\ 
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fung auf die gutgeheißenen Grundlagen fördern. Reinhard billigte 
diefen Auftrag, aber überfandte ebenfalls fein Gutachten an 


Bonaparte über diefen Gegenftand, in dem er feine Mei— 


nung mit Beftimmtheit ausſprach: „Die Schweiz fol nicht 


länger den aufregenden Schwankungen ausgefeht fein, weldhe 
die Bemühungen für Europa’s Frieden und Ruhe flören fonn | 
ten. Der Barteigeift muß unthätig gemacht werben. “Die vor- 

geblich verfafjungsgemäßen Berfammlungen nennen fi zwar 
nationale Behörden, find aber oft nur eigenmädhtig im Stumm 


der Revolution zufammengetretene Klubs. In Frankreich if 
e8 zu Stand gekommen, daß der PBarteigeift dafelbft erftorben 
ift, fobald die Vereine, die feinen gefeglichen Mittelpunkt bil 


deten, aufgelöst wurden; und dieſe neue Richtung muß ſich 


über alle Länder erfireden, welche unter den Einfluß Franf- 


reichs geftellt find. Die Parteibewegungen dürfen in der Node 
barfchaft Frankreichs nicht ihr aufregendes Spiel fortfegen; 


die Schweiz muß ruhig fein. So lang man da unter dem 
Namen von Räthen, zwei revolutionäre Klubs, und unter dem 
Namen eined Bollziehungsausfchuffes eine Schattenregierung 


‚ gemeinfamer Wohlfahrt, weder Anfehen der Regierung noch 
Gehorfam ftatifinden." Indeſſen verfuchte die Partei fchwer 


zerifcher Jakobiner in Paris die franzöftfche Regierung für ihre 
Abſichten zu ſtimmen; fie hoffte Laharpe's Wiederherſtellung 
zu bewirken und es hatte eine Weile den Anſchein, als wenn 





beſtehen läßt, fo lang wird Fein Streben im Volk zum Ziel 


es ihr gelingen koͤnnte. Am End fand fie doch entfchiebene | 
Abweilung. Bonaparte ertheilte dann folgenden Befehl: „Da 


Minifter der auswärtigen Angelegenheiten wird Reinhard er 
mächtigen, alle Maßregeln zu ergreifen, welche nothwendig 


fein mögen, um bie gefeßgebenvden Räthe zu vertagen, von 


welchen nur zwei Ausſchüſſe fortbeftehen follten. Er wird ihm 
aber aud) den Willen der Regierung mittheilen, weder Gewalt 


noch auffallende Mittel anzuwenden. Der Vollziehungsaud- 


ſchuß fol handeln und Reinhard ihn durch mündliche Rath 
Schläge unterftügen.* Noch vor der Berathung über die Staat 
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| veränderung in den Räthen erließ der Vollziehungsausſchuß 
ein Schreiben an die Regierungsſtatthalter, worin denſelben 


die Nothwendigkeit die Auflöfung der geſetzgebenden Raͤthe 


vorzuſchlagen erklaͤrt wird, wenn dieſe ſie nicht aus freiem 
Willen ſelbſt beſchließen; ſie ſollen indeſſen für Ruhe und 
Sicherheit ſorgen. 

Der 7. Auguſt brachte nun, was man ſchon laͤngſt wünſchte 
und forderte: Auflöfung und Umwandlung der helvetiſchen 
Geſetzgebung und vollziehenden Gewalt. Am Morgen dieſes 
Tages, früher ald gewöhnlich, hielt der Vollziehungsausſchuß 
Sitzung und mit ihm die meiften Minifter nebft mehreren hel⸗ 
vetifchen Offizieren. Es wurden die Wachen, befonderd der 
hoͤchſten Behörden, verftärft nnd fie durchſtrichen die Stadt. 
General Montchoiſy hielt feine Mannſchaft zu Erhaltung 
der Ruhe in Bereitfchaft. Alsbald ward an die fremden Ge: 
fandten, befonder8 an den helvetifchen Gefandten in Paris 
und an alle Regierungsitattbalter die Erklärung verfandt: die 
Nothwendigkeit habe ven Vollziehungsausſchuß zu der Staats 
veränderung gedrungen. Gegen 10 Uhr ging die darauf be 
zügliche Botfchaft an die Räthe, worin erflärt ward : die den 
Bedürfniſſen des Landes gar nicht entſprechende Verfaſſung 
fel ganz unhaltbar geworden. — Die Grwartung von außer- 
ordentlichen Ereignifien verurfachte großen Zulauf zum Ber: 
ſammlungsſitz, doch ohne Rubeftörung. 

Nach Eröffnung der Sigung ward folgende Botfchaft des 
Vollziehungsausſchuſſes an die Räthe verleſen: „Wenn je eine 
Berathung mit ruhigem Ernft unter dem Stillſchweigen aller 
Leidenfchaften und ohne andere Rebenabfichten vorgenommen . 
zu werden verdient, fo ift e8 die gegenwärtige, da fi der 
Vollziehungsausſchuß durch feine heiligften Pflichten gedrungen 
fühlt, Euch die wahre Lage unſers Baterlands aufzureden und - 
die einzige Maßregel vorzufchlagen, welche dasfelbe zu retten 
vermögend ift. Es ift auffallend, daß unfere gefellichaftliche 
Einrichtung ihrer nahen Auflöfung entgegen geht. Eine Ver⸗ 
- faflung, die weder auf unfere Bebürfniffe noch auf unfere 
Mittel berechnet iſt, ohne Gewähr für ihre Erhaltung, voll 
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Läden und, Widerfprüche, keine organiſchen Geſetze, die fie im 
Gang erhalten follen, alle ehemaligen Verhältniffe zerriſſen 


und die neuen unbeflimmt gelaffen bat, die Sicherheit der 
Perfonen und des Eigenthums durch den Dlangel fchügender 


Formen der Willfür preisgegeben, ein zahllofes Heer von 


Beamten, das mißlungene Werk ungeübter Bolfswahlen, lau 
geworden ohne Befoldung und im gezwungenen Dienft, ohne 
Kenntniß ihrer Rechte und Pflichten, die ergiebigften Hülfs- 
quellen des Staats in Laften (Losfauf) verwandelt; ein in 
feinen Grundlagen fehlerhaftes Finanzſyſtem und kein Werf- 
zeug zur Ausführung, dad Kapitalvermögen der Nation für 
laufende Ausgaben angegriffen, der öffentliche Kredit zernichtet 
und von allen Seiten ein Drang von Bebürfniffen, mit Venen 


auch die verdreifachte Einnahme noch in fein Verhaͤltniß Tom 


men würde, die Zufluditsörter der Armuth und Gebredylichfeit 
ihrer nothwendigſten Unterhaltung beraubt, die Religions- 
lehrer Roth und Mangel bloß gegeben, ftatt Baterland und 
Gemeinfinn überall Gleichgültigfeit oder Parteifucht, Erſchlaf⸗ 
fung alles öffentlihen Anſehens, Nichtachtung der Geſetze ıc. 
An der Wahrhaftigkeit dieſes Gemaͤldes zu zweifeln, würbe 
man umfonft verfuchen. — Einige der Urſachen, die dieſen 
Zuftand herbeigeführt haben, mögen als nothwendige Folgen 
‚der Revolution in den Umftänden liegen, ungleich mehr aber 
haben Diejenigen dazu beigetragen, deren Händen bie Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten bis dahin anvertraut war. 
Der Bollziehungsausfhuß überläßt Euch die Prüfung Euerer 
Laufbahn, der Forderungen, welche die Nation an ihre Stell- 
vertreter zu- machen berechtigt war und wie viel davon erfüllt 
worden. Das Geftändniß des eigenen Unvermoͤgens iſt öfter 
in Euerer Mitte abgelegt und nie wiederjprocdhen worden. “Der 
Bolziehungsausfhuß gefteht, daß auch er die Erwartungen 
des Öffentlichen Zutrauens unbefriedigt gelafien habe. Allein 
er mußte auf einem ihm vorgezeichneten Weg fortichreiten, 
defien Richtung zu verändern er vergebens bemüht war; — 
feine unverfennbarften Abfichten wurden mißdeutet und alle 


. Maßregeln zur Hülfe, weil ex fie vorſchlug, von Euch ver- 


- dringend erheiſcht. Stätt das Beifpiel der Aufopferungen, ald 
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worſen. — Der Parteigeiſt und Die Demagogie erhoben unter 
Euch felbft ihr Haupt. Die Bedürfniſſe des Staats warden 
immer vervielfältigt. Leidenſchaft und perfönlicher Haß herrſch⸗ 


ten bei der Geſetzgebung; Gefetlofigfeit warb unter Euch uns 


gerügt geprebigt. Berleger der Gefege fanden bei euch Schuß, 


und bei dem Volk raubtet ihr ſchon lang dem Vollziehungs- 
ansfhuß Achtung und Bertrauen und die Verfuche zur An- 
näherung waren vergeblich. Ihr überfchrittet euere geſetzliche 
Gewalt durch Eingriffe in die richterliche und ſelbſt in diplo⸗ 
matiſche Verhaͤltniſſe und immer mehr mehrten ſich die Hinder⸗ 
niſſe. Seit geraumer Zeit ward unter Euch ſelbſt die Note 
wendigfeit einer Abänderung beider Gewalten gefühlt und die 
oft zurüdigewiefenen VBorfchläge dafür wurden oft wiederholt. — 
Der Zeitpunkt einer befiern Verfaſſung auf den Grundlagen 
bürgerlicher Sreiheit, Nechisgleichheit, Trennung der Gewalten 


und eines repräfentativen Syſtems ift hoffentlich nicht weit 


entfernt. Daß diefe nicht das Werk einer zahlreichen und von 
den Stürmen der Leidenfchaften bewegten Verfammlung fein 
kann, hat die Fruchtlofigfeit Euerer bisherigen Verſuche mehr 
als genug bewiefen. — Die mit der Gefehgebung vorzuneh- 
mende Verminderung wird eine nicht unbeträchtliche Erſparniß 
in den öffentlichen Ausgaben fein, die unfere Lage ebenfalls 


eriten Beamten — zu geben und dem Grundfag der Gleich⸗ 
heit und Gerechtigfeit zu Huldigen, war vielmehr die durch 
gefegliche Beichlüffe von Zeit zu Zeit abgedrungene Gehalts: 
bezahlung der oberften Gewalten Urfache zweijähriger Hintan⸗ 
feguug aller Kantonsbehoͤrden fo wie der Nichtbefriedigung 
der fchreiennften Staatsbedürfniſſe al8 Folge dieſes eigennügi« 
gen Benehmens, dem die vollziehende Gewalt immer vergeb- 


lich entgegen zu arbeiten geſucht hat. — Jever Auffhub der - 


Entfheidung zur Abänderung der gefeßgebenden und vollzie- 
benden Gewalt wäre Beweis, daß Ihr auch das letzte Mittel 
jur Rettung des Vaterlands, das in Euere Hände gegeben 
iſt, zurückſtoßet.“ 


Geſetzesvorſchlag: In Betrachtung, daß ſowohl der gegen⸗ 
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waͤrtige Zuſtand der oͤffentlichen Hülfsquellen als der vorzu⸗ 
bereitende Uebergang zu einer neuen Landesverfafſung die 
Verminderung der gefehgebenden Räthe durchaus nothwendig 
macht, hat der Große Rath nach erklaͤrter Dringlichkeit be: 
ſchloſſen: 1. die geſetzgebenden Raͤthe find von nun an ver 
taget. 2. An ihre Stelle wird ein gefeßgebender Rath von 43 
Gliedern treten. 3. Der VBolziehungsausfhuß wählt dazu 35 
Glieder aus der bisherigen Gefeßgebung. Dann 4. wird er unmit- 
telbar nad ihrer Zufammenderufung feine Gewalt niederlegen 
-gund feine bisherigen Glieder in den gefeßgebenden Rath tre: 
ten. 5. Diefer geſetzgebende Rath wird noch 8 Glieder aus der 
ganzen Nation zu fi ernennen, und die durch Entlafjung 
alfällig ledig werdenden Stellen wieder befegen. 6. Hierauf 
wird er aus feiner Mitte einen neuen vollziehenden Rath er 
nennen. 7. Der gefeggebende Rath vereinigt ungetheilt in fid 
J die Gewalt, welche die Konſtitution beiden Räthen übertrug, 
aber in den nämlichen Rechten und Pflichten. 8. Der Boll: 
ziehungsausfhuß tritt in gleiche Rechte und Pflichten wie das 
Direktorium. 9. Der gefeggebenve Rath übermacht alsbald je 
den Gefepesvorfhlag dem Vollziehungsrath, um deflen Be 
finden zu vernehmen, das 10. derfelbe in 2 bis 10 Tagen 
giebt. 11. Der Gefegesvorfchlag wird bei einer zweiten Abftim- 
mung zum Geſetz. 12. Beide Behörden bleiben in ihren Der: 
richtungen bis eine neue Sandeöverfaffung von der belvetifchen 
Nation angenommen und in Ausübung gebracht fein wird. 
Ueber alle Erwartung blieb die Berfammlung im Großen 
Rath nad) der Berlefung. und bei der Berathung ruhig. Zim 
mermann: „Es ift Überflüffig, jett lange Reden zu halten. 
Die Botfchaft ift nicht unerwartet. Ein bloßer Blid auf un 
fere Lage überzeugt uns von der Nothwendigfeit diefer Map 
regel. Wir find am Rand der Anardie und Hülflofigkeit und 
unſer bloßes Dafein hindert, dem Vaterland zu helfen; be 
fonder8 aber die äußern Berhäftniffe machen ten vorgeſchla⸗ 
genen-Schritt unentbehrlidy, weil, wenn wir uns nicht in eine 
Lage ſetzen, ung jelbft eine zwedmäßige Verfaſſung zu geben, 


unſer armes Baterland eine foldhe von auswärtigen Mächten 
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erhalten wird,’ und dieß würde unferer Nation befonders zu⸗ 
witer ‚fein. Bor einigen Tagen fagte ung Secretan: Es fei 
' Zeit, daß wir uns das Lebewohl fagen. Ich ftimme bei und 
und fage Euch allen von Herzen dieß Lebewohl. Ich trage 
darauf an, daß der Vorſchlag des Vollziehungsausfchufies in 
- feinem ganzen Umfang angenommen werde. Cartier fordert 
Permanenzerflärung und Mittbeilung an den Senat. Mehrere 
folgen. Fierz und Andere möchten vertagen. Mit großer 
Mehrheit wird die Permanenz erklärt. Euftor ftimmt bes. 
fonder8 aus dem rund bei, um der Erniedrigung eines frem⸗ 
den Einflufies zuvorzufommen. Anderwerth wünfdht, daß 
man im brüderlidden Sinn auseinander gehe und in Ergrei« 
fung dieſer Maßregel zur Rettung einmüthig fe. Fierz: 
„Man kann nicht abtreten, weil wir weder ein Finanzſyſtem 
uch die Rechnung haben.” Akermann befennt, man habe 
wenig gearbeitet, aber der Bollziehungsausfhuß habe feine 


Pflichten auch nicht gethan. Stimmt für Bertagung nur unter _ 


der Bedingung, daß der Ausfhuß von den Näthen feldt- 
gewählt werde. Berig: „Seit dem 18. Juni 1798 iſt die‘ 
Unabhängigkeit verlegt und diefes mit Friechendem Kleinmuth 
geduldet worden; es folgte eine große Reihe von Ungerechtig⸗ 
feiten von allen Seiten, diefe brachten den 7. Januar und 
machen die heutigen Maßregeln nothwendig. Wir find dahin 
gebracht, daß wir ung über unfere eigene Auflöfung berathen 
. müflen. D Schande, zum Beifpiel für alle fünftigen unges 
rechten und leidenfchaftlichen Regenten! Was haben wir ges 
tban in diefen 2 Jahren? Wo ift etwas Zwedmäßiges, etwas 
Zufammenhängendes? Nirgends! Wir haben ung mit Pri- 
vatſachen befchäftigt und dem Eigennutz gefröhnt." Cartier 
findet die Schilderung unferer Lage in der Botſchaft nur zu 
ſchwach. Bereinigung ift nicht mehr zu hoffen und wenn 
wir einer von fremder Macht aufgedrungenen Militärregie- 
rung ausweichen und unfer Vaterland vor einer ſolchen Er- 
niedrigung ſchützen wollen, bleibt ung nichts übrig, als Die 


Annahme des Antrags. Graf: „Ich fehe auch alle meine - 


Hoffnungen getäufcht; alle bisher vorgefchlagenen Mittel wur 
- 35 
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den verworfen; wir find genäthigt dem Antrag heizufimmen.* 
Re llſtab erhebt ih brüftend: „Mir iſt diefe Botſchaft nicht 
unerwartet und ich (Ich!) ſtehe vor Helvetien und ganz Eu 
ropa mit-ruhigem Gewiffen da über die Beſchuldigung von 
Ungerechtigkeit, die und gemacht wird.” Er nennt die Anneh- 
. menden feige und prahlt: „wenn man ficdy mit ihm vereinige, 
fo werde er ſich lieber auf feinem Sig tödten laſſen als nad» 
geben. Ich fühle wohl, daß ich nur ſchwach bin und nit 
than fonnte, was ich gern gethan hätte. Allein weldye Mit 
glieder haben fi aus und die meiften Vorwürfe zu machen? 
"wohl die Gelehrten, die nicht hinlänglich gearbeitet haben (dad 
. Gefindel, das nichts verfiand und that als ein Liederliches 
Leben führen!) Ich kann nicht zu einer und alle fo erniedrii⸗ 
genden Botfchaft flimmen. — Möge der Genius der Freiheit | 
uns vor dem Zurücktritt in die Sklaverei bewahren und unſer | 
Baterland endlich in einen glüdlichen Zuftand kommen, in 
dem nur die Geſetze und die Gerechtigkeit herrfchen und alle 
Willkür entfernt feil" PBellegrini: „die Vertagung if be 
ſtimmt in der Konftitution, alfo nicht fonftitutionswidrig. Man 
ſprach von der Gefahr für die Freiheit, aber der große Sieger 
von Marengo fehügt fie, und die Vollziehung tritt ja mit und 
-ab. Die Maßregel ift politifch, wir fehen fie auch bei andern 
Republiten. Sie ift nützlich. Die Lage der Republik fordert 
Me in jeder Rüdfiht. — IH ſtimme für den Antrag unte 
der Bedingung, Daß die neue Gefepgebung nicht von der jehl 
gen Vollziehung, fondern von den Räthen felbft ernennt werbe.* 
So mehrere. Pozzi: „Die Republik ift krank und bedurfte 
ſchon lange Hülfe, aber man wollte fie nicht annehmen; nun 
ſghickt uns die Vollziehung Arznei; ich nehme fie mit Danf 
an" Shod: „Unfer Vaterland hängt noch nicht an einem 
Faden, nicht die Bollziehung hat uns, fondern wir haben 
die Vollziehung zu entfegen, wenn fie ihre Pflicht nicht hut, 
und fie hat uns die Rechnung noch nie gegeben." Troͤſch: 
„Schon lange fahen wir, daß flatt Vernunft nur Leidenſchaft 
die in unferer Verſammlung vorfommenden Anträge beurthellte. 
Bei einer Aenderung kann es kaum fchlimmer gehen. — Dat 


N 
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Abſtimmen wird nun beſchloſſen und ver Borſchlag des 


Bollziehungsausſchuſſes mit großer Mehrheit und allgemeiner 


Ruhe angenommen. 
Im Senat finden ſich beim Ramensaufeuf 44 anwe⸗ 
fend. Rad) Berlefung der Botſchaft verlangt Lüthi von So⸗ 


lothurn fortvauernde Sigung. Kubli: „Der 7. Januar 
mußte den 7. Auguft gebären. Man fchlägt den gleichen _ 
Weg ein. Militäe wird auf den Straßen gefehen und bie . 


Permanenz vorgeſchlagen. Ich widerſetze mich und verlange 
übernächtigen Rath über ſolche inkonſtitutionelle Anträge. 
Mich erfihreden weder die Bajonette noch der Vollziehungs⸗ 
ausſchuß, noch die Franzofen felbft. Ich verlange Bertagung !* 


Krauer: „Der Beradjtung und der Rache des heivetifchen 


Volks gebe ich jeden preis, der gewaltfam gegen die Natio- 
nalftellvertretung handeln will. Statt biefer Botſchaft hätte 


ich die Rechnung erwartet. Ic werde als ein Schweizer 


eftigfeit zeigen und mich nicht fo nach Haufe fenden laſſen.“ — 


Der Große Rath zeigt nun feine Bermanenz an, bis zur Ent: 


Kheidung. Des Widerſpruchs Kublis, und Laflecheres unge⸗ 
achtet wird die Fortdauer der Sipung wie im Großen Rath 
erkannt. Dann überfendet der Große Rath den Beichluß zur 
Annahme des Vorſchlags vom Bollziehungsausfhuß. — Cart: 
„Tief gefränft durch alles, was ich feit dem 7. Januar ſich 
ereignen fah, war id) entfchloffen, meine Stelle zu verlaflen. 


Der Befchluß, mit dem wir uns jegt befchäftigen, würde allen 


meinen perfönlichen Wünfchen entfprechen ; aber treu der Konſti⸗ 
intion, die ich erhalten wollte, verwerfe ich ihn. Am 7. Januar 
entfegtet Ihr die Direktoren und am 7. Auguft werdet Ihr ent⸗ 
fett. Was wird das Schidfal derer fein, die auf Euch folgen wer 
deu?! Krauer: „Wenn ed nur ums Heimgehen zu thun wäre, 
fo wäre der Beſchluß nicht fo wichtig; aber wir haben große 
Pflichten übernommen. Ich will nicht alles billigen, was wir 


thaten. Wir haben großen Kredit eröffnet; iſt's dann möglich 
beimzugeben ohne dem Volt Redynung vorgelegt zu haben? 


Wir find dem ganzen Bolf verantwortlich. Mit weichen Ehren 


magen wir jetzt ab? Sind wir ſicher, daß die beſſer fein w wer⸗ 
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den, die nad) uns kommen; ein Sprüdhwort fagt: Es Tommi 
nichts Befleres nad. Mancher, der jetzt abtritt, wird es bes 
reuen. Ich verlange eine Kommiſſion, die morgen berichten 
fol." Kubli: „Den geraden Weg wandeln ift das Beſte — 
-jegt führt man und auf fehr krummen. Die fchleunige An 
naähme des Großen Raths ohne KKommiffion ift Webereilung. 
„Durch Furcht wird ſich doch hoffentlid Niemand irre machen 
laſſen — id) wenigftend nicht. Weder mit unferer Würde 
noch unferer Pflicht kann ich vereinigen, daß man auf 
eine fo konftitutionswidrige Botfchaft ſich fo entehrend herab: 
würdigen lafien follte. Ihr fein die erfte Gcwalt; Ihr han- 
delt pflichtwidrig, wenn Ihr, ehe Ihe von der zweiten Ge 
walt Rechnung erhalten habt, nach Haufe geht; die Souverd- 
nität des Volks wird durch den Beſchluß verhöhnt. — Zwar 
man verachtet das Volk — aber wie lang wird das angehen? 
Wenn wir fo nach Haufe zurüdfehrten, ohne dem Volk Rechen 
[haft von dem, was wir gethan haben, ablegen zu Fönnen, 
wie würden wir empfangen werden? Bom Bollziehungsaud 
ſchuß wollten wir uns heimfchiden laſſen, ihm die Wahlen 
überlaffen? Wäre dieß nicht ein Eingriff in die Urs und 
Wahlverfammlungen und die Souveränität des Volks?“ Am 
beften wäre e8, in die Schranken der Konftitution zurücktreten, 
dann fönnten wir ung vertagen.” So Bettolaz. Muret: „Der 
längft vorbereitete Tag ift endlich da. Ich erfläre, daß die 
Geſetzgebung in der Lage, in die man fie verfebte, allerdings 
unfähig war, etwas Gutes zu wirken; eine Aenderung war 
nöthig, aber nicht wie fle heute vorgeſchlagen wird. Im die 
Grenzen der Konftitution hätten wir zurüdtreten follen, nicht 
fie noch völlig über den Haufen werfen. Das verfaffungd 
mäßige Direktorium (nicht die Perfonen, denn diefe wünfchen 
nicht wieder einzutreten) hätte wieder hergeftellt werben follen, 
. dann würde id) zur Pertagung nad) Ernennung eined Aus, 

‚Tehufles von den Raͤthen aus ihrer Mitte geftimmt haben, 
die Ernennung derfelben durch die vollziehende Gewalt ver 
nichtet die Nationalftellvertretung." Ufteri: „Mit ſehr großer 
Mehrheit hat der Große Rath den Antrag des Bollziehungd 
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ausfchufles angenommen. Weldjes mögen die Gründe diefer 
ſchnellen und freiwilligen Entfchließung fein? Gewiß feine 
andere, als ein tiefes Gefühl der Unfähigkeit der jegigen Ge⸗ 
feßgebung etwas Gutes zu wirfen und das fo gedrüdte Vater 
land zu erleichtern; die Weberzeugung von der Nothwendigkeit, 
nun die täglich fleigende Zwietracht in der Gefebgebung und 
zwiſchen diefer und der Vollziehung zu beendigen, und Ein- 
tracht, die allein uns retten Tann, berzuftellen. Diefe werben 
auch den Senat beflimmen. Man will Unterfuchung durd) 
einen Ausfhuß, als ob wir feit 7 Monaten nicht Zeit gehabt 
hätten, den Gegenftand zu prüfen. Es wäre gut gewefen, 
wenn diefer Schritt gleich nad) dem 7. Januar gefchehen wäre. 
Aber bis heute find alle günftigen Gelegenheiten dazu ver- 
fäumt worden, längeren Auffchub leidet er nit. Annahme!“ 
Kubli: „Ich bin überzeugt, daß wie der Vollziehungsaus⸗ 
ſchuß nach dem 7. Januar die bewährteften Patrioten von 
den Aemtern entfernte, fo follen durdy dieſen Eeden Schritt 
nun die Patrioten aus der Geſetzgebung entfernt werben. Dann 
treten die gnädigen Herren wieder auf. Wenn wir Vorwürfe 
verdienen, fo find unfere großen Köpfe, die Gelehrten allein, 
an allem Unheil Schuld, nicht die Unwiflenden, jene haben 
alles hintertrieben.“ Mittelholzer: „Der Senat foll erklären, 
er wolle nicht auseinander gehen, bis über den Beichluß wird 
abgeftimmt fein. Die Vertagung auf Morgen Fönnte unfere 
innere Ruhe und Unabhängigkeit gefährden.” — Zwiſchen⸗ 
ein Laͤrm — Bay: „Das Gefehgebungsforps hat feit zwei 
Jahren feine Unfähigkeit, das Glück Helvetiens zu gründen, . 
beiviefen. Auch iſt das von perfönlichen Leidenſchaften herum⸗ 
getriebene Geſetzgebungskorps unfähig eine zwedmäßige Wahl 
ber proviforifchen Regierung zu treffen. Folgen wir dem Bei- 
fiel des Großen Raths. Bel übel ſchmeckender Arznei iſt's 
am beften gethan, fie ſchnell zu verfchluden." Kart: „Bay fagt, 
man ſoll Arznei ſchnell verfchluden, aber, wenn die angebliche 
Arznei Gift ift, auch? Es iſt befremdend, daß man ſich jeher 
Unterſuchung widerfegen will. Alles wird freilich vergebens 
. fein; aber- bleiben wir fo viel und. fo fang wir fünnen uns 
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. ferer Pflicht treu.“ Bon Flue: „Eden feit 6 Monaten fagte 


Alles, man folle ſich vertagen, aber über die Weiſe fonnte 


man nicht einig werden. Die Kommiffion wird die Meinungen 


doch nicht vereinigen." Nach einem Zanf: ob der Ausſchuß 
noch diefen Abend oder erft Morgen Bericht erſtatten fol? 
befchließen 24 gegen 20, dieß fol Morgen geſchehen. Krauer 
fpottet: „Ein Schläfchen über diefe Berathung mag gut fein.’ 
Der Präfivent ruft den Senat wieder zu einer Situng Abends 


| 5 Uhr, wozu ihn folgendes Schreiben des Vollziehungsaus⸗ 


ſchuſſes aufforderte: „Mit Befremden vernimmt der Bollzie 


hungsausſchuß, daß der Senat feinen Entfcheid über den Br 


ſchluß des Großen Raths, defien Wichtigkeit feinen Auffchub 
geftattet,, bis auf Morgen vertagt habe. Der Bollziehungss 
ausfchuß bemerkt: daß, nachdem der Große Rath fi) in Per 
manenz erklärt, die Berfchiebung auf den folgenden Tag nit 


mehr von dem Senat abhängt, dem zufolge fordert Sie der 


Doflziehungsausfhuß auf, den Senat diefen Abend um 5 Uhr 
nochmals zu verfammeln; er erflärt ihnen, daß er unfehlbar 
heute noch die Annahme oder Berwerfung des Befchluffes er 
warte und fi) permanent erflärt habe, um eine Maßnahme 
zu beendigen, von welcher das Heil des Vaterland abhängt.” 
Lüthi von Solothurn: „Die Kommiffion hat fi in Ma- 
jorität und Minorität getrennt; fie fann, wenn man feinen 
fhriftlidden Bericht verlangt, fogleih mündlich berichten: 


Kubli: „Ich bin recht froh über die verlefene Botſchaft: fie 


gehört zur Geſchichte dieſes fchönen Tags. Wenn wir als 
Männer handeln wollen, fo bleiben wir bei unferm Schluß: 
id) wenigftens erkläre, daß ich morgen und nicht heute ber 
richten will." Rothli: „Ich laſſe mich auch nicht zu einem 
feigen Schritt fchreden." Krauer: „Stets ſprach ich ohne 
Furcht, ich werde es noch im legten Wugenblid thun. Wie? 
Der Vollziehungsausſchuß, eine Aftergeburt der Geſetzgebung, 
darf fih eine ſolche Sprache gegen fie erlauben? Es wir 
dieß nicht lange dauern und eine Zeit kommen, wo Rache und 
Schande die Urheber des heutigen Tags treffen wird, So 
zu ſprechen, erlaubten fi die alten Regierungen nich.” 
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Diethelm: „Permanent fol der Große Rath. fein, ſagt man 
Eu, und man hat feinen Saal verfchlofien und die Repraͤ⸗ 
fentanten durdy Offiziere abweiſen laſſen. Welche Abſcheulich⸗ 
keit! Ich bin der erſte Senator meines Kantons und gelte 
etwas bei meinem Volk. Mau wird erfahren, was geſchieht, 
wenw ic) nach Haufe gehe und fage, wie man feine Repräs 
fentanten behandelt dat." — Lärmender Beifall. Wegmann 
- „hätte erwartet, der Praͤſident würde einem foldyen Befehl Feine 
Folge gegeben haben. Der Präfivent fol die Sipung auf 
heben oder wenn man dieß nicht will, fo verlafle ih den Saal 
und lade die Ehrgefühl haben ein, mir zu folgen." (Man Elatfcht 
und ruft Bravo. Wilder Lärm!) — Der Praͤſident Aiten- 
bofer läßt nun Folgendes vom Praͤſident des Bollziehunge- 
aus ſchufſes Finsler eben eingefommenes Schreiben verlefen: 
„Da ſich das Gerücht verbreitet bat, als ob die Fortdauer 
des Großen Raths aufgehoben und defien Sigungen gefchloffen 
worden feien — berichte ich Sie zur Berhütung alles Miß⸗ 
vertändnifles: Daß weil von Seite des Senatd über den 
heutigen Beſchluß des Großen Rathes noch Fein Entſcheid ges 
nommen ward, der Praͤſident dieſes Raths (Gmür) den be⸗ 
reits auf Nachmittags 3 Uhr angeſagten Zufammentritt der 
Mitglieder desfelben für überfläffig fand und gemeinfchaftlich 
mit dem Bollziehungsausfchuß kurz vorher verabredete, ben 
aulommenden Repräfentanten anzuzeigen, daß jet Feine Sitzung 
ſei. — Der Präfivent fol die irrigen Gerüchte berichtigen. — 
Die Tagesordnung wird aber nun unter großem Lärm und 
mit großer Mehrheit beſchloſſen und viele Mitglieder wollen 
nun weggehen. Ufteri dringt in den Präftventen, bie Sigung 
nicht aufzuheben und erhält das Wert: „Ueber das Schrei⸗ 
ben der Vollziehung will ich nicht fprechen, denn ich theile 
mit Eudy den Unwillen über den Ton, in dem es abgefaßt 
il. Seit zwei Stunden bin ic) ſchmerzlich betroffen über das 
was yon Seite der Bollziehung geſchah. Schon che: ich hieher 
kam, erklärte ich meine gerechte Entrüftung gegen einige Gier - 
der der vollziehenden Gewalt. (Man Haticht und ruft Bravo!) 
She feid über dieſe Botſchaft zur Tagesordnung gefthritten 
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und Ihr habt recht daran geihan. — Aber mit jeber Stunde 
fleigt Spannung und Erbitterung. Der Zuftand darf nicht 
tänger dauern. Ber Euerer Liebe zum Baterland beishwöre ich 
Euch, endet ihn heute noch. Bringt dem gemeinen Beften 
das Opfer, faßt den Entfch'uß, mit Mäßigung und Ruhe -vie 
Berathung zu eröffnen und über den Beſchluß des Großen 
Rathes zu enticheiden” (Murren und Lärm). Rothli danft 
dem achtungswürdigen Ufteri für feine Theilnahme an ber 
-Beihimpfung des Senats, aber feine Einladung fünnen wir 
nicht mehr annehmen; man ift zue Tagesordnung gefchritten, 
- nur morgen können wir berathen, der Praͤſident hebe die 
Sitzung auf! Cart: „Wird man fi) denn immer durch Worte 
führen laflen, und fi vor einem Achtungswürdigen büden, 
der im Grund nur fehlau it — er will ja das, über das 
man mit Unmillen zur Tagesordnung ging; fo thue man mit 
biefem naskirten Antrag. Man bethört und überliftet Euch, 
erhebt Euch mit Unwillen gegen Uſteri's Antrag! (Er wüthet 
und fhimpft): „Der Grimm des Volks wird in Bern feinen 
Stein auf dem andern laſſen.“ (Lärm.) Ufteri: „Jeden Augen» 
biid wird die Unordnung lärmender und größer. Zum lebten 
Mal wiederholte ich: dieſer Zuftand muß ein Ende haben. 
Nichts Gutes kann mehr unter ung gewirkt werden. Sch ver- 
taffe die Berfammlung und erkläre: Daß ich mich nicht mehr 
als Blied des Senats auſehe“ (Gut dann! ruft man.) Ufteri 
verläßt den Saal. Bay: „So fann ed nicht mehr länger 
geben. Die Verſammlung ift mehr einem Klub von Partei⸗ 
menfchen als einer Berfammlung von Gefepgebern aͤhnlich. 
(Großes Geſchrei, zur Ordnung) Gut wird e8 fein, wenn 
man Uſteri's Beifpiel nachahmt.“ Schneider: „Lieber wi 
ih mid) vom franzöfifchen Bajonet wegtreiben laffen als mid) 
jo von dem Bollziehungsausfhuß gegen ale Würde eines 
Geſetzgebers wegbefehlen laſſen.“ Lüthard: „An dem Ge 
frei, dem zur Ordnung rufen, dem Unterbrechen erfenut 
man eine Partei, die terrorifiren,, die die Freiheit der Mei⸗ 
nungen hemmen will, Mangel an Würde, unabhülfliche Un- 
- ordnung herrfchen in der Berfamminng, auch ich trete aus 
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| derfelben“ (glückliche Reife! wird gerufen). Auf Mureis 
Antrag hebt der Präfident die Sigung auf, die auf fünftigen 
Morgen um 9 Uhr angefeht wird. Es treten nun noch an- 
dere 15 aus und erflären, daß fie den Beſchluß des Großen 
. Rathed annehmen. Der Bollziehungsausfhuß wollte am fols 
. genden Morgen den Sigungsfaai des Senats jchließen laflen ; 
der Befehl dazu kam aber eine halbe Stunde zu fpät an. -Ten’ 
ganzen Tag blieb der Vollziehungsausfhuß verfammelt und 
eine ſtarke Wache erhielt die öffentliche Ruhe. — Am Abend 
des Tten erflärten 17 Glieder des Senats: Sie fehen bie 
Räthe für aufgelöst an und nehmen den Beſchluß des Boll 
siehungsausichufles und des Großen Rathes uber Bertagung 
und proviforifche Regierung an, denen alsbald noch 4 andere 
folgten. — Der Präfivent Attenhofer tritt in die Sigung 
ohne Koſtüme; Rothli gibt ihm die dreifarbige Scherpe, die 
er umlegt. Dann läßt er ein Schreiben des Vollziehungs⸗ 
ausfchuffes an ihn verlefen, worin angezeigt wird, daß 15 
Mitglieder des Senats den Befchluß des Großen Rathes an- 
genommen haben, und er folgenden Beſchluß gefaßt habe: 
‚In Erwägung, daß der Große Rath die Rothwenvigfeit der 
Bertagung der geſetzgebenden Räthe und die Aufhebung feiner 
Sigungen anerkannt bat, daß eine ftarfe Anzahl der Glieder 
des Senats bereits ihre Annahme dieſes Beichlufles . erklärt 
amd zugleich ihre Entlaffung als Mitglieder der gefeßgebenden 
Räthe eingegeben, daß der Senat nad) diefer Erklärung einer 
beträchtlichen Anzahl feiner Mitgliever ſich nicht mehr in hin⸗ 
reichender Anzahl befindet, um gefegmägig berathfchlagen zu 
fönnen, und daß deßnahen diefe Stelle von felbft aufgelöst 
if, befchließt der Volziehungsausfhuß: Der Beichluß, den 
bie entfcheivende Mehrheit des Großen Raths am 7. Auguft 
genommen und den eine Bereinigung von 21 Mitgliedern 
des Senatd angenommen hat, wird Geſetz der Mehrheit der 
Bolfsrepräfentanten und ſoll ſogleich vollzogen werden. ” 
Der Präfident erklärt hierauf: daß, weil die Mitglieder des 
. Senats nicht in geböriger Anzahl beifammen feien, er laut 
des NReglements die Sitzung aufhebe. (Nein! Nein! wird mit 


Ungeküm gerufen). Der Praͤſident fegt ſich. Kubli: „Run 
kann man fehen, wie der Vollziehungsausſchuß Niederträch⸗ 
tigkeit auf Niedertraͤchtigkeit bauft. Ich begehre den Namens⸗ 
aufenf, und daß die abweienden Glieder eingeladen werden, 
bei Pflicht und Ehre in der Sigung zu erfhheinen.” Der 
-  Bräfident aber erflärt die Sigung für aufgehoben und ver 
laäßt feinen Sitz. Bon allen Seiten fpringen Mitglieder auf 
den Bräfldenten zu. (Ungeſtümer Lärm im Saal; auf ben 
Ballerien lacht man.) Einige begekren mit Geſchrei das 
Wort. Der Präfivent befteigt wieder feinen Sit und der 
Laͤrm Hille. — Während der Sitzung hatte der franzöfifche 
Geſandte (Reinhard) feinen Gefandtfchaftsfefretär zur Berfamm: 
fung gefchidt, die Gegenpartei von weitern Schritten abzu- 
mahnen. Diele fchidt eine Abordnung, die Meinung des Ge 
fandten zu vernehmen, die ihm erklärt: Wenn die Sadıe nur 
von dem Bollziehungsausihuß ausgehe, werben fie fidy ſelbſt mit 
Lebensgefahr widerfeben, babe aber die franzöffche Regierung 
Thell daran, fo werden fie nachgeben, überzeugt, fie werde bie 
Freiheit nicht untergehen laffen. Reinhard erklärt die Berta- 
gung für nothwendig und mahnt zur Eintracht; fie feien 
nicht mehr in gefeplicher Zahl, alfo nicht in konftitutioneller 
Sigung, er koͤnne fie alfo nicht als Abgeordnete des Senats 
anſehen, fie follen fih für die Grundfäge der Freiheit und 
Gleichheit und ftellvertretenden Verfaſſung erklären und dieß 
bei ihm. schriftlich hinterlegen. Deflen weigerten fie fih. Als 
der Praͤſtdent den Stuhl wieder eingenommen hatte, macht 


Krauer den Antrag: „Wenn der Präftdent die Sigung auf 


heben wolle, ſoll der vorhergehende Präflvent feine Stelle eins 
nehmen, dann werde die Berathung fortdauern können.” La- 
fledyere: „Die Hoffnung der Mriftofraten wird vereitelt werden, 
wenn fie nun glauben, daß fie wieder an die Spite geſetzt 
und fie empor konmen werden." Wegmann: „Außerorbent- 
liche Faͤlle erheifchen außerordentliche Maßnahmen. Das Regle⸗ 
- ment Tann nun nicht beobachtet werden. Der Praͤſtdent fol 
die Sigung förmlich eröffnen, und die abweienden Mitglicher 
"berufen laſſen.“ Der Präftvent erflärt nochmals die Sigung 
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aufgehoben und will die Schärpe abfegen. Neuer Laͤrm. 


Muret: „Der Ausichuß fol den Bericht erftatten.“ Der 
Praͤſident weigert fi) und tritt von feinem Sig ab. (Heftiger 


Lärm.) Lüthi von Langnau: „Der Präfident handelt ger 


gen Pflicht und Eid, und muß ald ein Landesverräther ans 
geieben werden, die Saalinfpeftoren follen ihn in Berhaft 
fegen * Der Lärm nimmt zu, Lachen auf en Gallerien. Man 
fordert den Namensaufruf. Der Bräftdent läßt ihn vornehmen. 


Es find 23 gegenwärtig. Der Präfivent wiederholt nuu feine - 


Erklärung, ift ganz verwirrt und verläßt feinen Sig — All⸗ 


gemeine Unordnung und Lärm. Man ruft: Der Bräfldent 


ſoll abgefegt werden, er fol die Siegel abgeben. Er antwortet: 
„Ich bin durch den gefeglichen Senat ernannt und kann durch 
teine ungefegliche Berfammlung entfegt werden, werbe einer 


folchen auch nie die Siegel abgeben und erfläre zum legten - 


Mal, daß ich die Sigung nicht eröffne." Nun Lärm und 
Geſchrei fo heftig, daß nichts Fonnte verflanden werben. ' Der 
Praͤſident will ſich entfernen und ſucht unter dem Gelächter 


der Galerien feinen Hut. Rothli ruft: „Unfer Praͤſident ſucht 


feinen Kopf!“ Ohne feinen Hut gefunden zu haben, verläßt 


der Bräfident den Saal. — Lautes Geklatſch. Als es ruhi« 


ger wird, dringt man in Duc, den Präfivdentenfig einzuneh⸗ 


men, der aber durch Umwege ausweiht. Meier von 
Aarau fest fi indefien in den Präfidentenftuhl, worauf er 
. unter allgemeinem Bravorufen zum Praͤſident ernannt wird. 


Er fagt: „Wir hätten eine anftändigere Entlaffung verdient. 
Ih babe meine Stelle nicht für Eigennus befleidet, venn ich 


gab das Einkommen meiner Stelle jedesmal den Armen meines 
Kantons. Ich habe den beften Willen gehabt, Gutes zu wir 
Zen.” (Ya wohl.) Muret berichtet dann im Namen des Aus- 
ſchuſſes: Er fei über eine Veränderung der oberften Gewalten 
einftimmig und weiche nur in der Frage ab, durch wen die 
fünftigen Regierungsglieder erneuert werden follen und rathe 
zur Verwerfung des Beſchluſſes. Kubli: „Bor der Berar 
töung müſſen die Abivefenden in die Sigung berufen werden.“ 
Der Staatöbote erhält den Auftrag dazu. Man hält geheime 
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Sigung und nad) der Wievererdffnung wird abgeftimmt. Rur 


zwei nehmen den Beſchluß an, die übrigen verwerfen ihn und 
befchließen, dieß alsbald dem Großen Rath mitzutheilen. Er 
lautete: „Der Senat fann den Beichluß des Großen Rar 
thes vom Tten dieſes Monats; welcher verordnet, daß die ge 
feßgebenden Räthe vertagt fein follen, nidyt annehmen." Statt 
des Siegels, das der Präfident weggenommen, unterfchreiben 
den Beſchluß die 22 dafür flimmenden Mitglieder. Am Abend 
des 7. Auguft hatten Uſteri und Lüthard die Erflärung 
ihres Austritt8 und Annahme des Beſchluſſes des Großen 
Rathes wiederholt und ihnen folgen in Annahme der Ahnli- 
hen Erklärung die 21 Senatoren, weldje an dem Zufammens 
tritt am Morgen bed 8. Auguft feinen Theil genommen. 
Noch am Abend des 7. Auguft ernannte der Vollziehungs⸗ 


ausfhuß die 35 Mitglieder des geſetzgebenden Raths 
‚aus den bisherigen Gliedern der Räthe und 8 außer denfelben, 


und beruft diefelben auf den folgenden Tag um 11 Uhr zu 
Sigung. In derfelben werden nun zu Gliedern des Vollzie⸗ 
hungsraths ernannt: Friſching, alt Sedelmeifter von Bern, 
Dolder, Direktor, Glayre, gewefener Direktor, Zimmer 
mann vom Großen Rath, Savary, Direktor, Schmied 
von Bafel, Rütimann, Regierungsftatihalter von Luzern, 
Finsler, gewefener Finanzminifter, der dann zum Praͤſidenten 
des Bollziehungsraths und Lüthi von Solothurn, der 
zum Praͤſident des gefehgebenden Raths ernannt ward. Der 
neue Bollziehungsrath fandte Ufteri und Zimmermann 
an den franzoͤſiſchen Gefandten Reinhard mit Anzeige de 
Antritts der neuen Regierung. Diefer fchrieb noch am 8. Au 
guf an Talleyrand: „Die franzöflfchen Truppen haben 
fich nicht eingemifcht. Sch bin fo fehr Herr meines Benehmend 
geblieben, daß, welche Wendung auch die Sache genommen 


. hätte, ich Vermittler oder unabhängig von der fliegenden Par 


tel gewefen wäre." Nochmals verfammelten fih 20 Erxiena- 
toren in einem Gefellfhaftshaus, und etwa 40 Unzufriedene 


des Großen Raths von der Laharsifchen Faction in einem 


Kaffeehaus, die Suter zum Beharren zu ermuthigen ſucht. 
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> Sie follen den Vollziehungsausſchuß abgefegt haben. Speng 


ter fagte: „Längerer Widerſtand wäre thöricht und hätte keine 
andere Folge al8 Zwietradht und Unordnung im Land.” Dars 
auf nannte ihn Suter Poltron. Spengler und dann ein - 
Mitglied nad) dem andern verließ nun den Saal, wo nur 
wenige zurüdblieben; Niemand Tümmerte fi mehr um fie. 
Den Drud einer Proteftation gegen die Schritte des Bollzie- 
hungsausfchuffes, die einzugeben befchloffen worden, verhins 
derte derfelbe. — Mit Verachtung und an vielen Orten mit 
Spott wurden die flüchtigen Geſetzgeber empfangen. Man 


ü ſchlug eine Grabſchrift auf fie vor: „Hier liegen fie, fonft 


lägen wir.” Gin anderer dichtete ein wigiges „Müllerlied, 
den Repräfentanten zu fingen” — „Ich muß einmal des Müls- 
lers lachen, daß er die Quellen al’ verflopft, und die Känel 
vol zu machen, nur mit feinen Kübeln hofft." Da in der 
Dürre feine Mühle ftille fteht, fucht der Müller Rath Hei 
feinen Knechten. „Ihren Meifter zu unterflügen, thüend fie 
freilich zufammen cho; fle thüend uf« und niderfiten, aber bie 
Mühle will nit go." Selbft audy der Schweizerbote flimmte 
in den Spott ein: „Der Herr, welcher einen Bettler ohne 


weitern Befcheid fortweist, geht zur einfadhen Tagesord- 


nung über. Brummt der Herr aber noch dazu, murmelt er, 


man fol arbeiten, man fönne nicht allen Leuten geben, fo if 


das die motivirte Tagesordnung.” — Die große Mehr⸗ 
heit des Volks gab freudigen Beifall. Es freute ſich, daß bie 
fo viel Foftenden und doch in Feiner Beziehung brauchbaren 
Raͤthe heimgeſchickt wurden. Bittfchriften aus mehreren Kan⸗ 
tonen hatten ihnen gerade herausgefagt: „Ihr foftet viel, und 
thut und wißt nichts für das Vaterland Gutes zu thun. — 
Geht heim! fort mit Denen, welche nur rathen, wir brauchen 
folhe, die helfen! Und was Ihr gethan, ift unnüg, die Ge- 
feße verkehrt und verderblich, wohlthätige und heilige Einrich— 
tungen habt Ihr zerftört oder erfchüttert und gefchädigt. Wir 
wollen von Eud Feine Veifaſſung!“ 


— 
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. &. Landeszufland. 


4. Darftellung des bürgerliben Zuflandd, von 
Zeitgenoffen. 


- 1.68 gehört zur vollftändigen und treuen Geſchichte, daß der 
- Zuftaud eines Zeitraums auch durch Zeugnifle von Zeitgenoffen 
verfchiedener Anficht beleuchtet werde, wodurch das Urtheil über 

die Darftelung des Geſchichtſchreibers leichter und ficherer wird. 

- Johann von Müller, der, wie Niemand fonft, vie | 
Geſchichte wie ven Charakter feines Volks in allen Zeit 
altern bis auf feine Tage am genaueften fannte, fchrieb in 
einer Borrede zum vierten Buch der Gefchichte ſchweizeriſcher 
Eidgenoffenfchaft 1800: „Die Eidgenoſſenſchaft, nachdem fe 
faſt ein halbes Jahrtaufend ehrenvoll und glüdlich befanden, 
iſt plöglich getrennt, unfer fürftliches Bern, unfer Löbliches 
Vorort, unfere unfchuldigen Brüder, die Hirten im Gebirg, 
überhaupt fämmtliche XIII. und zugewandte Orte und gemeinen 
Herrſchaften aus dem Schooße 300 jährigen Friedens heraus 
geriffen, der Arm der Helden durch Uebermacht und noch 
mehr Betrug allenthalben gebrochen, leichtgläubige Gutmüthige 
keit ausgehöhnt und ausgeraubt, hier die Ehre,. dort das Da 
fein, überall der lang erworbene Sparpfenning der Väter und 
ihre ruhige Freiheit eingebüßt, und diefer ganze herrliche Gar 
ten, die Luft der Nationen von Bafel bi Menpris und vom 
Bodenſee bis an den lemanifchen, in einen Schauplag unbe 
ſchreiblichen Elends, vielfältig auch in Schutt und Graus ver- 

wandelt worden.” 

„Wie war ed mögli, daß der veralterte Bau, deſſen 
morſche Balken in dieſem erſchütternden Sturm, von Betruns 
kenen, von Dieben und Unvorſichtigen mit hochflammenden 
Fackeln beleuchtet wurden, kein Feuer fangen und nicht in 

Aſche ſinken folltel Vernunft hatte die Eidgenoſſenſchaft ge 
gründet; ihre Maͤßigung und die kalte Ueberlegung der Vor⸗ 
theile ihres Daſeins für die Nachbaren hatten ſie bis auf die 
Zeit gebracht, wo einsmals Daſein, Wahrheit, alles was war 
und was iſt, dem Schein deſſen, was nie war, die 400jaͤhrige 
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Erfahrung dem Traum deſſen, was werben Fönnte, und alles 
Recht ungebundenem Gutdünken weichen, wo die langſam ge- 
reifte Evolution eines fehlen Staatenfoftems ein Spott, und 
um Spefulanten da8 Schaufpiel neuer Organifationen und 
Einrichtungen zu verfchaffen, unfer und unferer Kinder Blut, 
Bermögen und Glüd in den Schmelztiegel philofophifcher Gold 
macher geworfen werden follte. Unfere Eidgenoſſenſchaft war 
nicht gegen Zauberei berechnet, fondern auf den replichen Kampf, 
wenn aud) mächtiger Feinde; auf fo lang war fie, ald „Brund 
und Grat währe” und nicht auf die Zeit, wo man in die , 
Luft bauen würde. — Die Zeit ift gefommen, wo Worte mehr _ 
als die Sache gelten; diefe wird uns alfo genommen und über 
jene ſtreiten wir; für ſolche Leute it im Rütli nicht geſchworen, 
bei Murten nicht geftritten worden. So ift in Allem die alts 
ſchweizeriſche Berfafiung von der neuen fo verſchieden, wie 
Sonnenlicht von aus Faulniß entzündeten Dünften. Unfere 
Vaͤter in ihren ewigen Bünden in den allgemeinen und bes 
fondern Rechten ihrer Städte und Länder gingen immer vom 
Herkommen der Voreltern aus, auf daß das Gegenwärtige 
durch die Vergangenheit ehrwürdig und für Die Zufunft gehei⸗ 
gt werde und eine unerfhütterliche Feftigfeit und Sicherheit. 
befomme. (ohne Sicyerheit ift weder Freiheit no) Ruhe); auf - 
Kundſchaft und Urkunden beruhte das Recht und das Recht 
machte den Mann, und Zriede war, weil Jeder fein Recht 
fannte, für dasfelbe waren die Eidgenoffen.” — Hiezu nod 
ein paar Worte vaterländifcher Weisheit! Am 6. Hornung 
1799 fchrieb er an den oft fehwärmeriihen Bonftetten: 
„Bon dem Schweben über die Jahrhunderte hin, von dem 
Bergeflen ihrer Zeit und Lage habe ich wenigftensd bei den 
Staatsmännern und Geſchichtſchreibern der Alten nichts gefehen. 
Das ift eben eine Kunft der Franzofen, zu macheu, daß bie 
@räuel als vorübergehende Kleinigkeiten dem Hirngefpinnft 
entfernter Glüdfeligkeiten geopfert werden. Sie wollen, daß 
wir den Blick in den Himmel richten, inveflen fie unfere Ta⸗ 
ſchen beſtehlen — wie die Bfaffen im Mittelalter.” Zu Bon- 
fetten fagte er: „Manchmal ergreift Dich die Effinfe und 
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ſchwadronirſi mit großen Worten himmelhoch über Yahıhun | 


derten und Völkern herum. Hievor hüte Did. Ich bin ver 
Meirung, daß, da das gothiſche Gebäude, welches ich nie 
hätte anzunden mögen, durch Mordbrenner, denen ed nur um 
ftehlen zu thun war, verbrannt worden, wir allerdings «8 ber 
quemer aufbauen müflen, aber daß die großen Quabderfüde, 
die e8 fo lang und ficher getragen, zwar wohl von Schutt ger 
fäubert, nicht aber mit PBapierballen vertaufcht werden follen. 
Was von dem Alten gut ift, ift doppelt gut.“ 

Den Gegenfag de3 früheren Zuſtands des Friedens und 
des ftilen Glücks des Landes zum gegenwärtigen der Berwir- 
rung und Zerflörung des Rechts und aller Wohlfahrt zeichnete 
der Oberfipfarrer Heß in feinen Predigten, die er gerade in 
der Zeit bielt, da der Barteihaß und der Defpotismus Lahar- 
pe’8 und feiner Genofien aufs Hoͤchſte geftiegen war, und ihm 
felbft Verbannung und Kerfer drohte, die auch für ihn wirk 
lich ſchon befchlofien waren und faum abgewendet werden fonnten. 


— Am Anfang diefes Zeitraums zeichnete er den Parteigeil | 


und deſſen Folgen nad) dem Leben, wie es vor feinen Augen 
lag, dann die Gewaltthaten des Defpotismus am Ende ded 
Jahrs 1799 und als Laharpe's Schwert noch ob ihm und 
allen eidgenöfftfch Geſinnten drohend hing, endlich Die Geſtaͤnd⸗ 
uiffe der oberftien Gewalten nad) dem Sturz der vaterlands⸗ 
und volksfeindlichen Regierung. In der Predigt über die Wahl 
des Volks. zwifchen Barrabas und Jeſus von Nazareth (21. 
März 1799) fagte er: „So oft e8 dem Feind, der das Un 
kraut fäet, gelingt, die Menfchen in Parteien zu zertheilen, 
fo daß jeder Partei ein Name, der einen ein gehäffiger 
(Ariftofrat), der anderen ein rühmlicher (Patriot) gegeben wird 
und man dann die, denen man günftig ift, zu der einen, die 
denen man abgeneigt ift, zu der andern Partei zählt; dann 
hat faft allemal der Feind der Wahrheit ein gewonnenes Spiel, 
dann muß Die gerechte Sache, eine Zeit lang wenigftens, unter 
liegen." — Dem Pöbel fagte man: Was? Ihr wollt Euch 


lang befinnen und diefen Anlaß vorbei laffen, ven in Freiheit 


zu fegen, der nur darum ein Aufrührer heißen muß, weil er 
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zu euern Rechten und Freiheiten euch wieder helfen wollte? 
Er und feine wadern Gefährten, was haben. fie anders gethan, 
als für die Sache der Freiheit ihr Leben gewagt? Nicht einen 
Aufeührer, fondern einen Baterlandsfreund follte man ihn 
nennen! Und dafür, daß der gute Mann eine Zeitlang im 
Gefaͤngniß ſchmachten mußte, gebührt ihm wohl eher eine Ent 
(hädigung." — Bon Ehriftus aber: „Ihr hättet wahrfchein- 
lid an Jeſus von Nazareth einen fchlechten Vertheidiger euerer 
Freiheitsrechte! der läßt euch immer im alten Zuftand, ohne auch 
nur etwa einen ebeln Fühnen Verſuch zu machen, euch zu bürger- 
licher Freiheit zu helfen. Der dringt immer nur auf Brommfein 
und Rechtthun! Spricht zwar von einem göttlichen Meſſiasreich; 
man fieht aber nicht ein, wo und wie ein ſolches entftehen fol, 
wo nicht Die geringfte Anftalt zu wirklicher Befreiung des gedruͤck⸗ 
ten Volks gemacht wird, Wenn man ihn fragt: If es auch recht, 
dag man den Tribut gebe, fo ſcheut er ſich nicht zu fagen: 
Bezahlet Jedem, was ihr fhuldig fein. Gebt dem Kaifer, was 
des Raifers if. — Das ift die Freiheit, zu deren er euch 
hilft!“ — „D der verdammliden Sucht oder Kunft, die 
Menſchen in Parteien zu zertheilen — und dann ind Bolf 
bineinrufen; Nun wähler! Run entfcheidet! und die Folge, 
daß der durch unverftändige, nun in Leidenfchaft gejagte große 
Haufe gewiß die Schledhten wählen — oder loßbegehren, 
den Rechtfchaffenen und Wohlverdienten aber verwerfen, oder 
wohl gar über ihn: Kreuzige! rufen werde." — „Der Parteir - 
geift hat eine hinreißende Kraft. Selbft den Regenten, det 
body eben Feiner von den ſchlimmſten war, felbft die Geſetz⸗ 

gebung, die Stellvertreter des Volks kann er verleiten, ja ge _ 
wiffermaßen zwingen in etwas Ungerechtes öffentlich mitzus 
ſtimmen.“ Am Schluß des Jahres 1799 dann: „Der fihnelle 
Lauf des Defpotismus zu feinem Sturz." — Er erinnert.an 
die furchtbaren Schritte der Gewalt und Eigenmadht von Seite 
der einheimifchen Gewalthaber — in Wegführung, Verhaftung ' 
jo vieler würdiger und verdienter Männer, wo denn doch am 
Ende eingeflanden werden mußte: „Sie find unſchuldig, es 
geſchah ihnen Unrecht, man muß fie heim laſſen.“ An ven 
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Kriegdjammer und Uebergang von einer Gewalt in die andere, 
und die Verwirrung, den Zerfall von Anftalten und häuslichen 
Glück und Sitten. „Nichts Heftes und Sicheres mehr, wer 
der in den öffentlihen Meinungen noch Handlungen. Ueber 
die neue Staatsverfaffung ſelbſt, che fie ein volles Jahr in 
Krafı war, hörte man ihre Handhaber felbft, die ihre Stüpe 
fein ſollten, ſchon als über etwas hödft Unvollkommenes kla⸗ 
gen das weſentliche Veränderungen bedürfe, und die Nation 
feloft, von der man fle angenommen hatte, that den Haupt 
ſchritt zu ihrer Nofchaffung. Nichts Feſtes felbft in den Ge 
müthsarten, Sitten und Charakteren derer, die man nur ef 
an die Spige gefept, denen man die höchſten Stellen anver 
traut hatte! Schon fahen wir den einen oder andern tief ge 
funfen. Schon hat einer der Erfien alles Zutrauen, alle Ad 
tung verloren, felbft bei denen, von weldyen er hervorgezogen 
und hocherhoben worden! Schon hat der am hoͤchſten Ort . 
des öffentlichen Anfehens ftand, mit Schande abtreten müſſen.“ — 
Am Neujahr 1800: „Iſt fie denn nody nicht theuer genug er⸗ 
fauft, euere fo body gepriefene Freiheit und Gleichheit 
mit fo viel Strömen Menſchenblut, mit fo unausfprechlich viel 
Jammer und Elend?” — Innert 8 Tagen fiel der zweite wie 
der erfte Tyrann. — „Seitherige Eingeftändniffe (am 

- 3. April 1800) der Höchften Regierungsftellen, ja der geſetzge⸗ 
benden Näthe felbft haben Manches, was in diefen Kanzel 
‚reden während diefes Zeitraums freimüthig geahndet wurde, 
nun ſelbſt für fehlerhaft erklärt. — Damald war man von 
diefen Einverftändniffen noch weit entfernt. — Leicht war & 
bei allem dem zu bemerfen, daß öfters die Beförderer und Schild 
knechte der Irreligiofität felbft, bald durdy die Unverfchämthelt 
- ihrer Yeußerungen, bald durch das Unfittliche ihres Wandeld, 
bald durch die Außerften Leidenfchaften bei ihrer Art die Sa 
chhen zu betreiben, ihrer eigenen Sache mehr fchadeten, als fe 
feld nicht glaubten, indem es täglich ftärfer auffallen mußte, 
was die Folgen davon fein würden, wenn e8 jenen gelingen 
joltte, ihre Marimen durchgehends herrfchen zu machen. Did 

— war beſonders bei dem ſchamloſen Gang, den es um diefe Zeit 


mit den Delationen, Ausſpionirungen und Deportationen nahm, 
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augenſcheinlich der Fall.“ Neben dieſen Darſtellungen von 
Müller und Heß ſollen nun zwei andere ſtehen, welche ge⸗ 
maͤßigte Freunde der Revolution von dieſem Zuſtand geben. 
Eine ſchrieb 3ſchokke, der beredte Freund der Revolution 
und ihrer Grundfäge, während des Krieges; — er, der immer 
eidgenöfftiche Freiheit mit franzöfifcher verwechfelte und dieſe für 
jene wollte geltend machen, der den Achten eidgenöffiichen Geiſt 
weder in der Demofratie noch in der Ariftofratie zu erfennen 
vermochte, und fich fo immer von den franzöflfchen Revolution» 


been in Beurtheilung und Darftelung der fhweizerifchen Zus 


Rände leiten ließ, wobei aber auch die Anerkennung nicht fol 
unterlaffen werden, daß fein befiered Gefühl ihn oft gegen die 
ſchrecklichen Folgen der Revolution und deren Urheber empörte, 
wäs dann ihn bisweilen in feinem Urtheil und Thun ſchwan⸗ 
fend machte. — Zſchokke gab (3. September) das Elend der 
Schweiz dem Bolt ſchuld, „weil es geizig war und die freiwil- 
ligen Opfer zur Rettung gegen Defterreich (nicht gegen Frank⸗ 
reich!) fparte.“ „Unfere Landsleute werden gegen ung bewaffnet 
zum gräßlichen Brupverfrieg — doch ift nicht alle Hoffnung 
verloren, denn noch ift eine große franzöfliche Armee zu unferm 
Schutz da! — Wollt ihr eure Laudsleute wieder erlöfen aus 
der Knechtſchaft der Defterreicher und Schweizer bleiben, 
fo vollfiredt alles mit Freuden, was euere Dbern euch 
gebieten! — Ihr gebt ihnen die Schuld, daß der Krieg 
nicht beffer geführt worden. Nein, va3 Direktorium hat weniger 
Schuld als die Gemeinden. Wir trugen alle kleinen (!) Zaften 
wit Unwillen, glaubten allen Schelmen mehr ald unfern Bors 
fehern, fogar Aufrührern — wir wollten unfer eigenes Ber: 
derben. Macht, daß die Regierung wieder Zutrauen zu euch 
gewinne, fonft feid ihre verloren. Ihr reichen Bürger 
bietet vem Direktorium monatlich eine freiwillige Kriegsſteuer 


‚an, um wieder Schweizertruppen errichten und befolden zu füns 


uen; Sünglinge, bietet euch zu Soldaten an, dann ftehen fehr 
bald 40,000 Mann mit den Zranzofen gegen die Deftereicher 


im Held und treiben die Feinde über den Rhein. Ihr Geſetz⸗ 
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geber, vermindert euere Beſoldung, feid nicht uneins, ſeid De⸗ 


pulirte nicht der Stadt, des Dorfs, ſondern des Landes. — 


Ihr Direktoren: beſtraft ſchlechte Obrigkeiten. — Ihr ſagt: 
es fehlt an Geld — Nein, die Oeſterreicher haben genug 


Geld gefunden, wo fie einzogen, fie forderten ftarfe Kontri⸗ 


butionen und die Brüder in den verlornen Kantonen müflen 
noch Geld für Ketten, Sklavenketten hergeben." (Welcher Bor 
wurf aus dem Lager des Rünberheers den Defterreichern ohne 
allen Grund gemacht und den nachher die helvetiſche Regierung 
ſelbſt wiederholt der franzöfifchen, mit Berufung auf die Schos 
nung ber ‚Defterreicher madjte!) Auch an Leuten nicht, wer 


wollte nicht gerne ziehen, wenn er das Unglüd weiß, welde 


die Defterreicher in den verlorenen Kantonen anrichten! And 
Schwyz und Umgegend haben fie ale Männer umd Weiber 
mit fich fortgeführt (und fie flohen ja im Andenken von Unter: 


walden vor den Gräueln der Branzofen!) Eine Stelle feine 
' Reichenrede am Grabe der helvetifchen und franzöftfchen Direl- 


torien haben wir bereit oben gegeben. Ebendaſelbſt fährt 
ex fort: „Wie ift die Schweiz feit zwei Jahren verwandelt? 
Wer kennt fie noch? Hier ift ein Volk ohne Einigkeit, ein 
Staat ohne Geld und Kriegsmacht, eine Regierung, die under 
ſich hadert, ohne Liebe und Vertrauen des Volks — eine Landes⸗ 
verfaffung, die längft ſchon hätte abgeändert werden follen, 


da Fein Einziger fie lieben und loben mochte (Iſchokke kurz vor 


her!), Geiftlihe ohne Beſoldung und doch follen fie nicht müde 
werden zu arbeiten fürd Vaterland, (vor furzem aber wurden 
von ihm felbft ihre Klagen verhöhnt), Felder und Berge ohne 
Ernte, Vieh ohne Heu, Waaren ohne Handel, Kinder ohne 


Eltern. Seht, ta habe id) die Summe unfers. Elends zufammen: 


gerechnet und einmal den Dedel vom Hafen genommen (marum 
erſt jest? Er wußte ja immer und erzählte al8 Schweizerbote, 
was und wie gekocht. ward und half au) etwa ſelbſt kochen 
wie. in Bünden). — Wie beit werden? „Durch Einigleit 
und Berföhnung, Abfchaffung der Konftitution und Einführung 


einer befiern, welche die Geſetzgeber ung nun bereiten, Frieden 
und, Nentralität, Abſchaffung von Aufwann und einfaches Le 
. . / 


\ 
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ben." — Bor feiner Rechenſchaft (6. Dezember 1799): „Wer 
fah die Gelände des Kantone Waldftätten jemals in ihrem 
Flor? Wer fannte dieß prächtige Gebirgsland vor Jahr und - 
Tagen in feinem Wohlftand? — Nun eine Schaubühne von 
Noth und fchauerliheu Berwüftungen. Altorf ein Schutt 
banfen, Urfern eine unwirthliche Wüftenei, ausgeplünderte 
zerſchlagene Hütten, Menfchen in Berzweiflung nad) dem leg- 
ten Erdapfel ſcharrend, den ihnen der Soldat ließ, die Gefilde 


von Schwyz Schlachtfeld, Viele ind Ausland geflüchtet, die 


Häufer ausgeplündert, Manche, die von den Räubern daß nd« . 
thigfte Hausgeräth wieder erfauft haben. Stanz, über vefien 
Schickſal die ferufte Welt weinte! — Alles fchien ſich zu ver> 
ſchwören, dieß Land zu vernidhten.” Dann aber wieder pars 


teiiſch gehäffig: „Priefter und andere ſchlechte Menſchen betros 


gen das gute leihtgläubige Volk, wiegelten e8 zu Rebellionen 
auf, fo fing der Bürgerfrieg da an. (Es war ja gar nicht 
Bürgerfrieg, fondern gegen die Randesfeinde, die Franzofen 
und die herrfchenden Revolutiongftifter, die Räuber ihrer Frei- 


beit!) Es iſt unmöglich, die Größe der allgemeinen Noth zu 
beſchreiben — Vater und Mutter fagten mir: „DO wären wir 


umgefommen im Krieg mit unfern armen Kindern, fo würde. 
uns geholfen fein.” Länger fonnte es nicht fo gehen, wie es 
feit Jahre und Tag mit dem Geſetzmachen ging. Ich habe felbft 
mehr als einmal zugehört. Es kam mir vor, wie beim baby- 


loniſchen Thurmbau; verlangten diefe Ziegel, fo wollten jene 


Bretter, ſchrieen diefe nad) Sand, fo brachten jene Kalk, bauen 
wollten fie alle, aber ob aus dem Bau eine Scheune, ein -Spis 
tat oder ein Luftfchloß, cin Komödten- oder ein Wohnhaus 
werden follte, daraus Fonnte Fein Menſch Elug werden. Dort 
konnten fie einander nur nicht verftehen, hier wollten- fie 
auch ‚nicht." | 

Ein ungenannter fhwärmerifcher aber gutmüthiger Freund 
der franzöfifchen Revolutionsideen, wie fe die franzöftfche Kon- 
kitution enthielt und deſſen Syſtem das Weltbürgerthum 
war, nannte zwar aud) zu Anfang Januar 1800 in einem 


Schreiben an Lavater den Zuſtand des Landes höchft traurig. 


nn 


ä . j “ u , — J RT 


Er mißsilligte aber Lavaters Zuſchrift ans helvetiſche Direktorium 
vom 23. November 1799, worin er demfelben die Deportation, 
den Zehentenraub und den verfolgenden Prozeß mit der zür- 
cheriſchen Zwifchenregierung zum Vorwurf machte, obgleich er 
feine Abficht ebre. „ES gibt”, ſchreibt er, „eine noch weit wich⸗ 
tigere und dringendere Angelegenheit, worunter Alle leiden, 
aber nur Wenige, vorzüglich Sie, helfen fünnen und die ich 
Ihnen ans Herz lege. Die politifche Lage unferes Baterlandes 
iſt allerdings höchft bedauernswürdig und überall verbeſſerungs⸗ 
bdedürftig, aber noch weit bevenflicher ift der Gemüthszu- 
ſtand der Bürger. Veberall fchwindet die geiftige Lebenstraft 
und Lebensluſt. Eine heillofe Apathie drüdt alle Gemüther in 
ven Staub. Epidemifch greift dieſes Uebel um ſich und wurzelt 
immer tiefer. Es laͤhmt aud die Thätigen und macht aud) 
- die Muthigften muthlos. Nur wenige ſcheinen noch den Reſt 
ihrer Kraft zufammen zu raffen, um mit Aerger und Groll 
ihr Schichſal und ihre Gegner, die e8 allein herbeigeführt haben 
ſollen, zu verwünfchen und die Frucht it eine Verwirrung 
unter dem Bolf, die bie und da bis zur Berzweiflung zuzu⸗ 
nehmen droht.” — „Taufend Zeugen fagen: Wir verlieren 
Alles, wir müflen auswandern oder verhungern, wir werben 
nie wieder einig, am Ende reiben wir uns noch felbft unter 
einander auf, wir gehen unvermeidlicd) zu Grunde.” Das hört 
man täglich, ſtündlich auf allen Straßen, in allen Geſellſchaften. 
Schmerzhafte Erinnerungen an die Bergangenheit vermifchen 
fi mit noch ſchmerzhaftern Borgefühlen der Zukunft.” Run 
findet er Troft und Heil im Weltbürgerthum. „Alles“, 
jagt er, treibt und vorwärts, nicht rüdwärts. — Die Revo: 
Iution mußte fommen. — Es ift nicht genug, daß man ald 
möglich zugebe, die Berfaffung fünne zum Nationalglüd 
führen. Nicht nur ihre Tauglichkeit, theilweife Trefflichkeit, 
muß zugeftanden, fondern ihre abfolute Nothwenpigfeit, 
unfere jegige age fei welche fie wolle, muß bewiefen werden. — 
Das das Menſchengeſchlecht mit feinen Fortſchritten irgend eins 
mal auf den Weg fommen muß, den uns unfere Berfaffung 
vorzeichnet; daß die Revolution eine neue beffere Ord⸗ 


567 


nung berbei führt, bie durch fie erſt möglich gemadht wurbe; 
das iſt's, was die kranken Gemüther heilt." — „Ia*, meint 
er, „durch Revolution und Berfaffung muß nicht.nur der Bür- - - 
ger unmittelbar gewinnen, fondern der Menfd an Vollkom⸗ 
menheit und Gtüdfeligfeit. Alle Erforderniſſe dafür enthält 
die Berfaffung. Sie ift das fchönfte Produft der Aufflärung, - 
ent ſproſſen aus dem Geiſt der weifeften Menfchen, gereift am, 
Sonnenlicht der Wahrheit." Lavater fol fie dem Bolf anprei- 
fen: den Segen der Trennung ber Gewalten, de 
Publizität und befonders, daß die Grundfäge der Ber- 
faſſung mit denen des Chriftentkums aufs innigfte vereinbar 
feien. Ex ſchließt mit Jubel über den Himmel auf Erden durd) 
die Verfafiung herbeigeführt. Die Schweiger werden von wei- 
fen Führern geleitet, als ein Licht auf Erden auf erhabener- 
Bahn zu gemeinfhaftlihem Ziel Europa’s Nationen voran - 
gehen.” So jubelt — felbft damals! — der Weltbürger. Lavater 
antwortet ihm al8bald. Defien Gefinnung lobend, banft.er 
für feine gute Meinung von ihm. „Waren aber", fragt'er, 
„dann die Fürbitten“ (in der Zufchrift an das Direktorium!) 
für die drei Klaſſen unfhuldig Leidender: Die Deportirten, . 
‚die Zwifchenregierung,, die Lchree und Taufende von Armen, 
die unter der unfeligen Aufhebung der Zehenten und Grund- 
sinfe leiden, nicht höchſt nöthig und Ausdrud der herrſchenden 
Bolfsftimmung? Ohne Aenderung bes dritten Punkts bin ich 
überzeugt, daß der Staat zu Grund gehen muß — nicht zu 
gebenfen, welchen moralifhen Schaden das auffallende Beis 
fpiel von Ungerechtigkeit auf die Ration haben muß. 
„Wenn es in meines Nachbars Haus brennt und id) rufe: ' 
töfchet! und Waffer zutrage fo gut id) kann, fo kaͤm' e8 mir 
voh etwas fonderbar vor, wenn jemand Unbefannter 
mir dann ins Ohr flüfterte: „Lieber Lavater, löfchen ift wohl 
nöthig, aber es gibt dringendere Angelegenheiten, als das 
Löſchen. Kläre auf! Verbreite Grundſätze und Klugheitöregeln, 
welche vor Feuersbrünſten verwahren fönnen.” — Ic) halte die 
Ernäbrung, mithin bie phyſiſche Exiftenz von 2 bis 3000 Re 
ligions⸗ und Schullehrern, denen man Eutſchaͤdigung veriprad) 
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und nicht hielt, für ven helvetiſchen Staat in -mehr.ats 
einer Abſicht für das allerbringendfte Bebürfniß, ohne vefien 
Stillung die fürchterlichften Uebel ſchlechterdings unausweichlich 
find. — Zwei unverbädhtige Zeugen würden fich für meine 
Meinung erflären — Glayre und Legrand“. — „Sie 
finden das Hauptübel des Vaterlands minder in feiner höchſt 
bedauernswürdigen politifcden Lage als in dem fehr bedenb 
lichen Gemüthszuftand feiner Bürger.” Ich gebe dieß 
zu, aber ich glaube, es fei großentheild Folge jener Lage. Wer 
- Tann fi) einbilden, mit erbaulihen Ermahnungen gegen Bar: 
fhwendung und Unflugbeit Gehör zu finden bei einem Men 
fen, der im Hunger lebt und vor Froſt zittert Gib ihm 
erſt zu effen und wärme feine Glieder, dann — ermahne!" — 
„Weit der größere Theil würde ſich erheitern, beichren und zu 
den beften Gefinnungen leiten laflen: a. Wenn der Außer 
Druck, unter weldhem fie leiden, aufhören oder merklich ſich 
erleichtern würde. b. Wenn die leidenfchaftlichen — herzlofen 
Schreier, die patriotifchen Brüller, die dümmſten, roheften und | 
unwürdigſten Bolfsrepräfentanten von der Regierung entfernt | 
und an ihre Stelle Bertrauenswürdigere fommen würden. c. 
Wenn die Regierung Beweife der Ordnungs⸗, Gerechtigfeit-, 
Freiheitsliebe und Humanität und nicht immer Beweiſe 
von Eingriffen in die heiligften Menſchen- und Eigenthums- 
rechte geben würde. — „Diefe Leute”, fagen Sie, „wollen kei⸗ 
nen Troftgründen mehr Gehör geben und Hülfmittel vorfchlagen 
Jaſſen.“ „Warum? darum, weil man fie oft getäufcht hat, bei 
. der Wahl von Repräfentanten mit einer fhamlofen Ungewiſſen⸗ 
haftigfeit zu Werk gegangen ift, keine Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, nichts gab und immer nahm, und fie täglidy neue Proben | 
von Ungerechtigkeit, Ropheit, Härte fidy vermehren fahen — 
darum find fie fo unbelehrbar. — Ich durfte fagen, der ent 
ſchiedenſte Revolutionär kann ſich nicht fo viel Gutes von be 
"Revolution veriprecher, als ich daher erwarte, aber nicht das 
Gute, das der Revolutionär daher erwartet — unenplid viel 
- Anderes, Wichtigeres.“ — Mit Reden und Schreiben, ohne 
| einleuchtende Hülfsthatfachen ift wahrlich jet nichts auszurich⸗ 
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ten; Erfahrungen, nichts als Erfahrungen lehren das Bolf: — 

Heile Arzt! und dann lege deine Heilmethode vor, ſie wird 

ſich ſelbſt empfehlen. — Jahre lang koͤnnet ihr philoſophiren, 
deklamiren, demonſtriren: „deine alte Verfaſſung taugte nichts, 

fie war nicht philoſophiſch, moraliſch; die neue iſt beſſer.“ 

Wenn man Euh ein paar Minuten angehört hat, fo wird 

man Euch antworten: „Wir waren glüdlich bei unjerer alten 

Konftitution und find elend geworden durch die neue.” Wenn 

id im Kanton Waldftätten aufbauen könnte, was die Kon⸗ 

Ritution nach der Anficht der Elendgewordenen darin — zer 

ſtoͤrt hat, und dann zeigen fönnte: dieß Wiederaufrichten iſt 
das Werk der neuen Ordnung der Dinge, dann wollte id) 

endlich wohl vieleicht Eingang finden, wenn ich die allgemeinen - 
Grundfäge derfelben ald Mittel der Menfchenverenlung aus— 
rief. — Was wird Franfreihs Revolutions⸗ oder Konftitu- 
tionsgefchichte lehren? Wer, der Menfchenverftand hat, Tann 
an die Dauer (Stabilität) der letzthin aufgetellten glauben: 
(u Anfang 1800 gefhrieben !), die doch anders nichts if, als 
eine neue Drganifation eined Defpotismug, deflen Frankreich, 
fo lang- e8 nicht in den Himmel verfegt werden fann, ewig 
bedürfen wird.” — Moralität ift der Freiſtaaten einzige Ga⸗ 
rantie und an allen Formen iſt ſehr wenig gelegen, wenn die 
Menſchen unſchuldig find, und feine Formen machen glücklich, 
wenn man egoiſtiſche Menſchen zu Handhabern der ſchönſten 
Formen macht. Einer Konſtitution kann ich aber nicht unbe⸗ 
dingt das Wort reden, die feine Verwahrungsmittel aufſtellt 
gegen die fchredlichfte Willfürlichkeit, deren man ſich gegen die 
unfchuldigften und würdigften Staatsglieder ſchuldig macht und 
machen Fann (die Deportation). Dieß ift das Schlimmfte alles 
Schlimmen bei der jegigen Konflitution und das unbeilbarfte 
aller Uebel“ — „Die Gefebgebung mache ſich durch gerechte 
und humane Gefege verehrenswerth. Sie ftehe von dem unfe- 
ligen Gedanken ab, alles, was feiner Natur, Lage, Erziehung, 
Kultur, Sprade, Sitten, Religion nad) total verfchieden ift, 
einer Erziehungs: und Bildungsregel aus purer baarer Gleidy- 
heitöpedanterie — zu unteriodhen. Ich bin überzeugt, daß bei 
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unſerer Staatöumwälzung der Mangel an Bolls- und Ben- 
fihenfenntnig ein beinahe allgemeines und immerzu fortdauern- 
des, unheilbar ſcheinendes Uebel war — und id) darf verfichern, 
daß ich oft in Berfuchung war, vor Unwillen aufzuſpringen, 
oder nahe daran, vor Wehmuth zu weinen, wenn ich die fchred- 
liche BolfSunfunde unferer. beften fpefulativften Köpfe (z. B. 
Kuhn, Üfteri, Stapfer, reren Einheitsſyſtem dem faſt 
einfimmigen Bolfswillen widerſprach), die am Staatsruder 
faßen, und die traurige Wirkung diefer Unkunde ſah“ „Das 
Bolt muß erft glauben und dann wiffen. Erſt durch pofitive 
Geſetze geleitet werden, ehe es dem Gefep der reinen Ber 
nungft gehorchen kann. Thatfachen, Erfahrungen allein koͤn⸗ 
nen dem Volk Vertrauen in euere höhere Weisheit und in die 
Reinheit euerer Abfichten einflößen.* 

Heinrih Meifter von Zürich, den einft wegen 
gefährlich fheinender Freimüthizkeit von feiner beimatlichen 
Regierung Berbannung traf und der felther zu Paris lebte, 
machte fidy durch gründliches Studium der vaterländifchen Ge 
ſchichte und geiftreiche Beobachtung der Revolution gefchidt, 
die Heine Schrift: „Die Schweiz zu Anfang 1800", zu fehreiben, 
bie eine vorzüglich treue Darſtellung der Revolutionsgeſchichte 

der Schweiz mit befonderer Beziehung auf Frankreich enthielt. 


- Er ward fpäter von Bonaparte dazu auserfehen, eine 


der Hauptbeförderer eines glüdlichern Zuftandes durch Einführ 
rung der Bermittlungsafte zu werden. Bon einem Zürnen ge 
gen die Regierung, die ihn einft fireng behandelte, findet ſich 
nirgends eine Spur bei diefem Edeln. „Die Revolution der 
Schweiz gehört in die Reihe jener politifchen Ereigniffe, deren 
Triebfedern fo offen am Tag liegen, daß die Bemühung, fr 
aufzudeden, ebenfo überflüffig ift, als der Verſuch, fie vor dem 
Scharfblid der unbefangenen Welt zu verhüllen, vergeblich 
fein würde.” — „Frankreich fieht und fühlt es nun feldft, wie 
ed an der Schweiz den wohlfeilften und ftärfftien Schutzdamm 
eingeriffen hat! — Seine Regierung hat durch ihr Benehmen 
gegen die Schweiz den Unmwillen aller Bölfer und felbft in 
Frankreich laut gemacht. — Wir genoffen einen Wohltand, 


- 


wie er in unferm armen Land nur möglich war.“ — „Die 
Grundlagen unferer Eidgenoflenfhaft waren unzureichend und - 
übel verbunden, da wir nichts deſtoweniger, wie vom Inſtinkt 
ver Sreiheit und von Grundfägen alter Weisheit und Maͤßigung 
geleitet, unser der Begünftigung unferer geographiichen Lage 
fortfuhren den Krieg zu vermeiden, indeß wir uns im Dienft 
unferer Berbündeten übten: fo gelang ed ung, denfelben immer 
von unfern Grenzen entfernt zu halten und uns dennoch) waͤh⸗ 
rend eines 300 jährigen Friedens ehrenvoll auszuzeichnen.“ „Ans 
geftrengte haͤusliche Arbeitſamkeit brachte überall Wohlftand. 
Mehrere Arfenale gaben Ehrfurcht gebietenden Anblid, die 
öffentlichen Worratbshäufer waren reichlich verſehen, die 
Mittel des öffentlichen Unterrichts leicht und allgemein; beir 
nahe jede Gemeinde hatte ihr Armengut, die Städte Stiftungen 
mit vortreffliher Berwaltung, alles ohne Auflagen, aus Zehen⸗ 
ten und Grundzinfen, geringe Zölle." — „Wenn es je Bölfer 
gibt, die beſſer regiert werden, fo gibt es gewiß feine, die es 
wohlfeiler wären." „Unſere Magiftraten wurden fo viel 
als gar nicht bezahlt, ihre vornehmſte Beſoldung beftund in 
der verfönlichen Achtung.“ „Unterſuchen wir jegt, was wir 
bei allen Bortheilen geworden find, welche die aufgeklärtefte 
Ration Europa's uns gebracht hat? Was wir in 20 Mona- 
ten geworben find? Unfere Zeughbäufer find zerftört, die Mas 
gazine geleert, auch die der Wohlthätigfeit für Nahrung und 
Pflege der leidenden Menfchheit. Die Aufhebung der Zehenten 
und Grundzinje brachten eine Menge angelehener Bürger ente 
weder ganz oder zum Theil um ein unmwiderfprechliched Eigenthum. 
Die Armen z. B. verloren im einzigen Spital von Bern an 
jährlichen Einkünften 65,000 $r., die Geiftlichen drei Viertheil des 
geſammten Kircheneigenthums. Den oberften Gewalten ftehen, 
wie man verfichert, 9 Monate von ihrer auf die Hälfte herab» 
. gefepten Beſoldung aus. Jenes ward einer Heinen privilegirten 
Minorität gefchenft und foll von der Nation bezahlt werben. 
Das beraubte Volt wird dur die bewaffnete Macht einer. 
verbündeten Ration gezwungen, ohne Ueberlegung, ohne Frei— 
beit der Wahl eine neue äußerſt Eoftfpielige Regierungsform 
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anzunehmen, die feinem Charakter und feiner ganzen Rage wider⸗ 
ſpricht. Selbſt diejenigen, weldye angefeuert durch Ehrgeiz oder 
Nachluſt oder auch nur durch ausfchweifende Bewunderung der 
franzoͤſiſchen Sreiheitsgrundfäge dieſelben am eifrigften in ihr 
Baterland gerufen hatten, waren ohne Zweifel weit entfernt 
vorzufehen, in welchen Wbgrund des Elends die Erfühung 
- ihrer Wünfche dasfelbe flürzen würde. Nun Hat die allgemeine 
Unzufriedenheit den Gipfel erreicht, eine Partei wirft der an 
dern das Unglück vor, unter dem Alle feufzen. Die mißhans 
delten Oligarchen find nun die unterwürfigfte Klaffe, diejenige, 
die am meiften zurüdhält vom Widerftand, der nur ungläd: 
Ucher machen würde. Kaum hatten die Kantone die Konfi 
tution gezwungen oder freiwillig angenommen, fo äußerten ſich 
“auf allen Seiten theilweife Aufſtaͤnde, befonders in den Demos 
fratifchen Kantonen. Die Länder wollten den Bruch der Ku 
pitulation und die Unterdrädung nicht dulden, und man vers 

beerte das Land und mordete Die Einwohner; ohne fie zu be 
singen. Bald vernichtet dann das Schug- und Trutzbündniß 
mit Franfreich die einzige Grundlage von Helvetiens Frie 
den und Glück — das Reutralitätsfyftem, und das Land ward 
der Schauplag des Kriegs der größten Mächte; abwechſelnd 
überſchwemmten e8 drei Heere.“ — Und wird man es wohl 
glauben? Bon den öfterreichifchen und rufftfchen Heeren Feinde 
genannt, ward es mit der größten Schonung behandelt, in 
defien von der fogenannten Freundes» und Bundesmacht all 
mögliche Bedrückung und Mißhandlung geübt ward und auf 
Klagen geantwortet, Roth hat kein Geſetz. Die 3 Monate hin 
durch, während die faiferlichen Truppen einen großen Theil det 
Schweiz inne hatten, erhoben ſie gar keine Kriegsſteuer und berühr⸗ 
ten auch bei eigenem Mangel die zum Unterhalt des Volks ber 
ftimmten Magazine nit. Soba!d der Sieg diefe Gegenten 
wieder in franzöfifcye Gewalt brachte, wurden von dieſer wieder 


- Millionen Kontributionen erhoben und Gegenvorftelungen fe: 


ner Aufmerffomfeit gewürdigt. Jet zeigen Wallis, Unter 
walden, Uri, Shwyz3, Glarus, ein Theil der Kan 
tone Zürich, Baden ıc. Ruinen, geplünderte Dörfer, ver 
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| odete, vorher wohl angebaute Felder, die Gewerbe todt. Eine 
Menge Einwohner und ihr Bich haben Nahrung und Woh- 

nung verloren, und muß, um das Leben zu friften, auswan« 
dern; zu. Hunderten werden die Kinder in andere Kantone, 
befonder8 Die ariftofratifchen, geführt, um nicht den Hungertod 
zu ſterben — und das Land ohne alle Hülfsquellen! Eine Re- 
gierung ohne Mittel, ohne Finanzen, ohne Achtung von Au- 
Ben, ohne Zutrauen von Innen ſchon feit ihrer Einführung. 
So fteht das freiefte Bolf am Rand des Abgrunds, iſt zu 
Maßregeln der Verzweiflung getrieben, die feinen Untergang 
beichleunigen. Es if durch und für Franfreih allein un- 
glädticdy geworden. (Wer erinnert fi) hier nicht an dag Wort 
bes Minifters Thiers bei den Aufruhren in der Schweiz 
. 1830 und 1831: „Was da gefhah, das geſchah durch uns 
and für uns“) und kann nur durch dasfelbe gerettet werben. 


Das franzöfifche Konfulat hat feierlich erklärt, fi nicht mehr . 


in unfere inneen Angelegenheiten mifchen zu wollen. Aber 
Stanfreich fol die Vorſchüſſe und Darlehen wenigftend mit 
Getreide, woran es Ueberfluß hat, bezahlen." — „Das Land 
bezahlt die Losfaufsfumme der Zehenten und Grundzinfe nicht, 

und auch sicht Die neuen Abgaben; aber eine Bermögenäfteuer, 


die kaum in den defpotifhen Verfaffungen anwendbar if, und . 


die Regierung, die weder das Land zwingen, noch die Haupt⸗ 
ftädte gänzlich zu Grunde richten darf, dabei aber ven Nach— 
laß des vormaligen Haushalts erfihöpft hat, Tebt ohne Krevit, 
ohne Geld und Einkünfte, bloß dadurch, daß fie nicht bezahlt. 

Die Fortdauer der gegenwärtigen Ordnung ift unmöglich und 
die Abänderung durch die gegenwärtigen Gewalten ebenſo; ſie 
bedarf eines wohlthätigen Einfluffed von Außen, der die Aufs 
fung bindere und die Anftalten zu einem neuen Staatöge - 
bäude fördere, ohne direkte Einmiſchung in die innern Anges 
legenheiten, nur Billigung zur Unterftügung der Operationen 
und Herftellung der Neutralität und Unabhängig 
feit und ein verbeſſertes Bundesſyſt em. — Es if durch 
die traurigſte Erfahrung nun fattfam bargethan, wie ſchwerlich 
Voͤllerſchaften von fo verſchiedenen Intereffen, Meinung, Cha⸗ 
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vafter, Religion, Sprache, Kultur, Lebensart, Sitten und Un, 
gewöhnungen, ald diejenigen waren, aus welchen die ſchwei⸗ 
zeriſche Eingenofienfchaft beſtand, in einerlei politiſche Formen 

zuſammengeſchmolzen werden Fönnen. Dazu gehört der aller. 
unnatärlichfte Zwang, der unfehlbar gleich anfangs alles rei: 
heitögefühl entweder erftiden oder zum Aufruhe empören müßte. 
— „Die Bölfer müflen nicht in die Konftitution gezwungen, 
fondern diefe jenen angepaßt werben.“ — „Weiche Gefahr 
wäre wohl dabei, wenn zwifchen jaͤhen Felſen noch einige Mu—⸗ 
fter der wahren urfprünglicdyen reinen (nicht repräfentativen) 
Demokratie erhalten würden! Wenn man zwifchen dieſen und 
den übrigen Kantonen die alten Bündniffe erneuerte, deren 
Vortheile fie wohl einfehen, deren Verbindlichkeiten fie immer 
bieder und redlich, und nicht felten mit einer höchft loben 
würdigen Anhaͤnglichkeit erfüllt haben. Sonft bleiben fie ein 
Heerd der Unzufriedenheit und man fann auf ihre Mitwirkung 


nicht rechnen.” „Die Unmöglichkeit einer aufrichtigen Vereini⸗ | 
gung der fleinen Kantone mit unferer neuen Berfaflung müßte 
{don jedem nicht verblendeten Baterlandsfreund. ein vorzig 


licher Grund für die Bundesverfaffung vor jeder andern fein. 
Wenn ihrer Regierung etwas an Nachdruck und Stärke ab» 


gebt, fie Iangfamer und bedaͤchtiger ift, fo ift fie hingegen and 
die ruhigſte und glüdlichfte; dieß iſt's auch, was ſich am freunde 


lichſten zu unferer Neutralität, Unabhängigkeil, Lofalität und 


dem Interefle unferer mächtigen Nachbaren fügt." — „Was 


haben wir jest? Ein in Mafle fouverän erflärtes Volk, dad 
aber in Mafle nicht zufammenfommen fann, und da, wo & 
nicht als Volk, fondern in einzelnen Gemeinden und Urve: 
fammlungen vereinigt wird, nicht berarhfchlagen darf; ein fow 


veränes Volk, über welchem ein anderer Souverän (Bonaparte) 


den Grundfag ausfpricht, daß man Alles für und nichts durch 
dasselbe thun müſſe. Wir haben eine Bolfsrepräfentation : eine 
einzelne Gemeinde wählt außer aller Verbindung mit ver üb- 
tigen Schweiz einen Wähler, den Niemand Fennt; die Wähle 
eines Kantons wählen einen ebenfo unbekannten Repräfen 


—  *anten, und nun heißt diefer ein Stellvertreter der ganzen hel⸗ 


| 


| 
vetiſchen Ration. Vormünder des Souveräns ſind die Repraͤ⸗ 
ſentanten; dieſe find alſo die unumſchränkten Herren. * — 
„Doch ich höre das wüthende Geſchrei über die Mißbräuche 


ver alten Regierungen! Ach möchten wir feit der Revolution 
feine ernfthaftern Mißbräuche erlebt haben! Möchten wir in 


wei Jahren nicht weiter zurüdgefommen fein als wir in 400 . 


Jahren vorwärts rüdıen!® — Refultat: „Rettung der Schweiz 
nur dur das Bundesſyſtem!“ 

Höpfmers helverifhe Monatfchrift verbreitete viel Licht 
über die Zeitgefdhichte. Höpfner war ein in Bern eingebür- 
gerter Deutfcher, der mit großem Fleiß den öfonomifchen 
und politifchen Zuftand des Schweizervolfd zu erforfhen und 
die neuen herrſchenden politifchen Ideen mit den alten zu ver- 
mitteln fuchte, deflen Grundfag war: Evolution d. h. Ent 
wicklung des vorhandenen Rechten und Guten nad) der Forde- 
rung der Zeitumftände zu befördern und dieß auf Die Fundamente 
ver halbtaufendjährigen Geſchichte zu bauen fuchte. Nie wollte 
ee Revolutionsgeift verbreiten, fondern im Geift ver Mäßigung 
die Gemüther beruhigen. Wenn ihm audy etwa Gründlichfeit 
in der Gefchichte, beſonders der Gebirgichweiz, abgeht und die 
Verquickung des Neuen mit dem Alten ſich nicht überall halt 
bar zeigt, fo fah er doch in Manchem richtiger als Einheimifche. 
„Geſezt, wir wären nach dem hartnädigften Widerſtand bes 


wungen worden, hätten wir weniger gelitten, hätte man uns 
mehr weggenommen, geplündert, beraubt — mehr umgebradit, 


ang lieblofer und Höhnifcher behandeln Fünnen?" — (Anwend- 


bar auf die kluge Friedenspartei um jeden Preis in Zürich 


und Bern und auch in fpätern Zeiten). „Eine zweljährige Er⸗ 
fahrung hat uns gezeigt, wie wenig man fi) zum Beften des 
Baterlands auf die direften Bolfdwahlen verlafien darf, und 
lehrt uns den Redhtsgrundfa als allgemein wahr anzunehmen: 
Ein jeder Staatsbürger Fönne zu Regenten- 
Rellen gewählt werden (aber auch erfidann 
wählen!) wenn er die dazu nöthigen Kennt 
niffe, Zähigfeiten, Erfahrungen mit Red 
lichkeit verbunden befigel Daß die Geſammtheit 


576 


der Bürger, das Bolt, nicht im Stande fei, eine zwedmoͤßige 
Auswahl zu treffen, weiß der Bernünftige fchon lange. Die Er 
fahrung beftätigte dieß kürzlich leider genug (und nod en 
halbes Jahrhundert naher!) — Die Bürger der Hauptftäbte 
haben feinen gegenrevolutionären Verſuch gemadht, gegen feine 
Auflage fi) empört, waren mit den drückendſten Kontributionen 
belafter, haben eine Zeitlang die Staatseinfünfte geliefert, 
feine Bittfchriften zu Vertagung der Räthe, ihrer leidenſchaft⸗ 
lichen Gegner, eingelegt, find die Mufter des Gehorfams ger 
gen die Geſetze geweſen, und für ihre Mitbürger der Mäßigung 
und Duldung; fie ftillten fo viel möglich Aufruhren und nah- 
men nicht Theil daran." — „Die erfahrnen geprüften Regen 
ten fol man auch zum Regieren berufen. Das Triumvirat, 
Ochs, Dberlin, Laharpeftellte faſt niemand and den 
ehemaligen bürgerlichen oder fläptifchen Klaflen an Aemter, 
er fei denn ein enifcjiedener Revolutionär, und ohne Rüdfict 
auf Charakter oder Kenntuiß zu nehmen. — So wenig man 
mit der bloßen Ehrlichkeit einen Pflug zu führen, einen Schub 


“>... zu masdhen, eine Rechnung zu ftellen oder einen Kranken zu 


heilen vermag, fo wenig ift ein Staat mit der bloßen Ehr- 
lichfeit in Dronung zu erhalten." Und wenn erft dieſe noch 
fehle! | 
Eine eben fo gerechte als klare Darftelung und Beurtheir 
lung des Revolutionsregiments gab der ausgezeichnete Sprach⸗ 
gelehrte, Chorherr und Profeffior Bremi von Züri, in 
| der Rede, die er 12. April 1800 hielt. „Weberficht deflen, was 
. “in den legten zwei Jahren zur Organifirung und Erhaltung 
des Staats gethan worden if." — „Was hat man gethan? 
Was thaten die neuen Regenten zur Organifirung des Staats! 
Shnen fehlten die nöthigen Kennutniffe — die meiften 
ftrebten nur nad) dem Amt; zufrieden es erhalten zu haben, 
und unbefümmert, wie fie es verwalten koͤnnten. Der alten 
Obrigkeit ungehorfam gewefen zu fein, gegen den vorigen Zu⸗ 
ſtand zu deklamiren, den Freiheitsbaum und die Kokarden für 
heilige Dinge zu halten — waren die ſicherſten Mittel, ein 
Aemitchen zu erhaſchen. Uebrigens kaum die Buchſtaben ge 
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lernt zu haben, einen Sag oder auch nur ein Wort ohne Fehler 
ſchreiben zu fönnen, war eine Kleinigkeit. — Man begann 
mit dem Zufluchtsmittel aller derer, welchen es an eigeıter 
Kenntniß gebricht; man ahmte nad und zwar die Kor 
men, von weldyen man gehört oder gelefen, fie feien in Frank⸗ 


reich herrichenn, in der Meinung, darauf beruhe die wahre .. 


- Kreiheit und das Glück des Volks. Die Häupter waren Sflas 
ven derjenigen Menſchen, welche damals bei der großen Nation 
die erfte Rolle fpielten. Sie unternahmen das große Werk, zu 

‚zeigen, daß fie nicht umfonft zur Staatsregierung berufen feien. 
Wie? durd Gerechtigkeit? gute Geſetze? Hervorziehung aus⸗ 
gezeichneter Männer? genaue Beforgung der öffentliden Ein- 
fünfte? Es gab eine leichtere Weife: Zehenten und Grund 
zinfe werden abgefhafft.al8 verabſcheuenswür— 
dige Dentmale der Defpotie Dieß die Hauptface. 
Das Volk von diefen Schulden zu befreien, das war bie Urs 
ſache der Revolution. — Nichts Ververblicheres hätte erdacht 
werden Fönnen, als diefe Aufhebung. Der Staat ift im eigent- 
lichen Sinne ein Bettler; unerfchwinglihe Summen if man 
denen ſchuldig, welche ſich den öffentlichen Gefchäften, der Kirche, 
den Schulen gewidmet haben und, o des Jammers! Die froms 
men Stiftungen der Bäter zur Unterſtützung der Armen, ber 
Kranken find beinahe zu Grund gegangen. — Da fie im Zer⸗ 
ftören fo rafch find, fo frage ih: Was für ein Gebäude fie - 
und durch ihre Kunft aufgeführt haben? No jebt find die 
Abgaben nidyt bezogen, heut wird niedergerifien, was geftern 

- aufgeführt wurde, felbft die Vollziehung guter Geſetze hat bie 
größten Schwierigfeiten, fowohl wegen der Unmifienheit ber 
_ Dazu Angeftellten als des Volfs, das des Ungehorfams ent- 
zoöhnt ift und die Vorgefegten wenig achtet. Auch die Ge- 
richte find aus Mangel an beſſern Geſetzen bisweilen mehr 
als willkürlich. Ic lobe zwar den oberftien Gerichtshof, 

- der immer Proben der Mäßigung und firenger Gerechtigkeit 

‚gegeben hat, auch einige Kantons» und Bezirksgerichte, aber 
Doch) fieht man auf dem Land die Sache bisweilen dem Zaufs . 
Eampf fi) nähern. Iſt ein Staat in ſolchem Zuftand gut orga- 
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nifirt? — Dieſe Berkehriheit zeigt fi auch bei den aus ; 


wärtigen Berhältniffen. Diejenigen, die bor mehr als 
einem Jahr bei uns an den oberften Stellen faßen, hielten 


nichts für rühmlicher, als durch Gewalt der Waffen zu glän 


zen — bei: leerer Kafle, Abneigung des Volks, und Mangel 
an allen Bebürfniffen. Dann gaben fie aus kleinlichem Ruhm⸗ 
geiz 18,000 Mann in Sold, die fi) freiwillig follten anwerben 
laſſen. Der Unfinn ging gar fo weit, daß fie ohne Arme, 
ohne Brod, ohne Geld, ohne Pulver auf eine Kriegserklärung 
gegen den Feind drangen — und nun das Land verwüfte 
und Bürgerkrieg! — Ein in fi felbft zeriheiltes Wolf dem 
Krieg mit einem auswärtigen Feind Preis zu geben, iſt ent 
. weder Wahnftnn oder Lafterthat. — Aber thaten fie vielleidt 
"Alles, um das Volk in fittlicher Hinficht zu verbeflern, be 





fonders die Jugend? Gaben unfere Regenten dem Bolf ein | 
-Beifpiel von Tugend, Enthaltfamfeit, Ehrgefühl in Han 
lungen und Reden? — Ihre Reven? Welche Stellen wurden 


| am ſtaͤrkſten beflafcht? die, vor welchen der Sinn des Schönen 


und Edlen zurückſchauerte. Unverfchämtheit, Uebermuth, Br 


achtung alles deſſen, was dem rechtlichen Mann ehrwürdig 
iſt, hat in gewiſſen Gegenden fo überhand genommen, daß 
man fi alles erlaubt. — Oder wollten fie durch Geſetze und 
Anordnungen diefen Zwed erreichen? Aber fie waren die Erſten, 
ven Gefegen nicht zu gehorchen. Sie behaupteten, Religion 
und Staat ftehen in feiner Verbindung ; (aber auch in un 

fern Tagen ging im Rath, der Nation Einer fo weit, zu jagen, 
Politik und Moral haben nichts mit einander zu thun! Hort 
fchritt feit einem halben Jahrhundert!) feine Religion gehöre unte 
den Schu des Staats; alle feien zu Dulden, in wie fem 
fie nichts dem Staat Zuwiderlaufendes enthalten. Wie falſch! 
Kann das Bolf nicht auch den Gefepgebern fagen: Euer 
Staatöverfaffung und Verordnungen follen nichtd enthalten, 
das der Religion, zu weldjer wir uns befennen, zuwider iR? 
Nach jenen Grundfägen koͤnnte man aud) unter dem Vorwand, 
die Religion enthalte etwas dem Staat Zumwiderlaufendes, auf 
ihre Abfchaffung dringen. — Geftanden fie der Religion zu, 
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was fie mit vollem Recht zu fordern hatte? Der Staat ſchenkte 
bie Kirchengüter denjenigen, welchen fie nicht gehörten und ent: 
riß fie den rechtmäßigen Befigern. So viel Hauspäter müflen, 


ihrer gerechten Belohnung beraubt, jegt von der Wohlthätigfelt 


Anderer abbangen und ihr Leben in Dürftigfeit durchſchleppen. 
Eben fie, weldje behaupteten, Staat und Religion ſtehen in 
feiner Verbindung, mifchten ſich allenthalben in die Firchlichen 


Angelegenheiten ein und regierten wie unumſchränkte Beherr 


fer. Iene Tongeber, weldhe in ihren Dörfern die Rolle - 


von Königen fpielten, verfolgten den Pfarrer, der ihnen nicht 
gefiel, verlangten und erhielten felbft von der Verwaltungs⸗ 
fammer, nicht vom Kirchenrath, Sufpenfion. — Aber Ber- 
befferungen in den Schulen? Ja, große Arbeit, den Ruin 
der vorhandenen abzuwenden. Statt Berbeflerung der Befol« 
dung ift man für dieſe ganzen zwei Jahre noch Vielen thre 
gewohnte Bezahlung ſchuldig, weil cben durdy ihre Weisheit 


die Quellen dazu vertrodnet find. Was vielleicht in dieſem 


Fache Gutes geleiftet wurde, ift das Werf der Geiftlichen, die 
jungen Leuten ihrer Gemeinden Unterricht ertheilten, oder der, 
auch geiftlihen, Sculinfpeftoren. Jene, die fo laut thaten, 
daß die ehemaligen Obrigfeiten die Schulen vernadjläffigten, 


fannten. nicht einmal den Zuftand der Schulen." — „Hatfih 


nun, da der Zutritt zu höhern Schulen allen offen ſteht — 
worüber ich mid) freue — hat Jemand fidy gezeigt, der fi 
den gründlichen Studien widmen und die neuen Vortheile ge= 
nießen will? So die Recdhenfchaft, die eben weder erfreulich 
noch ermunternd ift. Doc) fo wollen wir ihnen verzeihen, wenn 
fie anders einmal abtreten, wenn fie einfehen, daß fie fih um 


den Staat feine Berdienfte erworben haben, wenn fie die Groß» - 


ſprecherei ablegen und ihre Stelle Männern überlaflen, bie 
im Stand find, fo große Uebel aufzuhalten. Am 7. Ja⸗ 
nuar fahen wir einen der erfreulichften Tage, da Diejenigen 


von den erſten Stellen entfernt wurden, die die Zwietrad)t 


vermehrten und durch tyrannifche Maßregeln ihre Macht be- 


gründen wollten; Beflere traten an ihre Stelle, und die Ent 


fernung untauglicher und unwürdiger Männer aus Aemtern 
oo. 37 * 
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und Erſetzung durch gebildete, die nicht Parteimenſchen ſind. 
Wir erwarten nun das Beſſere.“ 

Zu diefer Beurtheilung gehören noch ein paar beiläufige 
Bemerkungen des berühmten Gelehrten, Profeffor Joh. Ja— 
fob Hottinger und des edelmüthigen Dichter 3. Bürkli. 
Jener fagte 1800 von dieſer Zeit: „Es gibt Augenblide, in 
denen ich meine Seele verpfänden könnte, daß ich unfer Vater⸗ 
land im Raufh mit mehr Weisheit regieren wollte als alle 
200 Räthe fammt den 5 Direktoren. Die Raͤthe befleißigen 
ſich um befierer Ordnung willen, alles auf ven Kopf zu flellen; 
die Franzoſen um mehrerer Gleichheit willen, alles aufzu- 
frefien. Unfere Erziehungsräthe — Gottlob, ich bin Feiner 
mehr von ihnen — beberzigen das Wohl der Schulen, welde 
naͤchſter Tagen Feine Schulmeifter mehr haben werden. Unfere 
Prediger verkünden die Strafgerechtigfeit Gottes, wenn er 
uns die Franzoſen zufchiet, preifen ihn für Güte und Erbars 
mung, wenn er fle durch die Defterreicher vertreibt und be 
wundern abermals feine unerforfchliche Weisheit, wenn er fie 
zurüdführt. Die Berwaltungsktammer hat, wie man ver 
fichert, eine Menge Schulden und Beozeffe und gerade noch 
12 fl. 45 fr. in Kaffe." — Bürkli fohrieb am 12. Januar 


7 4800: „Noch ein Baar Jahre Einheit und Untheilbar 


feit, no ein Paar Jahre Gefeggebung, wie fie jeft 
. zufammengefügt ift mit dem zahllofen Troß Beamteter (ward 
aber nad) wenigen Wochen auf den Ruf des ‚ganzen Boll | 
aufgelöst); — no ein Paar Jahre Krieg in unfern Gren- 
zen (er zog fi nun weg) — und fein VBollziehungsrath, 
wenn er auch von Engeln befegt wäre, wird hindern können, 
daß ſich nicht Die unglüdtiche Schweiz allmälig in eine herum 
ftreifende Horde von Soldaten, Bettlernund Banditen auflöfe. 
Karl Ludwig Haller, früher felbft zum Theil von 
- den neuen franzöflfchen Staatsideen eingenommen, warb im 
Anblid der Revolution in feinem Vaterland ihr entfchienenfter 
Gegner. In feiner „Geſchichte des öfterreichifchen Feldzugs in 
der Schweiz im Jahr 1799* ſchilderte er den damaligen Lan 
deszuftand als Wirkung und Folge der Revolution kurz und 


kräftig alfo: „Won den oberften Behoͤrden bis ing kleinſte 
Dorf herab herrſcht nichts als Zerrüttung oder die geſetzloſeſte 
Willkür; die Regierung beruht ſelbſt auf feiner Grundlage 
mehr; diejenigen, welche fie proviforifh führen, find bloß 
durdy einen Gewaltſtreich dazu gefonmen und fie hat Feine 
Schranfen. Die Juftizverfaffung ift ſchlechte al8 da, wo 
fie vormals am ſchlechteſten war. Unwiſſende Bauerngerichte 
entſcheiden in den wichtigften Civil» und Criminalfällen, bie 
doch kaum eine Prozedur leſen können, die Snftanzen find ver- 
vielfältigt, endlos. Das ganze Bolt ohne Waffen und mili- 
tärifhe Vorräthe, überall aber Drud der fremden Soldaten. 
Von der Regierung bis zur unterfien Gemeinde hat Alles mit 


dem Elend zu ringen. Staatd-, Kirchen», Armen» und Ge - 


meindgüter, Borräthe, Millionen von Zinsfchriften, alles in ° 
Zeit von zwei Jahren verfchleudert und dagegen ein Abgrund 
von Schulden; bloß zur Bezahlung rüditändiger Befoldungen 
werden Staatögüter, Gebäude, Felder, Wiefen, Rebberge, Wäls 
der, Mühlen in dem Augenbli allgemeiner Gelderfhöpfung - 
um einen Spottpreis verfauft. Dagegen ungeheure Auflagen 
obne Beifpiel, die doch nicht hinreichen; Beamtete, Arbeiter 
fchreien um Bezahlung; Straßen, Brüden, Dämme, Erzies 
bungs= und andere Anftalten find beraubt und die Kranken, 
die Armen rath- und hülflos. Weberall Zerftörung und Ver⸗ 
wilderung! Und das unbefchreibliche Privatelend! Vernichtung 
von Handel und Berdienft und Credit!“ 

Diefen Zeugniffen von Zeitgenoffen mag ſich noch folgende 
Stelle aus einem Berichte des Vollziehungsraths an den ges 
febgebenden Rath; vom 15. Dezenber 1800, weldyer aber den 
bier behandelten Zeitraum von 1798 bis 99 vorzüglich beſchlaͤgt, 
zur Vervollſtaͤndigung anfchließen: „Es ift Ihnen bekannt, 
welchen Antheil die verkehrten Volkswahlen der erften zwei - 
Revolutionsjahre an den Uebeln unferes Vaterlandes haben. — 
Es Hätte damals der Zufammenwirfung der einfidhtsvolften, 
rechtfchaffenften, erfahrenften Männer bedurft, eine unfern Ber 
dürfnifien angemeflene Staatsverwaltung zu gründen. Statt 
deſſen wurden die Beamten von einem mit allen Erforbernifler 


Zu 

ihrer Stellen unbelannten Volk, unter dem Schrecken der Ba- 
". jonette und dem mächtigen Einfluß der Parteien gewählt und 
zwar fo, daß man fich eher in eine Beute zu iheilen, als Aem- 
ter, an deren Führung der ganze Erfolg dieſer Staatsverände 
rung hing, zu vergeben ſchien. Und beinahe noch weniger be 
friedigend als die erften Berfuche find die Wahlen des zweiten 
Jahres ausgefallen. Kein Wunder alfo, wenn Unerfahrenheit 
und Unfunvde überall den Gang der öffentlichen Geſchäfte hem⸗ 
men und der Mangel von Organifation durch die Unbehülf— 
fichfeit der Werkzeuge doppelt fühlbar wird, wenn die wichti⸗ 
gen Berrichtungen der Berwaltungsfammern beinahe durd- 
gehends auf einem oder zwei Mitgliedern beruhen, bie unter 
ihren vergeblichen Anftrengungen erliegen müflen; wenn we 
gen der. Uufähigfeit der Richter die Civilprozeſſe überall ver: 
vielfadht find und eine verwideltere Geftalt annehmen, die 
Gefängnifle von Verhafteten ſtrotzen und Feine korrektionelle 
Juſtiz, der einzige Zügel für den angehenden Verbrecher, im | 
Lande mehr ausgeübt wird, und wenn endlidy diefe Beamten 
. weder das: Zutrauen noch Die Achtung des Volks beſitzen, ob | 

gleich fie das Werk feiner Hände find und vieleicht auch darum, 
weil fie e8 find.“ | 


\ 


Einft und Sept. 


Was war nun aus dem Land geworden, von dem am 
Borabend der Revolution Ith in ver Bettagsprebigt im Herbfl 
.. 1797 fo rührend gefagt hatte: „Mit Thränen dankbarer Ruͤh⸗ 
rung im Aug, mit einem Herzen von frohen Gefühlen bewegt, 
darf und fann und fol ich euch die Verficherung geben, daß 
der Gott unferer Väter nicht aufgehört hat, auch noch unfer 
Bott zu fein. Wo wir unfere Blicke nur hintragen bis in ben 
fernſten Often, bis in die Infeln des abendländifchen Meers, 
pon einer Gegend, von einem Reich des Erdtheils zu dem an- 
dern, da fahen wir die Menfchenfamilie von wilden Leiden 
Ichaften zerriffen, in ein unausfpredhliches Elend verwidelt. — 
Und was bietet unfer Vaterland mitten in diefer allgemeinen 
Noth für einen Anblid dar? Ach, was find die leichten unver 
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meidiichen Uebel, die uns nur gleichſam von Ferne berühren, 


gegen das Elend, mworunter Millionen unferer Mitmenfchen 
jammern!® — Und Laharpe, Ochs und ibre Anhänger 
riefen den Feind, der .feit Jahren diefed Elend über die Völker 
vor ihren Augen gebracht, über ihr Baterland herein! 
„Ith fah damals nur den Schimmer des faulen Friedens von 
Gampoformio, der den Krieg mit der Schweiz in fi) ſchloß; 
er fah nicht die auffleigenden Gewitterwolfen in Frankreich, 
"welche die böfen Geiſter Laharpe, Ochs und ihre Mitver- 


ſchwornen gegen die Schweiz trieben, nicht die giftigen Rebel, 


die am Zürcher⸗- und Genferfee, den glüdlidhfien Gegen 


den der Schweiz, aufftiegen und die ſich ſchon zu verbreiten 


anfingen. Iept, fihon nad) zwei Jahren, lag aller Wohlftand . 


der Schweiz gänzlich zerftört und der Erfolg der Revolution 
in der gräßlichen Verheerung vor den Augen des Volks und 
der Welt. Dennod) fonnten die revolutionären Weltbürger mit⸗ 
ten in diefem Elend ihres Volks Ideale träumen und jubeln. 
Schwärmer, die ihre Stadt angezündet oder fie brennen fahen, 
ohne loͤſchen zu helfen, dachten an eine neue fehönere Stadt, 
Die fie bauen und regieren wollten, und forderten, daß man nicht 
befämpfe einen Feind, der unter dem Vorwand eines Kampfes 
für ein Ideal veredelter Menfchheit, die aus den Wurzeln der 
Zreiheit und Gleichheit hervorblühen werde, das widerſtrebende 
WVolk todtſchlaͤgt. 


2. Kriegsunglück. 


Unglück und Noth verbreitete ſich zwar durch den 


Krieg über die ganze Schweiz, jedoch in verſchiedenem 
Grad von ertraͤglichem Elend bis zum Zuſtand der Verzweif—⸗ 


lung. Der Schauplat des allerhöchiten Elend8 waren Die 


Länder im Hochgebirg. Die franzöfifchen Raubheere, die ſich 
zum Hohn Befreier und Verbündete nannten, brachten dahin 


Landesverheerung, Raub und Brand, Hungerdnoth und Mord 


fo allgemein, daß ein Wiederauferfiehen aus dem Elend un« 


moͤglich ſcheinen mußte. Taufende, Erwachlene und Kinder, 


trieben fie zur Auswanderung aus der Heimat, um nicht der 
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Hungertodes zu flerben. — Zſchokke, der Freund der hel-⸗ 
vetifchen Revolution und Regierung, gibt ſelbſt ein unverdaͤch⸗ 
 tged Zeugniß dafür. Ihn hatte das Direktorium als Regie . 
rungsfommifjär in den Kanton Waldftätten gefandt, nade | 
dem General Soults Heerzug denfelben 14 Tage lang ſchon 
großentheils verheert hatte. Rengger, Minifter des Innern, 
gab ihm einiges Geld zu Anfhaffung von Lebensmitteln und 
Anweiſung auf Holz in den Nationalwaldungen zu Erbauung 
von Wohnungen und den Auftrag, zu Steuern für Unter 
ſtützung aufzufordern. Zſchokke fehrieb alsbald nad) feiner 
Ankunft: „Alle Roth rührt von den franzöfifhen Truppen und 
‚ ihren Ausfchweifungen her; werden fie nicht vermindert und 
diie Kriegszucht nicht verbeflert, fo muß Alled auswandern; 
die Biehheerden find meiſtens gefchlachtet und das Heu geraubt, 
dabei fchredlicher Holzmangel. Die Landleute müſſen die 2a 
flen der Ochſen tragen und Weg bahnen. Die Klagen des 
Direftoriums bei Maffena fruchteten nichts. Das gefammte 
Volk droht endlich auszuwandern, weil file aud) als Betiler 
dann einen beſſern Zuftand finden werden.” Und im Auguf 
1799 fchrieb er an Lecourbe: „Was haben die Bewohner 
im Gotthard verbrochen? Ihre Soldaten, General, finds, 
die dort Gattinnen und Töchter gefchändet, in Häufern Ein 
bruch verübt und fie ausgeraubt haben, die unentbehrlichen 
Stallungen niederreißen, um ſich daraus Feuer zu machen und 
in die Alpen fleigen, Vieh und Käs zu ſtehlen, des Bolts 
einziger Reichtum. Man fchreibt unerfchwingliche Requifitionen 
aus. Wer nichts mehr zu geben hat, wird mißhandelt. Bei 
Shnen zu Flagen, wagt Niemand, weil e8 den Unglücklichen 
vergebens oder fogar gefahrvoll ſcheint.“ Alle dieſe Bräuel 
de8 Kriegs dauerten vorzüglich in den Hochgebirgen der füb- 
lihden Schweiz vom April 1799 bis in den Mai 1800. 
Verzeichniſſe von dem ungeheuren Schaden, den der Krieg der 
Schweiz verurfadhte, hat man nur wenige, denn in vielen 
Gegenden war die Aufnahme desfelben nicht möglich. Man 
fonnte nur fagen: Alles ward ausgeraubt, dad ganze Land 
BE bis in die Alpenhoͤhen verheert. Wiederholt flüchtete das Voll 
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vor dem unmenfchlichen Raubheer, das ale Mißhandlungen 
übte; Biele kamen im Kampf und vor Hunger um; wer zurüds 
tehrte, fand feine Wohnung zerftört oder verheert und fein 
Rand als öde Wüſte. Zſchokke wirft die Schuld auf die allge . 
meine Flucht der Einwohner (um Leib und Leben zu retten!), 
die Auflöfung der Behörden und zu fpäte Sendung feiner 
ſelbſt als Regierungsfommiflär. Die Priefter (fo ungeredjt 
ganz allgemein ſich ausdrüdend und dabei verfchweigend, wie 
fo viele derfelben die Wuth des empörten Volks hemmten, 
und feldft mit eigener Gefahr Franzoſen reiteten!) und andere 
ſchlechte Menſchen ftellt er ald Haupturheber dar. 
j Der Schauplat des größten Kriegsunglüds waren bie 
Länder: Urt, Schwyz, Unterwalden, Glarus und 
Wallis und das italienifhe Gebiet an der Gott: 
bardftraße, dann Die Rheingegenden: Bänden, Rhein 
tbal, Thurgau, Badenund Zürich am Rhein und an der 
Limmat. Mehr verfchonte Gegenden waren: in der Oſtſchweiz 
der größere Theil der Kantone Linth und Sentis mit Aud- 
nahme des Rheinthals. Meiftens frei: Todenburg, _ 
St.Gallen und Appenzell, Zürich der größere ſüdliche 
Theil; Schaffhbaufen von Anfang des Kriegs durch 
Defterreih gefhügt. In der Wefrfchweiz: Bon Aargau 
der fübliche Theil, dann die Kantone: Bafel, Solothurn, 
Zug, 2uzern, Bern, Freiburg, Oberland und 
Waadt Wenn aud) eine genauere Befchreibung bei manchen 
Theilen der Schweiz mangelt, fo geht doch aus der Samm- 
lung zablreicher einzelner Berichte eine anſchauliche Darftellung 
de8 allgemeinen Zandunglüds hervor. 


Südliche Schweiz. 


| Die Unterbrüdung des Aufftands im Mai 1799 Hatte 
fhon ſchweres Unglüd, vorzüglih über Schwyz und Uri 
und. das Thal des Teffin, gebracht. Als im Auguft 1799 
die Uebermacht der Franzoſen die Gegenwehr der Defterreicher 
und Schweizer zurüdtrieb .und fie Einfiedeln, Schwyz 
und Brunnen befehten, floh alles Bolt mit Entfeben, das 


. 
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Schidjal von Unterwalden befürchtend , und 14 Tage lang 
plünderten dieſe Raubhorben, und nidyt nur raubten fie, fon 


dern fie zerfiörten auch das Innere der meiften Wohnungen. 


Sie übten in Einfiedeln und Brunnen, wo nod Ein- 


wohner fi) fanden, an den Berfonen die ſchaͤndlichſten Miss 
bandlungen. In Brunnen fand man fpäter 30 geſchwaͤngerte 
Mädchen. Wieſen, Felder und ihre Früchte waren verwüſtet. 
Es mangelten Arbeiter zum Einfammeln der Ernte; man.fandte 
Fremde bin, fie für die Eigenthümer einzufammeln. Einſie⸗ 
deln verlor auch feine eigenthümliche Nahrungsquelle, die Wall⸗ 
fahrt. Schuloner Hatten nichts mehr zu zahlen, Gläubiger 
nichts mehr einzunehmen. Kinderſchaaren wanderten in vie 
Kantone Luzern, Freiburg, Solothurn, Bern aus. 
Schwyz hatte 147, Ingenbohl 85, Einſiedeln 320 
bettelarme Haußhaltungen, Muottathal im Herbſt 700 


nahrungslofe Perfonen. Dr. Kirchhofer, Pfarrer zu Stein - 


am Rhein, gab dem Verfafler wenige Wochen vor feinem Tode 
einen Auszug aus feinem Tagebuch) im YAuguft 1800, worin 
- er aus dem Mund des Pfarrers von Muottathal (S. 4. 
Tanner) beridtete: „Achtmal fohlugen fi Kaiſerliche und 
Franzoſen, und die Gemeinde (deren Einwohner wie die andern 
Schweizer gegen die Sranzofen gekämpft hatten) ertrug alle 
Uebel des Kriegs. Bei dem Vordringen der Franzoſen flüch⸗ 
tete fich der Pfarrer mit allem Volk, das ihre Rache fürchtete ; 
die Häufer wurden geplündert. Run der Kampf Suwaro ws 
mit den traurigften Solgen für das Thal. Brand, Plünderung 
. von beiden Heeren, Aufzehrung und Verfchleppung des Heu’s, 
der Boden zertreten, das ganze Thal Schauplag der Berhees 
rung, bange Sorge für den Winter. Man hatte 500 Kühe 
und für dieſe Fein Autter. Die Leute zogen mit dem Vieh, 
dag fie nicht erhalten konnten, in die Stantone Luzern und 
Unterwalden;z aud) die Lebensmittel für die Menfchen gins 
- gen aus, doch hielt die Liebe zur Heimat die Meiften im Thal 
zurüd. Sehr Elein war die Unterftüßung der Regierung. Bon 
Bern und Bajel erhielt der Pfarrer, was er mit großer 
Rührung erzählte, reiche Unterftügungen und etwa 20 Kinder 
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ſanden Aufnahme in andern Kantonen. Einige wanderten mit 
den zurückziehenden Kaiſerlichen nach Vorarlber g aus, durch⸗ 
lebten dort den Winter, und kehrten gern zurück, weil fe mehr - 
verachtet als unterfügt wurden. Solche Erfahrungen ſchwaͤch—⸗ 
ten die Barteifucht und felbft die Higigften wurden gleichgültig." 

Seit der franzöfifchen Kriegserflärung gegen Defterreih 
hatte das arme Völflein von Uri durch den Marſch von 
Truppenabtheilungen des franzöfifchen Heers an die Bündner: - 
grenze, burd) Einquartierung und Requifltionen viel gelitten 
— als am 5. April die früher erwähnte Feuersbrunſt den 
Hauptort Altdorf in Schutt verwandelte Ohne Rückficht 
auf diefen Sammerzuftand wurden auf feinem Durchmarfch den 
Gotthard hinauf von dem franzöfiichen Heer in allen Dörfern 
an der Hauptftraße 5 Stunden lang von Altdorf bis Ur- 
fern die Lebensmittel, Vieh, Zutter und Hausgeräthe geraubt; 
fein Haus blieb übrig, wo nicht Thüren, Fenfter und ein Theil 
des Daches mangelten, fo daß ein großer Theil ganz unbes 


wohnbar war. Altdorf allein hatte 600 Bettler und nad 


einem Jahr war noch Fein Haus wieder erbaut. Zu Flue⸗ 
len wurden Schiffe geraubt, die Übrigen zum Dienft der Fran- 
zofen gebraucht, auf denen dann die armen Sciffleure Galee: 
rendienfte, wie in Unterwalden, thun mußten. — Umftänblicher 
zeigen Berichte von Urfern, das nicht anders behandelt ward, 
das Elend von ganz Uri. Da ward vom Vieh drei Biertheil 
geraubt, über 200 Sennhütten, die wegen Holzmangel nicht 


wieder erbaut werben konnten, zerftört; vom Oftober 1798 bis‘ 


Dftober 1799 hatte man 681,700 Einquartierungstage; man 
mußte den Transport von Lebensmitteln u. a, von Amftäg 
bis Airolo für die Franzoſen beforgen und dabei große Lie- 
ferungen an Holz und Heu leiften. Der Käsvorrath ward ges 


raubt und das Hausgeräth, das nicht geftohlen worden, ward 


verderbt, und überhaupt dad Thal zwei Mal geplündert ; ein 
Dritttheil der Einwohner war an den Bettelltab gebracht. — 

Im Frühling 1800 ward durch das franzöflfche Heer, das 
über ven Gotthard nad) Italien 25,000 Mann flarf z0g, 


wieder alles geraubt und verzehrt; das Heer war, wie gewoͤhn⸗ 


- 
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lich, mit Lebensmitteln und Kleidung ſchlecht verfehen undauf 
‚ den Raub derfelden bei den Einwohnern des Landes ange | 
wiefen. Das Bolt fehrie nochmals bei der Regierung verzweir : 
felnd um Hülfe, bat den helvetifchen Regierungstommiffär 
Zſchokke um Fürfprache für Erleihternng beim Obergeneral 
Moncey, und diefer gab tröftende fchöne Worte, verfprah 
“eine Geldſumme, die aber Niemand fah, und das Elend blieb 
ſich glei. Die Alpen konnten wegen Biehmangel nicht mehr 

benützt werden. Um fi zu wärmen, brachen die Franzofen 
Scheunen und felbft Häufer ab. Bei den Heereszügen über 
das Gebirg mußten, da Das Zugvieh nicht vorhanden war, . 
(von 220 Pferden waren nur noch AO brauchbar und von 40 
Bergochfen nur 3 übrig), die Einwohner, jung und alt, Mann 
und Weib, die Stelle der Laftthiere veriehen; die Lebens- und 
Kriegsmittel, die Felleifen, und 80 bis 90 Maun täglid) Holz 
von Göfhenen auf die Oberalp tragen. Auf jeden Zent- 
ner warb eine Ration Brot und eine Ration Branntwein ges 
geben. Greife, Schwache fchloflen den Zug; dabei wurben fie 
von unmenfhlichen Unteroffizieren oft mißhandelt. Drei Wo» 
hen lang mußten fo die Einwohner des NRäuberheerd Laſt⸗ 
töiere fein! Daneben wurden die Landleute gezwungen, bie 


| durch die Sranzofen felbft verborbenen Landftraßen zu verbeflern, 


die Heumagazine zu füllen u. ſ. w. und die Generale forderten 
auf Koften des ausgeraubten Landed üppige Tafeln und bie 
Soldaten, ihnen nachahmend, was mit Drohung und Miß—⸗ 
handlung aufzutreiben war. Zu den Sranzofen famen noch 
„Helvetier”, die noch Arger als jene hausten, hauptfächlich 
Lemaner und vom Zürichfee, Patriotengefindel vol Haß 
gegen die Eidgenoſſen; darum auch und mit Recht noch mehr 
als jene verhaßt und „Höllfefler" genannt, fo daß audh Der 
Statthalter die Berwaltungfammer des Kantons dringend bat, 
doch dieſes Geſindel aus dem Land zu rufen, um das nieber- 
gedrüdte Volk nicht noch gar zur Verzweiflung zu bringen. — 
Die Munizipalität zu Altdorf forderte die Entlaffung, weil 
Abe die Franzoſen unerfüllbare Forderungen machten, die madht« 

loſe aber auch gleichgültige Regierung ſie nicht unterflüge und 
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weil fie — das Bitterfle! — fich deßwegen von dem Lands 
volf mißfannt und gehaßt ſah. Erft am 31. Juli 1800 erhielt 
dieß arme Bölflein Erlöfung, al8 die Dränger das Land ver 
ließen. Uri hatte nun im Lauf von etwas mehr als einem 
Jahr einen Schaden erlitten, der fich für Altvorf (mit Ein- 
rechnung des Brandſchadens) auf 3,507,118 Fr. und für die 
übrigen Gemeinden auf 761,530 Fr. belief. 

In Nidwalden waren feit dem Morbbrand von 1798 
bi8 Rovember 1799 von 628 verbrannten Häufern nur ein 
einziged wieder aufgebaut und bis Auguft 1800 nur 24. Die 
Einwohner lagen in Scheunen und Staͤllen. Man wohnte 
in elenden Barafen auf den Schutthaufen. Zu Erfüllung des 
Berfprehens für Wiederaufbau beforgt zu fein, warb, außer 
Anordnungen auf dem Papier, fo viel ald nichts gethan. — - 
Nach dem Rüdzug des Sranzofenheerd aus Uri vor Su 
warow ergoß fi) wieder eine Fluth von Unglüd über Nid⸗ 
walden. Die Häufer wurden vollgeftopft von Einquartierten, 
die alle Drangfale übten und die Häufer ausraubten. Den 
Schiffleuten nahm man zum Theil die Schiffe; auf denen, 
die man behielt, mußten die Schiffleute Tange Zeit ohne Lohn 
Galeerendienft thun, während ihre Familien faft verhungerten; 
ſie wollten auswandern. Die Offiziere ſchwelgten auch da auf 
Koften der Gemeinden und die Soldaten auf Koften der 
Zamilien. Biele flüchteten ind Hochgebirg. Zſchokke's Für 
fprache beim General Loifon bewirkte Feine Milderung. — 
Zug war neben den allgemeinen Bedrüdungen und dem 
bald vorübergehenden Marſch des franzöfifchen Heers gegen 
die Länder Schwyz und Uri von dem Glend, das dieſe 
traf, fo wie die benachbarten Theile der Kantone Luzern 
und Zürich frei und man bat aud) feine nähern Berichte - 
über den Zuftand dafelbft; viele eifrige Freunde der Schwyzer 
und Urner im Kanton Zug zogen mit denfelben in die Kämpfe 
bis über der Gotthard in die Teffinifhen Thäler hinab. 

Gleich fehredtiches Unglüd wie Schwyz und Uri traf aud) 
das Thal des Teffin vom Gotthard bis Pontetreſa. 
Es mar dem Näuberheer nicht genug, die Lebensmittel für 


x 


300 


Menfchen und Vieh zu rauben, fondern verrudjter Uebermah 


trieb auch da im Anblick des Elends zur muthwilligen Jer⸗ 
ſtoͤrung der Haͤuſer und ihres. Geraͤthes. Man ſah 10 bis 12 
Stunden weit faft nur die nadten Hausmauern. — So daB 


verbündete Franzoſenvolk! Die Einfuhr des Korns aus da 


Lombardie, wo Fülle desfelben war, blieb verboten in alle 


Hungersnoth und die Franzoſen zehrten während diefer Sperre 
noch auf, was im Land war. Durch ſchweres Geld beſtochen, 
ward etwa Wucherern Kauf von Korn bewilligt, die es dann 
zu ungeheuern SPreifen dem armen Volk verkauften, das durch 
die Hungersnoth felbft zum Verzehren verdorbenen Fleiſches 


und anderer unnatürliden Nahrung getrieben ward. Hiqu - 


fam tödtliche Feindſchaft des Landvolks gegen die Hauptort 
Lauis und Luggarus, wo eine Zeit lang Batriotenrotten 
herrichten, und gegen ihre Einwohner überhaupt, fo daß die 
Rache oft auch Unfchuldige traf, die Bürger jener Orte waren, 
fo daß auch gegenfeitig Raub und Mord geübt ward. Das 


Salz mußte man, ftatt aus dem nahen Italien, Tagereiſen 
weit von Meiringen her über das Gebirg holen, und den - 


Hunger begleiteten Vich- und Menſchenſeuchen. Noch am 
13. Zuli 1800 ſchrieb man: „Wenn's fo fortgeht, fo Haben 
wir zulegt eine Republif von Bettlern und Schuldnern.“ Die 


von den Heerſtraßen abgelegenen Gebirgsthäler von Lauis 


und Luggarus, Mainthal und Bollenz litten zwar 


auch unter der durch die Sperre verurfachten Theurung, blie 
ben aber von anderer Kriegsnoth frei. 

Im Land Glarus hörte feit dem Herbfimonat 17%, 
da die Franzoſen treulos die Kapitulation brachen und dad 
Land beſetzten, die Dudlerei nie auf und dieſe verurfachte um 
befonnene Aufftände, die dann fchwere Bedrückung zur Folge 
hatten. Beim Anrüden der Orſterreicher verließen die 200 Frans 
zofen und 800 unwilligen heivetifchen Milizen, meift von Bern, 
das Land, wo fie übrigens gute Mannszucht gehalten Hatten. 
Das gewerbfleißige Land litt daneben unter Stodung von 
Handel und Gewerbe. Der Bitte um gütige Behandlung ant⸗ 


worteten die Defterreidher mit Verfiherung des Wohlwollend 


* 
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und Schubes — und unter allgemeinem Jauchzen fällten 

die Blarner den Sklavenbaum, wie fie den Freiheitsbaum 

nannten Nach der Belebung durd die Defterreicher blie- 
ben die Einwohner unter guter Mannszucht des Kriegsvolks 
bei Eigenthum und Gewerbsthätigfeit unangefochten. Da war - 
feine Rede von Kontributionen, Requifitionen u. f. w. Aber 
ſchnell änderte ſich diefer Zuftand, als die Franzoſen wieder 
ins Land drangen und ſich Defterreicher, Ruſſen und 
Franzoſen um defien Beſitz ſchlugen, das ganze Thal ein 
Schladhtfeld ward. Die fchönen Brüden wurden verbrannt, 
die Lebensmittel ansdgeraubt, die Hungernden Ruflen und Frans 
gofen riſſen die noch unreifen Erbäpfel aus dem Boden, das 
Dbft von den Bäumen, und nad) ber Eroberung durch vie 
Franzoſen wurden die Häufer von Soldaten vol gefült. Es 
war: fo wenig Gewerbverdienft zu Ende 1799 mehr, daß nur 
noch 8 Webftühle im Gang waren. Das keine Mühlehorn 
am Wallenfee mit etwa 200 Seelen hatte außer dem Durch⸗ 
marfch ſtete Cinquartierung von 70 bi8 80 Mann. Dr Br 
zirk Schwanden hatte nur noch zwei Dritttheil feines Viehes. 
Bis Ende 1799 ftieg die Noth bis zur Verzweiflung. Alte 
Arbeit ftand fill, e8 war im Haus und auf dem Feld nichts 

. mehr fiher. Zu diefer Zeit ſchon waren die Feldfrüchte aufge⸗ 
zehrt, das meifte Vieh gefchlachtet, alle Baarſchaft aufgebraucht, _ 
und der Winter war eingebrochen; auch das lehte Brett brach, 
der Gewerbverdienft ging ganz aus. Da flohen Schaaren vor 
dem Tod drohenden Hunger, Erwachſene und Kinder, das 
unglüdliche Land. Rad) dem Abzug der Ruffen waren, mit 
Ausnahme von Glarus, die meiften Dörfer geplündert. Der 
erfte Schullehrer zu Glarus, Steinmüller, ſchrieb: „Die 
barbarifhen Ruſſen bielten in furdtbarem Kampf gute 
Mannszucht und bezahlten, was fie bedurften; deutſche Söld- 
linge raubten. In feinem Wirthshaus findet man mehr einen 
Tropfen Wein, fehr felten Brot; Futter ift nur ein Zehntheil 
vorräthig, das Vieh iſt gefchlacdhtet, oder muß aus Futter⸗ | 
mangel geſchlachtet werden.” Der Kriegsfchaden des Lan⸗ 
Des Glarus (mit 22,015 Einwohnern, wovon 3761 Arme) ber 
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trug für Einquartierung von 836,728 Mann und. für Liefe⸗ 

rungen, Raub und Beſchädigung zufammen 2,164,512 Fr. 
Ueber alles fchredlich war das Unglüd des Landes Wals 

118, vorzüglih des Dberwallis. Schon im erften Revos 


Iutiondfturm ward e8 von den Franzoſen und Waadt . 


(ändern verheert und beraubt, deflen Haupiftabt mit Sturm 
erobert, ein Theil der Einwohner ermordet und die Veberle- 
benven fahen ihre Wohnungen durch Brand in Schutt ver- 
wandelt. — Der Krieg zwifchen den Franzoſen und DOefter 
reichern, mit denen fi dann die Oberwallifer gegen 
den Landesfeind, der fle ſchon im vorigen Jahr um Freiheit 
und Frieden, Haus und Hab gebracht, zum Kampf vereinigt 
hatten, brachte über Oberwallis einen Unglüdszuftand, der 
den hoͤchſten Grad erreichte und doch den Sinn des Volks 
nicht zu bezwingen vermochte. Bereits ift (S. 114) die ergreis 
fende Schilderung aus dem Berichte des helvetifchen Regie⸗ 
tnngsfommiffärs Wild von Bern, eines heftigen Patrioten 
und Feindes der Eidgenofien, befonderd der Dberwallifer, 
über den Zuftand dieſes Landes nad) dem 14. Auguft 
1799 mitgetheilt worden. Berruchte Unmenfchen, wie Zain 
trailles, Lorge, Turreau waren die Befehlshaber ber 
Franzoſen. Sie ließen die Soldaten, die 3 Monate hin⸗ 
durch weder Sold noch Unterhaltungsmittel empfingen, zucht⸗ 
108 rauben, brennen, verheeren, fo daß dann dieſe ſelbſt in 
Hungersnot famen und mehrere farben. Ein anderer Bes 
richt vom Dezember 1799 wiederholte jene Beichreibung dieſes 
Zuftandes noch umftändlicher: „Die Ernte iſt auf dem Feld 
verfault, dad Vieh ift getödtet oder weggeführt und die Ein⸗ 
wohner find ausgewandert. Fünf Wochen lang warb in 5 
Bezirken alles ausgeraubt, verheert, verbrannt, daneben Vieh⸗ 
und Menfchenfeuchen und Hungersnoth, woran viele Menfchen 
farben. Bon Leuk bis Dbergeftelen, 20 Stunden weit, 
war fein Haus verfchont, 2713 zerftreute Wohnungen vers 
brannt. Nicht nur die (ſchönen) Kirchen wurden nicht ver- 
ſchont, fondern auch die Gräber aufgewühlt und gefchändet; 
aud) die Wälder, wo bie geflohenen Einwohner ſich viele Mo⸗ 
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nate lang aufgehalten hatten, wurden verheert. Alle Felder⸗ 
zeugnifle waren theild aufgefreflen, theils zerftört. Das Vieh 
war den Winter duch ohne Obdach in den Wäldern. — Rur 
im Hochgebirg fanden die Menfchen nod) ‚einen Aufenthalt." 
So berichtet der Dekan. Bridel von feiner Reife, die er im. 
Auftrag der Wohlthäter diefer Gegenden zu Unterfuhung des 
Elenrs machte (25. Juni 1800). Der Repräfentant Inder - 
matten, der eine Unterflügungsfumme von Bern an die 
Unglüdlichen zu vertheilen hatte, berichtete den Räthen felbft: 
„als ein Theil der Zlüchtlinge, die 3 Monate auf Bergen 
und in Wäldern zugebradjt, zu ihren zerftörten Wohnungen 
zurüdfehrten, fonnten fie gar feinen Unterhalt für Menſchen 
und Vieh finden; alle Habe war geplündert; aus Mangel 
an Arbeitswerfzeug konnten file für das zukünftige Jahr nichts 
anbauen; die Wohnungen waren verbrannt oder unbewohns 
bar und die wenigen noch bewohnbaren mußten den Solvaten 
dienen. So von Haus und Habe verdrängt, irrten fie ohne 
Obdach und Lebensunterhalt im Elend umher, bis fie theil- 
nehmende Menfchenfreunde zu finden anfingen.” — Unters 
wallis litt unter der Laft der Einquartierung bis die Res 
_fervearmee Bonaparte’s, bei 50,000 Mann, über den Bern: 
hard und Simplon nad Italien abwarſchirt war. Da lagen 
zu St.Moriz in jedem Haug 15 bi8 30 Mann, die mit allem 
verfehen werden mußten. So ward den zum Theil patrietifch - 
gefinnten Unterwallifern ihre Zeindfeligfeit gegen die Ober⸗ 
wallifer gelohnt, audy ihnen wurden die Felder verwüftet, die 
Wälder zerftört, die Häufer geplündert. Sie mußten 9000 
Ochſen und Kühe und 60,000 Zentner Heu liefern, und dem 
Transport von Kriegdbedürfnifien und Lebensmitteln neben 
ven Laftthieren, deren nicht genug waren, bejorgen. Selbft 
der fchwärmerifche Patriot Nuce machte nach feiner Reife in 
die Heimat dem franzöftfhen Generai Montchoiſy ſo leb⸗ 
Hafte Borwürfe über das Betragen der franzoͤſtſchen Truppen 
im Wallis, daß ſich diefer über ihn beim Vollziehungsaus⸗ 
Schuß (Februar 1800) befchwerte,. der die Beichwerde dann an 
den Großen Rath fandte, wo man aber darüber zur Tagesordnung 
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. ging, weit Rucd ohne Huftrag die Vorſtellungen gemachi habe 


Bon Entſchaͤdigung war feine Rede, nur einmal war Aus- 
nahme, bei dem Senator Dur, einem eifrigen PBatrioten, dem 


man für Riederhauen von Holz zu Berfhanzungen 25 Dub 


Ionen, die er dafür forderte, ausbezahlte. Die Glieder der Ver⸗ 
waltungöfammer gaben ihre Stellen auf, 
Deſtliche Schweij. 


Schon bei der erſten Eroberung Bündens wurden, des 
Verbots von Maffena ungeachtet, viele Orte geplündert und 


man berechnete den Schaden auf 200,000 Gulden. Nach ver 


Niederlage der Bündner im Oberrheinthal zogen bie 
Franzoſen verwüftend das Land hinauf und verbrannten dad 
Klofter Difentis; Franzoſen und Helvetier hatten bis zu 
ihrer Bertreibung durch die Defterreicher die Lebensmittel der 
Landichaften längs des Rheins aufgezehrt. Auf ihrem Rüd 
zuge verbrannten fie die Brüde zu Ragaz und durch fie ent 


.. zündet, ging der Halbe große wohlhabende Kleden in Flammen 


auf, und im April verbrannte das Torf Vilters, wo man 
über der Rettung der Seuchelranfen die der Habfeligfeiten 
vernachläffigen mußte. Das Staͤdtchen Walenſtad verbrannte 
durch Schuld detrunkener öfterreichifcher Soldaten. Der Be 


7 sel Werdenberg ward geplündert und auf beiden Seiten des 


Schollb ergs herrſchte die Viehſeuche Werdenberg, Sar, 


Sargans litten zu Anfang 1800 durch dauernde ſchwere Ein⸗ 
quartierungen. Pfarrer Niederer ſchreibt davon: „In Sar 
wurden in einem Haus 50 Mann auf einmal einguartiert; be 
fländig find in diefem Dorf, wo e8 wenig Bermögliche hat, 8 


Kompagnien vertheilt, die Rahrungsmittel find aufgezehrt, ber 


hungrige Soldat tobt wie ein wüthendes Thier und will vom 
Bauer erzwingen, was nicht mehr vorhanden if. Das Samen 


korn, um die Felder zu beftellen, war jet ſchon (im Januar) kaum 


mehr aufzutreiben. Das Dörfchen Sennwald muß tägti 10 
bis 20 Fuhren auf die Boften fchaffen ; die Pferde wurden aufge 
tieben und gehen faft gänzlich) zu Grund. Handel und Gewerbe 
ſtocken aller Orten, auch der Bermöglichere kann nicht mehr feinem 
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Rebenmenfhen beiſtehen. Schon hat vie bitterſte Armuth einige 
Familien bier außgeftoßen, andere machen ſich bereit, auszuman« 
dern, die Sittlichkeit geht faft ganz zu Grund, alle Stände 
ber Geſellſchaft werben aufgelöst. Der Arme ſagt oft: „er 
fei gezwungen, fein Xeben auf welche Weiſe er könne zu friften, 
und habe kaum mehr eine Wahl zwifchen Diebftahl und Hunger- 
tod. Dieß it eine treue wörtlid wahre Schilderung von un- 
ferer Lage, beſonders beiammernswürdig find bie Kinder; fie 
verwildern — Hoffuung blidt auf die erbarmende Liebe des 
Welten aus der Oſtſchweiz für die aufzunehmenden Kinder. 
Bon Werdenberg gingen 200 Kinder nah Bafel. Alles 
will auswandern.” — Die Landihaft Sargans hatte einen 
Kriegsfchaden von 2,384,902, Klofter Pfäffers 156,993, Wer: 
denberg, Sar und der Theil vom Rheinthal, der zum 
Kanton Linth gehörte, 1,928,219, Rapperfhweil und 
Ubnad 1,600,000, Gafter 2,195,676, Ober-Toden- 
. burg aber den verhältaißmäßig nur geringen Schaden von 
430,563 Fr., bei wenig Einquartierung. Um Lichtenfteig 
wurden aber ©räuel verübt. Der Geſammtſchaden des Kan⸗ 
tons Linth, mit Ausſchluß von Glarus, betrug 8,939,360 Fr. 
Im Kanton Säntis Mitt vorzügliih das Rheinthal 
und die Gegend am Bodenſee. Die Berwaltungslammer 
ſchickte 4. Dezember 1799 eine Beſchreibung des Elends ans 
Direktorium. „Schon im vorigen Jahr ward der Kanton feiner 
wenigen Borräthe durch die Franzoſen beraubt, daneben Sperre, 
Handelsftodung ꝛc. Nun unerfchwingliche Requifitionen, Ein- 
quartierungen und Plünderung beim Rüchzug der Franzoſen 
aus Bünden, und wieder nach der Rückkehr derſelben (daß 
die Defterreicher feine Requifitionen forderten, wird undank⸗ 
bar verſchwiegen), das Heer muß mit allem unterhalten wers 
den; Geldanleihen von 207,610 fl., 6471 Requifltionsiwagen 
mit 15,705 Pferden im Dftober und noch mehr im November, 
der Lieferungen ungeachtet dennody Unterhalt des Soldaten, 
- des alles im Haus wegfrißt. Ein unfruchtbares Jahr an Korn, 
Erbäpfeln, Obſt und Wein, doppelter Preis für das Heu, er- 
neuerte Sperre und Handelsftodung, das Pfund Brot früher zu - 
38’ 
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1 Batzen, nun 5 und an einzelnen Orten bis 8 Baben, weder 
öffentliche noch Privatvorräthe, die Aecker müffen im Frühjahr 
- aus Mangel an Bieh und Saatlorn oͤde liegen gelaflen werden, 
dabei 14,000 Soldaten zum Unterhalt mit Allem was fie be 
dürfen, daneben 700 Arbeiter an den Schanzen bei Zürich, wäh. 
end die Regierung den Arbeitslohn dafür (207,000 Fr) nicht 
bezahlt, Nichtbefoldung der Beamteten, der Geiftlichen für 11 
Monate. Das der Zuftand einer der ehemals glücklichſten Ge⸗ 
genden der Schweiz. So weit iſt's gekommen, daß mir ale 
Tage dem Ausbruch der Verzweiflung entgegen fehen müflen, 
dag Feine Beruhigung bei den fo oft betrogenen Hof 
nungen und Verſprechungen mehr frudyten will. Ia, daß au 
Ihr Geſetzgeber und Direktoren bald alles Zutrauen, 
Kredit, ja alle Achtung verloren habt; daß die neue 
Regierungsform verachtet, gehöhnt, bitter gehaßt wird. Jeden 
Zug unſers Unglüdgemäldes können wir durch Aftenftüde be 
legen. Bieget dem Ausbruch der Verzweiflung vor — wo 
nicht, fo erflären wir feterlih, daß wir von unfern Stellen 


abtreten und fle in die Hände des Volks legen, indem wir | 
an der fchredlichen Verantwortung, das Elend des Volks ge 


fannt und ihm nicht abgeholfen zu haben, feinen Antheil nee 


. men wollen. Unterfhrift: J. Künzli, Bräfldent.” Dieſe 
Klage (von Patrioten) verurfachte große Bewegung in den 
Näthen und bittere Bemerkungen über die heillofe (von La— 
harpe geleitete) Staatswirthfchaft. Schlumpf fagt: “Privat- 
flagen lauten noch weit Hläglicher: Das Volk ift von den 
Verbündeten (Franzofen) wie von Feinden mißhandelt worden." 
Das Direktorium drückt dann der Verwaltungdfammer fein 
Bedauern aus, tröftet damit, daß ed anderswo nicht beſſer ſtehe, 
ihm fehle nicht der Wunſch, aber die Mittel zur Hülfe — 
Auf eine neue Requifition des General Gazan amtiwortee 
die Berwaltungsfammer: „Es ift unmöglich! wir werden und 
der ftärfern Bedrückung widerfegen, die Verzeichniffe der Liefe 
tungen werben wir durch unfere Regierung an die franzöͤfiſche 
gelangen laſſen.“ Die Sache wird an einen Ausjchuß-geivie 
fen, die Lage zu berathen d. h. wie die Wirkung ohne Hebung 
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der Urſache moͤglich ſei. Die Requifitionen im Kanton ſtiegen 
vom Oktober bis Dezember 1799 auf 21/, Millionen franzd- ' 
fiſche Franken, der Bezirk Wyl verlor drei Biertheil des Bies 
bes, Rorſchach Handel und Schifffahrt. Im Rheinthat 
trieb der Hunger zu unnatürlicher Nahrung. Der Unterftatt- . 
halter Spielmann fchrieb im Spätjahr 1799 der Stadtge 
meinde St.Gallen: „Ganze Gemeinden kenne ich, die ohne, 
Unterftübung feine zwei Tage mehr leben können, wo man 
gegen die Kälte fi nicht mehr deden kann und auf hartem 
unbeftreutem Boden liegen muß (die Franzofen nahmen alles 
Stroh)." Die wohlthätigen St. Galler fandten alsbald Nahe 
zung und Kleidung bin. — General Lecourbe forderte im 
Februar 1800 zu St.Gallen und deſſen Umgebung fogar 
alle Vorraͤthe von Früchten, Heu, Stroh, als aber nad) der 
von ihm abgewiefenen Broteftation ein Aufftand ausbrechen 
wollte, befland er nicht mehr darauf. — In Appenzell. 
Außerrhoden warb die Gelderpreflung der Franzoſen fo 
arg, daß I. Zellweger allein in einem Jahr 30,000 fl- 
bezahlen mußte. Die Kriegsverwaltung war fo ſchamlos, daß - 
bei allen Lieferungen und. andern Erprefiungen der Soldat 
dennoch Mangel litt und er bei der fchredlichen Theurung alker 
Lebensmittel auf die Einwohner angewiefen war. Die Stabt 
St.Gallen und der größte Theil der alten Landſchaft, 
Todenburg und Appenzell Innerrhovden blieben un« . 
beraubt und waren meift in ruhigem Zufland. 

In noch) weiterm Umfang litt der größere Theil des Kan⸗ 
tons Thurgau. ES lagen feit Mitte Mai nicht nur die 
franzöfifchen Kriegsrotten im Thurgau auf Koſten des Landes, 


fondern auch das helvetifche Heer von 20,000 Mann, das . 
die Teichtfertige helvetifche Regierung, ohne für Brot und Sold 


zu forgen, ins Thurgau an die Grenze fchidte, fo daß das 
Land vom Kriegsvolt ſchon ausgefrefien war und Mangel 
und Hunger eintrat, noch ehe ein Defterreicher im Land ſtand. 
Befonders litten Srauenfeld und die Umgegend, wo alle 
Felderzeugniſſe verheert und geplündert, viele taufend Frucht: 
bäume (zu Pfyn allein 700) umgehauen wurden; Brüden und 


8 


GStraßen waren zerfiört. An mehreren Orten verurfachte die 
Sorglofigfeit der Franzoſen Feuersbrünſte. Die Wälder wurden 
außgehauen, obgleih man Holz nad Bedürfniß audot. Bier 
Generale fehten ſich auf Rationalgüter und Höfe und räumten 
da fo auf, daß Fein Paͤchter mehr darauf ziehen Eonnte. Man 
rechnete den Schaden vom 22. September bis 20. Dezember 
1799, alſo in 3 Monaten für den Kanton an Lieferungen 
von Lebensmitteln, Einquartierungen, Schanzen und Fuhr 
werfen ıc. auf 1,093,688 oder nach einer andern Rechnung 
auf 1,363,635 fl. Das Land warb ganz wie Feindesland ber 
handelt. Wohl gab man Bons für Lieferungen, aber zahlte 
fie nicht. Nach dem geringfien Anfchlag ftieg der Schaden auf 
6 Millionen Franken. Das ſüdweſtliche Thurgau litt im ges 
ringerem Maße, 

Schaffhauſen war feit Beginn der Revolution da 
glücklichſte aller Kantone. Es war da Fein innerer Kg, 
keine Sinquartierung der Franzoſen (mit geringer Ausnahme 
in der Stadt). Schon 13. April 1799 ward die Statt durch die 
Deflerreicher befebt; von diefen wurden feine Lieferungen und 
Requifitionen gefordert, und wenig Einquartierung eingelegt. Es 
war ein Laͤndchen der Ruhe und des Friedens bis zum 1. Mai 
1800, wo e8 wieder unter das franzöfifche Joch Fam, hate 
aber nur ſchnelle Ducchmärfche, blieb nur Furze Zeit unter ; 
dem Joch, und war immer mit wenigen Laften beſchwert. | 

Bon Zürich verfertigte D. Hirzel, ber Stifter da | 
Hülfsgefelfchaft, mit großem Fleiß die umflänblihe „Dav | 
fellung des gefammten Kriegsfhadens im 
Kanton Zürich, von dem Einmarſch der Franzofen im 
April 1798 bis Ende 1799 in 16 Tabellen“. Die Verzeichniſſe 
ftellten jede Art des Kriegsfchadens in allen Beziehungen für 
jede Gemeinde befonder8 und dann in Zufammenfaffung des 
‚Ganzen wieder in den Bezirken und dem ganzen Kanton’ bar. 
Die Angaben zeigten ſich freilich verfchieden: bie und da br 
ſcheiden und gewiſſenhaft, anderswo, vielleicht wo der Schaben 
gerade weniger beirädhtli war, übertrieben. Hirzel äußerte 
bei diefer Darftelung Wunſch und Hoffnung, daß fie ben 
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Geiſt der Mildthaͤtigleit unter den reichern .Lanblenten allge⸗ 
meine maden moͤchte. (Es war von wenig Erfolg!) Die 
Darſtellung bewies im Befondern, daß dem Spitalvon- 
Zürich dur Lieferungen, Güter- und Wälderzerkörung 
und die Entziebung der Einkünfte von Zehenten und Grund» 
zins der Ruin drohe. Den größten Schaden litten die Bezirke 
Denken, Winterthur, Bafferforf, Andelfin— 


fingen, Bülach, Regenforf, Metmenftetten, mei⸗ 


ſtens die ärmften, und Zürich, wo die Umgebung der Stabt 
. 9or und nad den beiden Schlachten fehredlich verheert ward; 
die reichſten Bezirke hingegen, befonders die JZürichſeege⸗ 
gend, litten verhältnißmäßig geringen Berlurft. — Mande 
Eingaben wurden nicht oder zu fpät eingegeben, 3. B. vom 
Bezirk Andelfingen, darum foll er bier als Beifpiel des 
graufamen Schickſals befonders hervorgehoben werben, um fo 
mehr als die Darftelung in der Tabelle wegen mangelhafter 
Eingabe beträchtlich geringer angegeben ift. Die Lieferungen 
diefes Bezirks betrugen in den legten 3 Monaten 1799: 9860 
Malter Getreide, 8779 Matter Haber, 59,550 Zentner Heu, 
101,000 Bfund Brot, 1990 Zentner Fleifh und 47 Ochſen, 
1187 Saum Wein u. 9. Zu Blattfelden, Bülach, Weyadı 
wurben bie herrlichen Wälder, befonders der fchönfte, der herr⸗ 


liche Bülacher Eichenwald ganz verheert, (fo die Waldungen 


am Zürichberg, Albis und Uetli). Bis ins Unglaublidye 
ging das Elend in Tößriedern und Seglingen: da war 
feine Weialeſe, keine Ernte, fein Berbienft, Hungersnoth bis 
zur Berzweiflung. Der Schaden des Bezirks Bülach dießſeits 
bed Rheins, von 2037 Haushaltungen bewohnt, ftieg auf die 
Summe von 1,385,268 fl. Rümlang hatte ſchon vor der 
Revolution 800 Einwohner in 86 meift elenden Wohnungen ; 
Geld, Wieſen, Wald der armen Gemeinde wurben ganz ver- 
heert. Defterreicher und Ruffen hatten zwar gute Manns⸗ 
zucht, und bezahlten Alles; als aber bie Franzoſen wieder 
Schrten, verzehrten fie alles wie Heufchreden. Der Schaden 
der armen Gemeinde betrug 90,000 fl. — Am 27. Dezember 
1799 berichten die 4 Agenten der 4 Gemeinden Niederwe⸗ 


\ 


/ 
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nigen, Dachslern, Schöflikorf und Oberwenigen dem 
Direktorium: „Es bleibt da Feine Hoffnung auf Befreiung 
von der Lafl, als, wenn wir ganz von allen Lebensmitteln 
für Menfchen und Vieh erfhöpft find, das Militär und vers 
laffen muß, um nicht mit und vor Hunger zu verſchmachten. 
Wie e8 um Lichtmeß mit und fliehen werde — verzweifelnde 
Gedanken. Das Elend fieht das Militär und lacht darüber. 
Hat e8 Einzelne, vie Erbarmen zeigen, fo find es zu Wenige, 
um uns zu beifen.* Eine befonderd anſchauliche Darſtellung 
des Kriegsfchadens von Winterthur gibt der Rektor Troll 
dafelbft im fünften Bande feiner Gefchichte der Heimatfladt: 
„Winterthur litt unter vierfacher Lat: An Einquartierung, 
Kafernen, Requifitionen und Gemeindekoſten.“ Die Lage der 
Stadt brachte ihr höchft zahlreiche Einquartierung, vorzüglid 
auch den Haß des patriotiſchen Poͤbels gegen die Städte. 
Die Munizipalität berichtete klagend (29. Rovember 1799) 
nach Züri: „Berade jet Togiren wir 6 Generale mit Ge 
mahlinnen und Kindern und zahlreichem Gefolg, etlidhe Bu⸗ 
reaur von Kriegskommiſſarien, zwei Kriegsgerichte, viele Ad⸗ 
miniftrationen und Zubehoͤrden, nebſt 6 Grenadierfompagnien,) 
(bei täglicher Paffage von 100 bis 150 Mann), eine große 
Bäderei, Fuhrwerk, Mititärhofpital, viele Fuhrleute, Wafcherin- 
nen und andere PBerfonen. Rur an Einquartierung, welche 
die Bürger zu tragen hatten, wurden vom 5. Mai 1798 bis 


Ende 1803 unter die Bürger 304,121 franzöflfhe Soldaten, 


42,988 niedere, hohe und hoͤchſte Offiziere nebft 7864 Mann 
heivetifche Truppen vertheilt, vom 27. Mai bis 25. Septem- 
ber 1799 mehrere taufend Defterreiher. In den Kafernen, 
- wohin man Soldaten verlegte, mußte man Gefchenfe madyen 
und täglihe Zulage an Speis und Tranf liefern, um fie da 
einzuhalten. In den Lazarethen wurden 13,600 Berwundete 
verpflegt; dieß geſchah mit allen Gefühlen des Mitleivs und 
menſchenfreundlichen Sinns, befonders der Frauen, obgleich von 
da auch peftartige Seuchen ausgingen; wogegen die 18,000 
Kriegögefangene von ihren Treibern unmenſchlich behandelt, 
in ein Salzmagazin, in die Kirche oder gar in den Stadt⸗ 





graben zufammsen geftoßen wurden. — Requifition für 3 Mor 
nate 1799: 3936 fl. an Tafelgeldern, Gunftgefchenten an Ge 
nierale und Plapfommandanten. General Lecourbe forderte 
10,500 Paar Schuhe, ließ ſich aber dieſes für ein Geſchenk 
von 400 Thalern ablaufen. Maffena forderte zwar nicht wie 
von der Stadt Zürich Kontribution, aber 12,000 Baar Schuhe, 
Unterhalt von 99 Pferden täglih. Die Munizipalität meldet, 
am 8. Dftober nad) Züri: der bisherige Kriegsſchaden ber 
trägt 440,497 Fr. auf die 3000 Einwohner. — Das Schadens» 
ergebniß in den Hirzel’fchen Tabellen zeigte für den Bezirk 
Zürid mit 17,923 Einwohnern an Einquartierung 1,746;120 
Mann, Pferde 25,526, an Brand, Raub, Berheerung 1, 160, 447 
Fr. Das Ganze des Schadens 4,948,215 Fr. Die 6 Be 
zirke, die am meiften litten und zugleich meift die Armften 
waren, Benken, Winterthur, Bafferftorf, Di | 
lad, Regenftorf, Meimenftetten mit 61,965 Ein« 
wohnern zeigten: Ginquartierung 2,604,782 Mann, “Pferde 
615,734, Brand, Raub, Berheerung 3,567,603 Fr. Das 
Ganze 8,205,501 Fr. Die 8 Bezirke, welche am wenigften 
litten und die reichften waren: Andelfingen (ſchwer bes 
troffen, aber zu fpät eingegeben), Elgg, Fehraltorf, 
Horgen, Meilen, Grüningen,UÜfter, Walt mit 
86,493 Einwohnern : Einquartierung 1,026,981 Mann, Pferde _ 
93,231, Raub, Brand, Berheerung 1,272,061 Fr. Im Gan- 
zen 2,297,743 Fr. — Der ganze Kanton hatte auf 166,381 
Einwohner Einquartierung 5,397,883 Mann, Pferde 739,491, - 
Raub, Brand und Berheerung 6,000,081. Hiezu für Requi« 
fitionsfuhren 702,377, Lieferungen an Lebensmitteln und Fut⸗ 
ter 3,3863,072, Das Ganze: 15,751,459 Er. (In einem andern 
Exemplar der Tabellen findet fih die Kleine “Differenz. von 
20,007 Fr. mehr). 

- Zu den Gegenden, welche durch den Krieg am meiften 
litten, gehörte audy der Theil des Kantons Baden auf der 
rechten Seite der Limmat und Aare bis an den Rhein. 
‚ Die Stadt. Baden verlor übervem den Beſuch der Bäder und 
die Gegend an der Limmat, Mare und Rhein die Schifffahrt, Zu re 
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sach die Meſſe und die Schifffahrt, Kauſerſtuhl und die 


Dörfer am Rhein die Ernte jenfeitö des Rheins und den An 
bau bed Feldes. — Den Zuftand des Bezirks Zurzad be 
ſchrieb deſſen Statthalter dem Direltorium am 7. Zanuar 1800, 
als vieles Die Abgaben für 1798 und 1799 daſelbſt einforderte. 
„Ben dem unglädlicdhen Kanton Baden iſt in den öffentliden 


Blättern feine Rede. Seit der Revolution hat er Bedraͤngniſſe 


erlitten, beſonders beim verfuchten Mebergang zu Düttingen, 


‚als 50,000 Mann die Gegend bebedten. Nach der Schlacht 


bei Zürich (25. September) vermehrte fid der Drud ftatt Er 


leichterung zu finden; Lebensmittel und Futter wurden aufge 
zehrt und die Waldungen verheert. Gemeinden von nicht mehr 


4 


als 100 Familien mußten mehrere Wochen 800 Mann erhal 
ten. Man hatte nun nicht mehr Exrbäpfel zur Saat, drei Bier- 


theil des Viehs waren geſchlachtet, das übrige Viertel Hatte 
- ‚nur Stroh zum Futter. Alle Gemeinden batten unerfhwing 
liche Schulden. Der Wein hatte gefehlt und die wenigen Traw 


ben fraßen noch die Franzoſen. Jetzt fordert die Regierung 
alle Abgaben. Bon was zahlen? von den verheerten Helden? 
dem Brot, das die Franzoſen aßen? dem Wein, der nicht ge 
wachen ift oder nicht geblieben? dem Heu mit Bons bezahlı? 
den Häufern, die leer find? den Waldungen, die umgehauen 
find? Zahlen, wie die Kantone, bie gegen uns gehalten, nichts 
gelitten haben, von denen wir Unterflügung hoffen follten, 
vermöge der Bleichheit, die Laften zu theilen! Wir haben den 
Zehenten gegeben. — Die Regierung bat ihn in Beſchlag ge 
nommen — und ned) Abgaben über den Zehenten hinaus be 
jablen, wie die, fo feinen Zehenten gaben, alfo ehemalige 
und neue Abgaben? Die Einwohner des Bezirks Zurzad erw 
warten, daß ihnen die Abgaben von 1799 erlaffen werben.” — 
Wettingen if ein Beifpiel, wie die Klöfter behandelt 
wurden: die ſchoͤne Brüde mit dem Zollbaus und ben. reid- 


lich gefüllten Voxrathsſcheunen wurden von den Franzoſen 


verbrannt. Es wurden ungeheure Requifitionen gefordert, und 
das Kloſter mit Einquartierung vollgepfropft, Zeld und Wald 


“ ward verheeri. Mehrere Generale tafelten- pa immer auf bie 


| 
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Ayplafte Weile. Rapinat zaubte 60,000 Br. Kontributlon unb 
die helvetiſche Regierung in feinem Beil die Kirchenzlerden 
und Ring und Kreuz des PBrälnten. Dabei graufame muthe 
willige Unfugen der Sranzofen durch Umhauen von Frucht⸗ 
bäumen, befonder8 von 600 Kirfchbäumen, die man umhieb, 


um die Früchte bequemer frefien zu konnen. Bei Errichtung 


der Freiheitsbäume in den Kloflergemeinden wurden 111 Mal 
ter Korn, 19 Malter Roggen, 108 Saum Wein verpraßt, 
befonders in Höngg, we daß thierifche Bolt den Kellervorrath 
ausiofi. Gerade wie im Mittelalter die Juden, fo glaubte man 


iett bie Mönche plündern und mißhandeln zu Dürfen. 


Weſtliche Schweiz. 
Die weſtliche Schweiz erfuhr nad) den vorübergegan- 


geuen Stürmen des einbrechenden franzoͤſiſchen Räuberheers _ 


und den Plünvderungen des Staats» und Privatvermögens 
nicht mehr, was nun die fünliche umd öſtliche Schweiz 
zu leiden hatte, Sie litt meift unter den zahlreichen Einquar⸗ 
tierungen, befonder8 bei den Durchmaͤrſchen gegen die oͤſtliche 

Schweiz und fpäter nah Italien. Yargau litt längs der 


Limmat, Yare und bis an den Rhein bei dem verſuchten Aar⸗ 


Übergang zu Döttingen und durch Die Truppenanhäufung an 
der Limmat gegen Züri, durch erbrüdende Lieferungen und 
zahlloſe Fuhren. Der ſüdliche Theil des Aargau's aber litt 
nur wenig im Vergleich mit den Gegenden des Kriegoſchau⸗ 
platzes und der Truppenzüge. So Luzern. Doch koſteten die 
Requifitionen der Franzoſen eine einzige Gemeinde im Kanten 
30,000 fl. Solche Erpreſſungen erfirertten ſich über Das gauze 
Laud, wurden aber bei den Iammerklagen über das große 
Elend anderer nicht bekannt. — Zu den geſchonteſten Kau⸗ 
konen gehörte der Kanton Solothurn und fein großentheils 
fruchtbares Gelände trug die Bieferungen leichter als andere. 
DB afel ward durch die Maſſen a iſchen Anleihen (1,600,000 
Fr.) und ungeheure Lieferungen, befonders vom General Soult, 
hart mitgenommen und alle Borkellungen des Direltoriums 
Dagegen blieben fruchtlos. Bern litt Leine beſondere ſchwere 
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Bedrüdung mehr. Im Oberland aber warb ein Theil buch, 
die Härte, womit ein Aufſtand von den helvetifchen Behoͤrden 
geahndet ward, fehr gevrüdt; aus Freiburg erhoben fid feine 
Klagen, der Brand des großen Dorfes Kerzerz aber bradite 
einen Schaden von 54,000 Fr. — Waadt Iitt fehr beim 
Durchmarſch der franzöftfchen Refervearmee im Mai 1800 und 
durch den Brand des großen Fleckens Def ch, defien Schaden 
auf 200,000 Fr. ftieg. 

Dem Bundesvertrag zufolge ſollte der Unterhalt des fran⸗ 
zoͤſtſchen Heers in der Schweiz von der franzoͤſiſchen Regierung 
getragen werden. Es geihah volllommen das Gegentheil: der 
Staat, die Kantone und die Privaten hatten allein die unge 
heure Laſt zu tragen, die Lieferungen von der Regierung für 
ausgeftellte aber nicht bezahlte Gutfcheine betrugen 12 Millionen 
Franken, gezwungene Darleihen 2,200,000 Fr., nichtordonnan⸗ 
zirte Lieferungen 9 Millionen. Hiezu die Koſten des Fuhr⸗ 
weſens, der Spitäler, und die Bewirthung der Offiziere und 
Soldaten mehrere Millionen. — Um die Räubereien des Fut- 
ter8 zu verhüten, ſchloß die Regierung einen Vertrag mit dem 
Heer zu 70,000 Zentner Heu monatlich, dennoch begnügte ſich 
das Heer nicht damit-und Gemeindbehörden oder Verwaltungs 
-Tammern mußten nod) gewaltfame Fouragirung in den Schew 
nen loskaufen. — Das Direktorium richtete 11. November 
1799 nochmals ſchwere Klagen an die Räthe über die unge 
heuren Lieferungen. „Seine Schuldanſprache ward von ber 
franzoͤſiſchen Regierung bisher befriedigt. Sie fleigen auf fol 
den Grad, daß viele Gemeinden zur Beftreitung derſelben 
bereits ihre Gemeindgüter erfchöpft haben und ſich dafür noch 
mit wiederholten Steuern belegten. Die Lieferungen des Heer 
wurden nicht einmal zum Bedürfniß vesfelben verwendet, ſon⸗ 
dern ein großer Theil ward theils heimlich, theils fogar auf 
dem Markt für die Kommiffäre verkauft. Die Verwendung 
- der Regierung half auch bei Bonaparte nichts. Dem Vertrag 


- zuwider mußten die Schiyeizer das franzoͤſiſche Heer ernähren 


und zugleich ward Die Ausfuhr des Getreives nad) der Schweiz 
verboten und jenſeits des RKheins durch die Heere gefpertt, 


1 
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was ſchrecliche Theurnng verurſachte, wozu noch ber Mangel 
an Berdienft Tam, -und 23. Mai 1800 meldet die helvetiſche 
Regierung den Räthen: daß die Franzoſen, die über den Gott⸗ 
hard marfchiren, alles aufzehren. Die Verruchtheit ging in 
Wallis und den Waldſtädten fo weit, daß die Soldaten 
muthwillig und ſchadenfroh, ohne felbft davon Nupen zu haben, 
Hauss und Feldgeräthe und Fruchtbäume zerftörten. — Bei 
Gelegenheit der Verhandlungen über Unterflügung der verheer- 
ten Gegenden 16. Januar 1800 erhoben fi) im Großen Rath 
von Repräfentanten aus mehreren Kantonen Jammerklagen: 
Meyer von Arbon: „Unfer Kanton hat feine Lebensmittel 
mehr, die Franzoſen erhalten Feine von ihrer Regierung, bie 
Einwehner müflen alles hergeben und alle Borftelungen find 
unnütz.“ Auguftini gibt von Wallis die ſchrecklichſten Jam⸗ 
mergemälde: „Der Hunger wird die Peſt erzeugen, die Sols 
daten verbrennen das Holz von Scheunen und Ställen.” At- 
tenbofer: „So if der Zuſtand tes Bezirks Zurzach. Wo 
der Kriegsſchauplatz ift, da find nod bei 30 Mann in den 
‚Häufern, denen man alles geben und dabei verhungern muß, 
dazu noch Raub und Brand." Kubli und Rothli: „Die 
Roth des Slarnerlands geht bis zur Berzweiflung, - die 
Unterftügungen find nur Tropfen; Koch: „Auch der Kanton. 
Baſel if im traurigften Zuftand.” — Am 29. Januar 1800 
ward von den Räthen einmüthig beſchloſſen: die vollziehende 
Gewalt ſoll Die unvermeidiichen Kriegslaften nicht nur auf bie 
Gegenden eines und desfelden Kantons, fondern auf die Kan 
tone überhaupt möglichft gleichmäßig vertheilen und widerfpen- 
fige Gemeinden durd) Exekution dazu anhalten. (Jept erſt als das 
Unglüd fo lang gedauert und auf den hoͤchſten Grad geftiegen war!) 
Die Hälfte der Schweiz, die vom öfterreichifchen Heer ber 
fest worden, blieb 3 Monate hindurch vor dem Raub und 
dem graufamen Muthwillen des franzöflichen Heers geſchützt; 
aber nach der Wiederunterjochung durch dasſelbe mußte fie 
‚ wieder deſſen Gewaltthaten wie bie andern Landestheile erdulden. 
Die Schweiz war für die franzöftfchen Machthaber, ihre Günſt 
linge, Lieferanten, Generale, Offiziere und Soldaten zum Raub 





beftiuumt. Jeber Berteng, der Ihn beſchrunken follte, ward nur 
zum Schein gefloffen, um den Ausbruch der Erbitteruug im 
Bolt zu hemmen und treulos gebrochen. Neben den allgemeinen 
Regquifitionen aller Art gab es noch viele Privatrequifitionen 
für Kommifläre und Heine Rotten, die fi) dann diefelben wie 
ver für baares Geld ablaufen ließen. Generale wie Lorgı, 
Zaintrailles, Menard, Lecourbe, Turreau u.a, er⸗ 
preßten in dee Mitte eines verhungernden Volks den Aufwand 
üppiger Tafeln und ließen ihre Soldaten in den Häufern ebenfo 
handeln. So 3. B. mußte die Gemeinde Embrad im Kan 
ton Züridy für die Küche der Generale Menard und Bow 
tems 23,794 $r. bezahlen, und man raubte ihr zugleich noch 
Pferde und Wagen. Muthwillig wurden Hausrath und Bel 
geräthichaften zerichlagen und zerflört, den Wein ließ man in 
den Keller auslaufen, Saat und Futter warb unnöthig nieder 
getreten, Fruchtbaͤume ſtatt Waldbaͤume, die man anbot nieder 
gehauen. Den Leuten von Urfern und Livenen, da ſie 
nicht genug Holz auf den Höhen aus ber Tiefe herauf zu 
tragen vermochten, wurden Scheunen, Ställe, Alphütten, feld 
Häufer verbrannt. Auf den Heerzügen über den Gotthard 
teug der Soldat nicht einmal feinen Tornifter, ſondern dad 
arme Volt, jeden Alters und Geſchlechts, mußte allen Hew 
eng tragen, und war oft dabei von unmenſchlichen Treibern 
wie eine Bichheerde mißhandelt, ohne Lohn, nur von ent 
Ration der von dem Bolt ſelbſt geftußlenen Lebensmittel fe 
weit genährt, daß man nicht vor Schwäche erliegen mußte 
- Dafür erhielt Zſchokle zur Bertheilung in die Gemeinden vom 
General Moncey den Bettel von 6000 frz. Fr. Hunderte von 
Ürbeitern wurben zum Schanzen in entfernte Gegenden gefällt. | 
Der General Moncey verfpradh dem verzweifelnden Boll 
anf dem Heerzug über den Gotthard 50,000 Fr. für aufge 
kauftes Vieh u. a., wovon man aber nichts zu fehen befam. 
Bonaparte antwortete auf dad Anſuchen um Bezahlung: | 
Die Schweizer tönnen bie Schuld für die Befreiung vom Feind 
wohl der Armee als Opfer bringen. Doc, geftaitete er end Ä 
U Einfuhr von Frucht und Salz, die früher geſperrt warm. 





Maſſena aber fperrte und oͤffnete nad Willkär und die 
TJeſſtner wurden. das Opfer feiner Prellereien. Zu Altdorf 

mußten. aud) bie Einwohner, deren Häufer abgebrannt waren, 
die ihnen zugewiefene Kinquartierung im Wirthshaus befd- 
ſtigen. Der Unmenfh Lecourbe uw. a, belegten Die Waaren, 
De der Erzherzog Karl den arbeitlofen verſchmachtenden 
Arbeitern im Land, das nun ber Feind befaß, zugehen und 
wieder verarbeitet ausführen ließ, mit fchwerer Abgabe, und 
bereicherte fi mit dieſem Blutgeld. Wer feltt fi) aber genug 
die Qualen der Hölle vor, unter denen die Hausbewohner 
litten, die gar oft eine Eimquartierung von. 20 bis 30 Mann 
zu beherbergen und zu ernähren erhielt? wer die Mißhand⸗ 
lungen, Schändungen, Schläge, Berwundungen vom grau- 
famften Muthwillen verübt? wer die Bein dee Sitern, wenn 
Die Soldaten den Kindern Alles vor dem Mund wegfraßen, fo 
daß fie, um nicht Hungers fterben zu müflen, die Heimat ver 
laſſen und außer Landed wandern mußten, erbarmende Auf 
nahme zu finden? So handelte das Volk, das Freiheit uud 
Gleichheit verſprach und fi Bundsgenoſſen nannte. Das war 
die Frucht des Landeſsverraths eines Lahbarpe und Ochs 
und ihrer theils herrſch⸗ und raubfüchtigen, theils toll ſchwar⸗ 
menden und beranfchten Patriotenpartei. 

Man fucht angelegentlih nad Proben menfchlicher Be | 
handlung; aber nur felten findet man ſolche, wie die feuerloͤ⸗ 
ſchenden und Brot reichenden Soldaten zu Altdorf, bie 
edlen Schüger der Frauen zu Schwyz, ber Rache entfagenbe 
Soldaten im Shäkhenthal, oder Entihädigungen für 
Raub und Beitrafung von Räubern und Mördern, oder Scho⸗ 
nungen, bie der Berfafler felbft an fi) und feiner. Gemeinde 
erfahren hat, als der menfchenfreundlide Moreau im Früh: 
ling 1800 nad Deutſchland zog, fo daß Fein Eigenthum ver- 
legt warb, und durch einen menfchenfreundlichen General, em 
er beherbergte, beim Abzug die Eimvohner durch Sicherheit 
wachen gegen Rachzügler gefichert wurden. Moreau ſeibſt gab 
an den Brand zu Hallau eine Steuer. Dieß din Beifpiel 
von gewiß manchen Beweifen von Erbarmen und Rechtsgefühl 


is allgemeinen Blend, die auch meiſt unbekannt biichen. Wie 
fonnte dieß unter fo. viel Taufenden aub anders fein? Leider 
find es aber nur feltene Ausnahmen. Auch Freunde. der Fran 
gofen,, wie Zichoffe, die fo gerne von ihrem Ruhm erzählen, 
willen davon wenig zu fagen. Wie wenig ‚mußte deſſen ; 8. 
in Wallis fein, da Friederike Brun in ihrer Reiſege⸗ 
ſchichte durch einen Theil dieſes Landes das Leben und Be 
tragen ber Franzofen daſelbſt alfo beſchreibt: „Uns begegnete 


Schaaren franzöfifcher Truppen, nad) der Waadt aus Wald 


marſchirend, um. den Aufruhr der Waabtländer Bauern zu 
bampfen; fie fahen gemäftet aus, biefe vollgefogenen Blutigel. 
Ihnen folgte ein Wagen voll Rinderhäute von ausgefreflenem 


Vieh des Landes. Die beifpiellofen Schandthaten ver Zran 
zofen in Walis haben die furchtſamen oft beftochenen veutihen 
Zeitungsfchreiber verſchwiegen. Es ift nicht der Hand eins 


Weibes anftändig, diefen Schleier wegzuziehen. Das Ober 


wallis befonderd war fehr reich. Nach der blutigen Einnahme 
unter Zaintrailles. brachten die Sranzofen baar Geld bie . 


Fülle nah Bivis, denn die Wallifer wußten ihre Geld nur 


zu verwahren. Nun bald zwei Sabre ift General Turrean 
mit einer ganzen Armee im Land, raubt, quält die Walliie, 


um fie zu vermögen, die Bereinigung mit der franzöftfchen Repw 


blik zu .erflehen. Vergebens. Das Volk duldet alles, um bel 
der Schweiz zu bleiben und fleht, diefe um Hülfe an." Bar 
gebens verwendete ſich bie Regierung bei Surrean und burd 
Stapfer bei der franzöfifchen Regierung. Keine Antwort! 
Ein Freund ſchrieb an Friederike Brun: „Unmittelbar 
nach der Einnahme von Wallis hatte eine edle Frau der Waadt 
den Muth, in das wüthend gegen die Waadt erbitterte Wallis 
(das die Unterflügung von da, wegen ber mit den Franzofen 
ziehenden Räuber und Mördesfchaar zurücdwied), zu pehen, 
um ben Berwundeten Hülfe, Hungernden Nahrung, Nackten 
- Kleidung zu bringen. Bon ihr habe ich Folgendes erfahren: 
„Die Berheerung ging bis Brieg, 7 Dörfer.wurden gänzlid 
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weggetilgt; die Beſiegten unterlagen nur der Kriegskunſt und 


der Menge. In Martinach hatten fie 150 Greiſe, großem 


 Ibeils -Ereling‘, zurüdlaffen müſſen, die vor Hunger wiürhend 
geworden, Feanzofen ergriffen. Sie wurben wie eine Heerde 
Gewild zufammengetrieben und dann die Wehrlofen von einem 

- Bataillon wie zum Spaß erhoffen. Die leeren Dörfer wurden 
ganz zernichtet, was man nicht rauben fonnte, zerflört. Vieh 
fhnitt man anf der Weide Stüde Fleifh aus und ließ «es 


laufen. Kinder, Greife, Säuglinge wurden gemordet. — Bor 


.. Kurzem erklärten dem General Turreau und ihrem Unterge- 
neral Philippon viele gemeine Soldaten: „Wir find Soldaten, . 
feine Räuber, wollen kämpfen, aber nicht ein unglüdliches 
Volk foltern.” Turreau antwortete: „Ich weiß wohl, was ich 


zu thun babe, und handle nicht ohne Befehl." — Nicht 


menfchlicher handelten oft heivetifche Milizen, befonders in 


Hinſicht auf Raub, und ſelbſt Regierung und Behörden, 


welche die. Gefangenen zu Hunderten zu Aarburg, Ebillon u. 
a. in Kerkern faft verſchmachten ließen, big fie endlich dieſelben 


als unfchuldig loslaffen mußten, ohne ihnen die mindefte Ent . 
Ihädigung zufommen zu laflen. — So handelten die franzö⸗ 
ſiſchen und helvetifhen Revoluzer mit den Enfeln des geprie 


jnen Tell und Stauffader. Einft forderte der öfter: 


reichiſche Tyrann Geßler, daß man vor dem aufgefledten _ 


Hut fein Haupt entblöße, und drohte zu Schwyz, die Bauern 


ſollen nun den Pflug, ftatt der Ochſen, felber ziehen. Nun 


befahlen die helvetiſchen Machthaber gefeglih, dem, der einen 
„Freiheitsbaum umhaue, den Kopf abzufchlagen und die fran- 
zoͤſiſchen Generale zwangen Wochen lange dag Bolf von Uri, 


Laſtthiere für die Franzofen zu fein. So war’s, als die Schweiz - 


Helvetien hieß und deren Madihaber auf allen ihren 


Kundmachungen Freiheit und Gleichheit ſchreiben, und Tells 


Bildniß aufdruden ließen. 
| Die Kriegsnoth warb dadurch noch ſchwerer, daß das 
Jahr 1799 ein rauhes und wenig fruchtbares Jahr war. &8 
begann mit außerordentlicher Kälte und großer Beihädigung 
an Reben und Frucdhtbäumen; der Frühling war naß und kalt 
und das Wahsthum um einen Monat verfpätet, doch war 
Heu= und Getreideernte noch ergiebig. Erdaͤpfel gab es viel— 
vi 39 - 
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aber fie wurden in vielen Gegenden von den Soldaten aus dem 


Boden’ gerifien, der Wein war ſchlecht und an den Grenzen bie 
Zrauben fo wie das Futter für das Vieh von dem Kriegsvolf 
geraubt. Der Raub der Zeldfrüchte, die Sperre von Deutfchland, 
Franfreih und Italien zugleich verurfachten ungeheure Theu⸗ 
rung, dabei Gewerblofigfeit und Daraus Hunger: 
noth, in der Biele verſchmachten mußten. Hiezu kamen an 
vielen Drien Seuchen bei Menſchen und Vieh, theils aus 
Hunger, theil8 durch Anftedung von Soldaten und durch Eins 
führung fremden Viehes. Das Jahr ſchloß noch mit großer 
Kälte, und als das eiferne Joch des landesfeindlichen Heers 
auf dem Bolf lag-und fein Hoffnungsftern mehr leuchtete. 
Der Anfang des neuen Jahres ließ einige ſchwache Hoffnungs⸗ 
ſtrahlen durchdringen und brachte nad) der Sturmnacht der 
zwei Jahre etwas Dämmerung, die aber zuerft noch nur das 
Elend ſichtbarer machte. Nur wenige Zeugen dieſes Elends 
leben noch; der Schreiber diefer Geſchichte gehört zu ihnen, 
und iſt wahrfcheinlich der legte derfelben, der e8 befchreibt. 


3. Hülfe 
Woher kam aber, woher konnte Hülfe kommen, um die 
fchredliche Landesnoth etwas zu mildern, oder gar Rettung zu 
bewirken? Nicht von der Regierung, denn die Hauptquellen 
des Staatseinfommend maren erfhöpft; einige Nebenquellen 
benuste nur das Heer des Landesfeinds und den Reft die hab⸗ 


ſüchtigen Beamten, fo daß für die Staatdanftalten überhaupt 


und für die allgemeine Noth nichts übrig blieb. Das Gefeh 
über Zehenten und Grundzinfe hatte das Armen⸗ ſammt 
dem Schul» und Kirchengut geraubt, und alle Borräthe von 
Lebensmitteln zu Anfang des Jahres 1798, bei allen Zehenten⸗ 
herren, vorzüglidy bei den Geiſtlichen, die immer den Ertrag 
des verflofienen Jahres aufbewahren mußten, und der immer 
den Mangel eines Mißjahres erfegen konnte, waren geraubt 
und verzehrt. Nur hochſt Unbedeutendes ward zu Linderung 
ber Landesnoth von der Regierung gethan. Am 19. Oftober | 


1799 beichloffen die Räthe nach einer Aufforderung des Direl- 
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toriums eine Rebenfteuer von! / oo Deö Vermögens, vie 500,000 
Fr. eindringen foßlte, zu Unterſtüßung der verheerten Gegenden, 
die aber nachläſſig mit Parteiſchonung erhoben ward, bie 
1800 nur 89,477 und bis Ende 1801 nur 140,054 Ft. eins 
brachte, wovon die Peſtalozziſche Anftalt zu Stanz 8400 erbieft 
und 77,665 Fr. an Unterftügungen für Brandbeſchaͤdigte und 
Häuferbau verwendet wurden. Es wurden als Radıtrag aus 
der Staatsfafje noch für den Bezirf Stanz 12,310 Fr. geliefert. 
Später befchloß der Bollziehungsausfchuß eine Auflage zu Y/yoo 
von Bin» und Ausfuhr für die verheerten Gegenden. Alles 
dieß, wie Rengger bemerft: „ein Tropfen ins Meer.“ Es kam 
eine freiwillige Steuer in Borfchlag und ward befchloffen, 
mit der es noch weniger gelang. Darüber warb aus dem Aar- 
gau berichtet: Lenzburg hat an viefelbe bis April 1800 - 
1200 fl. entrichtet, aus den andern Bezirfen hat man bisher 
keine Kenntniß (von dem ſchon im Oftober 1799 Beſchloſſenen) 
. und e8 bezeichnet die Beſchaffenheit der helvetiſchen Behörben, 
daß, obgleidy ſchon im Jahr 1800 ein Brandſchadenverzeichniß 
eingefordert worden, doch zu Ende 1801 erſt nur von einem 
einzigen Kanton ein ſolches eingegeben war. Erft vom Novem⸗ 
ber 1799 nennt Zichoffe die erften Gaben — fo lang hatte 
die Regierung zugeſehen. Er machte freilich in derſelben bes 
faunt, die Regierung habe alle mögliche Hülfe ihm zugeſchickt, 
Geldſummen ihm zugewiefen, große Borräthe von Lebensmitteln 
anfzufaufen — aber die Nachweiſung verfelben fehlt im . 
feinem öffentlichen Bericht. — Der Regierungsftatthalter Pfen⸗ 
ninger überfandte am 12. Sanuar 1800 eine Bittfheift an 
den Bollziehbungsausfhuß, worin er um Unterflüägung ber 
Grenzgemeinden des Kanton Zürichs anſucht, die durch Re 
quifitionen von Lebensmitteln, willkürliche Vertheilung ber Las . 
fen und Mißbrauch des Rechtstriebes, Verdienſtloſtgleit u. a. 
ſehr leiden. Es fol der Weberfluß in andern Kantonen, bie 
durch Die hoben Preiſe der Lebenamittel felbf von den unglüds» 
lien Gegenden gewinnen, für fie in Anſpruch genommen wer 
den. Bon feinen Heimats⸗ und Bezirksorten, die wenig litten 
und wenig thaten, fagt er nichts. „Der Streit der Reichen 
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unb Armen über die Vertheilung ber Fuhren drohe mit unglüd, 


lichem Ausgang; man foll fie an der Grenze abnehmen. — 
Die Klage warb mit einer ähnlichen aus dem Kanton Sen 


tis an einen Ausſchuß gewiefen und blieb ba liegen. — Die 


Ruaͤthe befchlofien 9. November 1799 zu Gunſten der Notblei- 


deiden: Die Armenfteuern follen, wo es Gebrauch fe, 
von Grundeigenthümern ferner bezogen werden; Vermaͤchtniſſe 
an Arme follen feine Einfchreipgebühren bezahlen, Steuerfamm- 
lungen ohne Patent von der Regierung unterfagt fein. — Auf 
Berwendung des Minifter8 Nengger traf das Direktorium 
eine weife Beranftaltung, daß es durch denfelben 14,590 Map 


‚Saaterdäpfel für die Kantone anfaufen ließ. Die wohlthätige 


Verfügung ward aber beinahe ganz vereitelt, die Verſendung 
ward verfpätet, die Fuhren, die fie abholen follten, blieben zu 
lange aus, der weitaus größte Theil diefer Kartoffeln ging 
dur) Fäulniß zu Grunde, der nod) brauchbare ward dann im 
Kanton Zürid) verbraudit. Dem Grimfelwirth ward im 


Januar 1799 eine Steuerfammlung in ganz Helvetien bewilligt. . 


Auf die Nachricht vom Brand zu Altdorf. (9. April fon) 
warb von den gefehgebenden Räthen im erften Mitleivsgefühl 
beſchloſſen, die Unglüdlichen zu unterftügen, den Wiederaufbau 
zu befördern und dafür Holz in den Nationalmaldungen ange 
wiefen. Die meiften Mitglieder des Senats Icgten vie fchöne 
Beiftener von 30 Dublonen zufammen. Erft im Dftober 179 
warb Altdorf bewilligt, 3 Monate lang eine Steuer in 
Helvetien (nicht aber außer Landes) zu fammeln, durd) Abge: 
ordnete der Gemeinde felbft, weil diefe mehr. Gehör finden 
würden, als eine Aufforderung der Regierung. Das Direkte 
rium aber geftattete feinen Stiliftand der Abgabenleiftung in 
Uri, fondern trieb fie ohne Nachſicht ein. Die Pfarrer Rin 
gold zu Altvorf und de Baja zu Spiringen, die fd 
der Rettung ihres elenden Volkes ganz hingebenden Seelforgen, 
fahen ſich verfolgt. Ste, wie die alt Landammänner Thadd. 
und Jof. Müller, der Unterflatthalter R&dLi von Freiburg 
und Meier zu Urfern blieben aber ald Schugengel ded 
Landes im Beflg der Liebe des Volks. Im Februar 1800 gaben 
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einige Mitglieder des Großen Rathes und Senais eine Steuer 
von 248 Fr. für die Bezirke Slarus un Shwanden, 
die 13 Mitglieder des oberften Gerichtshofs aber gaben eine 
gemeinfame Steuer von 1000 Fr. Bom Vollziehungsausſchuß 
famen 4791 Fr. an Minifter Rengger, die von dieſem zu 
Lehrlöhnen und Anfauf von Lebensmittelvorräthen verwendet 
wurden. — General Maffena befiimmte von den Millionen 
ber gezwungenen Anleihen 60,000 Fr. für verheerte Gegenden, 
bloß aber die Länder und Wallis davon aus; feine Sol: . 

daten aber plünderten einige Wagen voll Unterflägungen- für 
biefelben. Das helvetiiche Direktorium fchloß ebenfalls die 
Walpftätte und Dberwallis vom Antheil an der 
Steuer für die verheerten Gegenden aus, unter dem Vorwand, 
fie werden von Privatſteuern binlänglich unterftügt. — Diele 
Patrioten gingen in ihrem unmenſchlichen Haß gegen die 
Länder fo weit, daß fie die Steuern durch Verläumdungen 
zu hindern fuchten. „Es hieß”, berichtet Heinrich Meifter, 
die Stenern feien ariſtokratiſche Mittel, das Volk zu beſtechen.“ 
As die Zentralhülfsgefellfchaft zu Bern in den Kantonen 
Tabellen über den Kriegsfchaden aufnehmen ließ, um darauf 
gegründet, den Beweis zu leiften, wie es heilige Pflicht fei, 
durch Unterftügung das Elend zu erleichtern, da fehrieb der 
Regierungsflatthalter von Bern an die Regierung: „Aller Orten 
werden ſolche Berzeichnifie aufgenommen. Der Endzwed davon 
kann fein anderer fein, als das Volk durch die Größe des 
erlittenen Schadens noch mehr gegen die Franzoſen zu erbittern, 
die neue Ordnung der Dinge verhaßt. zu machen und eine 
neue Umwälzung vorzubereiten. Als eben dieſe Geſellſchaft die 


Beiträge aus England außtheilte, hieß es, fie werben im . _ 


Geheimen durch Defterreichtfch-Gefinnte vertheilt. 
Auswanderung. 


Bon der Stätte des Mordes, Brandes, Raubes und aller 
Sräuel war nad dem 9. September 1798 der größere Theil 
des Bolfs von Nidwalden in die Kantone Luzern und 

> Mri und auch zu brüderlich gefinnten Nachbarn in Obwalden 


— 
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geflüchtet, wo fie mit erbarmender Siebe aufgenommen wurden. 


Das Bolt daſelbſt theilte Ihren Sinn. Es öffnete ihnen Haus 
und Stall, wofür es dann von den Eidgenoſſenfeinden in den 
Rüthen geſchmaͤht ward. Es ift für Die Nachwelt zu bedauern, 


i 


daß fi) fo wenig nähere Kenntniß von der Aufnahme diefer .. 


Tauſenden von Flüchtlingen, diefer evelften That des Schweizer⸗ 
voltes erhalten hat. Schön iſt freilich dieſe Liebe ohne Selbftruhm; 
aber wer möchte nicht nähere Kenntniß davon haben und fid 
deren freuen! So handelten dieſe eidgenöffifchen Nachbaren, 
nachher auch die Glarner, als nad) vem 14. Auguſt 17% 
„ "Die Einwohner des Kantons Schwyz vor den Franzoſen flüch⸗ 

"teten, der 14 Tage lang den zuchtloſen Soldaten preidgeges 
ben war, da das helvetiſche Direftorium erft nach dieſer Zeit 
Zſchokke als Regierungstommiffär in die Walpftätte 
mit dem Auftrag ſchickte, daſelbſt bürgerliche Ordnung herzu⸗ 
ftellen und das Elend zu mildern. Zſchokke entfprach vielem 
Auftrag mit vieler Thätigfeit. Er rief in beredter Darftellung 
das Volk zu erbarmender Hülfe auf und fand geneigted Ge 
hör, theils für Aufnahme von Auswandernden, theils für Unter 
ftägung der Rothleidenden. So fanden Taufende der Shwy 
zer und ohne Zweifel auch der Urner, obgleich geſchichtliche 
Kunde davon mangelt, Rettung und Hülfe bei ihren benach⸗ 
barten Eidgenofien. Soldyes Erbarmen fanden au die Ober 
wallifer, über die feit mehr als einem Jahr aller Schreden 
und Sammer zuchtlofer franzöfifcher und helvetiſcher Raubſol⸗ 
daten eingebrochen war für ihre Weiber und Kinder. Taufende 


.  derfelben fanden Zuflucht beidem Freiburgervolk, vide 


auch bei den immer noch größerntheils eidgenäfftfch gefinnten 
Waadtländern. Später lamen dann Schaaren auswans 
vernder Kinder der Fatholifhen Kantone bis Solothurn 
hinunter. — Nur vom Kanton Glarus hat man eine ge 
nauere Kenntniß von der Auswanderung. Bier Monate, nad> 
dem bie Slarner eine Menge ihrer vor Mord und Miß 
handlung fliehenden Nachbaren von Schwyz aufgenommen, 
fahen fie auch ihr eigenes Land verheert, der Lebensmittel 
beraubt und fi} zur Auswanderung in Menge genöthigt. — 


| 


\ 
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Der Berfafer fann aus eigener Erfahrung fein: Bild dieſer 


Auswanderung geben, wie es ſich wohl taufendfältig wieder- 


holte. Er, der älteſte, 20 jaäͤhrige Sohn einer Wittwe mit 6 

füngern Kindern, war fo glüdlid, daß er zum Pfarrer von 
Sihlingen im Kanton Schaffpaufen erwählt ward, da fein 
Schaffhaufer ſich um dieſe Stelle beivorben hatte, und nun 
Mutter und Gefhwifter unter fein Dad aufnehmen Fonnte. 
In der fehredlichen Woche, da täglich Franzoſen und Oeſter⸗ 
reicher ſich durch das ganze Land ſchlugen, entichloß ſich die 
Mutter mit ihren Kindern auszuwandern. Die Auswanderung - 
fonnte damals nur durch den von den Defterreichern beherrſch⸗ 
ten Theil der Schweiz ftatt haben; fie mußten den großen Bo- 
gen über Sargans und den Rhein hinunter nad) Schaffhaufen 
durchreiſen. Ein treueifriger Freund auf Kerenzen forgte für 
das Fortfommen durch die öfterreichifchen Truppen. — Der 
70 jährige Großvater, der im Jahr zuvor auf der Näfelferbrüde 
im Landesfampf gegen ‚die Franzoſen Wache ftand, begleitete. 
die Samilie bis an den Schollberg, wo er dann mit den 
zwei älteften Kindern, als Nachricht Fam, daß der heftigſte 
Sturm verbraust habe, heimfehrte, die nun unter dem Schug 
guter Nachbaren, die im gleichen Haufe wohnten, gefichert lebten. 
Den erften Zufludhtsort fand dann die Mutter mit ihren vier 
jüngern Kindern bei dem glarnerifchen Pfarrer Schindler 
zu Wartau, einem Manne, der durch feine Bildung -und 
Wohlthaͤtigkeit in feiner großen Gemeinde lange Zeit fegens- 


reich wirkte. Da fanden fie das Pfarrhaus fehon von Flücht- 


lingsfamilien vollgefült, fo daß die Kinder auf dem Fußboden . 
Ihlafen mußten. Auf einem Floß fuhren fie den Rhein hin 
unter bis Rheinek und fanden da bei einer reichen Jungfrau - 
Beherbergung, Sorge für die Weiterreife und einige Nahrungs⸗ 
mittel, Ein Heufchiff brachte fie dann nad) Konftanz. In Wirths⸗ 
bäufern, auch in den Dörfern, weigerte man fih Bezahlung 
für Bewirthung anzunehmen. Ein öfterreichifcher Offizier, ver 
dem Häuflein bei Stein am Rhein begegnete, rief der Mut⸗ 
ter zu, ihren Fleinen vierjährigen Knaben ihm aufs Pferd zu 
geben und fo brachte er denfelben, in feinen Mantel gehüllt, 
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bis Schaffhaufen. Der Knabe zeigte freudig den Seinigen ein 
vom Offizier ihm geichenktes Geldſtück und Die Familie fam 
nun zu des Berfaffers Schwiegermutter und von da ins Pfarr 
haus Siblingen. Aber auch bei den Franzofen fand die 
fpäter heimfchrende Yamilie freundliche Theilnahme beim fran- 
zöfifehen General (Molitor), Erlaubniß der Ueberſchreitung 
des Rheins, Sorzye für den Transport und Sicherheit für Die 
Reife bei der guten Mannszucht dieſes menfchenfreundlichen 
Generals, der fih aud im Land Glarus durch Tapferkeit und 


Menfchlichfeit ausgezeichnet hatte. So kam fie unverlept gach 


Haufe zurüd und fand das Haus vor Plünderung bewahlt. 
Mit den erften Tagen des Jahre 1800 begann die georbnete 
Auswanderung. Der Pfarrer Joh. Jakob Zwidi zu Nie— 


derurnen und der gewefene Regierungsftatthalter Heußi 


von Bilten ftellten in einer (20. Dezember) verfaßten Bitt- 
ſchrift an die ſchweizeriſchen Wohlthäter das Elend des Landes 
dar und riefen das Erbarmen über die Schaaren der auswan⸗ 
dernden Kinder auf, weldye das Elend treibe, fie um Rettung 
anzuflehben. Sie befhrieben darin, wie beim Kampf der Heere 
um den Beflg des Landes Kinder, Weiber, Greife im Gebirg 
angftvol umberirtten, während das Thal überall Schladhifelp, 
und Perfon und Eigenthum nicht mehr ficher waren vor Miß- 
handlung und Raub, wie die unreife Erdfrucht aus dem Boden 
geriffen und verzehrt, das Vieh geſchlachtet, das Futter zertre⸗ 
ten und geraubt warb und das Volk unerträgliche Frohndienfte 
tun mußte, der Verdienſt aufhörte, Theurung und Mangel 
flieg, und nun der Winter da fei und das franzöftfche Kriegs⸗ 
volf noch feine Schonung, Fein Mitleiden zeige, (auch als ein 
Feind mehr zu befämpfen war!) — „Aber gerade, da die Roth 
den hoͤchſten Grad erreiht hat, man den lebten Biſſen Brot 
mit den Franzoſen theilen und den hungernden Kindern ent- 
ziehen muß und man der Hungersnoth im Winter entgegen 
fieht, ftreden theilnehmende Brüder in der Ferne die Arme 
gegen uns aus, laden unfere darbenden Kinder zu fich ein, 
um die Mutterftele an ihnen zu vertreten. Welch’ ein Labſal! 


Die dürftigen Eltern, Wittwen, Waiſen eilen herbei und er⸗ 
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fundigen ſich nad) ihren unbefannten Wohlthätern und athmen 
freier, da fie ihre Kinder dem Elend entriffen ſehen Wir ſchicken 
Euch eine Schaar hoffnungsvoller Kinder zu Wartung, Pflege, 
Unterricht und fittliher Zucht. Mit Stiber und Gold fünnen 
wir nicht vergelten, aber mit vanfbaren Herzen und mit Gebet, 

daß Euch Gott vor ſolchem Unglück bewahre.“ Am 8. Januar 
1800 berichtet die Munizipalität in Zürich der Hülfsgefell- 
haft daſelbſt, daß im Lauf der Woche der erfte Zug von 140 
Kindern mit und ohne ihre Eltern anfommen und dann wei» 
ter geführt werden folle und daß fie für ihre Verpflegung 
während ihres Aufenthalts forgen werde, wozu ihr aud die 
Geſellſchaft behütflih fein möge. Pfarrer Zwidi und Statt⸗ 
halter Heußi waren den Auswandernden bis Bern vorauss 


. gereist, ihnen Zufluhtftätten zu fuchen und zu bereiten. — 


Berdrießlich über Eräzige und wieder weglaufende Kinder und 
zu Berhütung von Auswanderung nicht Nothleidender und 
Beihränkung der Auswanderung überhaupt wandte man fid) 
von Züri aus an den Regierungsftatthalter Heer zu Gla- 
rus. Man beklagte ſich: daß einige Kinder ſich trogig bezeigen, 
nicht nothdürftig feien, Sadgeld haben und ihre Abſicht fei, 
ins Welſchland zu gehen, um die franzöfifche Sprache zu lernen, 
andere ſich verwöhnt zeigen, daß fle gewiſſe Speifen verachteten. 
Dieß mache einen böfen Eindruck auf Wohlthäter, befonders - 
da man aud) im eigenen Land fo viel Nothleidende habe; aud) 
fei zu wünfchen, daß angegeben werde, zu welcher Beftimmung 
man die Kinder angeführt zu fehen wünſche, und Garantie _ 
gegen das Weglaufen, für Lehrfontrafte u. f. w. Heer ant- 
wortet 22. Sanuar 1800. Er dankt für die bewiefene Theil- 
nahme, wodurh Zürich wieder einmal feinen Charakter be- 
wiefen habe und bedauert die Urfadyen der Klagen und daß 
ihm feine Stelle fo ſchwer werde, da fein Haus der Sammels 
plag jammernder Eitern, hülflofer Kinder werde; e8 werde nun 
geforgt werden, daß fih Krägige nicht mehr vorfinden; das 
leichtfinnige Betragen Einiger babe ihn mit Unwillen erfüllt 
und er werde aud) hierin dafür forgen, daß die Wohlthaten 


nicht mißbraucht werden. Ueber die Beftimmung der Kinder 
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‚wolle er nad) dem Bericht der rückkehrenden Führer das Ns 


thige anordnen. „Die größte Roth verurfachte der Mangel an 
Berpienft, die Fabrikation der Baumwolle hat aufgehört, das 
Fortſchicken der Kinder iſt das einzige Mittel für den Mugen» 
blid. Es durchwühlt mein Innerſtes, wenn ich hier eine Menge 
‚fortfenden muß, und im nämlidhen Augenblid eine Truppe 
wilder Krieger fingend und pfeifend unter Trommelfchlag bie 
Stelle einnehmen, die jene verlaffen. Ich möchte auch die Rum 
fordifche Suppe anwenden und bitte um nähere Kenntniß von 
derfelben." Da auch Auswanderer ohne obrigfeitliche Autorität 
nah Zürich kamen, fo ward denen, die ohne Führer anfamen, 
bie Einquartierung verjagt. Statthalter Heer berichtete im 
Hornung, daß Erwachſene nicht mehr auswandern follen. Die 
Unterftügungsgefelfchaft in Glarus erließ den 14. Hornung 
ein Danfs und Aufmunterungsfchreiben an die Wohlthäter im 
Kamen der unglüdlichen Einwohner, in8befondere der Wittwen 
und Waifen, der im Krieg gefallenen Bäter, der Schlacht 
opfer des Kriegs, die nun herumirren, um Mitleid, Rahrung 
und Obdach zu flehen, was fo rührenden Erfolg hatte, und 
wvorin fih der alt ehrwürdige Schweizerdarafter 
ausdräde und unvergeßlid im Andenken bleiben werde. Sie 
- bittet um Nahfiht mit den unartigen verwahrlosten, unerzos 
genen Kindern und um Bildung derfelben. „Aber fo viel ſchon 
geſchehen, fo fieht man nod) überall Wohnungen des Jammers 
und Elends, wimmeln unfere Dörfer van Soldaten, die den 
legten Reſt unferer Lebensbedürfniffe aufzehren, von elenden 
Bettlern und durch Brand verunglüdten Eltern. Unfere Rab: 
rungsquellen find verfiegt, die Berdienftlofigkeit ift allgemein, 
die Lebensmittel find aufgezehrt und wenn der Krieg wieder 
losbricht, ſo wird Hungertod das Schidfal unferer ärmern 
Einwohner fein. Wohlthäter! rettet unfer arme Volk aus der 
Verzweiflung, die es nöthigt, die Heimat zu verlaffen. Die 
Edeln: Antiſtes Merian in Bafel, Pfarrer Wyß in Bern, 
Leutprieſter Shultheß in Zürich, Gemeinpvorfteher, Hülfg- 


geſellſchaften, Pfarrer find dringend erfudht, diefe Leiden in 


ihren Gegenden befannt zu machen und die milden Gaben jeder _ 


> 
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Art an die Unterfiägungsgefelfichaft in Glarus zu überfenden, 
die dem Bettel zu fleuern und die Auswanderung zu verhins 
dern verſucht.“ — Bon Bafel EHagte man, daß viele aufge 
nommene Kinder des Heimweh’ wegen wieder heimgeſchickt 
werden müflen. — Es ward von der Zürcher Hülfsgeſellſchaft 
die Bemerkung gemadıt: „daß faft alle Kinder auf ihrem An⸗ 
geficht nicht -die Zeichen des abzehrenden Hungers trugen; fie 
batten noch Die Farbe der blühenden Jugend. Ein Theil frei- 
lich gehörte nicht zu den Rothdürftigen, Einige (freche) fogar 
zu den Wohlhabenden; daher dann das unartige Betragen 
foldjer Unwürbigen, von denen Schwächung des Mitleids zu 
beforgen war. Biele aber ſah man in Lumpen, im Wachsthum 
‘ zurüdgehaltene arme Kreaturen, unrein, armfelig, verwahrlofet 
— und doc ſchimmerte aus dieſer elenden Hülle Naivetaͤt und 
Faͤhigkeiten der Bergbewohner hervor — oft intereffante lieb⸗ 
liche Züge. Einige (woraus aber das boshafte Gerede eine 
Menge uf) kamen aus Haushaltungen, wo fie in Unrein⸗ 
lichkeit, Unwiſſenheit und Zuchtloſigkeit aufgewachſen waren. - 
Solche entfprachen dann den Hoffnungen nicht, welde gut- 
mütbige Bhantafte fi} von ihnen gemacht hatte. Man bedauerte 
aber aud) den Undanf, den manche bewiefen, und daß ganze 
Truppen Kinder aus dem Kanton Bern nah Haus zurüd:- 
fehrten, wohl genährt und gekleidet, weil, wie fie ſich äußerten, 
es wieder zu fpinnem gebe und Brot und Fleiſch nicht mehr 
fo theuer feien." (Das war doch natürlich und wohl gedacht, 
wozu auch das Heimweh, wie bei den Kindern in Baſel, bei- 
tragen mochte. Sie blieben ja nicht mehr zur Laft und famen 
ja an keinen befiern Tiſchl) — Wie ſchon bemerkt werben: 
Es ift zu bedauern, daß die Zahl der Auswandernden und 
die Zahl der Aufgenommenen aus mehreren Kantonen nicht 
befannt geworden iſt. Aus wie viel Taufenden beftand Die 
vorübergehende Auswanderung in die benadybarten Kan⸗ 
tone nad) den Schredenstagen von Nidwalden, Wal- 
Lis und Schwyz und dann die der ausgewanderten Kin⸗ 
Der aus bdiefen Kantonen, über deren Anzahl man nur jehr 
snangelhafte Angaben hat! Waadt nahm über 200 Ober⸗ 
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walliferinder auf; auch das fo oft gegen Oberwallis fen 
lie Unterwallis fühnte die Schuld feiner Milizen mit _ | 


der Aufnahme von mehreren - hundert Kindern der Ober 
wallifer, zum Beweis, daß der feindliche Geift meift in jenen 
Miligen und ihren Führern und nicht in der Allgemeinheit des 
Volks lebte. Bon Freiburg wird berichtet, daß Taufende 
aus Wallis hingeflüchtet feien und da fo wie auch in der 
Waadt, vom Minifter Rengger zur Berforgung angewiefen 
worden. So war's mit Luzern, deften Volk immer den Eid⸗ 
genofien befonders geneigt war und Schaaren von Ridwald- 
nern und Schwyzern aufnahm. Zſchokke wies dem Kanton 
Luzern über 200 ausgewanderte Kinder zur Aufnahme zu. 
Wie viel mehr müflen aber die Luzerner aufgenommen haben, 
da Neifende berichteten, daß fie bei einem einzigen Bauer 
zu Willisau ſechs folder Flüchtlinge fanden. — Im Kan. 
ton Solothurn fuchten und fanden viele auswandernde 
Kinder, vorzüglid) aus den Waldftätten, Zufludt, fo daß 
. bi8 20. Rovember 1799 zu Stadt und Land 1012 aufs 
genommen wurden. Die Landgemeinden wetteiferten mit der 
Stadt. Die einzige Gemeinde Hägendorf übernahm 36 dieſer 
Kinder. So dankte man hier Gott, daß der Kanton von der 
Kriegsnoth weniger als andere litt, durch Wohlthätigfeit ge 
gen die eidgenöffiichen Brüder. — Genauere Angaben von 
. den Auswanderungen aus der öftlichen Schweiz erhielt man 
-. vorzüglich von der Zürdyer Hülfsgeſellſchaft. Es kamen vom 
Januar bis zum März 1800 aus dem Land Glarus 1300 Kin- 
der nad) Zürich, deren Zahl dann aus den übrigen Landſchaf— 
‚ ten des Kantons Linth und aus dem Kanton Sentis in dieſer 
Zeit bis auf 1944 fich mehrte. Im Kanton Zürich wurden 90 
teformirte Glarnerkinder aufgenommen, davon 84 in der Stadt, 
wo freilich fonft die Noth des eigenen Kantons Hülfe forberte, 
3 in Winterthur — wo man felbft von unzähligen Un⸗ 
‚ glüdlichen aus den verheerten Gegenden des nordöſtlichen Kan- 
tons umgeben war), aber von der reichen verſchonten patrio⸗ 
tifchen Zürichfeegegend nur 2 zu Horgen! und noch 1 zu 
Wallifellen. Die Aufgenommenen waren am 22. Mäy 
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1800 (den auf 44 vermindert, Die Schaaren der Ausgewan⸗ 
derten wurden in Zürich bis zu ihrer Weiterreife aufs befte 
verpflegt. Sie zogen dann durch Baben und Aargau de 
gen Bern hinauf. Die erfien Schaaren wurden auf dem Weg 
duch Baden, Unter: und Oberaargau aufgenommen. 
Da kamen 250 Glarnerfinder ind Emmenthal und na 
Burgdorf, neben ihnen 30 Appenzeller, bie als rein 


licher und gefitteter bezeichnet werden (aber auch nicht fo_viel 


und fo lang gelitten hatten) vom Pfarrer Steinmüller 
zu Gais und von ihrem Lehrer Krüfi geführt. Sie wurden 
von den Bürgern alle angenommen. Die Frau von Dies- 


bad erklärte evelmüthig, die legten, die noch nicht aufgenom- 


men würden, behalte fie. Auch die Gattin des franzöfifchen 
Befandten Reinhard nahm 2 Kinder aus den Walpftätten 
zur Erziehung. Bon den Glarnerfindern famen 80 in die 
Aemter Laupen und Seftigen, SO nah Langenthal 
und Wangen, an der Aare bis über Bern hinauf 100, nad 
Freiburg 100, indie Waadt 400. Es wurden auch aus⸗ 
gewanderte Kinder in den alten Bundeslanden, im Bisthum 
Bafel (Biel 30) Mühlhaufen, Neuenburg, 


4 


Genf aufgenommen, deren Anzahl unbekannt iſt. „Wir fa, 


ben”, fchrieben Reifende von Bern, „im Spital ganze Fa⸗ 
milien mit 3 bis 6 Kindern, gefund und Eranf, gut und ſchlecht 
gefleivet, um Aufnahme bittend, die ung berichteten, wie fchred- 
ih theuer das Brot fei und das Pfund Erbäpfel ein Batzen 
koſte.“ In diefer Zeit mußte man zu Bern 1 bis 10 vom 1000 
Fr. für Regierungs- und Gemeindbedürfniſſe wiederholt bee 
zahlen, in der Waadt für Requifitiouen 3/1gp vom Kapital- 
vermögen! In Bafel war fo freudige Bereitwilligfeit zur 


Aufnahme, daß im Namen der Hülfsgefelifchaft Ende Januar 


1800 der Oberfipfarrer Merian an die Hülfsgefellfchaft in 
Zürich fehrieb: „Man befremde ſich, daß feine auswandernden 
Kinder nad) Bafel kommen. Es werde bei ihnen nicht an gu—⸗ 
ten Herzen fehlen, mandje aufzunehmen.” Die Zürcher ant- 
worteten: „Die Basler werden ſchon Gelegenheit finden, 


ihre Edelmüthigkeit anzuwenden, und die Noth bringe vieleicht 
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auch eigene Kantonskinder dazu, dankbar ihr Anerbieten zw 
benäpen.” Es Tamen dann neben Glarner» auch Appenzeller 
. Rinder nad) Baſel. Die Basler beförderten ihre Herkunft durch 
Ueberſendung von 400 Fr. Reifeloften. 

Es war ein (wohl jet noch bei der Erzählung Thraͤnen 
erregender) rührender Anblid, wenn fo diefe armen zerlumpien, 
bungernden Kinder jeden Alters von einer Stadt und Dorf 
zu andern in Schaaren von 100 bis 200 geführt wurden, 
wo dann bie barmberzigen Hausväter und Hausmütter auf 
den Marktplatz famen und nad Gefallen aus dem Haufen 
Kinder an die Hand nahmen und fie nad) Haufe führten, 
Bater- und WMutterfiele an ihnen zu vertreten. — Man be 
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eiiferte fi) fo dabei, Daß von den erften Schaaren der Glarner 


finder feine nad) Bern und Bafel kamen, weil fie auf dem 
Weg dahin weggenommen wurden. 


Unterflügungen. 


Wie nach der Berheerung von Nidwalden, fo gingen 
and) nad) der Berheerung von Schwyz nad) dem 14. Aw 
guft 1799, der dann die von Uri folgte, Abgeordnete, bejon- 
- derd aus den ehemaligen Hauptftäbten, in die unglüdtiden 
Länder, che die Regierung einen folgen in der Perſon von 
Z3ſchokke fandte, das Elend zu mildern und einige Hülle 
zu bringen. Jene Abgeordneten gaben Berichte von dem über 
ale Beichreibung gehenden Elend dafelbft. Im Namen ber 
Regierung rief Zſchokke zwar zu Unterſtützungen auf; aber 
gegründetes Mißtrauen hielt fehr viele Wohlthäter ab, fie durch 
ihn zur Verfügung der Regierung und ihrer Beamteten zu 
fielen. Die Barteilichkeit, die bei den Nidwaldnern bewiefen 
worden, die Bernadhläffigung dem Unglüd zu wehren, die feind- 
- jeligen Aeußerungen in den Batriotenzeitungen und Flug— 
fhriften, namentlich im Schweizerboten, und in den Raͤthen 
felbft hinderten Vertrauen. Iſchokke, im Anblid des unbeſchreib⸗ 
lien Unglücks, vom Mitleid ergriffen, bemühte ſich eifrig das 
Elend zu mildern, felbft noch ehe er volftändige Vollmach 
erhalten hatte. Jedoch bemerkie er in feiner Rechenſchaft feldf, 
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fingen u. a. ihre Gaben felbft oder durch Freunde und Bes 
kannte austheilten. Mandye äußerten, fie finden fidy abgehalten 


an Zſchokke Unterftügungen zu fenden, weil derfelde anfünbigte, 


ihren Ruhm in den Schweizerboten und durch Bekanntmachung 
von der Regierung fund zu thun. Es hieß, wir wollen weder 
dort nod) hier gerühmt fein. Der Schweizerbote felbft Fonnte 
von feinen Freunden nur 58 Fr. zufammenbringen! Zfchoffe 
erließ eine redneriſche Aufforderung zu Steuern, die feine eigene 


Rührung und wohlmollende Abficht bezeugte, bei der man abet 


eine mit geordneter Ueberſicht und Belegen verfehene Darftellung 


vermißt, weldye man aber durch den ÄAußerft zahlreichen und 
mühfamen Detail im Einnehmen und Verwenden zu entfchul- 
digen bat. Er fchrieb von den Unterftügungen überhaupt: 
„Aus allen Theilen des Schweizerlands ftrömten Unterftüßungen _ 
berbei, welche einen Reichtum von Lebenstmitteln, Wollen- 
und Leinentuch, mancherlei männlichen und weiblichen Klei⸗ 
dungsftüden für jedes Alter, Bettzeug, Hanf, Flachs, Kirchen- 
jlerden und andere Bebürfniffe lieferten. Rengger überfandte 
einige Unterſtützung an Geld für Transport und wies Hol 


- zum Aufbauen verbrannter Wohnungen an. Zſchokke fah ſich 


genöthigt, zum Schub von Sendungen nad Urfern militä- 


riſche Wache vom franzöftfchen General zu verlangen. Er ord⸗ 


nete VBorrathshäufer an. Das Hauptmagazin war zu Luzern _ 


unter der Beforgung des even Kaufmann Schindler, von 
da er dann in die Borrathshäufer für die Bezirke die Unter: 


Rügungen verlegte und Beamte für deren Bertheilung aufftellte. 
Mit befonderem Wohlgefallen fah man, daß Zfchoffe Al. Re 
bing für Schwyz dazu ernannte, ungern aber, daß der Stanz 
aufgedrungene Pfarrer Bufinger, der Schmäher feiner Lands⸗ 
leute, au) damit beauftragt ward. Bon den wenigften Gaben 
bat man beftimmte umftänpliche Berichte. Zichoffe gab eine ' 
Anzeige von den feiner Beforgung übergebenen Steuern in 
vier Berichten vom 6. Dezember 1799 bis Mai 1801. Er be 
Magte ſich fehr über die Bettler, die feine wohlthätigen Anor d⸗ 
nengen ftören und Lügen verbreiten. Die Länder, (fo felbft 
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Glarus) tadelt er, daß Arbeitſchen herrſche (— aber war 


batte eben nicht Arbeit und Verdienſtl) Es wurden Erdaͤpfel 


“in großer Menge geliefert, was vor bem Hungertod ſchuͤtzte 
und die Ausfaat ſicherte; ein großer Theil der Steuern warb 
für Kranke verwendet; Einiges, befonder& von Al. Reding, 
der auch Präfivent des Erziehungsrath von Schon; war, 
für arme Schulkinder. Einige, aber fehr färgliche Unterftügung 
- erhielten auch die fegensreich wirfenden Nonnenklöfter: fo das 
im Muottathal, defien Priorin eine wahre Heilige war, 
das zu Stanz, das Peſtalozzi fo förderlich war. Anmuthig 
ift die Erzählung von Verwendung eined Erbes. Der Erbe 
beftimmte feinen Erbantheil zum Fruchthandel. Er kaufte auf, 
was Aermere entbehren konnten. Als dann im Winter der 
Fruchtpreis um die Hälfte flieg, gewann er bis auf 4500 Tha⸗ 
ler, davon zog er den Zind von 5%, ab und 200 fl. für 
- Auslagen, den Reft vertheilte er an die nämlichen Armen, 
von denen er die Früchte abgefauft hatte. Diefen edeln Wucher 
fol. er audy 1800 fortgefeht haben. 


Hulfsgeſellſchaften. 

Nach erhaltenen Berichten der in die verheerten Bänder 
zu Unterfuhung ihres Zuftandes abgefandten Abgeordneten 
beidhäftigten fidh die in den Hauptftäbten Zürich, Bern um 
Bafel zu Linderung und Hebung eigener Roth errichteten 
Hülfsgefellfhaften, denen mehrere andere nachahmend 
folgten, alsbald angelegentlih (wie ſchon 1798 geſchehen) 
das Möglichfte auch für Rettung anderer Gegenden des Bater- 
‚ lands, befonders der Länder, aus ihrer unausfpredhlichen Roth 
zu thun. Wie ſehr muß ed den Schweizer rühren und feine 
Väter ehren, wenn die Gefchichte feines Vaterlands ihm dar 
ftellt, wie die Wohlthätigfeit nie fo groß und allgemein in dem 
felben geweſen, als gerade zu der Zeit, ald man im jeden 
Kanton in einer Roth lebte, wie man fle nie erlebt hatte 


Diefe Hülfsgefelfchaften hatten es ſich zur Aufgabe gemacht, 
den Nothftand des eigenen Kantons und der Mitſchweizer zu 
kennen und befannt zu machen, zur Hülfe im Land umd auf 
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im Ausland aufzurufen und die Vertheilung und Anwendung 
der wohlthätigen Gaben zu beſergen. 

In Zürich hatten ſich ſchon vor der Revolution einige 
Menjdjenfreunde vereinigt, um einen Plan zur Unterflüßung 
Rothleidender in der damals fhon durch Theurung und Ber- 
dienſtloſigkeit ſchweren Zeit zu entwerfen. Der alles nieder: 
werfende Sturm des Kriegs trieb fie für den Augenblid aus- 
einander. Der Anblid des immer grenzenlofer werdenden Un- - 
glüds brachte fie wieder zufammen, aber faft hoffnungslos in 
den Gedanken: Was wir au thun möchten, iſt nur ein 
Tropfen ind Meer! Dennoch entichloffen fie fih, das Mög- 
-  Tichfte zu verfuchen. Am 12. September 1799 hielten 10 Freunde 

‚die erſte Zufammenfunft: eine Hülfsgefellfdaft für 
den Kanton Zürich zu ftiften. Sie riefen zur Theilnahme 
auf, vorerft mit wenig Erfolg! In der zweiten Sigung, den 
19. September, vereinigten fi) dann noch 6 Freunde mit ihnen 
und man berathfchlagte fih nun über die Ausführung. Da 
brach mit dem Unglüdstage, der Schlacht bei Zürich (25. Sep⸗ 
tember) wiederholt ein Strom von namenlofem Elend über den 
größten Theil des Kantons los, und dadurch warb für. den 
Augenblid wieder aller Muth niedergefchlagen. Doch verfams 
melten fidy vie Freunde nochmals am 24. Dftober 1799 ſchüch⸗ 
tern, bange; man ermunterte und ermannte fich dann gegen- 
feitig und befchloß docy, den Berfuch zu wagen. Der Stabt- 
arzt Dr. H8. Kafpar Hirzel der jüngere, der zuerft 
einen Entwurf für die Gefelfchaft gemacht, war die belebende 
Seele des Vereins; man erwählte ihn zum VBorfteher und 
Reiter. Sein vor dem Unglüddtag entworfener, mit ausführ- 
lichen Tabellen begleiteter umfaflender Plan ward auf das 
jegt Mögliche befchränft und eine „Einladung an Men: 
ſchenfreunde“ zur Theilnahme an der Hülfsanftalt 
beſchloſſen. Bald fonnten fie eine Bekanntmachung ausgehen 
Iaffen, worin fie Bericht gaben, daß fie über Erwarten Ent« 
fpreyung ihrer Wünſche gefunden haben. Es entitand ein 
MWetteifer in der Wohlthätigfeit und ungefäumt wurden aus 
den zufammenfließenden Gaben, vorerft die in und um Zürid) 
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durch Krieg Verunglüdten unterſtützt, und Bervienftlofen etwas 
Berdienfi verſchafft. Man beförberte Feine Fabrilen von Spin- 
nerei, Stiderei u. a. zu Berarbeitung von Kleidungsfoflen, 
die eiwa auch von Wohlihätern gegeben wurden, wofür dann 
vie Battinnen der Geſellſchaftsglieder befonders thätig waren. 
Hear Profeſſor Shuliheß leitete eine Arbeitsfchule von 26 
Schülerinnen in Züri). Mau beforgte die Schaaren der durch 
Zürich ziehenden ausgewanderten Kinder, die von den Bür⸗ 
gern nicht aufgenommen und weiter befördert wurben, mit Rab- 
rung, Kleidung und auch Reifegelv. Man fuchte aud) dem Fürs 
faufwucher in Lebensmitteln zu wehren, da die Geſellſchaft mit 
Verzicht auf jeden Gewinn und Entſchädigung für Bemühung, 
Lebensmittel für möglichft wohlfelle Preiſe Nothdürftigen zu- 
fhaffte. Daraus wurden nun die Hungrigſten gefpiefen, we 
niger Rothleidenden wurden nad) dem Grad ihrer Dürftigfeit 
die Lebensmittel mit 1/5, 1/a, 1/2 oder 2/; Abzug gegeben. Die 
Geſellſchaft erklärte ferner: Gleich dankbar wird man Gaben 
an Früdten und Waaren wie Gelpbeiträge annehmen; Die 
Wirkfamfeit der Geſellſchaft fürs Land wird befördert, wenn 
fie daher mit Beiträgen unterftügt werden. Im Frühjahr 1800 
wurde die Ausfaat der Felder möglihft befördert. Die Pfarrer 
auf. dem Land gingen der Gefellfchaft mit der eifrigfien Be- 
forgung ihrer Aufträge an die Hand und gaben ihr umſtänd⸗ 
lidye Berichte über den Zufland des Armenweiens in ihren 
Gemeinden. Die oft äußerft mühfame Detailbeforgung geſchah 
ganz unentgeldlih. Auch die landwirthſchaftliche Geſellſchaft 
verwandte ſich eifrig, Erbäpfel und Sommerfrüdite zur Saat 
zu erhalten. Endlich erklärte die Gefellfhaft ven Wunſch, ſich 
mit Geſellſchaften zu ähnlichen Zweden im Land zu verbinden, 
um einander gegenfeitig zu unterflügen. — Alljährlich hielt 
dann Hirzel der Vorſteher eine Borlefung, worin er Redhen- 
ſchaft von Allem gab, was die Gefelifchaft im Jahreslauf be- 
ſchaͤftigte und die Glieder der Geſellſchaft mehrten ſich 1799 
‚und 1800 von 10 auf 40, Die Geſellſchaft trat in Berbin- 
dung mit ähnlichen Geſellſchaften in St.Gallen, Bern, 
Baſel, Mühlhauſen, Thurgau, Glarus und auch 
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mit Privaten, ‚die ſich für ihre Zwede thätig erwiefen. In 
Winterthur errichtete man eine eigene Hülfsgefellfchaft, die 
mit derjenigen von Zürih an Wohlthätigfeit wetteiferte,, und 
beſonders in ihrer unglüdlichen Umgebung aͤußerſt wohlthätig 
“wirkte. Die Zürcher Hülfsgeſellſchaft veranftaltete Austheilung 
Rumfordiſcher Suppe, weldje in den Landgemeinden von 
den Pfarrern beforgt wurden; man machte Lebensmittelanfauf, 
hemmte den Bettel, befonderd durch Errichtung einer Arbeits, 
anftalt für die Bettler, wobei die Gemeindspolizei behülflich 
war und entwarf einen Plan zu Errichtung von Armenans 
falten auf dem Land. Es wurven 5 bis 6000 brot» und vers 
bienftlofe Landleute durch die Steuern der Stadt unterftügt 
und vor dem Hungertod bewahrt. Es fehlte aber aud der 
Undank nicht, eine Gemeinde 3. B. hatte 3 Monate lang von 
der Hülfsgeſellſchaft wöchentlich Steuer an Lebensmitteln er⸗ 
balten. Der Pfarrer berichtete endlich: „Ich habe zugewartet, 
bis etwa ein Dank von der Gemeinde oder den Armen ge 
äußert werde. Vergeblich. Nun ftatte ich denfelben ab.” Die 
gefeglidhe Armenpflege der Stadt unterftügte auf alle Weife 
Die wohlthätige Wirkſamkeit der Hülfsgefelichaft, beſonders 
aud) in der Fürſorge für die auswanvernden Kinder, Groß 
waren die Opfer, welche man den befonders in der Schlacht 
vom 25. und 26. September 1799 von fo ſchwerem Unglüd 
getroffenen Landgemeinden in der Umgebung von Zürich) brachte. 
Eine von Haus zu Haus wöchentlich gefammelte Armenfteuer 
in der Stadt ertrug zur Woche 50 bis 60 Dublonen. Lavater 
ferieb von feinem Krankenbett am 6. Dftober 1799 an die 
Außern Gemeinden feiner ‘Pfarrei: fie follen ven Muth nicht 
aufgeben, e8 feien Viele bereit, ihnen zu helfen. Beträchtliches 
fol ihnen aus den fonntäglichen Kirchenſteuern dargereicht 
werden. Die Armenpfleger denken jegt nicht daran, Kapitalien 
anzulegen, fondern die dringendſten Bedürfniſſe befriedigen zu 
helfen durch die unaustilgliche Barmherzigkeit der Kirchenbes 
. Sucher. Er bezeugt dabei feine Freude über die Barmberzigfeit, 
_ Die fie an Berwundeten aller Nationen bewiefen." Am 13. Ja⸗ 

nnuar 1800: „Wie viel mußte geopfert werden, wovon Meder 
40 * 


628 


wir noch unfere Boreltern eiwas wußten, was uns früher 


unerträglich gefchienen hätte. Bon wohlthätigen Unterſtützungen 
wurden auch undanfbare, felbft feindlichen Geiſt Außernde Ge 


meinden nicht ausgeſchloſſen.“ — Um fo unangenehme te 


neben Beweiſen des wohlthätigften Edelmuths bei Einigen in 
‚der Bürgerfhaft zu Zürich Flecken des Neives zu bemerken, 
‚ der fi in einem Aufſatz der Bürklizeitung fund gab, worin 
. bitter gerügt ward: „Daß die Unterftügungen faft nur jenen 
Ländern zufließen, wo der Schaden an geringen Häufern 
gefhah und die Verwüftungen faſt nur im Graswuchs, alſo 
viel geringer al8 im Wein» und Fruchtland beftand; auf 
haben diefelben einen großen Theil des Unglücks durch Unklug⸗ 
heit und Fanatismus mehr als durch altichweizerifchen Freiheits 
finn ſich felbft zugezogen." Hatten aber die Klugheit und Un 
thätigfeit der Friedenspartei in Zürich wie in Bern das Ungläd 
für fi) und die Schweiz gehinvert oder gemindert? Die Stadt 
Zürich, die fehr viel, und die reichten Bezirke des Kantons, die 
am wenigften litten, hatten noch immer große Mittel, eigene und 
fremde Noth zu mildern und die Bürger der Stadt Zürid) the 
ten dieß, mit wenig Ausnahme, auf die großmüthigfte Weile 
Die armen Länder aber hatten Feine Mittel. Was thaten aber 
die reichen verfchonten Bezirke des Kantons Zürich zu Linde 
ung der Noth ihrer eigenen Kantonshütger? Was that Re 
gierung und Volk zur Abwehr des grengenlofen Unglüds, das 
- die Revolution brachte und vorzüglich in diefem Kanton br 
günfigt warb? Da war ein unfeliger politifcher Fanatismus, 
der fi) mit dem Feind des Baterlands vereinte und ihm gegen 
“den Heldenfampf der alten Eidgenofien mit feinen Waffen 
biente; deſſen gedachten die Eidgenoſſen und das Ausland. 
So trug einer der wenigen helvetifch patriotifchen Stadtbürge 
feine Gefinnung zur Schau, wie fie ſich auch in den Helvell 
hen Räthen Fund gab, wo man die Unterſtützungen ber Un- 


glädlichen ariſtokratiſchen Geiſt und Zweck zuſchrieb. Did 


Aerger über die Bevorzugung ver Länder vom In» und Aus⸗ 
land äußerte ſich auch über die Bertheilung der Gaben, welche 
der Hülfszentralgefellfchaft zu Bern reichlich zufamen. — Bf 
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ſerer Sinn herrfchte aber audy noch in manchen Zürcher Land⸗ 
gemeinden ; welche den Wunfch nad Aufhebung des Raubge⸗ 
feße8 über Zehenten und Grundzinfe ausſprachen und den 
Bfarrern in den Erntepredigten 1800 Beifall gaben, wiez. 2. 
Embrach, mo’ die Gemeinde einmüthig befchloß: Alsbald 
die Sruchtfteuer für die Armen von 221/, Malter Kernen zu 
entrichten. — Die Gemeinde ISIInau, die an ihrem Zehenten, 
fett 250 Jahren einen Kleinen Borfhuß (Krautfond genannt) ' 
zufammengefpart. hatte, der nun in 60,000 Fr. befland und 
jept in der Nothzeit zu Beſtreitung der Requifitionsfoften vers - 
wendet ward. An die Steuer von /1000 für die verheerten 
Kantone Tam vom Kanton Züri ein mehr als doppelter Er⸗ 
isag der andern höchften Kantonsſteuern mit 20,128 Fr. — 
Die ganze Steuer ded Kantons, welche die Hülfsgeſellſchaft 
vom November 1799 bis 1800 erhielt und beforgte, beftand . 
in 33,508 fl. Sie befand in 28,747 fl. von der Stadt, (da⸗ 
bei 8525 von Bürkti’s Gedichten); vom Land aber nur 198 fl. 
und für 528 fl. Lebensmittel. Es kamen Steuern auch außer dem 
Kanton für die verheerten Gegenden in demfelben in 4761 fl. 
Die Verwendung beftand in Rumfordifcher Suppe, Brolver⸗ 
theilung, Kleidung, Saat, Berdienft. Die Einnahme der Hülfs- 
gefellfchaft zeigte am Schluß des erften Jahre eine Einnahme 
von 14,649 fl. Die erſte Rechenſchaft der Hülfsgefelichaft 
schloß der Leutpriefter I. &. Schultheß mit Unwillen über 
die Theilnahmlofigkeit des Volks in den reichſten Bezirken, 
"die im Verhaͤltniß zu den verheerten Kantonsgegenden fo wenig 
gelitten hatten, wo aber der Parteihaß gegen die Stadt und 
ven derfelben anhänglichen Volkstheil immer fortglühte. Nur 
5 Gemeinden fteuerten von 50 bis 77 fl; Knonau etwas 
mehr mit 1291; Maſchwanden mit 161 fl. Schultheß 
fagte: „Mögen immer die bürgerlichen Verhältniffe ſich ver 
ändert haben, der Barmherzige ſetzt fich über ſolche Rüdfichten 
weg und gehorcht dem großen Geſetz der Menfchlichfeit. Mögen 
felbft euere Wohlthaten verläftert werden, mag die rohe Toll» 
wuth noch nicht fatt fein, namentlidy unferer Vaterftadt zu 
fluchen. — Laßt fiel" Er befeufzt dann, „daß die alten Armen- 
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anftalten nicht vom Außern Feind, fondern von benjenigen jer- 
lört worden, welche von lauter Wiedergeburt des Vaterlands 
prahlten und noch jegt taub find gegen die lauteften Stimmen 
des Rechts, diefe Stiftungen berzuftellen. Ob die Gewali⸗ 
haber unfers Baterlands es fühlen und erfennen mögen, was 
das war, Stiftungen für die nothleidende Menſchheit aufıw 
heben, die, wohl zu merken, nicht dem Staat angehörten, wohl 
aber unter dem Schup und der Dbforge des Staats fun 
" ven, anftatt zu ſchützen und zu vervollfommuen, in ihren Sun 
damenten zu zerreißen, und welche Eile es habe, dieſelben 
wieder aufzubauen." — Ein ausgezeichnetes Andenfen verdient 
der Menfchenfreund Joh. Bürfl, der 20 Jahre Mitglied 
der Regierung von Zürich) gewefen, und nun in Bern wohn 
haft war, durch Die Herausgabe feiner „Auserlefenen Gedichte 
zum Beften der verunglüdten Schweizer”, die im Sommer 
1800 erfchienen, womit er, ihm felbft unerwartet, großer Wohl 
thäter feines Baterlands ward. Den Ertrag derfelben, 16,050 
- 8r., beftimmte er zur Hälfte den Berunglädten im Kanten 

Zürich und zur Hälfte den Einwohnern der Waldſtätte 
und ded Wallis. In dem Vorwort zu denfelben fchrieb er: 
„Der Aublid des ehemals fo glüdlichen, nun unterjochten höchſt 
unglüdlichen Vaterlands, wo drei Heere in wüthendem Krieg 
ihr Blut in Strömen vergoflen und wo der Reifende im Anblid 
derſelben alle feine Gefühle fi) empören fühlt und an Menſchen⸗ 
glück und Menſchentugend verzweifeln will, erzeugte den Ent 
ſchluß, durch Herausgabe meiner Gedichte eine Wohlthat für 
. Die Unglüdlichen zu bewirken. Woher Rettung? Bon der ber 
- vetifchen Regierung? Auch bei dem wärmften Mitleid und 
menfcheufreundlichem Eifer, wo Quellen entdecken beim verhes 
renden Krieg, der Nichibefoldung von Beamten, Geiftlichen?! 
Wie wenig fpürbar wird die Steuer von 1/00 das Elend von 
8 verwäfteten Kantonen mildern Eönnen? und wo ber Krieg 
auch nicht wüthete die drückendſten Laſten!“ Bürkli erhielt mehr 
als 2000 Pränumeranten in Deutichland und der Schwei. 
Unter den Beförderern feines Zwecks zeichneten ſich vorzüglih 
aus: Pfeffel und Gleim, die trefflichen Dichter, der Her 
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vg von Didenburg, Friederike Brun, bie befonders 
für die Schweiz begeifterte Didhterin. 

Wie in Zürich bildete fi) au in Bern, auf Antrieb 
des berühmten Raturforfchers, des Pfarrers I. S. Wytten- 
bach, eine Hülfsgeſellſchaft. Er fchrieb 26. April 1800 in 
feinem Tagebuch: „Das unbeſchreibliche Elend, welches jet 
unſer unglückliches Helvetien drückt, die zahlloſen Unglüde, 
welche einige Kantone getroffen haben, erregten in den minder 
verunglüdten Kantonen faft allgemeines Mitleiven, und ſchon 
felt langem firömten von allen Drten ber Almofen herbei, 
welche durch die verfchiedenen freiwilligen Hülfsgefelfchaften 
gejammelt und in den bebürftigften Gegenden vertheilt wurden.“ 
Wyttenbach, Ith, Müslin und Stephani, diefe Ber 
nergeiftlichen, follten Die Steuern einfammeln und vertheilen. 
Der Erfolg war groß. Es famen reichliche Steuern an Wyt⸗ 
tenbad und Ith, befonderd aud) aus dem Ausland. Man _ 
vereinte ſich nun zu einer Hülfsgefelfchaft; dieſe beftimmte die . 
Gaben: 1. zu Erziehung der unglücklichen Kinder; 2. für die” 
gegenwärtigen bringendften Bebürfnifie; 3. für zufünftige uns 
gewiſſe Borfälle. Man beabfichtigte auch eine Zentraihülfe- 
geſellſchaft für die ganze Schweiz, und Lavater war bejonders 
dafür thätig; Bürkli übergab derſelben feine Steuern zur Ver 
wendung. Es Fam aber die allgemeine Leitung nicht zu Stand. 
Jedoch ward von der Berner Gefellfchaft Verbindung mit allen 
ſchweizeriſchen Hülfsgefelfchaften unterhalten. Die bis Ende 
1799 in Bern gefammelte Steuer für die verheerten Gegenden 
trug an Geld und Lebensmitteln bis 55,000 Fe. In der Stadt- 
Bern nahmen auch Dienftboten, Weiber und Kinder mit Ab⸗ 
bruch eigener Berürfniffe Theil, und neben ihnen ſolche, die 
Sreudenfefte genofien, fo daß Liebesfteuern bei Schaufpielen 
und Konzerten (au) von franzoͤſtſchen Offizieren) über 2000 . 
dr. einbrachten. Neben diefen liebereihen Bornehmen fteht 
ebenjo ehrenwerth der Lohnkutfher Samuel Erb zu Bern, - 
der ſich erbot, alle Steuergaben unentgelblih nad Luzern 
zu führen. — Aber wie verſchieden die Gaben! Die Stadt 
Bern, die Aemtr Wangen, Burgdorf, Hödhftetten, 
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Langenthal, Raupen, Steffisburg: gaben ſchoͤne 
Steuern; wenig das reihe Niederemmenthal und See 
land; fafl-oder gar nichts: Zollifofen, Schwarzenburg 
und das reiche patriotifche Dberemmenthal. Bon der Wohl 
thätigfeit gegen die verwundeten helvetiſchen Soldaten berich⸗ 
. tete das ‚Direftorium den Näthen: Dörfer und Städte von 
Aarau bis Solothurn haben ſich beeifert, bei dem Transport 
derfelben fie mit allem NRöthigen zu verfehen; fie nahmen bie 
felde Nachts in ihre Häufer und pflegten fie aufs Beſte, be 
fonders die von Wietlifpach, dem Fleinen Dertcdhen. Der 
Arzt, Chirurg, Wachoffizier und Kranfenwärter fpeisten im 
Wirthshaus; der Wirth aber, über die Zeche befragt, fagt: 
Männer zum Dienft verwundeter Vaterlandsvertheidiger bes 
ſtimmt, müſſen von jedem guten Patrioten freigehalten werden.“ 
Ehrenmeldung von den Räthen. Für Wallis erhielt noch be⸗ 
fonvers der NRepräfentant Indermatten 1000 $r. mit vie 
“len Kleidungsftüder, und ein anderer ähnliche Unterftügung 
von Bernerbürgern, wofür die Räthe auch Ehrenmeldung. er- 
Härten. Die Offiziere des ehemaligen berneriichen Regiments: 
Stettler im Piemont fteuerten 2000 Fr. An Steuern aus 
der Schweiz und vom Ausland famen 35,441 Fr. Wytten⸗ 
bach beforgte die 3 Länder und die italienifhen Kan- 
tone. Man fandte Abgeordnete zur Erforfchung der Zuftände 
und Anwerbung von Männern für zwedmäßige Vertheilung 
und rief auch die Landleute im Ausland zur Hülfe auf. — 
Die Volziehungsgewalt bewilligte unentgeldlichen Gebraud) 
der Nationalbuchdruderei und Poſtfreiheit. Ohne andere un- 
glückliche Gegenden auszufchließen, wurden doch (zu bitterm 
Aerger der helvetifchen Patrioten) diejenigen vorzüglich begün- 
ftigt, welche den Feinden des Vaterlands den größten Wider⸗ 
jtand geleiftet hatten. Dekan Bridel meldete aus dem Muot- 
tathal: ohne Die Almofen ver Bürger von Bern wären da- 
ſelbſt Viele Hungers geftorben. — Durch die Folgen des Raub» 
geſetzes über die Zehenten ward die Dienftenfparfafle zu Bern, 


deren Betrag über 400,000 Fr. geftiegen war, in Gefahr zu 


Grund zu gehen und mit ihr die Erjparniffe von 2400 Dienft- 


er 
. x 
. 
J 
i 


r 


| 0006088 
boten. : Der Vollziehungsausſchuß und die gefeßgebenden Raͤthe 
in Berbindung mit Bernerbürgern forgten dann für ihre, Sis 


cherheit. So war aud) durd) die Folgen der Revolution -die 
vortreffliche Armenanftalt zu Bern bedroht, welche väterliche 


Vormundſchaft für arme Haushaltungen beforgte; freiwillige 


Beiträge erhielt fie auch in der Wehezeit noch und fpäter blühte 
fie wieder auf. Das Siechen⸗ oder Krankenhaus erhielt eine 
neue ſchwere Laft durch die Vermehrung der mit der Franzo- 
fenfranfheit und der Kräte Behafteten, deren Zahl von 273 
im Jahr 1798 auf 525 im Jahr 1799 flieg, von denen 290 
zur heivetifchen Legion gehörten. Wahrlid) mit dem größten 


Recht preist der edle Bürkli die unerfchöpfliche Mildthaͤtigkeit ei» 


niger ehemals ariftofratifcher Kantone, vorzüglich Berne. „Diele 
find die einzigen Retter und Wohlthäter ded verlornen Bater- . 
lands, wie fle vor der Revolution die eigentlichen Quellen 
feines Wohlſtands und feiner Sicherheit gewefen find. Sie. 
ift defto beivunderungswürdiger, da fie weder durch Rückſicht 
aufs Bergangene, noch durch Hinficht aufs Künftige motivirt 
R. Wo war eine Hauptftadt (und wie lange noch!) dem wil- 
deften Haß in foldhem Grad blosgegeben? Gleichwohl nimmt 
diefe Stadt, deren vorige Regierung 41/, Millionen bezahlen 
mußte, und ihr Kanton mehr als 1000 Kinder ang den vom 


‚Krieg verheerten Gegenden , nährt, Fleivet, erzieht fie. Leute 


aller Stände und Alters gingen ſcharenweis zum Spital, wenn 
eine Schar ſolcher Kinder anlangte. Aber die Räthe und bie 
Regierung machen feine Ehrenmeldung davon. (Es geſchah 
ſpaͤter als Indermatten die von ihm aus Bern erhaltene Steuer 


Im Großen Rath anzeigte und bei Anzeige. des Edelmuths der 
“ Solothurner durch Lüthi.) Wohl dagegen für Waadt 


länder Schügengefelfchaften, die einige Dublonen zu Ans 
werbung jogenannter Baterlandsvertbeidiger auf den Altar 
der Freiheit legten. O Barteiracje! Für dieß Oligarchen— 
net gibt e8 Feine Chrenmeldung; dieß die Böswichte, ges 
gen die Laharpe (10. Sanuar 1798) die Schweiz auf 
beste, ihr Eigenthum zu rauben; deren reines Blut der 200 
nicht das eines Patrioten werth fei. — Man vergleiche den 


—.. thaten feiner Miligen, obwohl bei eigener, ſchwerer Bebrädung, 
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Wohlſtand der Schweiz vor zwei Jahren mit Dem jehigen 


Elend. Waren nicht die wohlhabendſten Gegenden der Brenn⸗ 
punkt der Revolution?" Bon ber helvetiſchen Regierung und 
den Räthen erfcheint ein Binziger der Bürklis Unternehmen 
mit feiner Pränumeration befördert hatte: — der Senator 
Ufteri. — Den Kanton Oberland zählt Zſchokke zu den 
wohlthätigften, obgleich in feiner Rechenſchaft nur ein paar 
Kleinigkeiten von da verzeichnet fiehen. Es wurden nämlid 
aus dem reichen Thun u. a. von den Beben ſelbſt oder durqh 


Beauftragte die Beifteuern ausgetheilt. 


In der Waadt wetteiferten die eidgenoͤſſiſch Gefinnien 
mit den reichern Kantonen und verwandten ihre wohlthaͤtigen 
Steuern vorzüglih an die Oberwalliſer. Nach der erſten 
. geaufamen Berheerung des Oberwallis, wobei die helvetifchen 
Lemaner Milizen mit den Franzofen an Mord» und Raub 
ſucht wetteiferten, ſammelten auch die Waatländer zu Milde 
"rung der Roth Steuern, die aber in edelm Stolz die Wall, 
fer erft zurückwieſen, weil fie folche nicht von dem Land an 
nehmen wollten, von deſſen Bürgern fte fo treulos und graufam 
behandelt worden. Dieß hielt die wohlthätig Geſinnten, ben 
ebein gerechten Unwillen ehrend, nicht ab, fich zu Unterflügung 
des immer unglüdlicher werdenden Nachbarlandes zu vereinis 
gen, das nun von der wohlmollenden Gefinnung der meiſten 
Einwohner Kenntniß erhielt und die Unterftügung nun an 
nahm. Zu Hunderten ausgewanderter Kinder. wurden aufs 
denommen. Waadt fandte überdieß eine ſchöne Liebesfteuer 
an Geld: 14,965 Fr. und an Lebensmitteln, Kleidung, Gr 
räthe von noch größerm Werth. Die Wahlverfammlung zu 
Laufanne gab auf erhaltene Aufforderung von Zſchokke 440 
Fr. So gab aud) die eben nicht reiche Gemeinde Defch (unter 
Pfarrer Bridels Leitung, der Erkundigungsreifen in bie 
- verunglüdten Gegenden der Schweiz machte!) eine Steuer an 
Oberwallis beftehend in 1060 Fr. an Früchten und Klei⸗ 
dern; auch Peterlingen u. a. Stäbtchen fleuerten ſchoͤn. 
Dben ſchon fahen wir das Unterwallifer-Bolf die Schand- 


Dur; Aufnahme von Hunderten gußgetvanderter Kinder aus⸗ 
fühnen. — So handelte man im Kanton Freiburg, der zu 
den meift verfchonten gehörte, wohin Zaufende aus den Läns 
bern und aus Dberwallis flüdjteten und freundlich aufges 
nommen wurden, fand aber audy edle Vergeltung bei dem 
großen Unglüd, das Kerzerz betraf, das ein Brand großen- 
theild in einen Schutthaufen verwandelte und der Schaden 
auf 54,000 Fr. flieg. Außer Freiburg fteuerten Bern, Murs 
ten, Waadt, Neuenburg u. a. 25,299 Zr. oder die Hälfte _ 
bes Schadenbetrags. Man vergleiche damit die Steuern, bie 
an viel größeres Unglüd und zwar bie und da im eigenen 
Kanton, in den neueften Zeiten bei einer durch Frieden und 
Erwerb glüdlihen Zeit gegeben worden, Wie ſchamroth follte 
man an einigen Orten werden über den Ruhm der Fortſchritte, 
womit man in Zeitungen fo oft prahlt! 

Auch in Bafel ward von einigen Geiftlidhen (9. Nov. 
1799) eine Hülfgeſellſchaft errichtet, weldye Sammlungen zu 
Unterflügung der verunglüdten Kantone veranftaltete und das - 
für reichliche Beiträge, vorzüglich von den Stadtbürgern, aber 
auch von der Landſchaft, beſonders von Lieftal, erhielt, wel 
her auch beträchtliche Unterftügungen aus dem Ausland zus 
gefandt wurden. Man bat felbft um Zufendung auswandern- 
der Kinder und fandte ihnen Reiſegeld. In die verheerten 
Gegenden ſchickte man außer Lebensmitteln und andern Gaben 
18,322 Fr.; und unter andern befonders für Uri 1400, und 
für Die verheerten Gegenden des K. Zürich 1280 Fr. und 
nad) Zichoffes Rechenfchaft einen großen Vorrat von Lebens- 
mitteln, Kleidern, Bettzeug, Tuch u. f. w. Es finden. fih 


unter den Wohlthätern auch Handwerker, arme Wittwen, zwei . 


daß Kleider von Dienftboten. Ein Fuhrmann Sfelin führte 
die Lebensmittel unentgelolih. Lieſtal gab A400 Fr. und eine 


ſchöne Steuer an Lebensmitteln und Kleidung. Für Stadt - . 


und Landfihaft Bafel beftand immer fort und mit immer mehr 
ausgedehnter Wirkſamkeit, die von If. Sfelin fhon 1777 
gefliftete Gefellfchaft zur Beförderung des Guten und Ges 

meinnägigen mit ihren verfchiedenen Anftalten: Schulen für 
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Zeichnung, für Papiererlinder, fürs Nähen; Berbingung an 
Handwerker; Kranfenbeforgung; Aerzte, Wundaͤrzte, Apothefer 
machten bei armen Kranken unentgeldlicdye Beſuche oder gegen 
geringe Entfhäpigung und forderten weniger für Heilmittel, 
Da beftand für verdienftlofe Weiber eine Spiunanfalt, eine 
Anftalt für Bildung von Hebammen auf dem Land; Schulen 
für Schönfchreiben und Singen; man vertheilte Schriften zu 
befierm Unterricht an Landſchullehrer. Diefe Geſellſchaft erhielt 
Kir ihre wohlthätigen Zwede viele, ja "bisweilen große Ge⸗ 
fchenfe und Bermächtnifle. Der Sohn des Stifter, Dietrid) 
Iſelin, war jest ihr Vorſteher, er bemerkte daß bie und da 
in der Noth der Wirrezeit, wo man für fo viele hülfloſe Kins 
der von unglüdlichen Eidgenofien zu forgen hatte, etwas zus 
 rüdgebiieben fei, mahnte zu Herftellung und weiterer Unter: 
ftügung gemeinnügiger Anftalten und ermunterte zu Beförbe 
rung von verfpredhenden Talenten in Künften und Gewerben. 
Diefe Geſellſchaft verband ſich mit der Hülfsgeſellſchaft für Uns 
terbringung und Verſorgung ber Eidgenoflenfinder, wofür aud) 
Schüler und Taglöhner fteuerten; fo brachte ein Fabrifarbeiter 
feinen Wochenlohn mit 3 Fr., während fein Fabrifherr nicht fo 
viel fteuerte. Ein einfichtSvoller Bürger (Hieron. Bernoulli) 
warnte vor der Gefahr zunehmender Verarmung durch Niederlaf- 
fung Fremder mit Thatſachen, die mit ven Modeworten allgemei- 
ner Weltbürgerliebe in Widerſpruch ftanden. „Der fo an feinem 
Drt durch Vermögen und Talent Brot bat, wird jelten für 
ungewiflen Erwerb herfommen; an deren Statt fommen dann 
Unbemittelte und Berdienftlofe, welche die Armenftalten loden, 
verarmen, dann der Stadt zur Laft fallen, befonderd da man 
weiß, daß die Einwohner von Bafel nicht gewohnt find wie 
in andern großen Städten Leute hülflos zu laſſen. — Befler 
— Bermehrung der Stadtbevölkerung dur rechtichaffene und 
bemittelte Landbürger, dadurch dann wieder Grundftüde 
und Häufer auf dem Land für die Landbürger ledig werben.” 
Zu den Kantonen, weldde am meiften vom Kriegsun⸗ 
glück verfchont blieben, gehört vorzüglich Solothurn, aber 
auch zu denen, welche dieſes Glück zur Unterftügung ihrer 
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eidgenöffifchen Mitbürger antrieb. Der kleine Kanton nahm zu 
Etadt und Land 1012 ausgewanderte Kinder auf und fteuerte 
überbieß beträchtliche Gaben an Gelb und Lebensmitteln. Es war 
zwar bier Feine befondere Hülfsgefelfchaft; auf eine rührende 
Weiſe aber wurden die Einwohner in der Stadt zur wohl 
thätigen Unterftügung aufgefordert. &8 vereinigten ſich bie 
angeſehenſten rauen von fonft ungleicher Parteigefinnung 
paarweife zur Steuerfammlung 3. B. die Gattin des Diref- 
tors Dberlin und des Marſchalls v. Roll, die Alträthin 
Bigier und bie Statthalterin Zeltner u. a. Tavon, wie 
von der Aufnahme der 1012 ausgewanderten Kinder gab Lüthi 
von Solothurn den gefeßgebenden Räthen Bericht. Schabe, 
daß die Mehrheit derſelben ſich zu einer Lächerlichfeit bei An- 
laß einer Kindergabe binreißen ließen, als das Toͤchterlein 
eines helvetiſchen Beamteten 5 franzöftfche Denkmünzen für 
verwaiste Kinder den Räthen felbft mit den Worten: „Der 
Bater hat e8 gegeben und ich gebe ed dem Baterland” bes 
gleitet, überjandte. Worauf dann die Räthe, der Bemerkung 
über die Unſchicklichkeit ungeachtet, den Beſchluß faßten, dem _ 
Kind durch das Direktorium ein Belobungsfchreiben dafür 

zugehen zu laffen, worin e8 hieß: „Sein Benehmen habe all⸗ 
gemeine Freude verurfadht; fein Name und feine Gabe fei der 
Regierung befannt gemacht und beicdhloffen worden bieß vor. 
ganz Helvetien zu fagen, daß du eine brave würdige Tochter - 
bit und den Danf der Armen verdienft; fahre fort, dein Ba- 
terland und befonders die Armen zu lieben, fo wirft du immer 
liebenswürdiger und eine gute Bürgerin werden.’ — In wür⸗ 
diger Weife hingegen ſprachen auf Anzeige der audgezeichne- 
ten Wohlthätigfeit der Solothurner zu Stadt und Land, bie 
Raäthe Belobung (14. Nov. 1799) dafür aus. „Sie verdienen 
dDiefelbe für ihre Wohlthätigfeit, die fo wefentlichen Einfluß 
auf das Glück des Volks hat. Sie haben die fhönfte Hoff 
nung des Baterlands erhalten, die Sache der Freiheit ſchoͤner 
durch Die Tugend als die Waffen befhügt und befeftigt: denn 
was find die politifchen Bande in Vergleichung mit denjeni⸗ 
gen der Bruderliebe und Dankbarkeit; welde Hoffnung ber 
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Nation auf die Kinder, wenn ſie ſolche Belfpiele in gegen⸗ 


ſeitigem Unglück durch die That ſehen! Die Raͤthe beſchließen: 
dieſen Bürgern das öffentliche Zeugniß der Achtung, die ihrer 
Tugend gebührt, und den Ausdrud der Dankbarkeit darzu⸗ 
bieten." — Die Gutmüthigkeit der Solothurner zeigte ſich 
auch bei dem Gaſtmahl einer patriotiſchen Gefelichaft am 
22. Okt. 1799. Es warb in einem dem franzöfifchen Spital na 
hen Haufe gehalten. Ein Gaſt hatte den ſchoͤnen Einfall: von 


> der Tafel fo viel Bortionen hinzuſchicken als dort Verwundete 


und Kranfe lagen. Mit einmütbigem Beifall nehmen die Gäfe 
den Vorſchlag an, und in manchen Körben wurben bie beften 
Speifen hingeſchickt, begleitet von dem beten Wein. Unter 
den Berwundeten waren auch Oeſterreicher und Ruflen; die 
Franzoſen wollten keinen Unterfchied gemacht wiflen. 

Bon Schaffhauſen iſt nichts Beſtimmtes befannt; es 


iſt kein Zweifel, daß, wenn ſchon entfernt, dieſer Kanton der 


Noth der benachbarten zürcheriſchen und thurgauiſchen Rad 
baren jenſeits des Rheins nicht vergaß und beſonders die 
Gemeinde Altorf, deren Abgeordnete auch hier um Unter⸗ 


terſtützung baten, welche die Kantonsregierung warm empfahl, 


mit Steuern werde erfreut haben. Der Verfaſſer hat von da 
eigene Erfahrung an fhöner Wohlthätigkeit in einer ſpaͤtern 
Nothzeit in feiner Pfarrgemeinde gemadht. 

Bon Aargaus Wohlthätigfeit if beinahe nichts Näheres 
befannt. Zſchokke hat in feiner Rechenſchaft nur die Rotiz von 
einer Lebensmittelfteuer von Gundiſchweil. Die Zofinger 
theilten ihre Gaben entweder ſelbſt oder Durch Freunde und 
Beamtete aus. Es wurden von den Fleinen Städten feht 
viele ausgeiwanderte Kinder aufgenommen. Der greife Pfarrer 


—Mathys gab 200 Fr. Dagegen erhielten die fehr beſchädigten 


Bezirke Brufund Lenzburg 2764 Fr. Steuer. Man erwied 
viel Wohlthätigkeit den vielen verwundeten und gefangenen 
Soldaten. Als nah der Schlacht bei Zürich 2000 Ruſſen und 
einige hundert Defterreiher nad) Aarau famen, ließ man aufs 
rufen: Man möge ihnen bringen wozu Gutmüthigfeit Jeden 
ermahne und man trug ihnen Speife in folder Menge iu, 
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daß alle gefättigt wprden. — Der Kanton Baden, deſſen Theil 
auf der rechten Seite der Limmat und der Aare fchredliche Ver⸗ 
beerung erfuhr, erhielt von Bafel eine Beifteuer von 1000 Fr. 

Bon Luzern bat man ebenfalls Feine Ueberſicht von der 
Anzahl der aufgenommenen Ausgewanderten, die ſehr groß 
war. Ir der Rechenſchaft von Zichoffe find die vielen Steuern 
von Luzern einzeln und ſehr zerſtreut angezeigt. Viele Land- 
gemeinden fteuerten fein Geld, aber: fehr viele Lebensmittel, 
Kleivungsftüde, Bettzeug, Tuch ꝛc.; von einer Bürgerin zu 
Luzern viel Zeug für neugeborne Kinder; von einer armen - - 

Frau A Fr. Der Kaufmann Schindler verwandte ſich frei⸗ 

. willig für Einſammlung jeder Art von Unterftügung und trug 
bie Aufficht über das Hauptmagazin. Weber der vaterländifchen 
Noth vernachläßigte man auch die Noth Fremder nicht. Leute 
von jeder Partei eriviefen Erbarmen an verwundeten Sranzofen, 
Defterreichern und Ruffen; man trug fie aus den Schiffen in 
den Spital und wetteiferte, fie mit Speife, Trank und Lebens- 
mitteln zu verfehen, und als die Spitäler überfüllt wurden, 
nahm man auch Berwundete in die Häufer auf und pflegte. 
fe, wofür. die Frauenzimmer bejondere Belobung von den Bes 
hörden empfingen. 

In den Ländern Uri, Schwyz und Unterwalben 
bildeten ſich Hütfsgefelfäjnften, welche die Auswanderer ihren 
Miteidgenoſſen empfahlen, die Unterſtützungen vertheilten, dem 
Bettel zu wehren fuchten und bei den hablichen Einwohnern , 
nachdem fie fih in etwas von dem fchredlichen Unglüd erholt 
hatten, um Beifteuern anfuchten. Beſonders wohlthätig für 
die Länder wirkte der reihe Kamenzind von Gersau, Mit 
glied des helvetifchen Großen Raths, der eine ausgedehnte 
Seidenmanufaktur betrieb, die er auch im Jahr 1799 als der 
Handel flodte, doch fortirieb, um damit Hunderten von Fa⸗ 
milien Berdienft zu verfihaffen. Bon den zwei Schweizerregi- 
mentern Reding und Jann in ſpaniſchem Dienft erhiel- 
ten die Länder über 7000 Fr. Bon Neuenburg wurben in 
ben drei Zändern 11,000 Sr. vertheilt. Der Haß des fran 
zoͤſiſchen Generals Mafiena ließ fie hingegen an den 60,000 Sr, 
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die er für die verheerten Gegenden beftimmte, feinen Theil 
nehmen und auch bie helvetifche Regierung nicht an der Steuer 


von 1/ooo, vorgeblih weil fie durch die Privatfteuern mehr 


als andere Gegenden bedacht werden. Beſonders reichlich fiel 
in. mandjen Kantonen auch die Brandfteuer für Altorf aus, 
zu deren Einfammlung Abgeordnete des Gemeindraths in bie 
Kantone reisten. Der Haß Maſſenas und der helvetifchen 
Patriotenregierung wandte den Landleuten in den Waldſtaͤtten 
gerade die Barmberzigfeit deſto zeichlidher zu, in Folge ber 


Veberzeugung, daß fie für das Baterland am meiften gelitten 
hatten. Urt erhielt von Bafel befonders 1400 Fr.; Zſchokke 


bedachte vorzüglich das patriotifhe Urfern. Ueber die von 
trefflichen Pfarrer Ringold und De Baja erging Verfolgung 
und fie fahen fi) felbft mit Deportation bebroht.. In Schwyz 
beforgte auf Bitte Zichoffes, Alois Reding, der Held un 
Vater feines Volks mit Pfarrern die Verwendung der Steuern. 
Es wurden demfelben auch noch befondere Gaben zugelandt, 
mit dem Erfuchen, fie nach feinem Gutfinten zw verwenden. 
Ein großer Theil der Steuern ward für Kranke, einiges auch 
für arme Schulkinder verwandt. In Einſiedeln beforgte 
der Pfarrer Och sner die Vertheilung. Diefer berichtete: 
„Als die Leute berufen wurden bie erfte Geldunterftügung zu 
empfangen, zeigte fi) allgemeines Erftaunen und Rührung 
dag man ihrer Roth gedenfe; die meiften weinten und beteten 
für die Wohlthäter.” Zu Anfang 1800 wurden 114 Perfonmn 
zu Einfiedeln gekleidet. — In Unterwalden war bie Ber 
theilung befonderd Bufinger anvertraut; Zfchoffe belobte 
feine Thätigfeit. Einige Wohlthäter winmeten Beiträge zu 
Herftellung geraubter Kirchenzierden. Auch dem Waifen 
haus zu Stanz wurden verhältnißmäßig beträchtliche Un 
terftügung, aud) von Privaten, zugewwendet, weil ber Staat 
e8 nicht zu erhalten vermochte. Die Franzoſen verbrängten eine 
Zeitlang einen Theil aus dem Aufenhalt im Waifenhaus; es 
blieben noch 30 und erhielten auch von Kapuzinern Unterriät. 
In den. Frauenklöftern zu Seedorf im Muottathal 
und zu Stanz herrſchte Hungersnoth, fie erhielten aber nur 
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ſpaͤrliche Baben, 3. B. das zu Stanz, das fo wohlthätig für 
Peſtalozzis Waiſenanſtalt wirkte — 50 Pfund Stodfifdhe. Bon 
Zug das nicht verheert ward, weiß man nichts Anderes, als 
von einer Geld⸗ und Lebensmittelfteuer aus der Gemeinde Cham. 

Auch) daB Land Glarus war in hohem Grad der Ges - 
genftand der eingenöffiihen Wohlthätigfeit, die fi) in der Auf⸗ 
nahme feiner 1300 auswandernden Kinder von Zürich bis in 
die Waadt hinein und in einem großen Zufluß von Unter 
Rügungen erwies, deren Betrag aber nur zum kleinern Theil 
befannt if. Bafel gab 1600, Bern bis Mai 1800 an 
Geld, Lebensmitteln, Kleidern 4214 Fr. Glarus ward von 
ber helvenſchen Regierung mehr als die Waldſtaͤtte begünſtigt, 
da es einflußreiche Patrioten wie Heußi und Kubli, hatte, 
ſo daß von Mitgliedern des Großen Raths dem Bezirk Schwan 
den- eine befondere Steuer von 248 Fr. überfandt ward. Da 
bei einer Sendung von Mühlhauſen, in 988 Fr. befte 
hend, bemerkt war, daß ein Theil auch andern unglüdlichen 
Kantonen außer den Waldſtaͤtten zufommen möge, wies Zfchoffe 
auf Renggers Erinnerung hin, daß der Kanton Linth we - 
niger unterflügt wäre als Wallis und Waldſtätten, bie ganze 
Steuer, der Weifung der Wohlthäter nicht entfprechend, dieſem 
Kanton zu. Es beftand auch eine Hülfgefelichaft in Glarus, 
welche als eine der thätigften belobt ward, die in wie außer 
dem Land Steuern fammelte und verfchaffte, daß die armen 
Gemeinden von den reidhern unterftügt wurden, was auch in 
fpätern Rothzeiten immer gefchah. Der Regierungsftatthalter 
Heer leitete alled wie ein guter Bater. Bafel fandte auch 
befondere Steuern in andere Theile des Kantons Linth, fo 
nah Sargansund Werdenberg; ind Tofenburg 1000 Fr. 

Zür die den Kanton Sentis bildenden Landestheile war 
die Stadt St. allen die Hülfsquelle, aus welcher reichli⸗ 
her Segen ſich auf die umliegenden Landfdaften, das alte 
Stiftland, Appenzell und vorzüglih Rheinthal, aus 
dem verzweifelnde Nothrüfe kamen, verbreitete. In der Stabt 
St. Ballen felbft war feine Roth; ihr feit Alters in Wohl 
ftand blühendes haushaͤlteriſches Gemeinweſen hatte Anftalten 
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genug, bie vor jedem Mangel fhügten ; defto reidhlicher ergeß 
ſich die erbarmende Liebe über jene nothleidenden Landſchaften. 
Auch Appenzell, deſſen Unglüd weniger ſchwer war, war 
wohlthätig bedacht, Steinmüäller, Krüfi und Riederer 
verwendeten fich eifrig für die 155 von Gaiß und der Land» 
haft Sar auswandernden Kinder. Bafel fandte dem Rhein 
thal 1000 und Appenzell 1000 Fr. Wie St. Ballen 
fhon in den Zeiten vor der Revolution an Wohlthätigkeit den 
erfien Städten der Eidgenoſſenſchaft nicht nachſtand, fo war 
dieß jeht der Hal und es ift nur zu bedauern, daß man da⸗ 
von nicht umftänplichere Kenntniß hat. 

Eine Zuſchrift aus dem Thurgau über die Leiden de 
Landes und dringende Forderung von Unterflügung ward vom 

“ Direltorium mit der Antwort abgewieſen, es habe Feine Quel⸗ 
len dafür. Das Land war in befonderer Ungnade wegen de 
ernften Petition um Bertagung und Konftitutiondänderung. 
Der Bollziehungsausfhuß erließ dann, 25. Januar 1800, 
eine Zürfprache für mildere Behandlung nad Baris. Eine 
Hälfsgeſellſchaft bemühte fi) mit Herbeifchaffung von Leben‘ 
mitteln, beſonders für vie Ausfaat, durch wohlthätige Ber 
träge oder billigere ‘Breife. Sie betrieb 1800 die Berthellung 
des Degermoos, einer großen Allmend bei Konflanz, M 
gedeihlichem Anbau. Bei fonft ſchwachen Kräften bewirkte fe 
auf foldye Weile doch viel Gutes und empfing. aud) von Eib- 
genofien, befonders von Bafel und Schaffhaufen, Wohl 
tbaten. 

Die Berichte der ſchaudervollen Verheerungen und Miß— 
bandlungen, die Oberwallis feit dem Frühjahr 1798 von 
den Franzoſen und den rucdhlofen helvetiſchen Milizen aus der 
Waadt und Unterwallis ervulden mußte, regte in be 
- &idgenofienfhaft und auch im Ausland zu reichlichen Opfern für 
dieß religiöfe, ſittlich gute und tapfere Volk auf. Zu Taufenden 
fanden die Kinder in Freiburg und Waadt Rettung vom Huw | 
gertod. Das Bolf war um feines unaustilglichen Eidgenoſſen⸗⸗ 
ſinnes willen der Gegenftand der Rachſucht der franzöfihen 
Beichlöhaber und des helvetiſchen Direktoriums. Maffene 





{hieß ed, wie Die Waldſtätte von dem Antheil an den 
60,000 Fr. die er von dem Mihlionenraub den verheerten Se 
genden anwied und daß Direktorium von der Stantöfteuer 
des 1/,000 vom Bermögen aus. Mehrmals kamen die bitterften 
Klagen an die helvetifchen Räthe und das Direftorium über - 
Vernachlaͤßigung in der Außerften Noth. Dieß beftritt man 
und führte Veifpiele von Unterflügungen an, die eben wenig 
halfen, und von Anordnungen für Beiftand aus den Kantor 
. nen Leman, Freiburg, Bern, Oberland bei. Requifl« 
tionen und Lieferungen. Bei der Bettelarmuth des Staats 
konnte freilich nicht viel gefchehen. Die Beamteten Fündigten 
fänmtlich die Entlaffung an. Die eivgenöffifche Wohlthaͤtigkeit 
fand ſich Durch die Ungereditigfeit und Grauſamkeit der Re- 
sierung deſto mehr zur Hülfe aufgeregt und das Land erhielt 
zu verfchievener Zeit große Unterftügungen ; fo warb bie fehöne 
Steuer aus der Waadt, von 14,965 Fr. nebft Lebensmit- 
teln u. a. faft ganz diefem Land gegeben; 10,000 Fr. erhielt 
es von Reuenburg; große Steuern von Bern, deren 
Betrag nicht befannt ift fo wie von Solothurn und Ba- 
fel; einen Antheil an Bürflis Bränumeration, und von aus⸗ 
ländifchen Steuern. — Laharpe aber wie feine Rotte fprady 
. m feiner Wuth von Ausrottung der Oberwallifer, und Er- 
ſetzung durch Kolonien. 

Die italienifchen Landſchaften litten oft durch Sperre 
an Früchten und Salz von Cisalpinien große Roth, die dann 
unter der Befegung von Defterreich durch Aufhebung der Sperre 
und Wiederherftellung der Zehnten gehoben ward. Ohne den 
Zchnten wären die Geiftlichen zum Bettel gezwungen worben 
und es war der Ausbruch eines Aufruhrs nahe, was dann 
Iſchokke zur Bewilligung desfelben und die Räthe zur Beſtaͤ⸗ 
tigung nöthigte. Auch von den Eidgenoflen, befonders Baſel, 
famen einige Unterftügungen. 

Auch das nun unter Frankreichs Herrſchaft gezwungene 
alteidgenöſſiſche Bundesland erwies ſich ſeinen 
alten Eidgenoſſen zugethan und zeigte dabei nach der alten 
Verbindung ſich ſehnende Geſinnungen. — Mühlhauſen 
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hatte eine Hülfgefelifchaft, die Unterftügung für die alten Eir- 


genoffen fammelte. Sie fandte in die Länder 7 Wagen mit 
Lebensmitteln und Kleidern und 1000 franz. Fr. und nad 


Lebensmittel und Kleider, felbft feine Kleine arme Nachbarge⸗ 


‚meinde Bözingen gab eine ſchoͤne Steuer — Reuenfadt, 


abgelegen vom Krieg und Truppenzügen, ward von Biel auf) 
aufgeforbert, erhielt aber Abſchlag unter dem Vorwand von 
Kriegslaften, die in nichts beſtanden al8 dem Leihen von 10 


" Schiffen, die wieder erftattet wurden, und einer Einquartirung 
von 200 Mann, von denen noch die meiften auf den Teſſen⸗ 
berg geführt wurden, und body hatte der Drt eine Anzahl 


reicher Bürger! — Die Reformirten und die Wiedertäufer in 


Züri 752 Fr; von Mariakirch kamen 500 fran. du; 
Biel, oft fetbR fehr befaftet, fandte den Ländern 1450 $r., 


Erguel und Münfterthal fandten die Feine Stun 


von 192 $r. 
Bon Neuenburg kam im Januar 1800 die fhöne 


Summe von 12,000 Fr. für die Walpflätte. Die preußb 


ſche Regierung ſchickte Abgeorbnete zu Unterfuchung des Un 
glüds und ließ in den verfchlevenen verheerten Landſchaften 
in der ſüdlichen und öftlichen Schweiz eine Summe von 


fihenfreunde in die Walpftätte 2564 Fr. Genf nahm Auf 
gewanderte auf und ſchickte nach Zürich und in die Walpftätte 


Kleider. 


Die Summe der Steuern die an Zſchokke übergeben und 


‚von ihm verwendet wurden und von denen er Rechenſchaft 


gab, betrug 10,217 Fr. Ste waren ein nur Heiner Theil der 
Unterflügungen. Eine Menge diefer Beiträge kamen von Un 
genannten und Zſchokke fagt felbft in feiner Rechenſchaft, daß 


- viele einzelne Berfonen und Zamilten (Gemeinden und Ber 


eine) unmittelbar oder durch Befannte ihre Beifteuern (wie von 


. Thun, Bern, Zofingen u. a, Orten) haben vertheilen 


laffen und nicht dafür von der helvetifchen Regierung befannt 
gemadjt und belobt werden wollten. 
Bom Ausland kamen über alle Erwartung veichlide 


4 


30,000 $r. vertheilen. Uederdieß fhidten noch einige Men 


. 


| Steuern. T auf ende kauften Bürklis Gedichte, die 
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16,050 fl. eintrugen. Tauſende von Thalern brachten die Ver⸗ 


wendungen von Zürdern, Bernern, Baslernı«. 


(3. B. zu Bremen 1408, Berlin 1200, zu Frank 
furt von einer Kollefte, die Dolder daſelbſt veranftaltete, 
4020 und fonft 320, Nürnberg 1200 Thlr.), von zwei 
Holländern zu Bivis 400 Fr. Auch aus England fa 
men 3000 Pfd. Sterling, von deren Bertheilung dann die Pa- 
trioten fagten: fie werden insgeheim an Defterreichifchgefinnte 
vertheilt. Taufende brachte Friederike Brun, dieſe edle 
Schweizerfreundin, und ihre Freunde, beſonders auch ihr ver⸗ 
trauter Freund, Bonftetten, aus Deutſchland und 


dem Norden. Ihre Sammlungen in Dänemark und 


Norwegen betrugen bei 6000 Thlr.; von Frau Brun als 
fein bei 1000 Thlr. mit der befondern Beftimmung für die 


Witwen und Waifen der im Srieg für das Vaterland gefal-. 


Ienen Dffiziere und Soldaten, Auch einige Spanier nah: 
men Theil an der Steuer der Schweizerregimenter im fpani- 
ſchen Dienſt. Wyttenbacd in Bern erhielt von Hamburg 
neben 450 Fr. für Bürklis Gedichte noch 2700 Fr. Ith noch 
größere Beiträge aus Kopenhagen und Dänemark (wahr- 


ſcheinlich bei obiger Summe). Wyttenbach erhielt audy etwas 


Weniges von Franzo ſen, von denen fonft bisher nichts ber 


kannt gewefen, aus einer Steuerfammlung zu Paris 2906 
Fr. und 257 von Straßburg. — Welche Kleinigkeit aber 


. von dem Volk, aus dem ſich das grenzenlofe Unglüd über die 


Schweiz ergofien Hatte und deſſen Söhne Ströme Blutes des 


— 
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Volks vergoſſen, das fie nie beleidigte, deſſen Hab und Gut 


ſie raubten und Tauſende zu Witiwen und Waiſen machten. 
Sp wenig fruchtete Zſchokkes Aufruf der in franzoͤſiſchen 


Blättern überfegt und von ſranzoͤſiſchen Rednern gerühmt und 


empfohlen ward und obwohl oft, felbft in den frangöftfchen. . 


Räthen, das fchredliche Sündenregiſter der Regierung und 
ihre8 Raubheers beichämend vorgehalten warb „hatten body 
befien Regierung und Krieger, die das namenlofe Elend der 
Gebirgsvoͤlker verurfachten, zu deſſen Milderung Feinen Heller 
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. gegeben”, tagt Zichoffe. Dieß Bolt gab und hinterließ und 
nichts als feine unfeligen Grundfäge und deren Früchte. — 
Dekan Ith meldete: Es fei Wunſch der Wohlthäter in Di 
nemarf, den Armen Verdienſt durch Bau eined Armenhaufes 
zu verfchaffen, worauf der Bollziehungsausfchuß den Auftrag 
gab, Borfhläge einzugeben. — Es fol endlich audy neben 
den großen’ ®aben erbarmender Theilnahme von Städten und 
Ländern im Ausland nicht verfchrwiegen bleiben die Steuer der 
Fleinen armen Waldenfer Gemeinde Herbishofen im 
Würtenbergifhen, an die Unglüdlidien im Kanton Züri, 
die, (wie auch die andern Waldenfer Gemeinden, deren Gabe 
unbefannt if), durch ihren Zürcherpfarrer 25 fl. fandte 
„aus Dank dafür, daß fie zu Kirchen und öffentlichen Got 
tesdienſt kamen.“ Dekan Bridel, ber das Unglüdsland 
durdjreiste und aufs moͤglichſte den Zuſtand zu erkundigen 
fuchte, bemerkte, „daß er, aller feiner Nachforſchungen unge 
achtet, eine allgemeine Ueberfiht der Hülfleiftungen zu geben, 
nicht habe zuwege bringen Fönnen”. So wenig wollte man 
prahlen! 


B. Geſetzgebung und Verwaltung. 
1. Beamtung: Räthe, Vollziehungs- und Kantonalbeamtete. 


Der Charakter der gefeggebenden Räthe und der Boll 
ziehungsgewalt (des Direktoriums) ward von Mitgliedern der 
Raͤthe oft in den Sitzungen felbft am beften bezeichnet. Kuhn 
feildert die „bedauerliche Zufammenfegung der oberſten Ge 
walten" alfo: „Da fand ſich nur dürftig: Verſtand, politiſche 
Klugheit, Mäßigung, Anhänglichkeit an wahre Freiheit und 
‚zeined Recht; Hingegen Mißtrauen , alte Feindſchaften, reli 
giöfer und politifcher Fanatismus, kleinliche Vorurtheile aus 
einer jeden Gegend, Selbfifucht und PVerkehrtheit des großen 
Haufens; fein Eigennug und feine Unwiffenheit.mit all ihren 
verderdlichen Anmaßungen waren in ihrem Schoß vereinigt. 
Man entzweite fi) über Mittel und Zwede, was bis zu einer 
- Spannung führen konnte, welche die ſchanderhaften Auftritte 
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ber franpöfifcheni Revolution auf heivetifden Boten Hätte ver- 
pflanzen fönnen. Die Regierung, ftatt ſich über die Parteien 


zu erheben, war ſelbſt eine Faktion, verließ. den Weg der 
Bernunft, der Ordnung, des Rechts, ließ ſich unter dem Na⸗ 


men „große Maßregeln“ (von Laharpe) hinreißen, aus Miß - 


trauen und Schwäche feige Gewaltthätigfeiten auszuüben, und 
Unfähigkeit und Syſtemloſigkeit verleitete fie von einem falfchen 
Schritt zum andern. Die Geſetzgebung verdarb vollends alles 
durch Planloſtgkeit oder engherzigen, einfeitigen Geift ihrer Ar⸗ 
beiten, da fie aller gründlichen Einficht der vorigen und gegen⸗ 
wärtigen Berhältnifie ermangelnd, die zwedmäßigen Bors 
ſchlaͤge zur Verbeſſerung der politifchen Einrichtungen abwies. 
Mit Unrecht ſchob man die Schuld auf die Konſtitution. Die 
Unwiſſenheit gab ſich alle Mühe ſich auf den Thron zu erhe⸗ 
ben und den gebildeten Theil der Nation dem rohen Haufen 
zu unterjochen.” Und ganz furz, 18. Oft. 1799: „Aus Man- 
gel an Erfahrung verftehen die Räthe nicht Gefebe zu geben, 
und dem Direktorium fehlt die Kunft zu regieren.” Kilch⸗ 
mann, ein Bauer aus dem Kanton Luzern, tadelte einft Die 
vielen Reden, womit man oft nichts fage: „Ich habe den 
Sitzungen immer fleißig beigewohnt, aber meine ganze Arbeit 

beftand im Sigenbleiben oder Aufftehen, Ja oder Nein fagen — 
aber nach Gewiſſen. Ich Tann aber dem Baterland nichts oder 


einmal wenig an meiner Stelle nüben, wünfchte davon wege  - 


zufommen; denn Mitglieder wie ich und meinesgleichen figen 
meiftens nur bier, die Zahl auszufüllen, denn zu allem Re⸗ 


gierungszeug, ja, da brauchts allemal Mitglieder die Kennt⸗ | | 


niß dazu haben oder haben ſollten. Wie Hug und Fünftlid) 
es bis dato (17. Sept. 99) geführt worden, find Proben genug 
am Tag; ich laffe die redlichen Vaterlandsfreunde darüber ur: 


theilen. Man kann mir doc) nichts vorwerfen, als, id) ver: . 


fiehe es nicht befier, und das geftehe ich aufrichtig.” Der 
ehrliche Mann befchrieb damit die Befchaffenheit der peitaus 
geößern Mehrheit der Räthe, die fogar nicht einmal zu einer 
guten Dorfregierung tüchtig waren. Uſt eri ſprach im Namen 
eines Ausſchuſſes (30. Oft. 1799 „Es if Zeit, daß mir die 


\ 
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Gegenſtaͤnde unſerer Geſetze genau angeben, und daß dieß bei 
mehrern der wichtigften Gefegen nicht geſchah, das gereicht 
unferer Gefetzgebung nicht zur Ehre. Bergebens fragte man, 
als es ums Geſetz über Zeudallaften zu tbun war: Was man 
Alles darunter zu verftehen habe? Das wife Jedermann war 
- die bequeme Antwort, gerade von denen bie es ſelbſt nicht 
wußten. So bei dem Munizipalgefeß auf die Frage: Was un 
ter einer Gemeinde zu verfiehen ſei? Lächerliche Frage, ant⸗ 
wortet man: Eine Gemeinde ift eine Gemeinde. Run, feit 
dem Geſetz willen wir, daß eine Gemeinde ein Bezirk ift, bald 
fiein, bald fehr groß, der eine Munizipalität hat.” Zellen 
berg fchrieb einft den Rätben: „Rur gefchwind alles in ein 
. need Modell eingießen heißt nit verbeſſern.“ Kubli 
und Krauer zankten ſich oft in den Sieungen mit Uferi, 
Kuhn u, a. Jene tadelten Die Gelehrten, die weitläufige 
dem Volk unverftänvliche Geſetze geben wollen und diefe bie 
Ungelehrten, daß fie Wiſſenſchaft verachten. Dieß geſchah 
oft mit einer Bitterkeit, die felbft did zu Ausbrüchen der Grob⸗ 
beit führte. So verlangte Schod (19. Rov. 1799) mit uns 
‚ anftändigen Ausprüden, das Direktorium fol einen andern 
Finanzplan ftatt des verhaßten, vorſchlagen. Herzog wollte, 
daß man ihm den (ichriftlichen) Antrag zurückgebe. Schoch 
antwortet: „Ich habe gejagt, was das Volk fage und wo es 
bingehört — id) bin ein Bauer; die Kommiſſion wird die 
Sache ſchon verfchönern". Kuhn: „Jeder Vogel pfeift wie 
ihm der Schnabel gewachſen iſt; Schody hätte aber beventen 
follen, daß er das ganze Volk und nicht einen Theil und be 
ſonders nicht den Unverfland vertreie”. Der Antrag wird ihm 
zurüdgegeben. Rengger bemerkt über die Berathungen: „So 
lang e8 lediglich um Borfchriften und Gefege zu thun war 
ertönte nur eine Stimme für die gleichfürmige Einrichtung 
derfelben und was nicht in die allgemeine Form paßte, folte 
durch Berfiümmlung oder gewaltfame Ausftredung bineinge 
zwängt werden; fobald es aber zur Anwendung und zu Opfern 
fam, hörte man Seven nur für feinen Kanton, feine Stadt 
oder fein Dorf ſprechen“ Cart, das Mufter eines Revolu⸗ 


⸗ 
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tionspatrioten,, hatte die Frechheit (3. San. 1799), iin Senat 
da fagen:- „Die Uebel der Revolution, die man verdoppelt dar⸗ 
ſtellt, wenn fie auch zehnmal größer wären, find doch ungleich 
erträglicher al8 das Sklaventbum vor der Revolution. — 
An einigen Beilpielen mag man fehen, wie und mit weldien 
Gegenftänden die Zeit oft von den NRäthen verbracht ward: 
Beim Berlefen einer Urkunde überging Secretan bie in 
allen Urkunden, Zufchriften ꝛc. vorkommende Auffchrift: Frei: 
beit, Gleichheit. Lacofte. forderte ihre Verlefung „indem mir 


biefe zu lieb find, um fie zw vermiffen.“ Huber hierauf: _ 


„Wir tragen ihre Bedeutung im Herzen; der Kürze wegen 
werden die immer gleichen Meberfchriften nicht geleſen.“ Bil⸗ 
leter: „Diefe Worte find da um gelefen zu werben.” Se _ 
eretan: „Laßt und ausrufen Freiheit, Gleichheit! und dann 
zur Tagesorbnung gehen!” — Man ruft fo; aber Lacofte bes 
harrt auf feinem Antrag, der Dod) angenommen wird. — Der 
Präfident des Großen Raths (Hemmeler) klagt (21. Mai): 
„Die Glieder der Gemeindefammer zu Bern werden in einem 
Drudblatt „„Here"" genannt. Die Vollziehung fol hierüber 
Rechenſchaft geben.” Billeter: „Ja, fonft würde man bald 
von denen die in der Stadt wohnen fagen, die Herren.“ . 
Rellſtab, Cuſtor und Räf: „Die Gemeindefammer fol 
von dem Bollziehungsausfchuß zurechtgewiefen werben; biefe 
Leute verdienen den fehönen Namen Bürger nicht. Es hat 
in Bern wenig Bürger.” Carrarb: „Ich fehe den Namen 
Herr nicht gern; da das Blatt aber nicht amtlich ift, kann 
nicht Klage erhoben werden." Hemmeler beharrt: „Die Sache 
iſt nicht unwidhtig! Gegenwärtig macht ein Hafner Fet⸗ 
ſcherin viel taufend Milchtöpfe, auf denen Bären gemalt 
erſcheinen.“ Cartier: „eine Kommiſſion fol fi über einen - 
zweckmaͤßigen Geſchaͤftsgang berathen, damit ſolche Sachen eins 
mal unterwegen bleiben.” — Akermann klagt, daß er wähs 
rend feiner Präfidentfchaft Feine Wache gehabt (der Bauer — 
der Fuhrmann), da der Senat feinem Präfldenten eine ſolche 
gibt; ex fordert Gleichheit. Eſcher; „Sch fah immerhin eine 
Wache vor Akermanns Wohnung, wenn ic) die Ehre hatte 
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bor derſelben vorbeizugehen. Ich wünfdhe, Daß ſolche einige 
feiten nicht dem Rath, ſondern den Saalinfpeftoren angezeigt 
werden." Akermann: „Ic und der Präftdent des Senats 
wohnen in gleihem Haus; diefer war früher Präftvent und 


erhielt eine Wade, ich aber nicht. Ich zeige dieß nur ber ' 


Gleichheit wegen an." — Wenn Bitten um verfprochene Beloh⸗ 
nungen der alten Regierung, 3. B. um Sold im Krieg fürs 
Land gegen die Franzofen famen, wied man fie nach Gapa⸗ 


nis und feinesgleihen Meinung an Steiger und die che | 


maligen Regierungen. — Die Frechheit eines Bil leters ging 
fo weit, daß er fih von Bay eine Ohrfeige zuzog, weil er 


traufiches Geſpraͤch mit einigen Repräfentanten flörte, und ob 


gleich mehrmal vergeblich gewarnt, doch Ermahnungen zur 
Ruhe mit tropiger Ungezogenheit beantwortete. Unter Belfol 
der Geſellſchaft erhielt Billeter die Ohrfeige und nahm fie 
ſtillſchweigend hin ohne bürgerliche oder militärifhe Genug 
-thuung zu fordern. Dafür ward aber Bay in franzöͤſiſchen 


Zeitungen ein racheſchnaubender Oligarch gefcholten. Laden 
meldete dieß Bay „um der Ehre Helvetiens und Franfreihe 
"willen. Ein verfappter Bube habe den Namen des Repräfentan 
ten Billeter mißbraucht, durch ein niederträchtiged Bubenftüd | 


einen Kollegen in fremden Zeitungen zu verlaͤumden.“ — Bile 
ter erwiederte nichts. Eben diefer erhob Klage im Großen Rath 
gegen den Vollziehungsausſchuß, der ihm die Vergütung eined 
Pferdes verfagt hatte, das während feines Kommiffariats im 
Kanton Waldftätten unbrauchbar geworden, weil er (ald Re 
präjentant und Kommifjär!) befoldet genug gewefen. Er ward 
dem Richter zugewiefen. — Bemerfenswerth iſt e8, daß man 
ein Gefch für möthig hielt zu beflimmen: daß Beamtete auf 
Klagen von Bürgern über beleivigte Ehre vor Gericht zu ev 
feinen haben, um ſich zu verantworten (18. Suli 1799 die 
Gleichheitsprediger!). 

Die helvetifchen Räthe waren in der Achtung des Volkes, 
befonders nad) der Eroberung von Züri und bei ber Er 
wartung der völligen Vertreibung der Franzoſen fo gefunfen, 


— daß viele aus ihnen Gegenftand öffentlichen Spottes wurden. 
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Sie prangten im Juli 1799 nicht mehr oöffenlicht mit der fie, 
phantaſtiſch verffeidenden Amtstracht, fondern zogen fie zu End 
der Rathöfigungen aus, weil fie auf der Straße deßwegen 
ſich gehöhnt fahen. — Die Rohheit und oft auch Unſiitlich⸗ 

leit Bieler war Urſache, daß nur wenige Repräfentanten in 
Geſellſchaft Gebildeter zugelaflen wurden und jene mifchten ſich 
in Kelleen und Kafeehäufern unter die niedrigfte Geſellſchaft; 
die Verachtung in der fie, felbft beim gemeinen Bolf, lebten, . 
machte fie immer eine Verfchwörung gegen ſich fürchten. Wie 
in.den Städten, waren auch die Beamteten auf dem Land Ge 
genfiand der Verachtung, um deſto mehr, da fo viele bei ihren 
soben Sitten und eitelm Hochmuth in ihrer glänzenden Amts⸗ 
tracht deſto verächtlicher erfchienen. — Nach dem Sieg ber 
Sranzofen bei Züri) ward zwar die Amtskleidung wieder ger 
tragen, die aber nad) dem 7. Januar 1800 wieder in Miß⸗ 
achtung kam; doch noch einmal, im April 1800, befchäftigten 
fih die Raͤthe mit ihrer Amtstracht und den militärifchen 
Ehrenbezeugungen, die ihnen zu erweifen feien. Das half nichts 
mehr ; man lachte und fpottete wie früher über die goldgläns 
genden Käfer, wie ein ®larner fie damals nannte. 

Am angelegenften war der Mehrheit der Räthe die Ber 
foldung, über deren Ausbleiben fie al8bald dringende Klagen 
erhoben , befonders als die Sranzofen im Sommer 1799 den 
legten Franken aus der Staatskafle erpreßten und für 6 Mo⸗ 
nate Rüdftand war. So wie es dann irgend möglich ward, 
mußten die Befoldungen, wenigſtens Abſchlagweiſe, entrichtet 
werden, wenn auch für die andern dringendften Staatsbepürfs 
niffe, ſelbſt für Unterflügung der vom Krieg verheerten Theile 
des Landes und die Hungersnoth daſelbſt, nichts übrig blieb. 
Dennoch beſchloſſen fie, jeden Monat fol ihnen die Beſoldung 

ausbezahlt werden, und Nucé machte den Borfchlag, eine 
eigene Kaffe für die Einkünfte und Bezahlung der oberſten 
Gewalten zu errichten. Als Secretan in der Finanznoth, 
überzeugt daß die Beſoldungen herabgefegt werden müflen, 
im Suni 1799 einen Antrag dazu machte, antwortete Erlacher 
- boshaftz „Wären alle Gefepgeber Advokaten wie Serretan, 
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genug, die vor jedem Mangel ſchutzten; deſto reichlicher ergof 
ſich die erbarmende Liebe über jene nothleidenden Landſchaften. 
Auch Appenzell, deſſen Unglüd weniger ſchwer war, warb 
wohlthätig bedacht. Steinmüller, Krüfi und Riederer 
verwendeten ſich eifrig für die 155 von Gaiß und der Land 
ſchaft Sar auswandernden Kinder. Bafel ſandte dem Rhein 
thal 1000 und Appenzell 1000 Fr. Wie St.Gallen 
ſchon in den Zeiten vor der Revolution an Woklthätigfeit ben 
erften Städten der Eingenoffenfchaft niht nachſtand, fo war 
dieß jebt der Fall und es ift nur zu bedauern, daß man da 
von nicht umftändlichere Kenntniß hat. 

Eine Zufärift aus dem Thurgau über die Leiden dei 
Landes und dringende Forderung von Unterſtützung ward vom 

“ Direktorium mit der Antwort abgemwiefen, es babe Feine Quel⸗ 
len dafür. Das Land war in befonderer Ungnade wegen der 
ernten Petition um Bertagung und Konftitutiondänderung. 
Der Bollziehungsausfchuß erließ dann, 25. Januar 1800, 
eine Fürfprache für mildere Behandlung nad) Baris. Eine 
Hälfsgefelichaft bemühte fih mit Herbeifhaffung von Lebens 
mitteln, beſonders für tie Ausfaat, durch wohlthätige Vei⸗ 
träge oder billigere ‘Breife. Sie betrieb 1800 die Bertheilung 
des Degermooß, einer großen Allmend bei Konflanz, zu 
gedeihlichem Anbau. Bei fonft ſchwachen Kräften bewirfte ſie 
auf foldye Weife doch viel Gutes und empfing. auch von Eid: 
genofien, bejonders von Bafel und Schaffbaufen, Wohl 
thaten. 

Die Berichte der ſchaudervollen Verheerungen und Mif- 
bandlungen, die Dberwallis feit dem Frühjahr 1798 von 
den Franzoſen und den ruchlofen helvetifchen Milizen aus der 
Waadt und Unterwallis erbulden mußte, regte in ba 
Eidgenoſſenſchaft und auch im Ausland zu reichlichen Opfern für 
dieß religiöfe, fittlich gute und tapfere Boll auf. Zu Taufenden 
fanden die Kinder in Freiburg und Waadt Rettung vom Hun 
gertod. Das Volk war um feines unaustilglichen Eidgenoſſen⸗ 
finues willen der Gegenftand der Rachſucht der franzöffchen 
Befehlshaber und des helvetiſchen Direktoriums. Maffene 
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ſchloß es, wie die Waldſtätte von dem Antheil an den 
60,000 Fe. die er von dem Millionenraub den verheerten Ge⸗ 
genden anwied und daB Direftorium von ber Staatöfteuer 
des 1/00 vom Vermögen aus. Mehrmals famen die bitterften 
Klagen an die helvetifchen Räthe und das Direftorium über - 
Vernachlaͤßigung in der Außerften Roth. Dieß beftritt man 
und führte Beiſpiele von Unterſtützungen an, die eben wenig 
halfen, und von Anordnungen für Beiftand aus den Kantor 


. nen geman, Freiburg, Bern, Oberland bei. Requifls 


onen und Lieferungen. Bel der Bettelarmuth des Staats 
fonnte freilich nicht viel gefchehen. Die Beamteten Fündigten 


ſaͤmmtlich die Entlaffung an. Die eidgenoͤſſiſche Wohlihätigfeit - . 


fand fi) durch die Ungerechtigkeit und Graufamfeit der Re⸗ 
gierung deſto mehr zur Hülfe aufgeregt und das Land erhielt 
zu verſchiedener Zeit große Unterftügungen ; fo ward bie fchöne 
Steuer aus der Waadt, von 14,965 Fr. nebft Lebensmit- 
tein u. a. faft ganz diefem Land gegeben ; 10,000 Fr. erhielt 
es von Neuenburg; große Steuern von Bern, deren 
Betrag nicht bekannt ift fo wie von Solothurn und Ba- 
fel; einen Antheil an Bürklis Bränumeration, und von aus⸗ 
ländifchen Steuern. — Laharpe aber wie feine Rotte fprady 


. m feiner Wuth von Ausrottung der Oberwallifer, und Er- 


febung durch Kolonien. 

Die italtenifchen Landfıhaften litten oft durch Sperre 
an Früchten und Salz von Eisalpinien große Roth, die dann 
unter der Befegung von Oeſterreich durch Aufhebung der Sperre 
und Wiederherftellung der Zehnten gehoben ward. Ohne den 
Zehnten wären die Geiftlichen zum Bettel gezwungen worden 
und e8 war der Ausbruch eines Aufruhrs nahe, was bann 
Iſchokke zur Bewilligung desfelben und die Räthe zur Beſtä⸗ 
tigung nöthigte. Auch von den Eidgenofien, beſonders Baſel, 
famen einige Unterftügungen. 

Auch) das nun unter Frankreichs Herrſchaft gezwungene - 
alteidgenöffifhe Bundesland erwies fid feinen 
alten Eidgenoſſen zugethan und zeigte dabei nad) der alten 


Berbindung fi) fehnende Gefiunungen. — Mühlhaufen 
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nad dem AB G, fo daß alle an die Reihe kommen; ſo wär: 
den die Geſetze dem Volk begreiflicdher werben, denn das weit 
läufig gelehrte Zeug ift dem Volk zu body, verfkeht es nicht. 
Biele hätten gute Raͤthe aber find nicht im Stand es in den 
Berfammlungen zu fagen; alle müßten ſich üben, lernen, denn 
nur mit Aufftehen und Niederfipen lernt Feiner. Wenn er nad 
Haus fommt und man ihn fragt: was er bei der Geſetzge⸗ 
bung getan? muß er fagen, er wiſſe e8 nicht“ (aber feiner 
ſagte: darum will idy nach Haufe.) Efcher: „Bisher glaubte 
ich, diejenigen Mitglieder gehören in die Kommiſſionen, welde 

einige Kenntniß von den zu behandelnden Gegenftänden haben, 
vielleicht gehts nun der Reihe nad) befier; aber man foll dann 
nicht mehr Die Verfammlung in gelehrte und ungelehrte Mits 


glieder eintheilen; denn fo find wir alle gleich; auch der Präs | 
fivent fol nach dem Alphabet ernannt und fo Schochs A 


trag im ganzen Umfang angewendet werden.” — Schoch: 
„Man muß foldhe in den Kommiſſtonen haben, die fagen koͤn⸗ 
nen: ob man das verftehe oder nit?" Er Flagt: daß man 
über Neben ungelehrter Mitglieder lache Kuhn: „Es ik 
gut, daß man zur Probe die bisherige Ordnung umfehre — 
daß das Bolf erfahre, wer zwedmäßiger, deutlicher, beftimmter 
Geſetze zu maden im Stand fe. Schochs Plan fcheint mir 
dazu fehr dienlich. Auch der Praͤſident nad) dem Alphabet. 
. Ruce dankt Schoch für den guten Einfall. Man weiß aber 
wohl, daß zu einem Strafgefe Feine Soldaten und für Feld- 
bau feine Advokaten geordnet werden koͤnnen.“ Die Sade 
wird an einen Ausſchuß gewiefen und (zum Spaß!) Ruck, 
Shod, Fizi, Kaufmann und Zelio in denfelben 
gewählt. — In 2 Monaten, März und April 1800, ward 
fein erhebliches Gefeh gegeben. 


Richt beffere Ordnung als bei den Näthen herrſchte in 


den Staatsfanzleien. Der Minifter des Innern (Renp 
ger) ald er, 26. Juli 1799, 200,000 Fr. für Befoldungen 
verlangte, fagte: „Ste fordern monatlid) 70,000 Fr., nit 
inbegriffen die unberehenbaren Summen, welde bie 
Kanzleien foflen; wobei dann Eſcher und Stodar 


— 
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bemerken, wie biefelben einft der Regierung fo wenig koſteten, 


‚und nur mit ehrenvollem Dank und Anwartfchaft belohnt wor: 
den und Kubli bemerkte: wie die Sefretärs es fo bequem 
haben. „Ich habe“ fagt er, „in meinem Leben (als ehemalis 


ger Landſchreiber) feine fo ruhige Zeit gehabt, wie feit ich 


Senator bin. (Er, der doch noch arbeitete!) Ich weiß vielmial 
nicht, wie ich die Zeit töbien will” (Er las nit). — Es 
‚sägte fi) Unordnung, NRachläßigkeit und Säumniß in den 
Ranzleiarbeiten. Man klagte in den Räthen, daß das‘ Tag: 


blatt der Geſetze und Befchlüffe feit langer Zeit zurüdgeblieben.. 


und nicht vollſtaͤndig ſei Kuhn gibt Ausfunft: Es find 60 
bis 70 Aktenftüde verloren gegangen, die man nicht mehr fin- 
den konnte. Eſcher fügt bei: Man kann den Buchdruder nicht 
bezahlen; das Berfäumte fol nadigeholt werden. — Der Ses 
- nat mußte oft Befchlüffe des Großen Raths wegen ihrer ſchlech⸗ 
ten Abfaffung zurüchveifen. — Im Juni 1799 erhob ſich Klage, 


daß in einer Lemaner Zeitung ale Berhandlungen in’ den 


scheimen Sigungen der Räthe befannt gemacht werden. Man 
fand nicht möglich, es zu hindern. Die ehemaligen (tüchtigen) 
Schreiber brauchte man nicht und die PBatrioten, denen man 
die guten Beſoldungen zufchangte, verſtanden ihr Gefchäft nicht: 


' 


Beim Ausbruch des Kriegs drängte fid) eine große Menge 


zu Kanzleiftellen, worauf allen Behörden befohlen ward nur 
die. ſchlechterdings nothwendigen Perfonen anzunehmen, wos 


gegen folche die von Schreiberfiellen ins Feld gingen belohnt . 
und befördert werden follen. Im September 1799 verlangte 


da8 Direktorium Erhöhung der Beſoldung der Schreiberftellen 
(Kopiften). Mit 400 Er. können fie nicht leben, befonders 
wenn fie nicht im Drt wohnen. Dagegen ſchreit Cart (17. 
Dftober 1799) über die Schreiberheere bei allen obern Ges 
walten und den Kantondbehörden. „Wir haben feit der Revo: 
Iution mehr Schreiber aufgeftellt al8 Soldaten. Wir hätten 
an ihnen die Elemente einer neuen Armee." Graf nennt fie 
Müßiggänger. Lüthardt bemerft die Planlofigkeit bei der 
Befoldungsbeftimmung, weldye man bald zu body bald. zu tief 
ſetzte, ohne die Quellen zu kennen, — Erſt am 28. April 1800 
vui. 42 
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gaben die Mälhe dem Vollzjehungkausſchuß die Meiſung, die 
Zahl der Schreiber in pen Minifterien. und Kautanobeboͤrden 
ohne Nachtheil der Geſchaͤfte, möglich zu vermindern, uns 
dem übergroßen Aufwand für Schreibmaterialien und Neben 
ausgaben abzuhelfen. — Da bie Italiener Daranf —rangm, 
für fie einen Dolfmetfcher anzuſtellen, widerſetzte man ſich, 
zwar. mit Anerkennung des Rechts, der Koften wegen , da der 
deutſche und franzöſiſche fon viel fofken. Caglioni 
fragte: „Sollen wir weder reden noch wiflen was geredet wird! 
Die franzöfifben Kantone haben ja Dollmetſcher. IE wer 
nie anders als in meiner Mutterfpracdhe reden. — Petto— 
laz warnt nor Entlaffung aus den Mäthen, die ver Graf 
Rath bewilligen wollte, weil «8 ein Mittel wäre, den Feinden 
der Republif zur Gewalt zu verhelfen, welche Die alte Be 
faflung herſtellen wollen, da fie z. B. au Drbe dem Ball 
anerboten haben unentgeldlich zu dienen d. h. es in Knecht 
haft zu flürzen und dafür werden alle Einflußmittel verwen⸗ 
det.“ Andere: „Ein Repräfentant iſt nicht für feinen Kanten, 
Aondern für ganz Helvetien gewählt, darum fann ihn fein 
Kanton entlafien.” ZASlinund Meyer von Aarau ver 
fangen doch Entlaſſung. Sie wird ihnen aber in Folge bed 
Geſetzes nicht geftattet, obgleich Meyer fich erbietet feinen züd 
ſtaͤndigen Gehalt zurüd zu laſſen. 

Das Direktorium befand beim Beginn dieſeg Zeit 
raums aug Slayre, Dberlin, Ochs, Laharpe um 
"Bay, denen dann im Lauf desfelben buch Wechſel Dolder, 
Savary und Secretan folgten. Glayre trat durch 
Abdanfung, Ochs durch geswungene Entlaffung, Bay 
durchs Loos auf, Seit Januar 1799 beſtand dann das DI 
reftorium bis 7. Januar 1800 aus: O berlin, Lahbarpı, 
Dolder, Sayary und Secretan, die fh dann im 
Dezember 1799 in eine immer feindlichen werdende Mehrheit 
und Minderheit trennten: jene in Verbindung mit ver Min 
derheit und diefe mit der Mehrheit in den Raͤthen. — Die 
Direktorialregierunng war eine SBarteinegierung, dad 
bezeugte ſelbſt der eifrige Revolutionsfreund Bfyffer in ki 
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nem Freiheitsfreunb (nah 7. Januar 1800). „Die revolu⸗ 
tionären Beamteten herrfihten nad) Laune und Willkür; bie 
vorige Direftorialregierung kannte nur Patrioten und Ari⸗ 
flofraten — die jebige wird nicht darnach fragen. Die Quelle 
ber Berirrungen der vorigen Regierung liegt in der unüber- 
legten Freiheitfchwärmerei und in der jefuitifchen Marime: . 
Der Zwed heiligt die Mittel (dieß nannte man, Laharpe 
nadhjfprechend, die großen Maßregeln) Wahr iſts, 
daß die drei Direftoren (fahbarpe, Oberlin wm Se 
eretan) die Gefepgebung mit Hülfe fremder Gewalt aus⸗ 
einander treiben wollten, wovon Anarchie und Bürgerkrieg die 
Folge geweſen wäre und jeden Augenblid über dem Vaterland 
ſchwebte. Um nicht feloft geftürgt zu werden, mußten die Räthe 
bie Regierung flürgen.“ „Seit dem November 1798 wurden 
dem Direktorium immer wieder die unbeflimmten außerorbents 
lichen Vollmachten erneuert, die dann, obgleich fie mit der - 
,Beſtimmung begleitet wurden: fie dürfen nicht fo angewandt 

oder ausgelegt werden, daß dadurch die beftimmten Vorſchrif⸗ 
ten der SKonftitution verlegt werden, da feine Staatsgewalt 
weder dazu berechtigt iſt noch beredjtigen kann,“ doch von 
Ochs und Laharpe zu geſetzloſer Willkürmacht, zu Depor⸗ 
tationen und andern Schreckensmaßregeln mißbraucht wurden, 
was in der Regierungsgeſchichte beſchrieben worden. Zwar 
gab das Direktorium, Juni 1799, dieſelben zurück, ſuchte ſte 
dann für beſondere Kantone, wie Wallis, wieder zu erhalten, 
ward aber zurüdgewiefen. 

Die Wahlen waren vorzüglich der Tummelplab des 
Eigennupes und der Herrfchfucht der fogenannten Patrioten. 
Die gefeglidhe Beftimmung über geheime Stimmen nüpte . 
meiſtens nichts, denn die größte Mehrheit konnte oder wollte 
audy oft die Wahlzeddel nicht fchreiben und Einer ſchrieb fie 
meift nad) feiner Wilfür für eine Menge — und die Kopf 
zahl entſchied! Die ftillen rechtfchaffenen Bürger wurden durch 
die machthabenden Beamteten eingefhücdhtert, bebroht, und 
blieben dann aus Aberwillen, Furcht und Gleichgültigkeit weg. 
Samen dennoch etwa Wahlen zu Stand, welche den Patrio⸗ 
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“ten nicht geflelen, fo fuchte man fie zu ſtürzen. Wie es mit 
den Bolfswahlen getrieben wurde, zeigen uns Wahlgeſchichten 
aus Winterthur, den Kantonen Solothurn um 
Linth. Troll fagt von Winterthur, einer Stadt, 
die an Bildung und Wohlftand faum von einer andern in 
der Schweiz übertroffen ward: „Zu untern und obern Behör 
den wurden von feinen Bürgern faum einer in diefelben und 
in die helvetiſche Geſetzgebung und Regierung Feiner berufen. 
Die (einft felbfiherrfchende Stadt) war mindern Rechts ger 
worden als die Feinfte Dorfgemeinde*. Diefe Stadt, von der 
Bonaparte zu J. R Sulzer fagte: „Ich habe nicht geroußt, 
daß die Feine Stadt fo viel Gutes in ſich faßt und eine fo 
intereffante Gefchichte hat." Und: „Ich will durchaus fein 
Bauernregiment." So danften die rohen Nachbaren der Statt, 


die für fie eine Quelle der Wohlthätigfeit war und ihren Huns 


ger ſtillte — Der Repräfentant Kulli Hagte 21. Oftobe 
1799 die Wahlverfammlung von Solothurn konſtitutions⸗ 
widriger Wahlen an. Man habe gefordert: um gewählt zu 
‚werden, müfle man weder Patriot noch Städter fein, taͤglich 
wenigſtens einmal zur Kirche geben, auch haben ſich zwei Re 
praͤſentanten eingedraͤngt, und als Präflventen die Wahlen 
geleitet: Sind nun die Wahlen gültig? Arb und Schluep 
antworteten: „Wir haben der Wahlverfammlung beigewohnt, 


“aber dabei nit Theil genommen." Cartier: „der Regie 


rungdftatthalter hätte dody von der Sache Kenntniß geben 
müflen.” Kuhm will zwar die Wahl anerkennen, aber tabelt 
den Geift der Wahlverfammlung in den Wahlbedingungen, 
die man aufftelte. Cartier Iäugnet, daß diefer Geift ber 


in der Wahlverfammiung herrſchende gewefen ; es fei ja ein 


Reformirter ins Kantondgericht gewählt worden und die mel 
‚ften Gewählten feien PBatrioten, die Wahlen widerſprechen 
Kullis Anzeige.” Zimmermann. „Es ift wichtig, daß bie 
Wahlen nicht durch Einfluß höherer Beamteten geleitet wer 
den." Cartier: „der Regierungsftatthalter Zeltner bezeugt die 
Unbegründetheit von Kulis Befhuldigungen; er bemerkt: es 

ſei wahr, daß der groͤßte Theil des ſolothurniſchen Landvoll⸗ 
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unter Patriot nur Alles. verfiche, was abſcheulich im mora⸗ 
liſchem und civilem Sinn iſt. Wenn nicht alle von Wahlver⸗ 
ſammlungen befoͤrderten Bürger als warme Patrioten bekannt 
find, fo genießen fie doch ſäͤmmtlich ven Ruf rechtſchaffener 
Männer. Freimüthig fag’ ich es, daß das Volk felten die Ei⸗ 
genſchaften erwägt, die zu einer Stelle erfordert werden, fon- 
dern der Landmann fpricht (wenigftens in hieſtgem Kanton): 
„Es muß einer von uns hinein d. h. ins Amt; die Städter 
habens lang genug genofien. Endlich fagt der Bericht des 
Senatausfchufles entſchieden, daß Kullis Anklage der Wahl- 
verfammlung und der beiden Repräfentanten Berläumdung fei." 
— Am 25. Januar 1800 wird im Senat auf Berwerfun, 
der Wahlen im Kanton Linth angetragen. Rothli berich« 
tet: „Nach dem Abzug der feindlichen Truppen ward der Re- 
gierungskommiſſaͤr Theiler zur Organifirung des Kantons 
geſchickt. Er fchritt zur Ergänzung der Gerichte und fufpen» 
dirte einige Glieder, die aber nicht dagegen reflamirten; einige 
waren entflohen, die ehrliche Leute fein mögen, fie find aber der 
neuen Drdnung nicht zugethan. Die Wahlverfammlung hat 
nad) gefeglichen Formen gehandelt. Berwerfung der Wahlen - 
würde Unordnung -verurfadhen,, man foll fie gültig erflären.* 
Fuchs widerfpridt. „Einige wurden ohne gefegliche Form 
fufpendirt, das iſt nicht Entfegung. Im andern Kantonen 
wurden Sufpendirte wieder eingefegt, warum bier nit? Es 
wird das Volk beruhigen, wenn die neuen ungefeglicdyen Wah⸗ 
fen Faffirt werden." Diethelm(von Laden): „Reue Wahlen 
würden das Volk unwillig machen; Theiler handelte nad) Ins 
ſtruktionen.“ Mittelbolzer. „Es it Willkür vom Kom⸗ 
miffär oder vom Direktorium." Bay: „Ihr habt befchlofien, 
daß die Sufpendirten wieder in ihre Rechte eintreten. Sol 
Theiler dem Geſetz oder diefes ihm weichen ?“ Lüthi von 
Solothurn: „Der Hauptgrund ift: der Zwed heiligt bie 





Mittel. Es ward gegen das Geſetz gehandelt. Mehrere Re _ - 


präfentanten aus dem Kanton Linth Hagen über das Direk- - 
torium, daß es verfchievene der thätigften, biederften Beamte: | 
ten entfeht habe." Eſcher: „Unfer Geſetz beſtimmt, daß alle | 
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vor dem Eingang der Defierreicher vorhanden gewefenen Beam, 
teten wieder an ihre Stellen treten folten, folglich find alle 
. jene willfürlichen Entfegungen des Direktoriums aufgehoben 
und die Wahlen können ohne Widerſpruch gegen das Gefeh 
wicht für gültig erflärt werden. Der Senat verwarf den Be 
Schluß des Großen Raths, der jene Wahlen guthieß, damit 
begründet, Daß der Kommiſſaͤr Theiler mit frecher Willkuͤr, 
unter dem Borwand, daß fie öfterreichifch gefinnt feien, meh⸗ 
tere Beamtete fufpendirte; daß die konſtitutionswidrig vorge 
nommenen Entſetzungen ungültig feien und durch diefe Will 
- Bier und Gewalt die Plaͤtze nicht ledig geworden, alfo nid 
zu beſetzen ſeien“ — Die Beamten fanden fi oft in ſchwie⸗ 
tiger Stellung gegen die franzöflfhen Truppen und eine Menge 
begehrten Entlaffung. Man fah ſich gezwungen ein Geſetz zu 
geben, weldyes fie zur Beibehaltung ihrer Stellen zwang und 
verordnete, die abtretenden durch tüchtige Bürger requifitiond 
weife zu erfepen. Bei der Berathung im Senat (26: Juli) 
fagte Lang: „Es find gegenwärtig fo viele Behörden ſchlecht 
‚ organifirt, daß unmoͤglich fchlimmere Beſetzungen erwartet wer 
. den Können. Seit 21/, Jahren find fo viel Beamtete die es 
mit dem Baterland wohl meinen von ihrer Unfähigkeit über 


zeugt worden (aber die fdhlechteften nicht!); wie kann man fie 


zwingen gegen ihre Ueberzeugung an ihren Stellen zu bleiben?! 
Beamtete in Requifition ſetzen ift hoͤchſt unrepublikaniſch.“ — Am 
28. verwirft der Senat den Beſchluß des Großen Raths, der 
. Entlafjung von Beamten bewilligen wollte. Genhard glaubte, 
viel Gute würden abtreten und durch fchlechte erfegt werden 
und Scherer: Es würden bald alle Beamten abtreten; fo 
von Flue und Auguftini: „Man wird fein Bolf finden, 
das feine Beamten zwingen mußte an ihren Stellen zu bleiben.“ 
Muret: „Man würde die Intriganten, die die gegenwär 
tige Ordnung der Dinge umfehren wollen begünſtigen.“ — 
In den italienifhen Kantonen war feit der Renoiution immer 
eiftige Aemterjagd, welche oft die beftigften Parteiumtriebe 
verurſachten und oft felbft zu biutigen Ausbrüchen führte. Erf 


im Auguft 1800 fonnten die beivetifchen Beamten in Lauis 
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und Bellenz wieder in Thaͤtigkeit geſetzt werden. — Die ge⸗ 
ſchlichen Bedntten fanden ſich oft durch die Kommifläre des 
Ditektoriums, vie umbefdyräntte Bollmachten batten , becin⸗ 
teädyligt | | 
Mannigfaltig war ver Wechfel der Regietungsftatthalter. 
Die gemäßigten Männer im erfien Direktorium erkannten meir 
ſteno rechtſchaffene tächtige Männer an diefe Stelle. — Am 
öfterften wurden die Regierangsftatthalter im Kanton Bern 
gewechſelt. Tillier mußte 3.8. Tſcharner dem flüdti- 
gen Bunvespräfibent von Bünden weichen, weil er einen Auf⸗ 
ruf zu Unterftügung unglücklicher Geiſtlichen ausgehen ließ; und 
dieſer mußte Phanta, audy einem Bünpnerflüchtling , weichen, 
weil er ich nicht mit Laharpes „Großen Maptegein" verftän- 
bigen konnte. Blanta wars, der dent Direktorium ven fchö- 
nen Plan empfahl, Spionen ins Land zu fihiden um die 
Reden im Bolt zu belauern, den auch das Direktorium nicht 
verwarf. Inter dem Bolziehungsausfchuß mußte er abtreten, 
ala er Die Geiftlichkeit verleumdete und, deffen überwieſen, 
nicht widerrufen wollte; an feine Stelle fam ver Verwalter 


Bay. — Im Kanton Waldfätten ward an von Matte _ 


Stelle Truttmann zum Regierungsftatthalter ernannt, der“ 
ih dann mit Zſchokke, ver Regierungsfommiffhr im Land 


war, wegen Amtsbefugniß überwarf. Er Flagte bei dem Großen . 
Rath (A. März 1800), daß es neben den geſetzlichen Gewalten 


noch Regierungstommiffäre mit unbefannten Vollmachten gebe, 
die unabhängtz von den Beamten handeln können; man fol 
fie zurückrufen oder den Behörden unterordnen und ihre Voll⸗ 


machten belanist machen. Zſchokke hatte eigenmädjtig Gefan⸗ J 


gene befteit, die der Regierungsſtatihalter auf Befehl des Iu- 
ſtizminiflers wieder vor Bericht ziehen ließ. Sonft Patriot, 
handelte Truttmann nun doc gemäßigt und war thätig für 
Unterftügung der Rothleivenden. Im Stanton Linth folgte 
ven vortrefflichen Jo ach im Heer der damals eifrig Pas 
triotiſche Repräfentant Heußi von Bilten, der dann dem 
Zorn feines Landvolis ſchon im April 1799 entfliehen mußte. 
Nach ver Wieveresoberung ward dann Niklaus Heer, 


/ 


, 


4 


— 
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Bruder des Joachim, zum Regierungsſtaithalter ernannt, det 


mit Klugheit zu regieren, das Vertrauen des Volls zu erwer⸗ 
ben und die Schredensherrfchaft im Lane zu hemmen wußte. 
Auf Ähnliche Weife regierte Schmied in Bafel. Nicht fo 
Zeltner in Solothurn; er dankte ab und ward durch 
Blug erfegt. Die Berwaltung des Regierungsfaithaltere 
‚KRafpar PBfenninger war immer ein Unglüd: für der 
Kanton Zurich, da er nur PBarteibaupt war, leidenſchaft⸗ 
liche Parteiſucht unterhielt, .die Stadt unverfönlich haßte und 
befonder8 bei der Deportation tyrannifche Willkür übte. Bel 
feiner Entlaffung vom Amt folgte er den Eingebungen der 
Rachſucht und erregte die ‚heftigften Bewegungen im Kanton 
und felbft außer demfelben. In vielen Bittfchriften ward feine 
MWiedereinfegung ungeflüm gefordert, die dann am 24. Feb⸗ 
tuar 1800 doch abgewiefen wurden. Sein Nachfolger Ulrid 
vereinigte weile Mäßigung mir firenger Rechtlichkeit, wirkte 
immer vermittelnd und verföhnend und ward auch von Gegr 
nern geachtet. Gonzenbach, Regierungsftatthalter im Thur⸗ 
‚gau, mußte Suter von Arbon weidyen, obgleich ex während 


der öfterreichifchen Landesbeſetzung für das Land geforgt Hatte. _ 


Undankbar ward vergefien, wie er früher feine Befoldung fir 
die Landesvertheidigung opferte und wie fein Anderer für die 
Wohlfahrt des Landes thätig war. Rüttimann in Luzern 
blieb unangefochten feit Anfang der Revolution in feiner Stelle; 
Reden wie bei der Sempacherfeier an Lecourbed Seite erhiel⸗ 
ten ihm franzoͤſiſche Gunft, die er jedoch zum Vortheil feined 
Kantons benupte. In Freiburg regierte D’Eglife, wie 
Heer im Kanton Linth, gerecht, gemäßigt, Berföhnung ber 
Parteien befördernd. In Schaffhaufen erfepte 3. Tobler, 
‚ ein ſchwaͤrmeriſcher Revoluzer, ven gemäßigten Maurer für 
furze Zeit. Im Aargau wußte Heer zu beruhigen, förderte 
auch fittliche Ordnung und beflere Einrichtung von Gemeinds⸗ 
behörden. Soneli im Oberland ward nach den Unruhen 
daſelbſt entlafien und durch einen Berner, Rud. Fiſcher, 
erfebt.. Baden hatte an Weber und Sheudzer Min 
ner von Mäßigung, welche Ruhe zu erhalten. wußten. Im 
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N, "Kanton P Anti blieb unangefochten der beim Bott beliebte 


Bolt. WS im Auguſt 1800 die Kantone Belleny und 
Lauis wieder unter die Herrfchaft der heivetifchen Regierung 


Samen, erhielt ver Bollziebunpsausfhuß den milden Ru 6: 


coni; dagegen feste er an die Stelle des wilden Eiferers 
Bapra Franzoni. De Rivaz, ein Achter Patriot, ließ ſich 
bewegen die ſchwere Stelle eines Regierungsftatthalters im uns 
glüdlichen Wallis beizubehalten. Bolier erhielt im Les 
man mit großer Anftrengung gegen heftige Anfeindungen von 
ver Revolutionspartei, mit Milde und Strenge wechfelnd, 
Drbnung und Gefeplichkeit. 

Lüthi von Solothurn machte (26. Juli 1799) den, 
Antrag, die Berwaltungsfanımern aufzuheben. Das 
Direktorium follte für fie, und fie dem Direktorium verant 
wortlich fein; da fie das Kantonspireftorium bilden. Es fei 
ein unglüdlidher Gedanke, fie vom Volk wählen zu laſſen. 
Wie könne das Direktorium für Leute verantwortlich fein, die 
e8 nicht Fennt und nicht erwählt hat? Der Antrag hatte feinen 
Erfolg. Den Berwaltern und Obereinnehmern ward auf lagen _ 
bin (24. Juli 1799) verboten, ohne Bevollmächtigung der Re= . 
gierung über die hinter ihnen liegenden Staatögelder zu verfügen. 


Im -Hornung 1799 wurde der Präfident der Berwaltungsfams 


mer zum Praͤſident des Erziehungsraths im Kanton beftimmt 
und im Auguſt 1799 wurden die Berwaltungsfammern an die 


Stelle der ehemaligen Oberkirchenbehoͤrden geſetzt. Auch da 


berrfchte oft neben großer Gewalt eben fo große Willfür, bes 
ſonders in Beziehung der Abgaben. Wie ſchlecht auch die Vers 
waltungstammern oft befegt waren, zeigten felbft die von 3 üs 
rich und Bern. Bon jener fagte Ufteri nach ihrer Wie 
derherſtellung im September, fle fei ein wahres Ohne— 
feinesgleiden von Unfähigkeit und Ber, 
kehrt heit. Bon ihre ging vorzüglich die Betreibung von 
Zufchriften gegen Pfenningers Entlaffung aus. Ein ähnliches 
Zeugniß' hatte ſchon früher C. 2. Haller der Berner -Ber- 
waltungSfammer gegeben und am 16. Mai 1800 ward fie 
von Vollziehungsausſchuß wegen. Richtvollziehung gegebener 
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Auftraͤge entfegt. Die Räthe aber verlangten Angabe der Bü 
weggründe, da feine erwiefenen Thatſachen angeführt worden. 
Die Vollziehung Hagte über fortvauernden Aufſchud der nös 
tbigen Berichte zu Ausfertigung der Staatsrechnung aus meh- 
ern Kantonen. Beacdhtendwerth iſt e8, daß in ver Verwal⸗ 
tuugsfammer zu Bafel 4 Basler und nuvi vom Land, alled 
tüchtige Männer, faßen, während die Stadt Bern ken um 
im Kantonsgericht nur ein Mitglied hatte. 

Lange wurden die Räthe nach Erlaflung des Munizi« 
palgefeges vom 15. Februar 1800 mit Errichtung umd 
* Drganifirung der Gemeindsbehörden befdäftigt, die 
in Der Konftitution ganz übergangen waren. In der Schei⸗ 
dung der Orts⸗ und Einwohnerbürger waren viele Keime zur 
Entzweiung berfelben gelegt. Jene wurden etwa in ihren be 
fondern Rechten angegriffen , diefe dagegen unbillig beſteuert. 
Es gab viele Streitigfeiten über die Kompetenz der Munig- 
palitaät für die Einwohner und der Gemeindefammer für bie 
Ortsbürger. Die allgemeine Munizipalität folte die 
Bolizeigewalt, die Gemeindelammer die Oberaufficht über 
das Eigenthum und die Verwaltung der befondern Gemeinde 
güter haben. Die erfte follte von der Verſammlung aller Al⸗ 
tiobürger, die andere von den Ortsbürgern und beide jährlid 
zum dritten Theil ernannt werden. Bon den Wahlen verfelben 
hieß e8 häufig, die meiften Bürger find unfähig ihre Stimm- 
zeddel zu ſchreiben; auch wifle man oft nicht einmal, maß eine 
Gemeinde bilde. Im Kanten Leman fand ſich eine Be 
meinde von 3 Bürgern; darunter 2 Beamtete; andere nur von 
10 bis 15 Bürgern; Dagegen verlangte der ganze ehemalige 
Kanton Inner-Rhoden eine einzige Gemeinde zu bilden, 
und alle beriefen fi) auf dag Wort Gemeinde obne Br 
fimmung von Umfang oder Volkszahl. Es warb-geklagt: Auf 
Manche fünne das Berbot zu naher Berwandtichaft nicht an 
gewendet werden; man finde nicht Schreiber und wünſche dar 
tum Geiftliche dazu wählen zu dürfen, und man finde and, 
dag man im Geſetz die wichtigften und unentbehrlicyen Dinge 
nicht beachtet habe, .Uferi zeigt num denen die ihn verlacht 
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hatten ala er fragte, was iſt eine Gemeinde? ihren Unver⸗ 
Rand. Biel Verlegenheit verurfachte das häufige Ausfchlagen 
der Eraennung zu Gemeindeämtern. — Das. Direktorium fragt 
17. Aprit 1799: Was geſchehen fol, wenn die Wahlen aus⸗ 
geichlagen werden? Secretan feufzt über den Mangel an 
Batriotismus. Eſcher: „Das ift nicht der Grund, fondern 
er liegt in ver Geſeggebung. Jedes Dörfchen will eine Mus 
nizipalität haben. Ich kann nicht billigen, einen Bürger zu 
Rrafen, der ven Seinigen Brot verfhaffen und bei feinem Beruf 
bleiben wi, flatt aufs Gemeindhaus zu figen. Ich glaube, - 
wenn wir das Beifpiel gegeben hätten, daß man aud) ohne 
Rarfe Befoldung eifrig dem Baterland dienen könne, fo wür⸗ 
den auch die untern Beamten dieſem Beifpiel folgen, da fie 
hingegen jest, nicht ganz mit Unteht, die Anmendung ber - 
Grundfäge unferer eigenen Befoldungsbefimmung aud) für fie 
felbft erwarten." Der Senat verwarf eine Zwangsannahme. 
Die Sache blieb ohne Beichlußnahme. Wie das Direktorium 
auch in der Beftellung von Gemeindshehörden durch die Kom⸗ 
miffäre willfürlicy verfuhr, bewies e8 zu Solothurn, wo 
der Regierungsfommiflär ohne alle rechtlichen Gründe die pro» 
viforifche Munizipalität entfehte und eine andere ernannte, die 
Käthe forderten vom Direktorium, daß e8 ihnen Die Gründe der 
Entſetzung vorlege. — Neben den Gemeindräthen waren Agen« 
ten aufgeftellt, denen vorzüglich die Polizei und Steuerein« 
jiehung aufgetragen war. Man verlangte ihre Abſchaffung, 
ſowohl wegen der unerfhwinglichen Befoldung für einige Tau—⸗ 
fend derſelben, als auch der Zwifte megen, die über die Bes 
fugnifle mit ven Gemeindräthen entfiehen mußten; fie feien 
dem Volk verhaßt, ohne Kenntniffe und Anfehen; man fol 
ihre Geſchaͤfte ven Munizipalitäten und Yriedensrichtern zu⸗ 
meifen, die man aber nicht für jedes Dörfchen, fondern für 
größere Kreiſe aufftelfen fol. Im Oktober 1799 ward bes 
ſchloſſen: die Agenten und ihre Gehülfen follen aus den Ger 


meindräthen genommen werden, vom Staat feine Befoldung 


haben , fondern für die vermehrten Geſchäfte von den Gemein⸗ 
ven entfchaͤdigt werden. — Mittelholzer: „die Agenten 
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waren meiftend der neuen Ordnung zugeihan; die (vom Bolt 
gewählten!) Gemeindräthe aber Häufig Feinde derfelben. 

Erfreulich iſt es, unter den Beamten einige Patrioten im 

wahren Sinn des Wortes zu finden. So die Mehrzahl der 
von den erften Direktoren ernannten Miniſter, beſonders Find: 
ler, den Laharpe vertrieb, ob er gleich geftehen mußte, daß 
er unerfeblich fei und der dennoch bis ein Rachfolger eintrat 
fortarbeitete. Stapfer, ber die Stüge der Religion und Sit⸗ 
lichkeit im Kampf mit den Machthabern des Tages: Laharpe 
und Ochs war; Rengger erwies fi) als unermüblicden 
Freund des Rechts und der leidenden Menichheit. Ebenſo 
mehrere Regierungsfattbalter. Iſchokke machte fi als Re 
gierungsfommiflär verdient, durch feine Verwendung für Mil 
derung der Kriegänoth und die beredte Aufforderung zu Un 
terflügungen der ins tieffte Elend gefunfenen Länder. Aud 
der Generalinfpeftor Landwing von Zug, der für feine 
Pflichterfüllung von Rachſüchtigen an feinem Eigenthum ſchwet 
beſchaͤdigt ward, wofür ihm bie Raͤthe, wenn man die Thäter 
nicht entdeden könne, Entfhädigung vom Staat zuerfannten, 
er aber fie ausfchlug und nun dafür mit Ehrenmeldung be 
lohnt ward. Eine ſolche ward aud) dem Unterftatthalter Müb 
fer von Zofingen ertheilt, der bis zu End des Kriegs feine 
Amtsbeſoldung dem Staat ſchenkte. Mit Recht verehrte man 
befonders den menfchenfreundlichen höchſt wohlthätigen Sen 
tor Rudolf Meyer von Aarau, der immer für Förderung 
alles Gemeinnügigen die reichte Privatquelle war. 


2. Gewerbe, Handel, Landwirthſchaft. Bürger und Gemeindreihte. 


Die Verhandlungen der Räthe über Gefebe für das bür 
gerliche Leben waren in diefem Zeitraum nicht fo zahlreich 
wie im vorigen, denn diejenigen an denen den Patrioten am 
meiften lag waren ſchon gegeben. Die Gefege welche nun 
noch. für die bürgerlichen Berhältniffe erlaflen wurden, wur 
den wie aud) die Einfichtigen warnen mochten, ohne allen Zw 
. fammenbhang. und faft nur auf Anregung eines Zufalls gege , 
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ben, und % waren in ihren Folgen meiſt vrrersiite, beſonders 
die Geſtattung zügelloſer Schenkfreiheit. u. 
Landwirthſchaft. Die Landeserzeugniſſe des fruchtbaren = 

- Jahres 1798 wurden durch das frangöfifcde Heer, fammt den 
Borräthen aus den frühern Zeiten aufgezehrt; das Jahr 1799 
war unfruchtbar; der Krieg brachte Mangel und Hunger nd 
die Regierung hatte weder Einſicht noch Vermögen das Elend - 
zu mildern. Alles fraß der raubende Feind und Die gene 
Miliz. Das Jahr 1800 gab bis in den Sommer zwar Hoff» 
nung, aber noch feine Mittel zur Hülfe. Bei dem Färglichen 
Ertrag des Feldes, der Sperre von Außen und dem Raub 
aller Borräthe an Früchten, ward 13. September 1799 alle 
Ausfuhr von Getreide, Mehl, Brot, Zelvfrüchten über 
haupt für eine unbeftimmte Zeit verboten. Geſellſchaften wie 
. B. die landwirthſchaftliche und die Hülfsgefellfchaft in Zü⸗ 
rich forgten im Frühjahr 1800 für Saaterpäpfel und bie und ı . ' 
da mit wohlgelinnten Behörden vereinigt, für Berminderung 
des Betteld. So milderte man in allen ehemaligen Haupt⸗ 

Kädten fo viel möglich die Roth, des Undanks nicht achtend! 
| Mehr als einmal zeigte fi) in den gefeßgebenden Rätben 
Luft zu einem Geſetz, das Gemeindgütervertheilung 
geftatten folte. Eſch er warnte davor als vor einer Sache, 
weldye über die Gemeinden und befonders für die Armen das 
größte Unglüd bringen würde. Wohl aber fol Landvertheis 
lung von ©emeindgütern zur Benugung und mit Heimfall an 
die Gemeinde, fo daß das Land immer Gemeindgut bleibe, 
begünftigt werben. So fei ein Gemeindgut Mittel zur Erhals 
tung in verdienftlofer Zeit. Es ward dann (d. Mai 1799) 
gefeplich zugegeben, daß Antheilhaber eines Gemeindlandes das 
Recht Haben, ein verhättnißmäßiges Stüd zur Anpflanzung zu 
begehrten , jedody nicht von Wald, oder wo Heu gefammelt 
werde, und mit Entridhtung von auf dem Land haftenden 
Befchwerden. Früher waren von der Gefepgebung ſchon einige 
Bervilligungen zu Gemeindgutvertheilung ertheilt worden, beren 
Folgen alsbald das Schähliche derjelben bewielen. Ein Gläd 
war’, Daß ed reiche Gemeindgüter nicht nur. in den Städten, 
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fondern auch auf dem Land hatte und dieß die Repraͤſentanten 


aaus ſolchen Gemeinden antrieb, die Geſtattung der Gemeinbd⸗ 
‚gütervertheifung zu hindern. — Am 28. Auguft 179% mußte 
. bie Sefeßgebung einfchreiten, um dem allgemeinen eingeriſſe 
nen Holzfrevel, befonders in den Rationalwäldern zu weh 
ven: Was Gemeinden früher aus Staatswald, auf Bewiffi: 
gung der Regierung bezogen, ward ferner bewilligt, doch daß 
fein Eigentbumsanfprudy darauf begründet werde: holzarmen 
Gemeinden ward für die Schulen Holz bewilligt. 

Die Aufhebung der unablöslichen Laften auf dem Land 
befid forderte al8 nothwendige Folgerung auch die Aufhebung 
der Weidrechte, die mehr als alles die Kultur des Landes 
hinderten; da dieß aber befonders die großen Landbeſitzer ber 


traf, fo zögerte man damit. Kuhn fagte; „So lang reht 


mäßiged Weiderecht da ift, kann der Feldbeſitzer fein Feld nut 
fo weit benützen, als dadurch der zweite Eigentkümer nit 
zu Scharen fommt; man fol aber an Aufhebung dieſes ſchaͤd⸗ 


lichen Rechts arbeiten." Erſt 4. April 1800 wurbe es auf 

angebautem eigenthümlichem Land abfäuflidy erflärt, wenn 
der Befitzer es verlange. Rad) gütlichen Vergleichsvorſchlägen 
und Schatzung entſchied zuletzt das Bezirksgericht. Dieß führte 


endlich zur völligen Aufhebung. — Der Revolutionsgeiſt be 


wirfte im Juni 1800 die Abfchaffung des Zugredts de 
Verwandten auf Berfauf von Liegenfhaften (Blut 
zugrecht) unter dem Vorwand, es fei Vergrößerung von 
Familiengut förderlich, verurfache Prozeffe und vermindere den 
Werth der Güter. Zimmermann entgegnet: die Erfah 
zung lehrt, daß wie mit Abfchaffen fehr ſchnell und mit Wie 
. derorganifiren Tangfam find; dieß fol uns vorſichtig machen. 
Das Blutzugredht ift dem Eigenthumsrecht fo wenig zumider 
als das Erbrecht; es erhöht den Werth der Güter. Um 
fer Fremdengeſetz tft fo liberal, daß wir ohne jenes Recht 
in Gefahr find, daß viele Familien durch fich einkaufende 
Fremde zulegt ihres Gemeindeigenthums in ihrem Baterland 
beraubt werden. Die Vaterlandsliebe der meiften Bürger be 


ſteht in der Anhänglichfeit an den vaterländifchen Heerd und . 


ri! 


"Gegend, Im der man geboren und- erzogen if. Warum follten 
wir bieß fo natürliche Gefühl zerfiören und dadurch unferm 
Rationalfaratter einen nicht zu berechnenden nadıtheiligen Stoß 
geben?! Secretan antwortet wie oft, mit elenden juris 
ſtiſchen Sophiftereien und Lächerlihmaden der von Zimmer 
mann bargeftellten Baterlandslicbe aus Anhänglichfeit an 
rund und Boden. Auguftini: „Diefe Aufhebung madt in 
meinem Kanton übeln Eindsud. Sp lang die Verwandten 
einander in Armuth unterftügen müſſen, follte ihnen der Troſt 
nicht genommen werden, die Güter ihrer Berwandten vor⸗ 
„zugsweiſe an ſich Faufen zu können." Auch hier müßte ein Fa⸗ 
milienband aufgelöst werden. — Bay zeigte die Heillofigkeit 

der unbefchränften Bewerböfreibeit an dem Fleiſchverkauf. 

Durd die ‚Darftellung des Mißbrauchs diefer Freiheit erregte 

es allgemeinen Ekel und Abſcheu: „Die Wafenmeilter fagen: 

daß bald Fein verredted Vieh ihnen mehr gebradyt werde; 
daraus fei zu fließen, was etwa für Fleiſch verfauft würde.” 
Laflechere will Patente für Mesger. Kubli: „Man fell 

dabei die alte Ordnung halten, bis neue getroffen wird." — 
Da die gefeplihen Getränkabgaben an vielen Orten un- 
redlich und nadjläßig entrichtet wurden, ward ein Strafgefeh 
bewegen erlaflen. — Im Auguft 1799 beſchloſſen die Geſetz⸗ 
geber auf eine Einladung des Direftoriums die Einführung 
einer Patentſteuer für Getränfverlauf. Es ward ein Tarif 
aufgefielt. Wer Getränk verwirthen wolle, ſoll .ein Patent 
löfen. Wirthsrechte vürfen nicht bewilligt werden auf Häufer 
Die vor der Revolution das Recht nicht hatten oder entlegen 
find und wo die Mehrheit der Bürger es nit will. Abge 
ordnete von Sanen erfihienen vor den Räthen mit der Bitte _ 
um Einfchränfung ded Weinverfaufs. Kleine Städte beflagten 
ſich über Abfchaffung des Weinumgelds — weil fie daraus 
Gemeinpbebürfnifle beftritien. — Helvetien hatte im Bundess 
vertrag die Verpflichtung übernommen, ein gewiſſes Duantum _ 
Salz aus Frankreich zu beziehen (das übrige Bedürfniß lie 
ferte nebft dem inländifchen Salzwerf im Bezirk Aelen dag 
Kurfürftenthun Baiern). Der Salzhandel war dem Staat 
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vorbehalten. Für Salpetergraben mußte ein Patent‘ ge 
(ö8t werden. Jeder fonnte e8 zwar auf feinem Gigenthum 


"graben, aber er mußte den ‚Salpeter um den laufenden Preis 
in die Staatöniederlage liefern. Alle Mineralien im Schoof 


der Erde wurden als Nationaleigenthum erflärt, der Berg⸗ 
bau einer eigenen Berwaltung unterworfen. 

Gewerbe und Handel. Das Direktorium empfahl 
(19. Auguft 1799) der Gefeggebung die Einführung von Pa 
tenten für Gewerbszweige, die ehemals den Handwerks, 
und Zunftinnungen unterworfen waren, weil fie eine ergiebige 
Staatöquelle fein würden — Dur den fchrediichen Miß— 
braudy der Gewerbs⸗ und Handeldfreiheit ſah man ſich ge 
nöthigt, eine Erklärung des Gefeges vom 19. Dftober 178 | 


- zu geben, wofür audy mehrere Bezirfögerichte Wünfche einge 


ben. Die alten Polizeigeſetze follten in Kraft bleiben, infofen 
fie Bezug auf Ruhe und Ordnung, Gefundheit und Sicher⸗ 


"beit der Bürger haben. Damit aber ward dem Handwerker⸗ 


Kand noch nicht geholfen. Bürger und Fremde genofien die 


gleiche Gewerbs⸗ und Handelsfreiheit wie Die Bürger des Orts. 
Dieſe unbefchränfte Gewerböfreibeit führte ſowohl in Rüdfiht 


auf Sittlichfeit und Sicherheit, als auf alte ererbte Rechte zu 


Beſchwerden von Seiten der gefährdeten und geſchädigten 


Rechtsbeſitzer (29. Dftober 1799); fie riefen die Räthe um | 
Rechtsſchutz an. So z. B. 16 Müller aus dem Emmenthal: | 


* daß Niemand neue Mühlen ohne Entfhädigung an die alten ge 


ftattet werde. Suter fagt: „Ungeadhter der völligen Gewerb⸗ 
freiheit fol dadurd nicht das Eigenthum Anderer befchräntt 
werden. Man machte daB Geſetz über Gewerbsfreiheit, ohne 


ı darauf zu denfen, daß man zugleich Gewerbspolizeigefege zu 


N 


machen babe, wie bei der Aufhebung der Zehenten, ohne ein 
neues Finanzfoftem aufzuftellen. Rell ſtab (obwohl ſelbſt 
Müller) will Feine Privilegien. Koch zeigt, wie ſchaͤdlich dieſe 
Sreiheit fei und wie das Wort „Privilegium“ mißbraucht | 
werde. Efcher beweist, daß die vielfältigen Lofalitäten ber 


- Schweiz allgemeine Bolizeigefege far nicht möglich maden. | 
"Sigi: „die Appenzeller Müller hatten ohne privilegirte Mühlen 
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imer zu verdienen." Suter: „Wenn ein neuer Müller dem 
alten dad Wafler wegnimmt, fo if viefer in feinem Eigen⸗ 


thum verlegt. * — An manden Orten war man unwillig, 


daß fremde Handwerfer die nämliche Freiheit wie die 
Einheimifhen genießen follen, fo die Schmiede und Schuſter 
in Bafel. Eine anſchauliche Darftellung des Verfalls des 
Handwerksftands gab 3. R. Sulzer von Wintertburim 
Ramen von 350 Handwerfern dafelbft in einer Denkfchrift 
vom 15. Januar 1800 an die gefeßgebenden Räthe, die über 
haupt für den ganzen ſchweizeriſchen Handwerksſtand gelten 
konnte. „Sorge für defien Sicherheit und Gedeihen ift un- 


entbehrlich und wohlihätig für den ganzen Staat." Dann 


folgt die Klage: „daß Ausländer ungehindert das Land mit 
ſchlechten Handwerksartikeln durchkreuzen; daß bie Lernjungen 
ſchon anfangen jeder Ordnung fpotten, die Verträge mit dem 
Meifter brechen, vor der Zeit aus der Lehre laufen um ander- 


waͤrts als Geſellen zu arbeiten oder als. Meifter fich zu fegen; 
wogegen wir weder Schug noch Hülfe finden.” „Die Meiſter 


werden dadurd) gefhädigt und die Zungen verftehen die Kunft 


nicht, machen ſchlechte Arbeit, ‚betrügen die Kunden, werben 


gu Bettlern, fallen ven Gemeinden zur Laft und bewirken, 
wenn nicht abgeholfen wird , gänzlichen Hanpwerfsverfall und 
damit auch Berarmung der Schweiz, weil man dann beffere 
Handwerksarbeit nur vom Ausland beziehen faun. Tas Hand- 
wert muß gelernt fein und in den wenigften gelangt man vor 
3. Jahren zue Tüchtigkeit, darum wurden Lern- und Wander⸗ 
jahre geboten, was in Deutfcyland und Englany zu großem 
Bortheil viefer Länder dient; ohne fie finft ver Junge zum 
Pfuſcher hinad und fann im Durchſchnitt fi nicht vervolls 


fommnen. Borjchläge: Kein Ausländer und fein Helvetier, 


der nicht Handwerfer ift, fol mit Handwerksartikeln handeln 

dürfen. Keiner fol als Meifter ein Handwerk treiben dürfen 

obne Beweis, daß er 3 Jahre gelernt und 3 Jahre als Ge: 

fell auf dem nämlidhen Handwerk gearbeitet habe; die Hand» 

werker follen nad) ihren Faͤchern geſchieden fein, damit feiner 

dem andern in fein. Handwerk. pfufche. Jedes Handwerk ſoll 
vii. | 43 
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> eine Korporation ausmachen und mit Vorbehalt obrigkeiilicher 
Genehmigung nach eigener Vorſchrift fein Gewerb treiben. 
Die Meifter des naͤmlichen Handwerks zu Stadt und Lam 
follen ſich den oberfeitlihen Ordnungen fügen." — 8 zeigte 
ſich zwar allgemeine Neigung zur Ordnung; aber das immer 
wieder fi) erneuernde Revoluzergewühl ließ nichts fefk werden 
und feit mehr als einem halben Jahrhundert ift anch hierin 
nichts feſt geworden. 

Mit dem Jahr 1799 ward die bald ſo folgenſchwer 
engliſche Maſchinenſpinnerei in St.Gallen einge 
führt und im Zreiamt, befonderd zu Bünzen, brachte der 
Pfarrer dafelbft, ein Konventual von Muri, das Strohge⸗ 
flecht in einen ſolchen Schwung, daß es fi) immer mehr ver- 
breitete und dem Land großen Gewinn verſchaffte. J. J. Her⸗ 
zog zu Effingen im Aargau bob fih durch Baumwoll⸗ 
. manufaftur von dem Heinften zum größten Betrieb, aus Ar 
muth zu Reichthum und ward Gründer eines großen Handelb; 
und Fabrifhaufes; dabei betrieb. er Landwirthſchaft als Lieb: 
lingsgeſchaͤft. 

Deftere und lange Verhandlungen behandelten das Hau 


— — — — — — —— 


ſiren. Auch hiebei folgerten Viele aus der geſetzlich erklaͤrten 
Handelsfreiheit, daß man es nicht beſchraͤnken dürfe. In 


Volk entſtand allgemeine Unruhe, indem man dadurch den 
inlaändiſchen Handel gefährdet glaubte. Eſcher zeigte bie 
Schwierigkeit eines Gefeges über die Hauflrer, und wie 
wenig allgemeine Freiheit und allgemeines Verbot bier rath⸗ 
ſam und ausführbar fei. „Es ift höchft wichtig ! Wollen 
wir die Einheit unſeres Stantögefehes fo weit treiben, daß 

feine Lofalveränverungen: zugelaflen werden, jo machen wir 
unſer Einheitsfoftem laͤcherlich und allgemein verhaßt. Schon 
einſt beſtimmten wir, daß die Wirthshäufer vom Gotthard 


bis Bafel und Mendris zu gleicher Zeit beſchloſſen werden 


ü ſollen. Die Berhältniffe und Beduͤrfniſſe find in den ver 
ſchiedenen Theilen Helvetiens fo verſchieden, daß ſolche allge 


meine Verfügungen immer einem Theil derſelben, oft meh⸗ 
reten, drückend fein werden, um bie übrigen au befriedigen, 
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und dadurch machen wir unfere Mitbürger dem Einheitsſyſtem 
abgeneigt und ſchaden ihm mehr ats die Außern Feinde Die 
an dem Foͤrderaliomus arbeiten. Soldye Grundfäpe wären 
nicht einmal ausführbar. Ju ganzen Kantonen befteyt aller 
Kleinhandel im Hauſtren. Wie wollen wir alfo behaupten, 
inner zwei Monaten müfle da das Hauficen aufhören, ehe 
die Diefen Gegenden. unentbehrlichen Krämer ſich angeſiedelt 
und ihre Läden befegt haben?" Hemmeler, der Präfldent, 
Sonn Efcher nicht begreifen, „weil wir ja Einheit. ver Re 
yublit haben und ja alle Schweizer auf gleiche Art teben. () 
— Am 30. Auguft 1799 wurden dann für die Hauflrer Pa- 
tente befhloflen; Sie feien als Kaufleute anzufehen. Erla- 
her aber machte (Februar 1800) den Antrag, daß in Hel- 
vetien fein Hauſirer geduldet werde, bei Konfisfation der 
Waaren. Pozzi: „dieß ift nicht anzunehmen, denn in vielen 
Gegenden (befonders den Teffinthälern) treiben mehrere tau- 
ſend Bürger einen Theil des Jahrs durch im Ausland das 
Daufirgewerb und wir fämen in Gefahr, daß unfere Mit- 


bürger deſſen audy im Ausland beraubt würden.” Erlader: 
„Sie (die Haufirer) richten den innern Handel zu Grund und . 
verurfachen viel Unglüd als Spionen, Unruhfifter 2." Speng- 


ler: „Sind feine Haufirer mehr da, jo entftehen allenthalben 
Krämer.“ Nachdem viele für und gegen gefprocdhen, wied man 
die Sache an einen Ausſchuß. Endlich erfolgte am 11. Juli 
1800 das Geſetz, welches das Hauſtren verbot. Die Haus 


firer wurden darin beſchuldigt, daß fie ſich den bürgerlichen 
Laften , den Hanvdeldabgaben entziehen, oft durch ſchlechte 


Waare betrügen; daß unter ihrem Namen fi Lanpftreicher 
einfchleichen , daß fie ven Hauspiebftahl nähren und fich der 
Boltzeiauffiht entziehen; jedoch fei für die Bewohner gewifler 
Gegenden das Haufiten mit Waaren für Haus und Feldge⸗ 
brauch einftweiten noch unentbehrlich; nach 1. November 1800 
aber ſoll dann alles Haufiren bei Strafe und SKonfisfation 
verboten fein. Helvetiſchen Bürgern und ſeßhaften Fremden 
it aber öffentlicher Berfauf auch auf Iahrmärkten ertaubt, 


und ebenfo Waaren aller Art und zu aller Zeit zuzuführer 
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und zu verfaufen. Die Bollziehung kann Ausnahmen für 
Hauſirer mit Waaren zu Haus und Feldgebrauch auf Bar 
langen der Berwaltungstammern und gegen Patente geftatten. 

Suter empfahl einft bei Gelegenheit der köſtlichen Amts⸗ 
tradhten den Räthen in poetiſchen Phraſen erhabene Dei» 
nomie, Entbehrungen und Erfparniffe, Unabhängigkeit u. 
dgl. „Die Reihen follen ihre Silbergeſchitr und Schnallen 
abgeben, in Bändelfcguhen geben." Er fordert Geſetze gegen 
den Luxus, Berbot von Kaffee und Thee. Ja ſogar“ jagt 
er, „wollte ich meiner Republif den Wein verbieten, und gu 
tes klares Waſſer trinken laſſen. Ich will das blaue Tuch 
unferes Koftums abfchaffen wie Kaffee und Thee, welche ale 
Pitt und Kompagnie verzollt werden. Laßt uns Schweizer 
zeug, Entlibucher Tuch tragen.” Der Herausgeber der bei 
vetifhen Neuigkeiten bemerkt dazu: „das Silberzeug und bie 
- Schnallen haben für die Kontribution bezahlt. In der Haupt 
* Stadt ift uns. feine einzige Equipage befannt, Feine 10 Reit 
pferde. Befannte fremde Produkte die der Handel uns ſchafft 
zu unſchuldigem Genuß follen wir freien Menſchen nicht ab 
fehneiden. Wein! da würde man ihn den Qemanern, den 
Aargauern dann nicht ablaufen.” — Debons eifert (17. 
Juli 1799) gegen den Handel mit England. „Hätte man 


von Anfang der franzöfifhen Revolution an alle engliſchen 
Waaren verboten, jo müßte Pitt um Frieden bitten. Mögen 
wir zur Einfachheit unferer Voreltern zurüdfehren. Wie viel 
foftet und blaued gutes Tuch, die feidenen Schlingen, die | 


Hutfeoern! Die Militärfommiflion follte weniger foftbare Uni- 
formen vorfhlagen und befonders bie Ueppigkeit unferer Off 
ziere mäßigen, die fi) auf reiche lange Säbel. viel einbilden.” 

Das Gefep der Handelsfreiheit nom 20. Dezember 
1799 hatte die Folge, daß alle Berbote von ‚Aus: und Eins 
fuhr von Waaren aus allen Theilen der Republik in alle an⸗ 
dern aufgehoben wurden, jeder helvetifche Bürger aber auf) 
jeder niedergelaflene Fremde, befonders die Franzoſen, an allen 
Orten des Landes die gleiche Handeld- und Bewerbsfreiheit wie 
die Ortöbürger zu genießen hatten. Milden Elagt jedoch, daß 
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die Verwaltungskammer wie die alte Bernerregierung die Ein⸗ 
fuhr franzöftfcher Weine verbiete. Indeſſen drehte Die Sperre 
aller Einfuhr von Stoff für Manufafturen und Fabriken völ- 
ligen Untergang de8 Handels. Rur der Gnade de8 Erjher- 
3098 Karl verdanfte die öflidde Schweiz noch einiges 
ſchwaches Leben, das aber auch noch die Raubſucht von Les 
eourbe u. a. franzöflfcher Generale hemmte. Endlich bewil⸗ 
figte Moreau (Bebruar bis April 1800) drei Päfle über ven 
Gotthard, im Rheinthal und zu Bafel unter Aufftcht 


franzöfifhen Militärs für den Handelövertchr und Unterhands 


fungen mit den öfterreichifchen Felpherren über Waarendurchpaß. 
- In mehreren Situngen befhäftigten ſich die Raͤthe über 
Bittfchriften um Zullaufhebung im Kanton Luzern. 
Eſcher ſprach gegen ein Ausnahmsgefeg vor Aufftellung eines 
allgemeinen Gefeped. Der Vollziehungsausſchuß ward dazu, 
fo wie zu einem Straßengefeb aufgefordert. Ufteri ta- 
delte fireng die Zudringlichfeit gewiſſer Repräfentanten. Weg. 
mann: „Wegnahme Jahrhunderte lang beftandener Rechtſa⸗ 
men ohne Entſchädigung ift empfindlicher Berlurft.. Man fol 
feine Quelle von Staatseinfünften abfchneiden ohne ſie durch 
andere zu erfegen. Hätte die Geſetzgebung nicht Zehenten und 
Bodenzinfe, durch nterefle geleitet, auf eine fo ungeredhte 
Weiſe abgeſchafft, fo wäre fehr ‚viel Uebel verhütet worden, 
und wir flünden in einem andern Kredit als jetzt. Das if 
der Urfprung der gräulihen Entzweiung im Staat.“ — Die 
Straßen waren durd) den Krieg und die Bernadjläßigung 

ihrer Ausbeflerung, welche geſetzlich die Gemeinden zu befor- 
gen hatten, in einen faft unbrauchbaren Zuftand verfallen, 
worauf (19. Dit. 1799) die Räthe beichlofien: die Verwal⸗ 
tungsfammern follen fie auf Koften der Gemeinden ausbeſſern 
lafien, wenn foldhe ſich defien weigern würden. Eſcher for- 
dert, Daß der Vollziehungsausſchuß einen allgemeinen vollftän- 
Digen Entwurf zu einem Straßenfyftem mache, wozu ihm dann 
(uni 1799) Auftrag gegeben ward. Auch forgte ein Geſetz 
dafür, daß .durd neue Wafferwerke das Eigenthum eines 
‘andern nicht beeinträchtigt werde. Ein Geſetz beftimmte die 


J 
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Bafen der Zuhren im Verhältiniß zu den Radichienen. — 
Staatd-, Kantons⸗ und obern Militärbehörden ward Bof- 
freiheit gegeben; nur Kantousſtatthalter dürfen fi Briefe 
außsliefern laflen. — 1. Yuguft 1800 wurden alle Kotterien 
ohne Bewilligung der Regierung bei 60 bis 100 Fr. verboten. 
Bei dem Geld ward das Dezimalſyſtem angenommen, und 
für amtliche Rechnungen die Stellung verfelben in Fr. ©}. 
Rp. geboten. Fremde Scheidemünze ward außer Umlauf ge 
fest. Es ward auch gleichförmiger Münzfuß einzuführen be 
ſchloſſen. Rur der Staat fol Münze ſchlagen dürfen. 

Die ſchrankenloſe Geſtattung der Niepderlaffung 
Fremder verurfachte allgemein großes Mißverguügen und 
Klagen. Koch fagte: „die Vermehrung der Bevölkerung in 
wünfchbar; doch fo, Daß dadurch die ſchon vorhandenen Bir 
ger nicht zu Grund gerichtet werden und beſonders muß mar 
forgen, daß der Nationalcharakter nicht durch zu häufige Rie 
derlaffung von Fremden verborben werde." Pfyffer hingegen 
fagte: „die Stärke eines Staats beftebt in feiner Bevolferuy 
und in feinem Reichihum. Bermehrte Bevölkerung vermehrt 
Betriebfamfeit, alfo den Reichthum. Erleichtert man die Ic 
nahme der. Fremen, fo kommen Fabrilanten, Manufafturika 
und geben neues Leben, den Armen Arbeit, den armen Bold: 
klaſſen Kultur; die verrvüfteten Gegenden bedürfen Syndufirk, 
‘dann fteigen die Güter im Werth; Landwirthſchaft, Indufrk, 
Handel gewinnen zugleidy und bringen Wohlftand durch freie 
Thaͤtigkeit über alle Klafien, und fo fommt das Land auf di 
höchſte Stufe der Wohlfahrt." Duc entgegengefebt: „Das Lan 
ift Hintänglidy bevölkert; von Fremden erwarte ic) nicht vid 
Bortheil, fondern Berverbniß der Sitten, Luxus; der Aus 
wurf anderer Völker wird in die arme Schweiz fommen; auch 
die Juden fämen, von denen das Volkl nichts hören will, 
- Rationalgüter fämen an Fremde. So Krauer. Lüthi von 
Langnau: „die Schweiz iſt übervölfert und nimmt zu, be⸗ 
fonders durdy das Aufhören des Kriegsdienſto.“ Er fordet 
erfhwerende Bedingungen. Die Räthe beſchließen endlich: Ge⸗ 
ſtattung der Aufnahme ins Bürgerrecht nach zehnjährigm | 


Br | 679 > 
Aufenthalt und bei 3000 Fr. Bermögen. — Den Fluͤchtlin⸗ 
gen aus Bünden ward das helvetiſche Buͤrgerrecht gegeben. 
— Die vorjährigen langen und hitzigen Berathungen "über 
Geftattung des Staatöbürgerredjts für die Juden wurden im 
Maͤrz 1799 Fortgefebt. Herzog: „ES it ungeredht, ganze 
Rationen verdammen; in allen find Gute und Böfe; genug, 
daß die Juden Menfchen find wie wir, daß wir alfo Fein 
Recht haben einen Unterſchied zu machen und alfo die Juden 
als Schweizerbürger annehmen follen. Das Bolf fandte uns 
bieher, nad) unfern Grundfägen zu handeln, nicht feinen Vor⸗ 
urtheilen zu fchmeicheln, alfo Haben wir auch keine Rüdfidt 
auf des Volks Borurtheil zu nehmen, fondern follen unferer 
Ueberzengung gemäß ſprechen, fonft würde ich nicht mehr Stell⸗ 
verreter des Volks fein wollen.” Der Erfolg war nad) An- 
derwerths Antrag: Bertagung des Begehren der Juden bi 
fe die Bedingung des $ 20 der Konftitution werden erfüllt 
baden. Einftweilen follen fie das Recht der Fremden genießen, 
als welche ſte zu betrachten und zu behandeln ſind. 


Rechtsweſen. 


Die Wahlen in den Obergerichtshof waren, wie die 
Geſchichte des vorigen Zeitraums darſiellt, in der Mehrheit 
auf Männer gefallen, vie wiſſenſchaftliche Bildung in ver- 
fhtedenem Grad hatten und in ihrer Amtsführung Gerechtig- 
keit und Milde vereint bewiefen. Dennoch fagte Andermwerth: 
„Rur ein Drittheil hatte juriftifche Kenntniffe.” Und dieſe 
Richter waren nicht an ein allgemeines Geſetzbuch, das auch 
während ihrer ganzen Amtsdauer nicht erfhien, fondern an 
die Unzahl der bisherigen höchft verichiedenen Geſetze der fo 
vielen feldftherrlichen Gemeinwefen und an die ebenfo man⸗ 
nigfaltigen Progeßformen in denfelben gebunden und hatten 
fo in ihrer Amtsführung mit unendlichen Schwierigfeiten zu 
Tämpfen. Die fogenannte Einheit der Republik war ein leerer 
Rame. In der MWirklichfeit waren die größte Verſchiedenheit 
und unvereinbare Wiederſprüche vorhanden, was fd} eben im 
Rechtsweſen am auffallenpften zeigte. Man denfe nun welche 
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Raften der Fuhren im Verhaͤltniß zu den. Rapfchienen. — 


Stoatd-, Kantond- und obern MWilitärbehörden warb Por: 
freibeit gegeben; nur Kantousſtatthalter dürfen ſich Briefe 
außsliefern lafien. — 1. Auguft 1800 wurden alle Xotterien 
ohne Bewilligung der Regierung bei 60 bis 100 Ar. verboten. 
Dei dem Geld ward Das Dezimalfuftem angenommen, und 
für amtliche Rechnungen die Stellung derfelben in Fr. Ds. 
Rp. geboten. Fremde Scheidemünze ward außer Umlauf ges 
ſetzt. Es ward auch gleichformiger Münzfuß einzuführen bes 
ſchloſſen. Nur der Staat fol Münze fchlagen dürfen. 
Die ſchrankenloſe Geftattung der Niederlaſſung 
Fremder verurfachte allgemein großes Mißvergnügen und 
Klagen. Koch fagte: „die Vermehrung der Bevölkerung iR 
wünfchbar; doch fo, Daß dadurd) die fchon vorhandenen Bür: 
ger nicht zu Grund gerichtet werden und befonders muß man 
forgen, daß der Nationaldharakter nicht durch zu Häufige Nie⸗ 
derlaffung von Fremden verdorben werde." Pfyffer hingegen 
fagte: „die Stärfe eines Staats befteht in feiner Bevölferung 
und in feinem Reichthum. Bermehrte Bevölkerung vermehrt die 
Betriebfamfeit, alfo den Reichthum. Erleichtert man die Auf 
nahme der Fremden, fo fommen Fabrifanten, Manufafturiften 
und geben neues Leben, den Armen Arbeit, den armen Volls⸗ 
ftaflen Kultur; die verwüſteten Gegenden bedürfen Induſtrie, 
dann fleigen die Güter im Werth; Landwirthſchaft, Induſttie, 
Handel gewinnen zugleich und bringen Wohlſtand durch freie 
Thötigkeit über alle Klaffen, und fo kommt das Land auf die 
höchſte Stufe der Wohlfahrt." Duc entgegengelebt: „das Land 
ift hinlaͤnglich bevölfert; von Fremden erwarte id) nicht viel 
Bortheil, fondern Verderbniß der Sitten, Luxus; der Aus 
wurf anderer Völfer wird in die arme Schweiz fommen; auch 
die Suden fämen, von denen das Volk nichts hören will, 
- Nationalgüter fimen an Fremde, So Krauer Lüthi von 
Langnau: „die Schweiz iſt übervölfert und nimmt zu, be 
fonder8 durch das Aufhören des Kriegsdienſto.“ Er fordert 
erfehwerende Bedingungen. Die Räthe befchließen endlich: Ge 
ſtattung der Aufnahme ind Bürgerredit nad) zehnjährigem 


Aufenthalt und bei 3000: Fr: Vermögen. — Den Fluͤchtlin⸗ 
gen aus Binden ward daB helvetifche Bürgerrecht gegeben. 
— Die vorjährigen langen und bigigen Berathungen "über 
Seftattung des Staatsbürgerrechts für die Juden wurden im 
Maͤrz 1799 fortgefegt. Herzog: „ES iſt ungerecht, ganze 
Kationen verdammen; in allen find Gute und Böfe; genug, 
daß die Juden Menfchen find wie wir, daß wir alfo fein 
Recht haben einen Unterfchied zu machen und alfo die Juden 
als Schweizerbuͤrger annehmen follen. Das Volk fandte uns 
bieher, nad) unfern Grundfägen zu handeln, nicht feinen Bor 
urtheifen zu ſchmeicheln, alfo haben wir auch feine Rückſtcht 
auf des Volks Borurtheil au nehmen, fondern follen unferer - 
Ueberzeugung gemäß ſprechen, fonft würde ich nicht mehr Stell⸗ 
vertreter des Volks fein wollen.” Der Erfolg war nad) An- 
derwerths Antrag: Bertagung des Begehrens der Juden bis 
fie die Bedingung des $ 20 der Konftitution werden erfüllt 
haben. Einftweilen follen fie das Recht der Fremden genießen, | 
als weiche fie zu betrachten und zu behandeln find. 


Rechtsweſen. 


Die Wahlen in den Obergerichtshof waren, wie die 
Geſchichte des vorigen Zeitraums darſlellt, in ber Mehrheit 
auf Männer gefallen, die wiflenfhaftlihe Bildung in ver- 
ſchiedenem Grad’ hatten und in ihrer Amtsführung Gerechtig- 
feit und Milde vereint berviefen. Dennoch fagte Anderwerth: 
„Kur ein Drittheil hatte juriftifche Kenntniſſe.“ Und dieſe 
Richter waren nicht an ein allgemeines Geſetzbuch, das auch 
während ihrer ganzen Amtsdauer nicht erſchien, ſondern an 
die Unzahl der bisherigen höchſt verſchiedenen Geſetze der fo 


‚ vielen felbfiherrlichen Gemeinweſen und an die ebenfo man⸗ 


nigfaltigen Progeßformen in denfelben gebunden und hatten 
fo in ihrer Amtsführung mit unendlichen Schwierigkeiten zu 
Tampfen. Die fogenannte Einheit der Republik war ein leerer 
Rame. In der Wirklichfeit waren die größte Verſchiedenheit 
. und unvereinbare Wiederfprücdhe vorhanden, was ſich eben im 
Rechtsweien am auffaliendften zeigte. Man denfe nun we*- 
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Beichaffenheit Die Kantons- und vollends: die große Menge 


der Bezirksgerichte werden gezeigt haben! Troll, in der Ge⸗ 
ſchichte von Winterthur gibt davon Zeugniß. „Winterthur," 
fagt er, „fiel unter die Gewalt fremder meift unwiſſender Rich⸗ 
ter erfter Inftanz (im Bezirk), mußte fein Recht bei höhern 
Gerichten mit großem Aufwand an Zeit und Geld in der Ferne 
ſuchen, Richter in Menge die kaum leſen und ſchreiben fonn- 
ten.” Eine ehrenvolle Ausnahme machte das Kantonsgericht 
‘von Zürich, obgleich es in feiner Mehrheit aus Lanpbürgern 
beftand,, durdy Ablehnung der Beurtheilung der Interimsre⸗ 
gierung von Züri), ucı den Schein von Parteilichkeit zu ver- 
meiden, durdy Richitheilnahme an den Bittfehriften für des 
Statthalter Pfenningers Wievereinfegung, und durd) fein ebenfo 
gemäßigtes wie gerechtes Urtheil in Pfarrer Schweizerd polis 
tifchem Prozeß. — Die Aufftelung von Frieden 8Sgerichten 
ward zwar mehrmals angeregt. Man fand aber zu viek 
Schwierigkeiten in der Zahl und dem Amtsfreis foldyer Ge 
richte und beſonders in der Befoldung einer jo geoßen Menge 


- diefer Beamteten vom Staat. Es fam noch nicht dazu. 


Die Herabfegung der Befoldung der Kantonsrichter von 
100 auf. 75 Dublonen verurfacdhte viel Mißvergnügen bei den 
felben, fo daß die Kantonsrichter von Bern deßwegen und 
wegen Nicjtbezahlung der rüdftändigen Befoldung ihren Aus 
. tritt erflärten; ebenfo 3 Kantonsrichter aus dem Kanton Linth, 
worüber man in den Räthen heftig zürnte, und beſonders, 
daß fie ſich auf fo eigennügige und jedes Pflichtgefühl empoͤ— 
rende Weife(?) ausgeprüdt haben, wofür fie dem Gericht zur 
Ahndung überwielen wurden. 

Die Gerihtsgebühren follten nun von den Parteien 
bezahlt und unter die Richter und den Gerichtsfchreiber 
vertheilt werden. — Im März 1799 ward ein proviforifcer 


Tarif derfelben für die Kantone Bern, Solothurn, Ober 


land, Aargau, Freiburg, Leman, Wallis feftgelegt; 
hingegen follen die Gerichtögebühren für Civil- und Kr 
minalfälle nody wie bisher proviforifch fortdauern in den Kan 
tonen Baden, Baſel, Linth, Luzern, Schaffhaw 
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Ten, Sentis, Walpfätten und Zürich. (Die italienie 
ſchen Kantone werden richt genannt.) Einheit ann Gleichheit! 


Civilgerichtsweſen. 


Man fühlte immer dringender das Bedürfniß eines Ci Ä 
vilgeſetzbuchs, das an die Stelle der unzähligen verſchiede⸗ 
nen Gelege und Prozeßordnungen trete. Das Direktorium for« 
derte die Räaͤthe zu Bearbeitung eines ſolchen auf und der - 
Große Rath gab 22. November einem Ausſchuß den Auftrag 
zu einem Gutachten, wie die Sache beichleunigt werben fönne. 
Anderwerth zeigte, daß nicht das ganze Geſetzbuch zugleich 
verfertigt werden könne, fondern in Abtheilungen bearbeitet wer« 
den müfle, fonft verzögere ſich die Sache ins Unendliche. In 
Preußen babe man zwei Jahre an einem folchen gearbeitet. 
Darüber entbrannte Secretan in lächerlichem Zorn und fagte: 
„Auch keine Zeile darf eine Republik aus den Gefegen eines deſpo⸗ 
tiſchen Staats aufnehmen.” Zimmermann findet eine Haupt 
urſache der Revolution in des Volks Wunſch, der verwirrten 
willkührlichen Rechtsverwirrung abzukommen. Man follte Preife 
ausjchreiben. Auf die Mahnung des Direftoriums (26. De 
jember 1799) antworteten die Gefeßgeber: daß fie die Nothwen⸗ 
digkeit anerfennen, aber die Sadye fünne nicht ſchnell zu Stand 
gebracht werden. Kuhn: „Ich wünfde, daß es uns nicht 
gehe wie Frankreich, das ſchon 9 Jahre darauf wartet.“ 

Der Brogeßgang wie er nun war, führte ind Aus 
endlihe. Anderwerth fagt: „Jeder unbedeutende Eivil- 
handel konnte fieben Mal vor den Richter kommen. Nach Kaf- 
fation konnte am Ende erft noch ein nach ſehr unbeftimmten 
Formen zu wählendes Schiedsgericht entfheiden, das am gar 
feine Formen gebunden war und ohne Appellation abſprach.“ 
In der Einleitung zum Gutachten über den bürgerlichen Redyts- 
gang ward gejagt: „Die Sache ift dringend und die Desor⸗ 
ganifation des Gerichtsweſens hat die höchſte Stufe erreicht; 
die alten Gefege, von allen Seiten angegriffen, ſchwanken; 
felbft die Vereinigung vorher von einander unterſchiedener Ge⸗ 
genden vermehrt die Berwirrung. Ein Kantonsgericht muß 
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nach 5. aber 6 verſchledenen Geſetzgebungen ertheilen — und 


erſt der Obergerichtshof! — Legler ſagte: „die kurzen Pros 
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zeſſe ſind am beſten für die Gerechtigkeitspflege; und von ſchrift⸗ 
lichen Prozeſſen hängt nicht Aufkläͤrung und Kultur des Vol⸗ 
kes ab.” Ueber die Bezirfögerichte fchrieb ein Kenner: „Se 
woͤhnlich ift im Hauptort des Bezirks der angefehenfte Wirth 
Statthalter oder Gerichtspräfivent oder Richter. Um deren 
Intereſſe zu befördern werden die Prozeſſe verlängert, Kom 
milfionen ernannt und durch Taggelder u. a. Sporteln das 
Einfommen vermehrt.” — Der Obergerichtshof machte Bor 
ſtellungen gegen jenes Schiedegeriht aus Männern, obne 


Rechtserfahrung beftehend und wodurch die fonft fo großen 


Brozeßkoften nody höher fteigen. Die Sache fam bald in einem 
Prozeß zwiihen Burgdorf und einem Bauer Sfelin zur 
Wirklichkeit. Die Rechtsfadhe ward vom Bezirksgerichte zwei- 
mal und danı vom Obergerichtshof einmüthig zu Gunſten 
der Stadt, vom Kantonsgericht aber für Sfelin entſchieden. 
Der Kal betraf mehr die Prozeßform als die Materie. Das 
Schiedsgericht beftand aus 8 Landleuten und 5 rechtskundigen 
Männern. Diefe leptern waren einig mit dem Obergerichts⸗ 
bof, die 8 Landleute ohne Kenntniffe, fprachen hingegen für 
Ifelin, der nun den Prozeß gewann. — Im Juli 1800 ver 


warf der Senat eine vom Großen Rath vorgeſchlagene Eivil- 


progedur. Eſch er: „der ganze Entwurf hat dem Senat miß- 
fallen und niemand hat dazu geflimmt; die deutichen Rechtsge⸗ 
lehrten haben erklärt, fie verftehen nichts darin. Ich glaube zwei 
Drittheile der Richter in Helvetien wären nit im Stand, Das 
Umſtaͤndliche in den Foͤrmlichkeiten zu begreifen." Secretan, 
der Berfafler, zürnt heftig: „die Richter in Helvetien werden doch 
tefen können; deſſen ungeachtet werde ich meine Arbeit fort: 
fegen, fo fehr ich auch von ter Bergeblichleit meiner Bemi- 
ungen überzeugt bin." Zimmermann und Weber 
drangen auf Strafe gegen muthwillige Prozeſſirer, beſond 
aber auf ftrenge Strafen gegen Advokaten die mutlmygllig 
einen Prozeß verlängern. — Im März 1800 famen gen 
über willkürlich ausfchweifende Koftenforderungen der Mg Ayıe 
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kaien. Ein Praſident des Bezirksgerichts fetzte einen ſolchen 
von 172 anf 13 Fr. Würſch ſagte bei der Verhandlung 
über den Prozeßgang: „Fügt doch nicht zu allem Elend mei⸗ 
nes Kantons (Waldſtätten) nod das Advofatenwefen 
hinzu.” Secretan erwiedert: „für alle Kantone gleicher 
Rechtsgang! das fordert die Einheit und Unabhängigkeit der 
Schweiz." Koch: „Ja Einheit des Zweds, ver allgemeine 
und gleichförmige Maßregeln erfordert; weiter nicht, weil⸗es 
ind Ungereimte und ind Unmögliche ginge. Die verſchiedenen 
Theile von Helvetien haben verſchiedene Gelege, nad: Ber 
fhiedenheit ihrer Kultur, Gebräuche und Bebürfnifle. Leber 
haupt iſt Berfchiedenheit im Civil, und in der Polizei, dem . 
Rechtsgang u. f. w. nötbig." — Der Vollziehungsausſchuß 
ihreibt 3. März 1800 an den Großen Rath: „Das Webel 
bat feinen höchſten Gipfel erreicht, der Staat nähert fidy der 
Auflöfung, wenn fie nicht alsbald in den Ausgaben und Auf⸗ 
lagen die widhtigften Berbefferungen vornehmen. Wir empfeh⸗ 
ten vorerft. große Erfparniß, den Staat von den großen 
Koften ver Recht spflege zu befreien; durch Wegnahme 
der Befoldung der Bezirfs- und Kantonsgerichte, und daß 
man die Prozeßfoften den Parteien auflege. Der ruhige Bürs 
ger wird dadurch ficherer fein.” Ein Gefeb vom 20. Hornung 
1800 befchränfte die häufigen und zu langwierigen Prozeflen 
führenden Kaflationsbegehren beim oberften Gerichtshof. 

— Schulthbeiß Steiger und Lantvogt Steiger 
wurden in Geldstag verfällt, aber 24. Juli und 4. Auguft 
ward dann vom Bezirtögeriht Bern beſcheinigt, daß alle 
Gläubiger derfelden gänzlich befriedigt feien; der Geldstag 
ward aufgehoben und ihre Ehre verwahrt (6. Auguft 1800). — 
Einen fonderbaren Erbfall entſchieden die Näthe 11. Januar 
1800. &8 vermadhte Heinrih Brunisholzvon Freis 
burg feinem unebhelihen Sohn eine jährliche Penfion von 
30 Dublonen auf eine Summe die zu Erziehung unbe 
mittelter PBatrizier angewiefen war und wofür er den britten 
Theil feines Vermögens vergabt hatte. Die Räthe fanden, 
das Bermädtnig fol zurüdgenommen fein; die Auſprecher 
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mögen ſich an die Gerichte wenden und der Bollzichungsaus: 

ſchuß darauf ſehen, ob die Republik Anſprache darauf hade? 
| Patriotenentfhädigung. 

Immerfort erneuerten bie Führer der fogenannten ‘Batrio- 


ten die Sadje der BPatriotenentfhädigung und das 


Direktorium begünftigte fie mit Empfehlung an die Rätke. 
Am 25. Dftober 1799 rufen Fizi und Schocd Rache übe 
die Batriotenfeinde (in Appenzell), man begegne den Patrio⸗ 
ten feindfelig in Sentis, Linth, Züri und Baden. 
Den Schmähungen auf die Ariftofraten antwortete dann Lüthi 
von Solothurn: „Man fol nicht immer mit Ariftofraten 
und Dligardyen um fich werfen, ſondern vergleichen Namen 
als dem Anftand wie dem Evelmuth gegen die abgeſchafften 
Regierungen zuwider vermeiden.” PBfenninger war es 
vorzüglich, der mit dem größten Eifer die Entfchäpigungsfade 
in Zürich (wo 300,000 fl. gefordert wurden!) betrich. Auf 
einfeitige Eingabe der Entfchäpigungsforderer, befchloffen die 
Raͤthe: Es müfle die Entfehädigung geleiftet werden. Rathe 
here Hirzel fandte dann im Namen der Angefprodyenen 
(12. Rovember) eine Bertheidigungsfchrift an das Direkte 
rium, worin vorgeftelt war: der Beichluß der Patriotenent 
ſchaͤdigung fei von den geſetzgebenden Rächen gefaßt worben 
‚ ohne die Angefprocdyenen je aufjuforbern, ihre allfälligen Ein- 
wendungen dagegen vorzubringen, ungeachiet Anfprecher bei 
der Berathung anwefend waren und mitgeftimmt haben. Durd) 
den Beſchluß entſcheide der Gefeggeber, daß Entfchädigung 
geleiftet werden. müſſe. So würde dem Richter nichts übrig 
bleiben, als dieſes Geſetz anzuwenden. Diefer Entſcheid ver 
kürzt zum Voraus das Recht. Da es aber ein von der ganzen 
gefitteten Welt angenommener Redstsgrundfag ift und fein muß, 
daß niemand unverhört gerichtet merde und aber. ver Beſchluß 
zum Voraus ohne Einwendung vernommen zu haben, die 
Angefprochenen verfällt, fo ergeht Da8 Anſuchen an Sie, B. 
Direktoren, daß Sie einftweilen den Beſchluß fufpenpirn, 
und indeflen dieſe im böhften Recht gegründete 
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Reklamation an die Räthe gelangen laſſen, die höffentlich ihn 
aufheben und die Angeſprochenen vernehmen werden. D. La— 
vater fügte hinzu: „Der Beſchluß ift partetifch, weil nur 
die-Anfprecher gehört worden, ohne daß die Gegengründe ges 
hört werden konnten; ein ſeitig, ev verftoßt gegen die Grund- - 
füge alles Rechts und die Gleichheit. Die widhtigfte weſent⸗ 
liche Borfrage if: Ob Anſprache Play haben künne?. Am 
15. Dezember überwies das Direktorium den Räthen auch die 
Biltfhrift einiger Freiburger Patrioten, um Entſcheidung 
ihrer Entfchädigungsforberungen, wozu fie bei: den Gerichten 
nicht zu gelangen vermögen. Geynoz: „die teilten Gegner 
wiſſen fie durch Nechtöverzögerung aufzuhalten. Außerordent- 
liche Umftände fordern auch außerordentliche Mittel, wie da, 
mals als die Franzoſen durch die Befreiung der Schweizer⸗ 
ſoldaten von der Baleerenftrafe thaten" (Schönes Gleichnißt) 
Billeter: „So ifts im Kanton Zürich, zum Beweis, daß 
die Oligarchen mehr Krebit haben als die Patrioten.” Kuhn: 
„Wir können den Patrioten fein eigened Recht machen." Tas 
gesordnung. Das Direktorium gab dem Regierungsftatthalter _ 
von Freiburg den Auftrag: heide Parteien zu einem Schieds⸗⸗ 

gericht zu berufen; die Regierungsglieder fchlagen e8 aus 
und rufen Die Grundfäge der Gerechtigkeit und den Schuß des 
Gefeges an. Auch Tobler, dem das Direktorium den Auf . 
trag gegeben ein Schiedsgericht zur Bereinigung der Parteien 
im Kanton Zürich zufammen zu rufen, meldete: „die Re⸗ 
gierungsglieder fchlagen einmüthig das Schiedgericht aus; fie - 
halten fich aller Entfyädigungspflicht entbunden. Durch ges . 
richtliche Entfcheidung Fönnen die Angeſprochenen nicht zur 
Entfhäpigung gezwungen werden.” Am 28. November befahl 
das Direktorium, daß Tobler den Weg des Rechts anbahnen 


folle und am 18.. Dezember machte das Direktorium den Bors- | 


ſchlag: Man fol einen Termin beftimmen, nad) deflen Ber- 
fluß alle Entſchaͤdigungsforderungen an die ehemaligen Regie 
rungsglieder aufhören follen und einen Türzern und fumma- 
riſchen Weg dazu vorfchreiben. Er wird an den Ausſchuß 
gewiefen. Am 8. Februar 1800 übermacht ver Bollziehungs- 
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das phnfliche Leben morbet, und der große Staatsverbrecher, weil 
er die Ruhe, das Glück der bürgerlichen Geſellſchaft mordet 
(die Revolutionsſtifter z. B. 7). Keine Gnade; die Mörder 
müſſen flerbeu, damit Jedem geichehe was feine Thaten werth 
fund und feine Blutſchuld auf dem Volk hafte. Lebenslängli- 
her harter Kerler ift ſchwerer ald Todesſtrafe und tödet geiftig 
und das Leben hat gar feinen Werth mehr." Carrard macht 
fid) ein Bedenken, da das franzöflihe Geſeßzbuch von ihnen 
Allen gefannt und auf die reinften Grundfäge der Philofophie 
. gegründet fei, e8 ohne Berathung anzunehmen. Efcher wider 
ſpricht: „Ich berufe mich auf die Verſammlung, ob auch nur ein 
Drittel derfelben es kenne; deingendft fordere ich Berathung.“ 
Secretan, wie Carrard, mit phrafenreicher « Lobpreifung 
des Geſetzbuchs. Huber gegen Eſcher: „der moralifche und 
politiide Zuftand geftuttet die Wusführung von Eſchers Ge 
danfen nicht: darf man Verbrecher nicht töden, aber die Ju⸗ 


gend in Krieg ſchicken und töden laſſen?“ Beide Raͤthe neb- | 
men dennod) leichtfertiger Weile das Geſetzbuch ohne Berathung 


an. Erſt am 23. Juli 1799 wurden die ſchon am 24. Ir 
nuar vorgelegten „Grundideen einer neuen Einrichtung de 
Kriminalweſens“ von Kuhn im Großen Rath zur Berathung 
gezogen. Die Rothwendigfeit derfelben wird befonderd durch die 
fhrediidhe Erfahrung in Frankreich erwiefen , von deflen Revo 
Iutionsgerichten und ihren 200,000 Juſtizmorden, die nament- 
lid an den talentvollften und tugendhafteften Männern verübt 
wurden; beſonders würden Geſchwornengerichte nebft einem 
höhern zur Revifion des erften Spruchs, neben den undern 
Gerichten nützlich fein.” Die Fehler der frühern Strafgerichts: 
formen wurden fireng getadelt. „Was konnte aber aus vielen 
ſchoͤnen Ideen in der Anwendung werden, durch die Richter 
ans dem Pöbel und den Barteimenfchen bei der Willkürmacht, 
und den „großen Maßregeln“ z. B. der Deportation? Kubli 
bezeugt Achtung für Kuhns Arbeit, wirft ihr aber fchlimm* 
Folgen aus den Grundſaͤtzen derfelben- vor. „Anftatt aus Bis 
chern auszuſchreiben, tbäte man beffer, auf den Boltsgeik, 
auf die Sitten und Gebräudje von Helvetien Rückſicht zu 
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uehmen. Ih fehe auf das Volk und nicht auf England, noch 
Amerika, noch Sranfreih. Die Menge der Geſchwornen, neben 
den andern Gerichten wird ein endloſes verwirrted Weſen her⸗ 
vorbringen und ein unerfchöpflider Rahrungszweig für Advo-⸗ 
taten und ihre Helfer und HelferShelfer werden." Doch erhielt 
Kuhns Entwurf im Großen Rath mit großer Stimmenmehr- 
heit Beifall. — Ueber das Kriminalgefehbudh erhob ſich nach⸗ 
ber von mehreren Seiten Tavel. So vom Kantonsgericht 
Bern gegen die Härte der Strafen. Koch begleitet dieſe Bors 
ſtellung mit Beifpielen von Gleichheit der Strafen für geringe 
wie für größere Diebflähle, ohne Milderungsgründe gelten zu 
lafien, fo daß gleiche Strafe gefebt fei für den, der für zehn 
Daten und den der für mehrere taufend Franken ſtiehlt, fo bei 
feinem, geringem oder heftigem Reiz zur Mißhandlung. Dafür 
wurden Beifpiele angeführt: Zwei Frauen im Kanton Bern 
wurden für einen Diebftahl von 51/, Pfund Federn zu 8 Jahr 
Zuchthaus und 6 Stunden Schandausftellung, und hiemit zur 
ſtrengſten Strafe, ohne Berüdfichtigung der Milperungsgründe, 
verurtheilt. Die eine derfelben war eine Wittwe mit einem 
franfen Kind, die andere eine Wittwe mit 5 unerzogenen 
Kindern und ſchwanger und hatte den Ehemann im Dienft 
des Baterlands verloren. Man ertheilte Begnadigung zu zwei- 
jähriger Eingrenzung in die Gemeinde. So ward eine Weibs- 
perfon, Die zu Zuchthaus und Pranger nad jenem franzöfi« 
ſchen Geſetzbuch verurtheilt worden, begnadigt, wegen ihres 
Alters, geringen Diebſtahls, früherer guter Aufführung, ver- 
führeriſcher Umftände, freien Bekenntniſſes und langen Ber 
hafts — und eben dieſes Geſetzbuch hatte, felbft für große Ver⸗ 
brechen gegen Zucht und Sitte Eeine Strafbeftimmungen ! 
Schlumpf führte das Beifpiel eines Taglöhners an, der in 
einen Laden brach, leicht für mehrere 1000 fl. fehlen Tonnte, 
aber nur 1 Pfund Kaffee und ein Baar Strümpfe ftahl. 
Solche Borftelungen famen auch vom Kantonsgericht Zürich 
u. a. und der Obergerichtshof unterflügte fi. Am 27. Ia- 
nuar 1800 ward dann die Abänderung getroffen, daß vie 
Strafen nur. das Marimum feien, der Richter fie aber anf 
vun. 44 
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Milderungsgründe hin auf einen Biertheit vermindern fonne, fe 
aber im Urtheil anzeigen ſolle. Baumeifter Bogel madıte auf 
merkſam auf unrichtige Ueberfegung und die Gefahren daraus. 


Auch der Vollziehungsausſchuß fah fich gebrungen auf Aus, 
füllung von Lüden in Strafbeftimmungen zu dringen, befom · 


‚ders für verbredherifche Unfittlichfeiten gegen Gottesdienſt, 


Religion und Sitten, wovon das Kriminalgeſetzbuch ſchweige. 
Die Aufftellung von Kriegsgerichten, denen die Biutgefege 
vom 30. und 31. März vorgefchrieben wurden, erzeugte ben 
Schrei allgemeinen Unwillens; fie wurden dann nad) 4 Mo- 
anten aufgehoben. — Das Direktorium forderte Strafbeftim 
mung für eine Gemeinde in welder ein reiheitsbaum um 
gehauen werde. Die Geſetzgebung wied das Begehren ab; 
eine Gemeinde fol nicht für das Vergehen eines Einzelnen 
büßen. Bei Berathung über Perhaftungen benahm fid) Cart 


wie toll. Er wollte der Bolziehung das Recht der Ber 


baftung nicht geftatten, weil dieß eine Art Tyrannei fei. E 
ſprach mit dem heftigften Gebervenfpiel, fiel fogar einmal au) 
die Kniee und fhilderte den Zuftand Helvetiens vom 7. Ju 
nuar auf die fehredlichfte Weife, „zum Abfcheu für das jehige 
und Ffünftige Geſchlecht“. „Nur in den Heinen Kantonen, 
fagt er, war Freiheit, fonft überall das abſcheulichſte Skla⸗ 
venthum." Bon Flue antwortet dem Thoren: „die Regierung 
muß für Sicherheit gegen ſchlechte Leute forgen. Wie kann fi 
das, wenn fie das Recht der Berhaftung nicht hat? Dex Dieb 
würde ja entrinnen, ehe ver Richter fprechen könnte.” — Nah 
der Befanntwerdung der Gräuelgefhichten von Warburg un 
Ehillon ward befchloflen, für Gefundheit und Reinlichkei 
in den Gefangenſchaften zu forgen. — Da das Gefep verbot 
Z3wangsmittel zu Bewirkung des Geſtändniſſes bei Ber 
brechern anzuwenden, fragte das Bezirfögericht zu Thun (Aw | 
guft 1799): wie der Richter fich zu benehmen habe, wenn de | 
Inquiſit auf des Richters Fragen nicht antworten oder die 
erwiefenen Diebsvergehen nicht eingeftehen will? Antwer: 
das Geſetz koͤnne nicht jo ausgelegt werden, als wollte es ben | 
Ungehorfam begünftigen. Die Gerichte dürfen dann ven Ber 
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haft verlängern, den Verbrecher enger verwahren und auf 
Waffer und Brod ſetzen. Dieſer Beſchluß des Großen Raths 
wird im. Senat von Einigen als eine Thorheit dargeſtellt. 
Schneider fagt: „Scelmen und Diebe hätten ihn nicht 
vortheilhafter für fi abfaflen fünnen. Solche Gefege wären 
Patente für fie. Warum ſchlaͤgt man uns nicht aud) ein Ge: 
fe vor, das dem Bater verbietet das ungehorfame Kind mit 
der Ruthe zu züchtigen?“ Der Beſchluß aber war: Es follen 
nicht nur alle befannten Gattungen der ehemaligen Folter, 
fondern auch alle körperliche Peinigung zu Erprefiung des 
Geftändnifles bei Unterfuhung ver Verbrechen gänzlich unter 
fagt fein. — Auf verächtliches Behandeln der Geſetze und Ver: 

ordnungen, wie Abreißen verfelben, wird Gefangenfchaft für 
einige Zeit gelegt. — Der Pranger durfte nur für Verbrechen 
mit zehnjähriger Kettenftrafe oder Berbannung, bei Weibs- 
perfonen aber gar nicht angewandt werden. Man beftritt dem 
Direktorium die Befugniß, Begnadigung zu ertheilen. Ber: 
brechern durfte nach zehnjährigem guten Betragen Wiederein- 
feßung in alle bürgerlidhen Rechte gegeben werden. — Der 
Dbergerichtshof fah fid) zu der Mahnung an die Gerichte ger 
drungen, die Kriminalurtheile zu befördern. Der Bollziehungs- 
ausſchuß ward ermäditigt, Kriminalurtheile, welche die Ges 
fege verlegen, vor den Obergerichtshof zur Kaffation zu bringen. 
| Der oberfte Gerichtshof zeichnete ſich im Ganzen 
durch Gerechtigkeit und Milde aus und über ‘Barteigeift erha- 
ben, war and) deßwegen die einzige vom Bolf geadjtete der 
oberftien Gewalten. Einige Beifpiele werden die Strafgerichts⸗ 
verwaltung anfchaulid machen. Der Obergerichtshof hob ein. 
Urtheil des Kantond Wallis gegen Ludwig Robriquet 
als unförmlid auf, da ed gegen die Konftitution gehandelt, - 
indem es ibn über feinen reformirten Glauben zum Recht ftellte, 
ibm venfelben als Hauptverbrechen anrechnete und barbariſche 
inquiſitotiſche Grundſaͤtze befolgte. Es ward Dabei bemerkt, daß 
in dieſem Gericht vormalige Regierungsglieder von Wallis 
fitzen, die 1790 für Verbannung der Walliſerpatrioten ftimm- 
ten. Der Obergerichtshof machte davon dem Direktorium An⸗ 
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zeige, dad nun diejenigen im Gericht, welche zum Urtheil 
ſtimmten entfeßte und fie felbft erſetzte. — Notar Sal. Stei- 
ger von Zofingen hatte in namenlofen Briefen die fran- 
- zöfifhe Nation und ihre Heer, die Landedgewalten und die 
Patrioten, überhaupt die neue Ordnung gefhmäht, reizte in 
Briefen zum Widerftand gegen die Franzoſen; er bewies Fu 
natismus. Der oberſte Gerichtshof behandelte ihn auch ald 
Ganatifer, milderte das Urtheil des Kantonsgerichts und ent 
feste ihn vom Notariat, gab ihm ſechs Jahre firengen Haus: 
arreſt und verbot ihm lebenslänglih den Briefwechſel. — 
Die ſchon im Jahr zuvor vom Obergerichtshof beftraften 
Staatödiebe: Hartmann, Ronca und Widerfehr (dere 
Prozeß die Staatsgeſchichte darftellte), wurden bis Mai 1800 
erft theilweife und endlich völlig begnadigt. Der fechszigiährige 
Claus, Präfivdent der Gemeinde Safenweil, hatte Jüng 
linge von der Abreiſe zum helvetifchen Heer abgemahnt; a 
ward defiwegen erft deportirt, dann wegen Alter, Kränklid 
feit und früher unbefcholtenen Lebens befreit; jedoch ward ihm 
die Buße von 200 Dublonen nidht nachgelafien. Bon empoͤ⸗ 
‚vender Willkür Beamteter und richterlicher Behörden zeugt eine 
Zufchrift des Bilar Wyß von Wohlen (Kantons Bern) 
an den Großen Rath. „Am 15. Auguft ließ das Bezirföge 
riht Zollifofen zu Schüpfen einen wohlbeleumdeten Jüng⸗ 
ling Chriſtian Sahli, deſſen Vaterſchaftsprozeß beim Di- 
rektorium in Unterſuchung lag, durch zwei Haͤſcher erſt nach 
Aarberg in Gefangenſchaft und am 17. vor allem Volk in 
die Kirche zu Wohlen ſchleppen, um ihn mit ſeiner Paterni⸗ 
taͤts-Anklaͤgerin trauen zu laſſen. Da Sahli mit Drohungen 
gegen die Braut ed verweigerte, ward er dem Bezirksgericht 
angeführt, welches ihn dem Regierungsſtatthalter Planta 
zuzuführen befahl, der ihn dann, da er immer die Trauung 
verweigeite ind Zuchthaus fperren ließ, wo er feit vierzehn 
Tagen liegt. Endlich gab der Regierungsfatthalter Erlaubniß, 
daß man ihn beſuchen dürfe und Sahli verlangte Vikar Wyß 
zu Troſt, der ihn dann mehrmals befuchte. Als diefer ihn 


- 


wieder einmal befuchen wollte, wies ihm der Gefangenwärte | 
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den Befehl vor: Wenn Wyß den Sahli beſuchen würde, 
fol er ihn ſogleich einſperren, berichten und bis auf fernere , 
Berfügung nicht los laſſen. Run. ward Wyß zu acht auger 
ſchuldigten Berbrehern in einen Kerker vol Ungeziefer mit 
elendem Strohlager verſchloſſen, und erhielt eine ungenießbare 
Suppe, die man in Kübeln darbrachte; die Luft war von 
Unrath verpeftet. Hier follte er zwei Tage fiben und Niemand 
zu ihm kommen. Sein Schwager Rengger von Bruf ret- 
tete ihn endlich nach zwölfftündigem Leiden. Wyß Flagte nun 
über den Berhaft und die Schmad und die Leiden besfelben, 
während feine Frau und ein Kind franf war. — Auf diefen 


- Bericht erhob ſich allgemeiner Unwille. Die Sache ward ans . 


Direktorium gewiefen. Die fchrediichen Leiden einer großen 
Menge Unſchuldiger die zu Aarburg und Chillen ohne. 
Berhör bis zum Verſchmachten litten, wurden vom Direftos 
rium theils mit Nichtfenntniß, theils mit Geldmangel, die 
Unkoſten zur Erleichterung zu beftreiten, entfchuldigt. Als fie 
befreit wurden, ohne Verhör und Anklage und Urtheil, fagten ° 
fe, und mit ihnen alles Volk: „Waren wir ſchuldig, warum 
309 man uns nidht vor Gericht? Waren wir unſchuldig, was 
rum entſchaͤdigt man uns nicht?" Der Große Rath befchtoß 
nun: die fo im Verdacht ftehen, follen dem Richter überwiefen, 
die andern (ohne Antwort auf jene Fragen) freigelaffen wer- 
den (13. Auguft 1799). — Der Pfarrer von Higfird) bat 
um Loslaffung des Joh. Wietlisbach, der ohne Berhör 
auf Aarburg gefangen fige und ftellte fich felbft al8 Bürgen. — 
Ein Betrunfener, aufgereizi, befhimpfte Beamtete (die felbft 
als Zeugen verhört wurben!). Das Bezirksgericht Seftigen 
verurtheilte ihn zu der unverhältnißmäßig fchweren Strafe von: 
fehsmonatlicher Berweifung aus dem Land u. a. Man ſuchte 
Begnadigung bei den Räthen und der Ausfchuß fagte: „Wenn, 


: jeder Auftritt von Trunfenbolden zu einem peinlicdyen Prozeß 


gemacht würde, was Gegenftand fummarijcher Zuchtpolizei fein 
folte, wenn zum Zeugenverhör von 13 Zeugen 6 Monate 
Zeit verwendet wird, was der Republif große Summen foftet, 
fo fiebt man feine Berbeflerung in den Formen der Rechts⸗ 
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pflege durch die Revolution. Er ward dann zu geringere 
Strafe begnadigt. So ward ein Euppelin aus dem Leman 
‘ wegen Beihimpfung von Repräfentanten und Beamteten zw 
Kirchenbuße und Berluft des Altivbürgerrechts für fünf Jahre; 
Wirthshausverbot und ftrenger Polizeiaufficht verurteilt. Der 
Dbergerichtshof aber hebt das Urtheil auf; die Sache fei fein 
Staatöverbrechen und von der Zuchtpolizei zu. beftrafen. — 
Einen aufrührerifchen Batrioten Laune im Leman verur 
theilte der Obergerichtshof zu achtjähriger Zuchthausftrafe. 
Diefem ward die ganze Strafe erlaffen, weil er Reue und das 
Berlangen bezeigt habe, feine Baterlanpdsliebe im Kriegspienft 
zu beweifen; ebenſo ward bei einem Mitgefellen vie fechsjäh 
tige Gefängnißftrafe vertaufht. — Hingegen ward Philipp 
Noesperg von Hiltenr ied Kantend Freiburg, der An 
tbeil an einem Aufftand hatte, aber beim Anrüden der Trup⸗ 
pen einer der. erfien war, der fich unterwarf und zur Riebes 
legung der Waffen ermahnte, fich freiwillig ftellte und bekannte, 
vom Militärgericht zum Tod verurtheilt; die gefehgebenden 
Räthe verwandelten dann die Strafe in einjährige Einfper 
tung. So ginge noch vier andern Theilnehmern „fonft guten 
Bürgern" wie es heißt. Vier andere Freiburger Lanpleute, 
die fid) gegenrevolutionärer Handlungen ſchuldig gemacht 
und vom Kriegsgeſetz zu öffentlicher Arbeit und zum Zucht⸗ 
haus verurtheilt worden, wurden zu Eingrenzung in die Ge 
meinde und Wirthshausverbot begnadigt. Am 12. Januar 
1799, forderten die Räthe dag Direktorium auf, den Prozeß 
. ver Brüder Kunz von Dornadh, die ſchon feit 5. November 


‚ im Gefängniß liegen, zu beendigen; und den oberiten Ge 


richtshof, Hartmanns Mrogeß zu befchleunigen, um den 
- guten Patrioten bald begnadigen zu Fünnen. 

Ein Theil der Kriminalprogefje vor dem Obergerichtöhof 
betraf die Tcheilnehmer an den Aufftänden gegen bie fran 
zöflfche und helvetiſche Regierung in den Ländern. Ob 

gleich des. Hochverraibs als Aufrührer beſchuldigt, ſprach der 
Obergerichtshof (mit Ausnahme des entflohenen Stygers) 


nie ein Todesurtheil aus, und milderte meift die firengen 
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Urtheife des Kontonsgericht Walpfiätten. Nur Nemi. 


giusvon Büren, Präfident des Kriegsraths in Nid- 


walden, ward etwas firenger beftraft. Das Direktorium 


aber und die Räthe begnadigten (26. DOftober 1799) denfelben 
für einen übrigen Theil des Strafurtheild von einjährigen 
Gefangenſchaft außer Lands auf folgende. chrenwerthe Gründe 
gehügt: „Mit Gewalt fei er in den Kriegsrath gezwungen 
‚worden, flimmte immer für die gemäßigte Meinung, trug 
lenge Gefangenfchaft, verlor durch Verheerung fein ganzes 
Bermögen von 10,000 fl. und es zeigte ſich nichts Strafba⸗ 
red auf ihn erwiefen, als daß er Präflvent des Kriegsraths 


geweſen.“ Kuhn fagte: „Biel wadere Bürger find. in die 


Kriegsräthe gezwungen worden, und wer damit Uebel für das 
Bolf hindert und dadurch dem Vaterland dient, ifts nicht Pflicht 


fih brauchen zu laſſen?“ Billeter will Generalpardon und 


dann Feine Begnadigung mehr, weil meift nur Berführte und 
nicht Die Haͤupter beftraft werden. Würſch: „Sein Urtheil des 
Obergerichtöhof war noch fo hart wie diefes." Schlumpf: „Ich 
weiß aus Erfahrung , daß auch der ehrlichfte Menſch durch das 
erhigte Bolf gesiwungen werden fann, Sachen zu thun, bie wi- 
der feinen Willen find. In Revolutionen koͤnnen die Hands 
lungen nidyt nad) Geſetzen für die ruhigen Zeiten beurtheikt 
werden.“ Solche Begnadigung fand audy der Mepger Gentſch 
von Schwyz, in deflen WirthsShaus unter der Leitung Sty⸗ 


gers ſich die Gegner der Konftitution verfammelt hatten, 


ber auch zu den Unterwaldnern in den Kampf zog, aber gee 
faährlichen Anfcylägen wiverftand, Schatz und Zeughaus vor 
: Raub bewahrte; er ward feither geplündert und lebte mit feiner 
Zamilie in Elend. Er ward von allen Bezirfsbeämteten em⸗ 
pfohlen und ihm die zweijährige Zudthausftrafe erlaflen. 
Meinrad Käslin von Befenried nahm thätigen 
Antheil an den Unruhen, wohnte gegenrevolutionären Ber- 
fammiungen bei, aud) derjenigen, wo der Regierungsftatihalter 
zu Stanz beleidigt ward. Der Obergeridhtöhof milderte die 


zweijährige Berweifung aus dem Bezirf in Verweis, einjährigen: 


Gemeindeverhaft und fechöjährige Ausichließung von Urver⸗ 
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fammlungen.. Das Urtheil gegen Karl Ja uch wegen Schmaͤ— 
- Hungen -gegen die Regierung in betrunkenem Zuftand,, bei fonk 
immer ruhigem Betragen ward auf zweijährige Ausſchließung 
von Urverfammlungen und Wirtbshäufern gemildert. Berch⸗ 
told von Eis wyl fuchte den Auffland in Obwalden 
erweden, flörte die Predigt des Pfarrers bei der Eivleiftung, 
half Geſandte in die benachbarten Landfchaften ſchicken. Die 
ihm zuerfannte Zuchthausftrafe ward wegen Krankheit durch 
Begnadigung in Gemeindeverhaft verwandelt. — Welch' er⸗ 
freuliche Erſcheinungen! der Obergeridhtshof fällt Fein Todes⸗ 
urtheil und die Räthe, wo man fonft fo oft wider die Gegner 
der neuen Ordnung getobt hatte, ertheilen bei angenommenen 
Milderungsgründen gern Begnabigung und niemand, auch 
‚ von den fonft fo rachſüchtigen Patrioten, ruft je nad) But. 


Wer wird nicht geneigt in diefer Milde Regungen des Ge 


wiffens im Andenten an die Behandlung der Ländler, beſon⸗ 
- ders in Unterwalden, zu fehen? Aber auch welch’ erfreuliche 
CErſcheinung, daß die Gerichtsverhandlungen des Obergerichts 
hofs die Lügenblätter der Patrioten widerlegen, weldje ben 
Aufftändifchen in den Ländern Schuld gaben, daß fie all 
®räuel an ihren Gegnern verübt haben! Bor dem Oberge 
richtshof aber ward, außer ver Theilnahme an Aufſtand, kein 


Einziger wegen Verbrechen wie Mord, Raub und Mißhand- 
lung verurtheilt. — Weldy ein anderes Bild erfcheint und 


Dagegen in dem Betragen der Revoluzer im März 1798, das 


Kuhn 6. Dezember 1799 den Rätbhen darſtellte. Er brachte 


dem Großen Rath ein Gutachten über die damals im deut 
then Theil des Kantons Bern begangenen viclen großen 
Berbredyen. „Der Uebergang von ber alten zur neuen Ord⸗ 
nung ift durch die Schrednifle der Anarchie, der zügellofe 
ften Ausichweifungen der Volkswuth, durch Verbrechen be 
zeichnet worden, vor denen die Menfchheit erröthet. Cine große 
Anzahl von Offizieren, die Pflicht und Ehre zu den Waffen 
gerufen und verſchiedene andere Berfonen wurden ermordet 
und beraubt, von foldyen Menfchen, die fi) immer nad) ber 
Auflöfung der geſellſchaftlichen Ordnung fehnten, um zu ern⸗ 
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ten, wo fie nicht geſaͤct haben. Sie raubten, ſtahlen, plün⸗ 
derten ohne Unterſchied öffentliches und Privateigenthum. Das 
Kantonsgericht Bern bob gegen einige dieſer Verbrecher 
Prozeß an. Dieß ward aber vom Direftorium fuspenbirt, 
weil es die Verfügung der Gefepgeber hierüber erwarte. Seit: 
ber blieb die Sache liegen und das SKantondgeriht bat um 
Entſcheid. Der Ausſchuß fand feinen Grund, warum bie Vers 
bredden gegen Perfonen und Eigenthum nicht beftraft werben . 

ſollten. Der ſchon herrfchende Hang zur Anarchie würde da⸗ 
durch nur genährt. Hingegen können Milderungsgründe iu 
den Umftänden liegen unter denen fie begangen wurden. Alſo: 
Jene Berbrechen follen richtertich behandelt und beftraft wer⸗ 
den: die Suspenfion diefer Brozefle durch das Direktorium 
fol aufgehoben fein; die Gerichte Haben bei der Beftrafung 
auf Milderungsgründe zu achten.” Erlader. „In einem 
Augenblid’ wo wir eine allgemeine Anineftie wünfchen, wollen ° 
wir diefe Sache nicht noch aufdecken !)" Carmintran; 
„Es müßte ein großer Theil des Volks beftraft werben; der 
Enntſchaͤdigung ift nichts damit benommen." So Schoch. Ruck: 
„Den guädigen Herren zu gefallen, bie ftrafen, welche die 
Freiheit fuchten!?" Pellegrini: „Verbrechen find immer ' 
- amd unter-allen Umftänden firafbar." Augsburger wünfcht 
Tagesordnung. „Richt alle Offiziere betrugen ſich wie unfer 
" Grafenried* Def: „Nachdem die Franzoſen geftegt 
hatten, fand man in einer Höhle im Wald das Geftohlene 
aus dem Schloß Signau; bie Räuber find befannt und 
ungeſtraft.“ Perrig: „Wir wollen Gerechtigkeit! Wie? Die 
vom Direktorium verhängte Suspenfton nicht aufheben? Sollte 
das Direktorium fo fortfahren, würde id) es anflagen.” Zeg- 
ber: „Weber Diebftähle nicht zur Tagesordnung! Noch diefen 
Srühling drohte man mit ähnlichen Auftritten, und Räuber 
find gewiß nie Patrioten.” Bourgeois ſieht in jenen Of 
figieren foldhe, die Heerden von Bauern auf den Schladibanf 
lieferten. Michel: „Wenn alle die ſchrecklichen Auftritte fenn- - 
ten wie id, fie würden nicht denfen, wie Augsburger. Leute, 
bie Damals ihre Offiziere mordeten und fagten, fie feien Ba- 
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1799) ward-die Frage erhoben: wo die Geldmittel dafür neh⸗ 
men? Die Berichte der Regierungsfommiffäre und Miniſter 
beviefen, daß das Moͤglichſte gefchehen fei, um nur einen Theil 
der Nationalvorräthe aus den von den Oeſterreichern erober: 
ten Kantonen zu retten; daß aber die Franzoſen die Fuhren 
für fi) weggenommen hatten. Die Räthe forderten nun das 
Direktorium auf, ihnen ſchleunig eine Ueberficht des Finanz 
zuſtandes zu geben, welche nacdhweife: die noch übrigen Hülfe- 
quellen im Rationalgut, die Schuldanfpradyen, die nod nid 
bezahlten Schulden, die Schwierigkeiten bei der Einziehung 
der Auflagen, die Bedürfniffe des naͤchſten Iahrs mit zwei 
mäßigen Finanzplan, vorzüglich aber Darftellung, wie den 
deingenpften Bedärfniflen der verheerten Gegenden zu begeg 
nen fei, damit die Bevölkerung nicht von Hunger und Nolh 
aufgerieben werde. Dennoch rufen mehrere wie Suter, 
Gapani: Man muß Truppen haben! Eſcher: „die biähe 
rigen Unterftüßungen find nur ein ſchwacher Beitrag; freilid 
bedürfen wir Soldaten; aber Rettung der Einwohner vom 
Hungertod ift das erfte Bedürfniß. Ende März 1800 war 
geflagt, daß die Abgaben auch aus den Kantonen die wen» 
ger litten, nur langfam einfommen und e8 ward militärifde 
Erefution zur @intreibung derfelben befchloffen. 

Nah) mehrern Verhandlungen der gefeßgebenden Räte | 
über Sönderungdes Staats⸗und Gemeingutö 
ward 3. April 1799 das Geſetz gemacht: da in den ehemals | 
fouveränen Ständen die Gemeindgüter mehr oder weniger mit 
den Staatsgütern vermiſcht waren, fo wird nun beftimmt: | 
Nationalgüter find diejenigen, welche von den vormaligen Re | 
gierungen als Landesherren erworben worden, ſo lange die 
Gemeinde nicht beweist, daß die Güter nicht von ihr feldf 
erworben, durch Zufchuß der ehemaligen Bürger bezahlt ode 
ihr durch Schenkung ausschließlich zu Gunften der Gemeinde 
vermadht worden. Wenn Gemeindgut mit Nationalgut ver 
miſcht if, fo fol es nad) Maßgabe der Zufchüffe getheilt wer- 
den. Streitigkeiten entfcheiven auf Borfchlag des Direftoriumd 
die gefepgebenden Räthe. Weber von Schwyz wollte, daß 
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alle von den Reformirten aus den chemaligen Kloftergütern 
gemachten Stiftungen und Anflalten als Staatögut erflärt 
werden; Reformizte widerſprachen eifrig und der Antrag ward 
nicht angenommen. Billeter wollte, daß alle Güter, welche 
unter Verfügung der alten Regierung geftanden, National: 
gäter fein follen. Daraus wäre gefolgt, daß den Gemeinden 
der ehemals regierenden Städte gar fein Gemeingut übrig ge⸗ 
blieben wäre. — Ein Frecher verlangte Bertheilung des Staats» 
gutd unter die Bürger. Man verlag feine Bittfchrift! — Die - 
Trennung deflen was Staatd- und Gemeindsgut ‚fei, war in 
den ehemaligen Hauptftädten ſehr fchwierig, da es, beſonders 
in Solothurn, als gleichgeltend angefehen und verwendet 
ward. — Am 3. April 1800 ward vom Vollziehungsausſchuß 
in Zeit von 14 Tagen Bericht verlangt, ob dem Geſetz zu- 
folge die Staatögüter von dem Gemeindögut getheilt feien, 
und darüber ein Berzeichniß eingegeben werde und beſonders 
ob der Staat im Bell aller Klöfter und Stiftungen der pro- 
teftantifchen Kirche fei und die Nutznießung dieſer ihm, zuer- 
kannten Staatögüter beziehe? In der zwifligen Frage, ob bie 
Gemeindgüter von Zug als Staatögut angefprocdhen werben 
fönnen ? wurden diefe doch (11. Oktober 1799) der Stabtge- 
meinde Zug als Gemeindgut zugeſprochen. 
| Veber die Rationalwaldungen forderte 28. Au⸗ 
guft 1799 das Direktorium von den gefepgebenden Räthen 
gefegliche Verfügungen. Der Hol zfre vel habe faft in allen 
Gegenden des Landes in den Nationals, Gemeind⸗ und Pri- 
vatwaldungen auf fchrediiche Weife überhand genommen und 
zwar fo, daß an einigen Orten nicht nur einzeln und insge⸗ 
beim, fondern Öffentlid) und mit gewaffneter Hand gefrevelt 
werde. Man habe fogar Beifpiele, daß Frevler in großer 
Anzahl und felbft ganze Gemeinden auf die Nationalwaldun- 
gen loSftürmten und die Schuldigen dann von den Agenten, 
Munizipalitäten und Gerichten gefhügt werben, fo daß auf 
diefe Weife die Forſten in wenigen Jahren gänzlich zu Grund 
gerichtet würden, wenn nit mit Nachprud dem Unheil ges 
fteuert werde. Wie nöthig iſt alfo ein fräftiges Geſetz! 
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Das Raubgefeg vom 10. November 1798, das Zehenten 
und Grundzinſe aufhob, verftopfte Quellen der Staatsein- 
fünfte, ohne daß die Gefebgebung für Erfah verfelben gr» 
forgt batte. Der Repräfentant Fuch 8 fchrieb dem Großen 
Rath: „Weldy ein Recht hat Euch das fouveräne Volk gegeben, 
unbefragt die Bodenzinfe und Zehenten, fein Eigenthum, fe 
nen Haupt» und Grundreihthum, die Stüge der Regierung 
und des Landes, zu verfchenfen und beinahe zu vernichten? 


Durch parteiifche fehr eigennügige Leute, welche ihr nie dabei 


hättet dulden follen, Habt ihr darüber abfprechen laſſen und 
dadurch dem Armen und Unfchuldigen fein Geld aus dem Sat 
genommen und ſolches vem Reichen und Schuldigen gegen 
ein Nichts in den feinen geftedt. Die Herftellung bebarf nur 
des Wollens, ift leicht, da der Schuldner den Werth noh 
in Händen hat. In den Verhandlungen follen pflichtige Leute 
wicht ſtimmen; denn Richter und Partei zugleich fein iſt ſchaͤnd⸗ 
lich.“ Da die Zufchrift aber nicht auf Stempelpapier gefchrieben 
war, ward fie nicht berathen. Die Vollziehung des Geſetzes 
verurfachte große Mißſtimmung und es zeigten. fidy unbeſteg⸗ 
liche Schwierigfeiten zu Erhaltung des fo geringen Loskaufs. 
— Der Finanzminifter gab am 9. Juli 1799 ven Raͤthen ven 
Bericht: die Liquidation der Zehenten und Bodenzinfe drohe 
an den Scywierigfeiten und dem übeln Willen zu feheitern. 
Am 13. Dezember wird dann beſchloſſen: um die Geiftlichen 
einmal aus ihrem brüdenden Mangel zu reißen, wird das 
Direktorium beauftragt, bis 1. Januar 1800 zwei Zinfe vom 
Losfaufskapital der Bodenzinfe gleichmäßig unter die Gel 
lichen zu vertheilen. Die Schuldner des Loskaufkapitals der 
Bodenzinfe haben ihre Gläubiger in 6 Monaten in Geld oder 
Schuldſcheinen zu entſchaͤdigen, fonft haben fie diefelbe wie 


vor der Revolution zu entrichten. Die Bolziehung des Ge | 


feßes fol. von den Berwaltungsfammern fchleunig ausgeführt | 


werden — und e8 ging nicht vorwärts. Beichlüffen vom 10. 
biß 13. Dezember zufolge ſollen vie zehentpflichtigen Schuld 
ner angehalten werden, ihre Schuld zu entrichten, damit die 
Privatbefiger entfchänige werden fünnen; dieß ift. Dringend, 


| 


| 
| 
| 
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| weil ohnedieß die Armen, wie die Schulanſtalten großentheils 


der Unterſtützung beraubt wären; werde die den Geiſtlichen 


gegebene feierliche Zufage nicht erfüllt, fo wären fie in Gefahr 
die nothwendigſten Bedürfniſſe zu entbehren und den Gemein- 
den zur 2aft zu fallen.” Das Direktorium foll das Geſetz 


ſchleunig vollziehen. Am 22. Februar 1800 wird der Antrag , 
wiederholt, den Auskauf der Zehenten und Bodenzinfe zu bes ' 


fleunigen und zu erleichtern, und 19, März 1800 ergeht ein 
neuer dringender Beichluß die Bodenzinfe in Geld oder Natu- 
ralien, mit Ausnahme der Armen, in den verheerten Gegenden, 
in drei Terminen vom März bi8 September zu leiften. Die 
Nichtbezahlenden follen alsbald gerichtlich verfolgt werden. 
Die Berwaltungsfammern haben dann die Geiſtlichen verhälte 
nißmäßig zu befolden. Aber am 21. Zuli 1800 ergebt noch⸗ 


malige Aufforderung an den Bolljiehungsausfhuß, das Loss 
faufgefeg von Zehenten und Grundzinſen ſchleunig zu volle - 
jichen. Wegmann flimmt nidht bei, fondern will Revifton 


bed Geſetzes. Ungeachtet des jo geringen Loskaufs der Grund⸗ 


zinfe kamen flatt der Bezahlung Beſchwerden darüber und 


Außerft geringe Bezahlung an die Schuld von 1798 bis in den 
Sommer 1800: vom Kanton Aargau 20,325, Luzern 
1815 , Freiburg 500, Leman 3376, Oberland 129, 
Sentis 5393, Solothurn 8822, Zärich 8031 zu- 
fammen 57,792 Fr. (!), wovon ungefähr 30,000 zu Bezahlung 
der Beiftlihen verwendet wurden. Gerade von Kantonen, 
welche vom Krieg Verheerungen erlitten hatten, kam noch am 


meiften! Hingegen Freiburg, Oberland, Luzern, 
Bern gaben beinahe und Bafelgar nichts Welcher Staats⸗ 


zuſtand, wo dieß gefchehen konnte! Die Raubbefiper der Ze⸗ 
benten und Grundzinſe bevachten aber nicht, daß fie eben da⸗ 
durch zu Herftelung berfelben nöthigten. Mehrere Gemeinden 


im Bezirf Zollifofen Kantons Bern machten Borftels 


. Jungen gegen Entrichtung rüdftändiger Bodenzinfe. Zimmer 
mann fagte dazu: „ES find mehr als zwei Jahre, daß wer 
der Staat no Eigenthümer etwas von den Zehenten und 
Bodenzinfen bezogen haben; weder Geiſtliche noch Beamtete 


— 
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ſind bezahlt und jetzt getraut man ſich noch, Beſchwerden u 
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führen.” Tagesordnung! So im März 1800 noch von Gemein⸗ 


‚den aus dem Bezirk Bruk Die Gemeinde St. Martinim 


Kanton Leman forderte geradezu Befreiung von diefen 2a 
ften. Bei diefer Gelegenheit fagte Ufteri: „Wir follen feinen 
andern Willen‘ des Bolfs kennen, als den, der will was recht 
und gerecht if." Lüthard; „Man will das Novembergeſeß 
dahin abändern, daß alle Feudallaſten unentgeldlich follen ab» 
geſchafft fein.“ Bart: „Ih fehe Gottes Hand in Rapi- 
nat und Lecarlier. Sie baben uns das Gelb in de 
Schweiz wieder abgeholt, was Jahrhunderte hindurch von dem 
Schweiß des franzöfifhen Volks dahin unter dem Titel Ben 
fionen u. f. w. gefommen war." Kubli: „Ic babe feinen 
Begriff von Revolution mehr wenn foldye abfcheulichen Rechte 
noch follten adgelauft werden." Mittelholzer erwiebet: 


: „Glaubt etwa der Bürger Kubli, man habe die Revolution 


gemadt, um die Schulden nicht mehr zahlen zu müflen ?“ Sn 


gleihem Sinn forderte ein Lemanerdorf, daß die „bHöliihen 


Feudalrechte“ ohne Loskauf aufgehoben werden. Bay fagte 
bei einer foldhen Gelegenheit: „Alle alten Laſten von ſich ab 
zuwälzen und gegen die neuen fi fiemmen, ift bisher die 
Stimmung Bieler geweien. Das if bloßer Eigennug und 
Intereffe, nicht für das Vaterland, fondern für den eigenen 


Miſtſtock.“ Als Cart wider die Feudalgeſetze eiferte, emigep- 


nete Bon Flue: „Nehmt dem Bolf die fo verhaßten und 
ungewohnten Auflagen; gebet dem Staat und fo viel Bürgern 
was ihr ihnen genommen (Zehenten und Grundzinfe), dann 
wird der Staat ſich beinahe felbft erhalten und taufend Stim⸗ 
men, die um Entſcheidung zu Eud) oder um Rache gegen Euch 
zum Himmel fleigen, werden verfiummen. Das Geſetz war 
mehr übereilter Machtſpruch als Geſetz; es ift ungerecht. Wo 
ber nimmt das Geſetz feine Befugniß, Partifulars und Staats 
einfünfte in einer Stunde den rechtmäßigen Schuldnern zu 
ſchenken und in der andern das gefammte Volk dafür haften 
zu machen und ihre Entſchädigung durch allgemeine Auflagen 
zu erfegen? Es widerfpricht feld dem $ 13 der Konftitution, 
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‘der nur Loskauf erlaubt, ohne den Befepgeber zu bererhtigen, 


fie an die Pflichtigen zu verfchenfen: „Aber das Belek iſt 
ſchon gegeben!“ — „Das ſollte hindern, ‚der Gerechtigkeit 
zu folgen und es zurückzunehmen? War's das erſte und ein⸗ 


zige Geſetz, welches Ihr zurückgenommen und entfräftet habt? 


Gebt dem Staat und den Partikularen wieder ihr Eigenthum!“ 
— Auf Verlangen eines Bittſtellers ward 8. Juli 1800 ein 
Geſetz über den Unterhalt eines Gemeindzuchtſtiers gegeben; 
man müſſe denſelben dur Anweiſung einer hinlänglichen 
Strede Lands dafür fihern, während Arme, Lehrer, Geh, 
liche keine foldye Verſicherung hatten. — Die Leichifertigfeit 
der Direktorialregierung zeichnete Ko ch in einer Sigung der 


literariſchen Gefellfchaft in Xuzern 28. November 1799: 


„Es ift auffallend, daß die Regierung für Armenunterflügung 
noch nichts im Allgemeinen getan. — Durch Aufhebung der 
Zehenten und Grundzinfe gingen die mildthätigen Stiftungen 
verloren, und womit würden fie erfegt? Man hat einigen 


Losfauf beſchloſſen; aber bis daraus einiger Erſatz, kommt, 


fönnen die Armen Hungers fterben. Iſt das ein Zug der vas 


terländifchen gerechten Regierung? Erfahrung lehrt uns ſchon, 


daß die Armen, um fi) vor Hungertod zu bewahren, genöthigt 
find zu fehlen, und Das wird überhandnehmen, fo lang ihnen 
ihr Brot nicht zurüdgegeben wird." Er fordert zu einer Vor⸗ 
ftellung deßwegen an die Räthe auf. „Wenn wir mit der Res 
gierung nicht frei fprechen dürfen, fo find wir Sklaven." — 


Während der Defterreichifchen Befagung ward im Thurgam 
der große Zehenten bezogen. Das Direftorium beſchloß nach⸗ 


ber: Der bezogene Zehenten ift Nationaleigenthbum, fol der 
VBerwaltungsfammer zugeftelt und zu Unterflügung ber be- 
bürftigften Gemeinden verwendet, der Werth foll nad) dem 
gefeglichen Losfaufpreis abgezogen werden. So mußte Win- 
ter thur den bezogenen Zehenten zurüdgeben oder in Geld 
erfegen. Der Nettvertrag des Winterthurer Zehenten, der 
wicht bezogen worden, war 333 Malter Korn, 2074 Mütt 
Kernen, 308 Malter Hafer, 215 Malter Roggen, 213 Mütt 


Gerften, 206 Mütt Bohnen und Erbfen, 1405 Saum Wein, 
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1365 Gulden an. Geld. So groß der Raub an einer einjb 
peu Stadtgemeinde! Bon Marthalen Kantons Zäürid 
kam eine Bittfchrift von 127 Bürgern (9. Juni 1799) an den 
- Bollziehungsausfhuß um Erlaubniß, den Zehenten für Ber 
foldung des Pfarrerd und ver Scyullehrer zu Unterſtützung 
der Armen und für die Bedürfniffe der Gemeinde (die 17H 
ven Zchenten vom Kloiter Rheinau um 30,000 Gulden 
erfauft und daraus jene Ausgaben beftritten hatte) zu ver 
wenden. Freilich fei die Bitte nicht Die der ganzen Gemeinde, 
indem die Reichern (faum ein Drittheil) aus Privateigen 
nutz fih den Wünfchen ver Mehrheit widerfegen. — Am 12. 
Ranuar 1799 ward nodh der. tosfauf von ewiger Ba dt gegen 
200/, beſtimmt. 

In den Kantonen Zauis und Bellenz mar das Ge⸗ 
ſetz, welches Zehenten und Grundzinfe aufhob beim Bolf mit 
allgemeinem Widerwillen aufgenommen worden und währen? 
der oͤſterreichiſchen Befegung ward es abgethan. Zichoffe lief 
fje beim Abzug der Defterreicher dem allgemeinen Wunſch des 
Volks nachgebend, und bei Widerftand Aufruhr beforgend, 
beftehen, um die Geiſtlichen zu beruhigen und zu gewinnen 
Die Sache Fam vor die Raͤthe. Zſchokke rechifertigte die Ver 
fügung, einftweilen den Zehenten und Grundzins in Natur 
liefern zu laflen. mit folgenden Gründen: „Er dient zum Ur 
terbalt der Geiftlidhen, der milden Stiftungen und der Par 
tifularen. Der Umftänte wegen fonnte bisher an Feine Art 
von Entſchaͤdigung der Zehntbefiger gedacht werden; die hark 
Zeit machte, daß die Republik nichts dafür anweifen fonnte. 
Daß man die Geiltlichen ver Roth preis gibt, verurfacht ſchmery 
lie Empfindung gegen die Regierung, die fie vernachlaͤßigt. 
Bisher mußten ja aud) viele andere Gefege unvollgogen bier 
ben. Die Regierung verſchafft ſich damit eine mächtige Stüge 
an dem hier fo angefehenen Klerus, verwandelt Feinde in 
Freunde und rettet dadurch vielleicht das Land bei einem Fünf 
tigen Sturm." Am 23. Juni meldete er die Herſtellung dev 
jelben und wie dadurch die Anhänglichkeit der Geiftlichen nnd 
des Volks gewonnen worden. „Gerechtigkeit und Politt fev 
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dern Gewährung.” Dieſe Sache verurfadhte. heftige Verhand⸗ 
tungen in den Näthen. Eicher: „Jenes Volk ift den Geiſt⸗ 
lichen fo anhaͤnglich und ſieht felbft die polttifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe Durch die Augen derfelben,, daß die öffentliche. Ruhe von 
der Entrichtung jener heiligen Schuld abhängt; aud) die vielen 
milden Stiftungen fünnen nur, durch den Zehenten befteben ; 
die Einftelung bräcdhte die Armen in Hülffofigfeit. Bon Be 
ziehung der Auflagen fann in diefem alles ‚Geldes entblößten 
Lande feine Rede fein und das übrige Helvetien fann feine 
Geldfummen dahin werfen.” Pozzi ruft Die Geſetzgeber auf, 
zu eilen, daß der Unterhalt der Geiftlihen, Spitäler, Armen, 
su Grund gerichteten Familien und des Staats felbft gefichert 
werde, der wegen Abfchaffung der Zehenten und Grundzinſe, 
ehe man auf andere Hülfsquellen bedacht war, ohne Berfiches . 
sung des Erfaped, gegen Konftitution und Eigenthumsrecht, 
mit Zerftörung des Staatseinfommens bedroht worden ſei. 
Wird dem Uebel nit abgeholfen, fo kann innerer Krieg dar 
raus entftehen. Ihr habt durch diefe Abſchaffung die Republik 
mit neunzig Millionen belaftet. Bedenkt daß jene Geiftlichen 
und Armen feit drei Jahren ohne Brod find. Sept den Ze 
‚ benten einftweilen wieder ein, bis die Schuldner im Stand 
find ihn toszufaufen, um fo mehr da die Konftitution fagt, 
daß den Beamten ihre Befoldung in Getreide beſtimmt werden 
fol. Verbeſſert das Unrecht. Haltet die Klofterzeiftlichen zum 
Schulhalten an, ſichert ihnen den Unterhalt und Ihr werdet . 
Anhänglichkeit und Eintracht erwachſen fehen. Stellt Zehenten 
und Bodenzins ber, wenn Ihr beftehen wollt. Geht Ihr über 
das Begehren des Volks zur Tagesordnung, fo kann das 
Bolk über und ale zur Tagesordnung gehen.“ Billeter 
will darin eine Verſchwörung der Geiftlicdjfeit gegen die Ge - 
feßgebung bemerken. — In einer geheimen Sigung flug man 
eine Abgabe vom Landbefit vor, die in Frucht oder Geld zu 
entrichten fei. Andere: Man fol fi, wie in Frankreich, um 
den Unterhalt der Geiſtlichen nicht fümmern, fondern ven Ges, 
meinden Wahl und Unterhalt überlaſſen. — Der Beſchluß 
des Sroßen Rathes wollte dann dieſen Kantonen e8 überlefſen,. 
45* 
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die Auflagen zu entheben, die ihnen am zweckmaͤßigſten ſchienen. 


Murer (im Senat 2. Zuli): „Man fpridt von einem Plan 


zu Herflelung von Zehenten und Vodenzinſen; das wäre freis 


beitömörderifdy und die Ruhe des Landes gefährdend; er wire 


für eine proviforiiche Naturabgabe für dieſe Kaatone." Kubi: 
„Haben diefe Kantone fo herzliche Luft den Zehenten zu be 
zahlen, fo mögen fie es thun ohne ein Gefſetz; es fcheint nur 
Wunſch der Geiftlichfeit.* Ufteri: „Reun Zehntheile ver Ra 
tion fehen die unbefonnenen Geſetze über Zehenten und Bo 
denzinfe als die Hauptquelle des jümmer!idhen Zuſtands un 

ſerer Finanzen an. Es if in der Bruft des Menſchen eine 
Stimme, die man betäuben aber nicht übertäuben kann, das 
ewige Recht, das am Ende über alles Unrecht fiegt. Yrüher 
oder jpäter müßt Ihr zurüdfommen, nicht zum vorigen Zehen 


tenſyſtem, aber zu einer gerechten Loskaufweiſe, durch die allein 


der Zehentpflidhtige feiner Schuld kann entladen werden. Die 
Zehentſtellung iſt das einzige mögliche Mittel dieſe Kanten 
aus der Noth zu reiten. Alle italieniſchen Rathsglieder, and 
die Patrioten, ftimmten nun für Bewilligung der Zehente: 
bebung; Revoluzer aus andern Kantonen dagegen fchimpfien 
und fpotreten auf Geiftlihe und Volk. Die Folge werde die 
“allgemeine Wicdereinführung fein.” Frasca fagt ihnen: „Die 
Geiſtlichen haben ſich bei der Revolution fehr gut benommer; 
das Bolf ficht es als Pflicht und Schuld an.” Rothli: 
- „Alles fühlt die Unfeligfeit des Zehentengeſetzes; während bie 
reichen Egoiften, welche Zehenten zahlten, alle8 gewannen, 


zahlten die demofratifchen Kantone zum erften Mal farke Ab | 


gaben.” Lüthi von Solothurn wies auf Bonaparte 
Beifpiel in Eishlpinien, der den Zehenten ftellen ließ. „Wollen 
wir weifer fein als er, und als Folge unferer Thorheit vie 
Spitäler und alle Anftalten jener Kantone darben laffen? 
— Wir, die wir ihnen feine Hülfe fenden können? Der Große 
Rath möge ungefüumt ein Geſetz für billigen Loskauf vor 
ſchlagen.“ Der entiprechende Beſchluß hatte nun die Ruhe im 


Land zur Folge. — Immer zahlreicher wurden die Bittfchriften 


um Aufhebung des unglüdlichen Gaſetzes auch in andern Kan 
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tonen, So die Gemeindekammer von Bern. „Dieſes Geſetz 
zerſtört alle wohlthätigen Anſtalten der Stadt. Der Schaden 
für vie Gemeinde fteigt auf den jährlichen Betrag von 8658 
Malter Getreide, 22 Saum Wein und 2664 Franken Geld. 
Pfarrer und Lehrerbefoldungen find faft gaͤnzlich auf dieſem 
But angewiefen. Schon ift der Nutzen desfelben zwei Jahre 
ausgeblieben , die Entfchänigung zwar verfprodgen, aber un⸗ 
möglich gemacht und vieß im Widerſpruch mit der Volksmehr⸗ 
beit. Man erflärt ven Borbehalt des Rechts für jekt und 
immer." Der Kirchenrath von Bern fagt in feiner Bittichrift : 
„Entwöhnt Euer Boll von den unerlaubten mit vem Geawiften 
ſtreitenden Beſitz; lehrt es heilige Schulden ehren. Eilt, fonft 
wird die Schuld immer ſchwerer und die dadurch verurſachten 
Uebel unheilbar.“ So der Kirchenrath von Baſel: „Gerech⸗ 
uiigkeit hängt nicht von einem menſchlichen Willen, auch nicht 
vom Bolfswillen, ab. Gewalt und Willfür fann ihren Gang 
hemmen, aber nicht ihre Natur ändern. 3.3. wenn ein Ger 
feßgeber befchließen wollte, daß ein Schuldner die Zinfe wicht 
mehr bezahlen müfle; fo iſts mit Zehenten und Bodenzinfen. 
Auch aus dem Kanton Zürid) fam 1. Mpril 1800 im Na 
men der Kirchen, der wohlthätigen Anftalten und der ‘Bars 
tifularen eine Bittfchrift an die Gefeßgebung. Diele fagte: 
„Das Geſetz vom November 1798 raubte heiliges Recht, ohne - 
alle Einwilligung der Befiger; der Staat aber brach felbft 
dieß Geſetz, welches beftimmte: der Staat fol in Jahres⸗ 
fit die Entſchädigung mit vier Prozent Zins bezahlen; er 
ließ es wnerfült. Man behält ſich alfo alle Rechtstitel auf 
Zehenten und Grundzinfe als vollgültiged Eigenthum vor: 
Das Geſez ift in jeder Beziehung widerrechtlich und felbft der 


Konftitution widerfprechend (8 13). Der Beichluf der Mehr⸗ u 


heit ift Gewaltthat und fann nicht verpflichten. Auch find die 
Etimmen der Mehrheit größtentheild ungültig, weil fie felbft 
Schuldpflichtige waren, in ihrer Sache ſprachen, und mit ihrer 
Stimme fi) felbft die Schuto fchenften. Die Lostäuflichkeit 
bleibe unangetaftet, aber gegen vollen Werth, und bis dahin 
fordern die Eigenthümer ungefäumten Fortgenuß der Zehenten 
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und Grundzinſe in Ratar," — Im Juni 1800 gaben die Dr 
fane der Landfchaft Zürich Gegenbemerfungen auf Stapfers 
Entwurf, in dem fie Manches zwar mit Dank anerfennen, 
aber aud) manches Unbillige finden. „Stapfer umd der Bol; 
siehungsausfchuß nennen den Zehenten und Bodenzinfe „heb 
lige Schulden“, wie ungerecht alfo, wenn man ſie ſchmaͤlert! 
Die Bodenzinfe wurden für fünfzehn Prozent logfäuflih er 
Märt. Darf aber die Gerechtigkeit mit ſich marften lafien von 
zwanzig bis fünfundzwanzig Prozent- auf fünfzehn? Iſt die 
Obrigkeit befugt, Kapital von StaatBeinfünften ganz oder zum 
Theil zu ſchenken? Kirchen:, Gemeind⸗ und Privatgut zu ſchmaͤ⸗ 
tern? Steht es an unfern Gefepgebern, über Erb und Eigen 
zu fprechen — würden fie damit nicht ind Richteramt greifen? 
Dürfen fie unverhört richten? Was ift davon zu halten, wenn 
man fagt: Wir haben es dem Bolt verfprodhen und haben 
uns zu fürchten, wenn wir nicht halten ? — Aber das Bail 
:fieht felbft, daß e8 fo nicht mehr gehen kann. Loskaͤufe im 
Großen find unmöglich. Viele Tönnen nicht einmal wegen 
Geldmangel fleine Zinſe entrichten. — Auch der Fleine Zehnte 
ift gleich dem Groden gerecht. Wenn wir laut Kauf.und Erb 
ihuldig find, von Allem, was wir auf dem Feld fammeln 
den Zehenten zu entrichten, fo ift ver kleine Zehute inbegriffen 
— Befoldungen follen, wie auch die Konftitution verlangt, 
in Früchten bezahlt werden wie früher. Man forge für Bor 
räthe derfelben im Land!" — Am 4. Juli fordert dann ber 
Vollziehungsausſchuß die Räthe zur Zurüdnahme des Feudal⸗ 
geſetzes ‚auf, ohne dieß könne der Staat durchaus nicht mehr 
: beitehen. Mit treffendem Ernft fchrieb Bremi „Neben dem 
Staat ftehen die, auch dem Feind, heiligen Anftalten für Arme, 
für Bildung des Volks, welche ihr Eigenthum der Wohlthaͤ⸗ 
‘ tigfeit zu verdanfen haben, beraubt; vergebli baden Tau 


| 


| 


fende von Armen der Unterſtützung gehartt; fie laufen ſcharen ⸗ 


weife nadı im Winter, fonft durch jene gekleidet, im Bettel 
herum, fammt den Kindern die fie der Schule entziehen, um 
kümmerlich ihr Leben zu ernähren; und Ihr, die Ihe immer 
von Volksveredlung und Aufklärung fprecht, die befier fei als 
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Pracht uud Reichthum, was habt Ihe für die Bildung ge⸗ 
than? Dahin habt Ihr es gebracht, daß die Kirchen, Armen- 
und Gemeindegüter, .aus welchen Euere Lehrer biäher einen 
Theil ihrer Befoldung zogen, fie nicht mehr bezahlen können; 
daß es fein Jahre mehr dauern wird, bis die meiften Rand: 
fdjullehrer gezwungen find, ihre Stellen nieverzulegen und +8 
jetzt Schon aller Anftrengung der Schulauffeher bedarf, es zu 
verhüten, daß Ihr von den hoͤhern Lehrern in wenig Jahren 

' Feine mehr haben werdet. Mit einem Wort, Ihr habt es da- 
bin gebracht, daß Euere Art aufzuflären zur Barbarei und: 
‚Binfterniß führt." Selbſt David Bogel, fonft Revolutions: 
freund, ſchrieb: Man babe im Geſetz den frangöfifchen Jako— 
binern nachgeahmt, vor Allen die Lemaner. „Das Loskaufge⸗ 
feb ift eim Raubgeſetz.“ Diefe Bitfchriften fchienen eine Zeit- 
lang noch ohne fcheinbaren Erfolg, aber machten immer grös 
Bern Einpdrud und führten fpäter zum Ziele. 

Seit dem Geſetz, das Bodenzinſe und Zehenten aufhob, 
war der Staat aller fidern Einfünfte beraubt, denn die Auf: 
tagen, die zum Erfag dienen follten, waren ganz unzuver⸗ 
laͤßig. — Ein Auflagengefeg war ſchon am 17. Oltober 
1798 gemacht worden, das aber bei der verſuchten Ausfüh- 
rung, befonderd beim Ausbruch des Kriegs, die größten 
Schwierigkeiten zeigte und auf die ungleichartigfte Weife voll: 
sogen ward. Alle die nothgebrungenen fehleunigen Verord⸗ 
nungen zu freiwilligen und gezwungenen Steuern und An- 
leihen blieben, als der Krieg hereinbrady, faft ohne Erfolg, 
und dabei zeigte ſich zugleich die große Parteilichkeit: da ftrenge 
Forderung, dort alle Nachſicht für Revolutionsfreunde; mannig- 
fache Schwierigkeit bei Taration von Liegenſchaften, Häufern 
u.a. Fruchtlos waren die Aufforderungen der Räthe ans Direl- 
torium, die Auflage der zwei vom Tauſend einzuziehen. Unter dem 
Borwand , den Kredit der Landbürger zu begünftigen, empfahl 
das Direktorium (März 1799) eine Leihbamf zu erriditen. 
Man ging aber darüber einmüthig zur Tagesordnung, weil 
nie von Papiergeld die Rede jein fol. Frankreichs Bei⸗ 
spiel fchredte! — Das Direktorium klagte 12. Oftober 1799 


12. u B ' 


über Nichterſolg der befchloflenen Steuer zu ein vom Tauſend füt 
die verbeerten Kantone: Sie warb: bisher nur in zwei Kante: | 
nen (Bern und Luzern) bezogen und betrug 38,883 $r., fewar 
aber überhaupt in feinem Verhältniß zur Roth. Kubli: ‚Wie 
eeilend IR die Vollziehung der Geſetze! Erft jet fangt manan | 
die Steuer einzuziehen; nur zwei Kantone haben fie entrihta | 
und wie wenig, und das Elend. fo groß!" Mittelholzer: | 
„Die Befteurungsart iſt ſchuld, ift hödhft fehwierig, langlam, | 
Betrug fo leicht.” Badour: „Die Güterſchaͤtzung iſt Aufeft | 
». niedrig ; es werden nod) die Befdhwerden auf den Gütern ab- 
gezogen; dann bleibt nichts übrig. So kenne ich einen Rade 
. bar, defien Gut über 60,000 Fr. werth ift und worauf nur 
3000 Fr. haften — feine Abgabe war Nichts. So lang fein 
ausführbares Finanzgeſetz da ift, werden die Steuern nichts 
bringen.” Cartier: „Wir haben ein Finanzgefeg, das auf 
das Gewiſſen der Bürger fih fügt und hat es doch fo ve 
fhiedenartige! Ein Aufruf der neben diefer Steuer ned) zu 
freiwilliger Steuer aufforderte, blieb faft ohne Wirfung. In 
die Hand des Direktoriumd fteuerte man fonft nicht gern." — 
Bei großem Geldmangel ward dem Kanton Oberland ge 
ftattet, die Abgaben in Heu oder Korn zu geben. Heftige Bor 
würfe machte Kuhn dem Direktorium, daß man auch Abgaben 
von. den Familienfiften zu Bern fordere, die Bernd Armen . 
guter feien. Die Bürgerfhaft in Zürich mußte (3. Februat 
4800) eine Steuer von drei Prozent für die Bedürfniſſe der 
Gemeinde und anderthalb Prozent für das franzöfifche Ans 
leihen anlegen; auch warb die Steuer nur auf die Kapitalien 
gelegt. Schoch fpradı (19. November 1799) den Haß des ge 
meinen Volks gegen das Auflagengefeg aus (freilich des 
Voiks, weldyes gern vom Raubgefep ſich beſchenken ließ, aber 
feine Auflagen geben und ſolche ven SKapitaliften allein auf 
legen wollte) und that e8 auf pöbelhafte Weife. „Schon feüher | 
habe ich gefagt, der jetzige Zinanzplan fei voll Ungerechtigkeit. 
Das Direktorium ſoll einen ‚andern Vorſchlag machen, ber 
| auf dem Vermögen beruhe. Ich habe dieß dem Direktorium, 
— oerber ohne Erfolg, eröffnet. Seit meiner Rüdfehr aus dem 
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Kanton Sentis habe ih berichtet , wie bag Bolt aller Orten 
den Finanzplan als freiheitmörberifch verabfcheue. Der Staat hat 
Unterſtützung nöthig, aber nicht fo ungleich. Daß Handel und 
Gewerb zahlen müſſen, wi das Volk durchaus nit, fondern _ 
freien Handel und Wandel. Man foll nad dem Vermögen 
feuern, Das ift der Wille des Volks. Der Finanzpları macht 
die Konftitution und die neue Ordnung verhaßt. Sol man 
die Finanzen den fünf Köpfen überlaffen, follen fie mächtiger 
fein al& der König von England, dem das Parlament das '' 
Finanzgeſetz macht? O ewiger Gott, was ift denn unfere Res 
publif fammt der Freiheit, wenn wir unfern fünfföpfigen Kür 
nig (haben), der mehr Gewalt al8 der König in England 
hat? Wenn man diefe den fünf Köpfen gänzlicy überlaflen 
muß, fo verdient die Konftitution, daß man fie zum Fenſter 
hinauswirft.“ 

Reben ven Vermögensſteuern zu zwei vom Tauſend von Ka» 
pitalien und ein vom Tauſend von Liegenfchaften u. a., die aber 
954,545 Franken weniger als die Befoldungen der oberften Ger 
walten und oberftien Kantonsbehörden betrugen, beichlofien die 
gelebgebenden Räthe immer wieder neue Abgaben. Am 16. März 
1799 wurden die Auflagen auf die Lebensmittel und ven. 
Luxus um einen Biertheil erhöht. — Es ward 24. September 
1799 eine Batentfteuer für Wirthe und Schenfen befchlofien: 
Für Gaftwirthe 24 bis 48 Franken, Pinten 32, igenges 
- wädhs 4 bis 16, Kaffeehaus 48, erbliche Wirtbichaft aber 
nur 4 Franfen jährlid). Dreimal verwarf der Senat den bes 
treffenden Beſchluß wegen vorausgeſchickter Grundſaͤtze, Die der 
Senat nicht billigte; als dieſe weggelaflen wurden, geneh⸗ 
migte cr ihn. Auch Haufirer mußten Patentgebühren bes 

zahlen. ’ 
Das Direktorium ſchlug den Raͤthen (8. Juni) vor: Außer- 
ordentliche Kommiſſäre in die Kantone abzufchiden, um die 
ſchleunige Beziehung der Abgaben zu bewadhen, wofür 
fie ausgedehnte Vollmachten erhalten jollen. Die Regifter der 
Auflagen follen jedem Bürger zur Einſicht offen gehalten wer: _ 
den. Eſcher fagte hierüber: „Wenn wir den bisherigen Gang 
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‚ ver Republif betrachten , fo fehen wir, befonders im Finanß 


weſen, immer neue Auflagen, neue Beziehungsarten, neue 
außerordentliche Vollziehungsmaßregeln, ehe man dic Wirkung 
der vorherigen kannte. — Das Unglück ver Lage beruht in 


dem Mißtrauen des Volks gegen die jegige Ordnung der 


Finge und die öffentlihen Gewalten, und wahrlich durch dieß 
vorgefhlagene Mittel wird das Hauptübel vermehrt ftatt ver 
mindert, denn id) glaube mich auf viele Mitglieder der Ber 


‚fammlung berufen zu dürfen, daß felbft durch die bisherigen 


Kommifjäre mehrere Gegenren von der Regierung abwendig 
gemacht wurden; — denn Willkür ift feinem freiheitliebenden 
Mann angenehm und wenn Kommifläre mit den ausge 
vehnteſten Vollmachten ausgefandt werden, fo iſt dod we 
nig Anderes als Willfür und zwar fürchterliche Willkür zu 


erwarten. Wer läßt gern feinen Vermögenszuftand befannt 


⸗ 


werden?" Koch: „Leider zählen wir zu viel auf die Redlich⸗ 
feit der Bürger. Wir fehen, daß fie die Schatzung mit un 
verfchämter Unredlichfeit machten.” — Die Deffentlichfeit der 
Regifter wird verworfen. Kein Repräfentant fol zum Kom 
miffär gewählt werden. — Das Direktorium ſchickte nun außer 
ordentliche Kommiljäre in alle Kantone um die Beziehung der 
Auflagen zu betreiben, die bisher auf fo pflichtwidrige Welle 
und mit frecher Willfür behandelt worden, und die Taration 
der liegenden Gründe und Kapitalien zur Ausführung zu brin 
gen. Sie follen Abgeordnete aus allen Gemeinden der Be 
zirke zufammenberufen, weil nicht eine ift, wo ſich nicht irgend 
eine Unrichtigfeit oder Unvolftändigfeit in den Taren und in 
der Einrichtung drr Abgaben eingefchlichen hat. Jeder foll fein 
Bermögen bei feinem Eid fhägen. Gegen Saumfelige it nad) 
der Strenge des Gefeges zu handeln. Auf Nichtbezahlung der 
Kriegsfteuer follte nad) Zeitfriſten der doppelte oder dreifache 
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Betrag als Strafe bezahlt werden (6. Juni); aber die Tara 
tion fehlte noch meiſtens. Am 8. Suni 1799 wird ein ge 


zwungenes Anleihen zu fünf Prozent vom reinen Ertrag 
aller Grund» und Körperfhaftsgüter mit Ausnahme der 
Schul. und Armengüter beſchloſſen — in Zeit von vierzehn 


— — 
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Tagen zu entrichten, wofür vier Prozent. Zins bezahlt werben 
ſollen. Hypothet dafür: Zinsbriefe des Staats als Speials, 
aller Rationalgüter als Generalhypothek. Laharpe aber hatte 

- dagegen einen Raub von fehs Millionen vorgefiblagen, die 
als ein gezwungenes Anleihen von den ehemaligen regieren- 
den Familien von Bern, Freiburg und Solothurn in 
Monatöfrift erhoben werden follten; es ward abgewielen — — 
Die Bebrängniß der Ausgaben, die Rüdftände in den Abgas 
ben , und die Berwirrung des Yinanzzuftands zwangen den 
Vollziehungsausſchuß im März 1800 dem Finanzminifter und 
fimmtlicyen Finanzbeamten zu befehlen: Sie follen ale Rüde 
Rinde der Abgaben von 1799 oder früherer Zeit in vierzehn - 
Tagen beziehen, wofür aud) die bewaffnete Macht zu ihrer 
Verfügung geftellt fein fol. | 

Um die Beamteten und den Sold des Militärs beftreiten 
zu konnen, ward nun (13. Mai 1800) der Berfauf von Ras 

“ tionafgütern befhloflen; nachdem er 1798 zuerft mit Ras 
tionalgütern im Elfaß und dann den 16. März 1799 auch 

mit joldyen Gütern in einigen Kantonen angefangen worden. 

Die Ausführung ward Kommiffären übergeben. Cart 

- fagte bei der Berathung über den Berfauf der Rationalgüter: 
„Laſſe man. die Ariſtokraten, welche funft fo gerne ihr Geld 
verfcharrten, nur faufen, fie werden es gern in liegende Gü⸗ 
ter verwandeln. Dann find fie durch ihre Interefle an die Er- 
haltung der Revolution gebunden. Geld haben wir nöthig, 
und wieder Geld und nichts als Geld, um Soldaten zu ber 
fommen. Wir follen nicht länger der Gegenftand der Verach⸗ 
tung bei Freunden und Feinden bleiben wollen. Ins Große 

‚ mäffen wir arbeiten, den Feinden Gewalt eutgegen fehen und 
mit unfern Bundsgenofien uns vereinen zu dieſem wichtigen: 

Kampf! Aber da verplaudert man feine Zeit über eın Paar - 
lumpigte Gtoſchen mehr oder weniger. Es gehen meinetwe- 
gen alle Rationalgüter zu Grund, wenn nur die Republif ges 
retten if." Lürhard: „Sa Geld müflen wir haben, aber eine . 
Defonomie und dafür forgen, mehr zu löfen und mehr Geld 
zu befommen.“ Am 3. Januar. 1800 ward dann beſchloſſen: 


⸗ 
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Die. Nationalgüter ſollen nur auf Bewilligung der gelepgebem 
den Rärhe zum Verkauf ausgefeht ober veräußert und erfi nad 


dreimaliger Berfteigerung losgefchlagen werden. Schäßer dürfen 


nicht darauf bieten; Die Ratifitation des Kaufs durch die Rüthe 
werde vorbehalten. — Der Vollziehungsausſchuß erhielt 30, 


Januar 1800 den Auftrag den ungefeglichen Verkauf von 


Rationalgütern dur) das Direltorium zu unterfuchen, der 
von den Näthen nicht war genehmigt worden. 

Wie ſich die Staatseinfünfte verminderten und gegen die 
Abgaben ſich Widerſtand zeigte, am meiften von den reichen 
Bauern, weldye den größten Theil des Raubs an Zehenten 
und Gruudzinien erhalten hatten — fo fliegen immer höher die 
Staatsausgaben bis zu einem Zuſtand der größten Bar 
wirrung und Nathiofigfeit. Am 9. November erklärte ein Aus 
ſchuß des Großen Raths bei Gelegenheit einer Bewilligung 
von 150,000 Franfen für den Minifter des Innern, fein Be 
dauern, daß der Zuftund des Schatzes nidyt mehr erlaube 
„Die Bedürfniffe und Ausgaben ded Staats mehren fid) für | 
jeden Tag auf fürdpterliche Weife, während die Hülfsquellen 
abnehmen und die Staatskafien ganz erfhöpft find. Die fri— 
bern Bewilligungen reihen nur zur Beſtreitung eines ehr 


Heinen Theils der ordentlichen Bedürfniſſe hin, die ſich in un 


gebeurem Rüditand befinden. So ift man nur den Beamte 
der Kantone noch von 1798 her mehr als 400,000 Franfen 


ſchuldig. Der Minifter fol. für die Unterflügung der Einwoh—⸗ 


ner der verheerten Kantone forgen; wie fann aber eine Summe 
von 100,000 Franken hinreihen, daß fie nicht während dei 
Winters. zu Grund gehen follen? Und dann feit langer Zeit 
die NRothwendigfeit, unfere tapfern Verbündeten mit eine 
Menge von Bepürfnifien zu verfehen. (Eben dieſe Gele 
fraßen Ale!) Nur die Heulieferung und die Fuhren für die 
Armen fleigen zu Summen an, weldye die auf welche fe 
fallen, zu Grund richten müflen. Der Weg der Requifition 

it der Foftbarfte und drüdenpite. Befäße der Minifter Zonde, 

um durch Ankäufe oder freiwillige Lieferungen fie zu beftreiten, , 
es wäre eine ungeheure Erſparniß.“ Fuchs: „Es herrſch die 


\ 
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fhreiendfte Ungleichheit. Die einen Kantone müflen Alles ſelbſt 
sablen, während in andern die Nation zahlt. In einigen find 
Beamtete und Beiftliche bezahlt, in andern nicht; ſoll das 
fortdauern?”" Grauer. „Ich ſtimme zu feinen ‚Krediten mehr, 
fo lang darüber Fein Geſetz gemacht wird." Meyer von 
Aarau möchte, daß die Bergbewohner in Gegenden, die we⸗ 
niger litten, überwintern. — Am 3. März 1800 machten bie 
Rärhe das Beleg: um den Staat von den ungeheuern Koften 
der Rechtspflege zu. befreien, dieſe auf Die prozeffirenden 
Parteien zu legen. — Der Vollziehungsausſchuß übte nun 
firenge ‚Aufficht über die Berwaltungsfammer, denen fireng 
verboten ward, ohne Bevollmaͤchtigung der Regierung Staates 
gelver aus ihren Kaflen zu verwenden; deßwegen audy bie 
Berwaltungsfammer von Bern entjegt ward. 

Ungeheuer waren die Lieferungen, welche das ſranzd⸗ 
ſiſche Heer an Fahren, Heu u a. forderte. Das Direktorium 
verlangte 14. Dftober 1799 von den Räthen Vorfchüfle, um 
die Heulieferungen (70,000 Zentner für ven Monat!) für die 
franzöftfche Armee zu beftreiten, damit fie nicht durch willkür⸗ 
lidye Requifttionen eingetrieben werben. Man babe die feier 
 tihfte Verfiherung ver Rüdzahlung erhalten; es fei nur Bor- 
ſchuß. Und doch ward eine Anweifung von 200,000 Franken 
auf gemachte Lieferungen abgewiefen. — Am 11. Rovember , 
machte Das Direktorium eine ſchreckliche Schilderung von ben 
Suhrenrequifitionen in vielen Gemeinden, die fih, da ihr Ges 
meingut erfchöpft fei, in wiederholten Steuern dafür belegen 
müflen. Man fuchte durch Bertheilung die Laft der gedrüdte- 
ſten Gemeinden zu erleichtern; aber es gab foldye, vom Krieges 
ſchauplatz entfernte, die fi) unter dem Borwand, es fei fein 
Geſetz dafür da, widerfebten. Durch Erefution follte nun der 
Beſchluß vollzogen werden. Die Lieferungen, Requifitionen, 
Anleihen u. a. Forderungen des franzöfifchen Heers, nebſt 
den rüditändigen Befoldungen erhoben im Jahr 1799 die La- 
ften Des Staats auf 30 Millionen. — Aus Geldmangel 
und Beforgniß eines Aufftandes befchloß das Direktorium im 
Zuti 17399 den Sold in Gutſcheinen zu bezahlen. Dagegen 
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erhob ih Efcher im Großen Rath: dieß fei eine Verfügung, 
die demſelben nicht zuftehe, und erklärte ſich überhaupt gegen 
Papiergeld. Sie ward verworfen. 


‚Die Roth und der Schrei des Volks zwang endlich, un 


geachtet ftarfen Widerfiands, zu Herabfegung der Be 
foldungen (November 1799); auch ward eine Ueberſicht der 
Beamten , ihrer Befoldung und Rüdftände verlangt. Man rid 
nad) Verminderung der Kantone, und mit derfelben ber großen 
Beamtenzahl, befonders auch der fo foftbaren Kanzleien, 
wofür man als Beifpiel das Minifterium der Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften anführte, das jest wenig Arbeit und doch vie 
Büreaur habe. Man berechnete, daß die Befoldungen in Franl- 
reich nur Yo, bier aber 1/, des Staatdeinfommens aufzehren. 

As das Direftorium (26. September 1799) einen Kreit 
von 400,000 Franfen fir das Militär forderte, fagte Ufteri: 
„Ich kann weder für noch wider ſtimmen. Die Bewilligung 
der Gelder war bisher bloße Foͤrmlichkeit. Man kannte nidt, 
worüber man zu verfügen hatte, noch was beftritten werden 


- muüſſe, noch die Berhältniffe der Bedürfniſſe. Das Direktorium 


fordert Geldbewilligung, während wir nicht willen, ob und 
was in der Staatskaſſe vorhanden ift, fordert Kredit, der die 


wirflid vorhandenen Summen immer weit überfteigt; dann 


verfügt e8 willkürlich und allein für den oder diefen Gegen: 
Rand und befriedigt andere nicht und hat fo Gewalt alle Gelder 
ausfchließlid einem Departement zuzuwenden.“ — Kubli: 
„der Sold ift nun das dringendſte Bedürfniß.“ Meyer von 
Arbon: „die Beamteten fünnen doch eher warten und unterflügt 
werden, al8 der Soldat im Feld.” Der Kredit wird bewilligt, 

Der Staat hatte bis 1. März 1800 für die Beamten 
und Geiftlihen eine Schuld von 63/, Millionen, welche burd) 
Berfauf von Rationalgütern getilgt werden und die Beamten 
durchs 2008 auf die Käufer der Nativnalgüter angewiefen wer: 
den folten. — Vom 1. Februar bis 31. Juli 1800 waren 
dem Kriegsminifterium bis 1,300,000 Franken bewilligt wor⸗ 
den, und doch hatte man nur wenige Truppen ; die verheerien 
Kantone wurden von der Stellung befreit, und man ſtellte 
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aus Sparfamfeit die Kriegsübungen cin; dennoch fofleten die 


Truppen monatlich 26,000 Franken. Man erflärte dann, der 
Sold der für 1799 aufgebotenen Milizen fei Staatsſchuld 


und fol durch Anweifung auf vie außerordentlidhen Güterver 


fäufe bezahlt werdene 13 Mai 1800). Staatd: und Kan- 
tondfafien waren leer. Die Rüdftände von 1799 gingen, aller 
Befehle ungeachtet, nicht ein, obgleich dem Finanzminiſterium 


dafür die bewaffnete Macht zu Gebot geftellt ward. — Für. 


die Rationalgüter und für die Staatszinsfchriften fanden ſich 


faſt feine Käufer, da die Regierung keinen Kredit Hatte, 
Nur Jenner fonnte einige helvetiſche Schuidfchriften im Auss 


kand verwerthen. Die Räthe erneuerten bei dem Bollziehungs- 
ausſchuß (20. und 29. Juli 1800) die Forderung einer Leber 
fiht der Entſchädigungen für die Geiftlihen mit Vorſchlägen 
zu ihrer Tilgung. Auch blieb ohne Erfolg die wiederholte Auf⸗ 
forverung des Bollziehungsausfchufles zu einem Verzeichniß 


aller unter ihm ſtehenden bürgerlichen und militärifhen A 
geftelltien mit Anzeige ihrer Stellen und Nothwendigkeit ihrer 


Beibehaltung. 


Bei der Einziehung der Abgaben herrfdhte die 


größte Nachlaͤßigkeit und Willkür der Beamteten. Gefeke wur: 


den nicht beachtet; der freiwilligen Kriegsſteuer lachte man, 


ſie brachte nichts ein, und ſehr wenig felbit die gezwun⸗ 


- gene der zwei vom Taufend. Bezirfstommifläre vom Direls 


torium ernannt, vermochten die Beziehung nicht zu bewirs 
fen; fruchtlo8 ward 16. Mai 1799 befchloffen: die Schäßung 


des fleuerbaren Vermögens, die durch Schuld der Munizipas 


litäten immer verfchoben werde, zu vollziehen; es follen nun 


Kommifjäre die Steuerbaren tariren. Um bie und da doch 


envas an Abgaben zu erhalten, bewiliigte man, foldhe aud 
in Lebensmitteln zu bezahlen. Außerordentlide Kommifläre 
zue Beziehung von Auflagen erflärten: wer die Kriegäfteuer 
nicht oder nur zum Theil entrichte, fol fie zwei⸗ oder dreifach 
bezahlen, und doc ward fehr wenig bewirkt. Die Abgaben, 
wurden von den Beamteten, die fie einziehen follten, oft nicht 
einmal. gefordert, fo Getränk: und Handelsfteuern. Das Di ’ 
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reftorium befahl dann: die Steuern follen binnen vierzehn 


Tagen bezahlt werden, nad) deren Verfluß Pfändung folgen 
werde, Aber am 12. Dezember wird wieder die Bezahlung 
der Abgaben für 1799 auf 18. März gefriftet. In den legten 
Tagen des Januar 1800 follten die Bodenzinſe bezahlt und 
dann die Schuldner betrieben werden und der Einzieher dafür 
haften und das Eingehende für Beſoldung der Geiftlidyen 
verwendet werden. Defan Ith und Pfarrer Woyttenbad 
zu Bern erklärten (5. Auguft 1800) fic werden feine Staats: 


abgaben bezahlen, weil der Staat ihnen den fehuldigen Rüd- | 


ftand nicht entrichte, weil fie von ihren Schuldnern nicht be 
zabit werden und weil fie durch Die Konftitution als Geiſtliche 
unter die negativen Bürger herabgefept feien. Zur Ausnahme 
wurden etwa Gemeinden, welche die Abgaben vermeigerten, 
durd) Erefutionstruppen dazu gezwungen; fo werden (im Mai) 


gegen St.Gallen 400 Mann beordert. Abgeordnete, bewirt: 
ten dann Aufſchub für einige Tage. Man bezahlte, verlangte, 
aber, daß St.Gallen nicht der einzige Ort des Kantons jein 


fole, der zur Bezahlung angehalten werde. — Die Gemeinde 
Schinznach u. a wurden aud wegen Verweigerung der 
Grundzinfe (Juni 1800) mit Erefutionstruppen beftraft.- 





Der Bollziehungsausfhuß ftellte (3. März 1800) da 


Geſetzgebung die [hredliche Finanzverwirrung vor. „Nicht 
mehr wie vormals fünnen wir Ihnen fagen, daß wegen Un 
zulänglichfeit der Einkünfte gewiſſe Zweige der Berwaltungen 
leiden; gegenwärtig müſſen wir ihnen erflüren, daß das Uebel 
- feinen Gipfel erreicht habe und daß der Staat der Auflöfung 
nahe fei, wofern Sie nicht in den Ausgaben Reformen von 
höherm Gewicht und in Auflagen baldige Berbefierungen vor 
. nehmen." Er fehlägt vor allem aus vor, daß die mehr ale 
1 Million betragenden Koften der Rechtspflege der Ration 
abgenommen und anf die Prozeßführenden gelegt werden. — 
„Die Gefeßgebung bat es feit einiger Zeit mit den Finanzen 
‚zu thun. Der Raub der Schäge, ver Beſchlag auf die aus 
wärtigen Gelder, befonderd in England, die Abſchaffung 
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des Zehenten, die Verzoͤgerung des Geſetzes über Die Auflagen, 
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welche den Staat zehn Monate lang ohne Einkünfte ließ, 
ſind Haupturſachen der Geldnoth. — Im Jahr 1799 hatte 


man eine Million im Schatz; aber der Uebermuth am Krieg 


Theil zu nehmen brachte die Noth aufs höchſte, um ſo mehr 
da zehn Kantone ſeit dem April dem Staat nichts mehr geben 
konnten. Bis 30. Juni 1799 kam das Einkommen des Staats 
auf drei Millionen und die Ausgaben auf drei und eine halbe 


Million. Allein für den Gehalt der öffentlihen Beamten if 


man bis jetzt in einem Rückſtand von drei Millionen u, f. w. 
Es ward von Franfreih, niedertraͤchtig genug, Hoffnung 
gemacht drei Millionen Entfchädigung zu geben, wenn man 
zehn Prozent einfchlage, was der Vollziehungsausſchuß gern 
bewilligte, um fo lieber, als der Finanzminiſter wieder einen 


klaͤglichen Bericht eingab, daß die in den legten zwei Mona- 


ten bezogenen Einfünfte, die zu den einträglichften gehören 
follten, faum einen Biertheil mehr als die Ausgaben des 
Kriegsminifters während diefer Zeit und höchſtens nur einen 
Sechstheil der fammtlihen Staatsbedürfniſſe betrugen. und. die: 
naͤchſten Monate ein noch ungünftigered Ergebniß in Aus— 
ficht ftellen, die Einfünfte nicht einmal fürs Laufende zureichen 
und für. Rüdftände nichts ergeben. Außerordentliche Hülfs« 
quellen zeigen fi) auch immer geringer, die Nationalgüter 
finden nicht Käufer und die Zinsbriefe fönnen nicht veräußert 
werben, weil die Schuldner, wie England, die Schuld (für 
das nun franzöfliche Helvetien!) nicht anerfannten und andere 
fein Zutrauen fanden. Auch das gezwungene Darleihen hatte 
das Erwartete nicht eingebracht — und doch wollten die Räthe 
monatlih bezahlt fein. Däniſche Schulpbriefe fol nun 
Jenner um jeden Preis verfilbern. Barras verlangte Unter: 
fuhung der Bedürfniſſe der Republif und der fonftitutionde - 
widrigen Anftalter: ob wir außerordentliche Kommifläre, Mi- 
litärgerichte, Offiziere ohne Solvaten bepürfen ? 
Der Große Rath beſchloß (9. Auguft 1799) das Direfs 


terium zu Ablegung der Staatsrehnung aufzufordern. 


„Nach achtzehn Monaten iſts gewiß hohe Zeit, daß das Volt 
der tiefen Unwiffenheit über Staatdeigenthbum und Einkünfte 
vii. | 46 
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enteiffen werbe. Au die Stelle der notdaungen und des bi 
her entfehlichen Wirrwarrs fol fünftig ein auf die Quellen 
des Landes und der Kräfte desfelben befier berechnetes Finanye 
und Militärfuftem treten. Die Konftitution fordere ja unnach⸗ 
laͤßlich jährliche Rechnung. Das Direktorium fol angeben, 
‚ in wie viel Zeit es im Stand fei vollfländige Rechnung ab- 
zulegen. Es antwortet 12. Dftober: „Nicht vor dem Dezem- 
ber und es ſchaͤtze fich glüdlich, wenn es dann gefchehen koͤnne. 
Denn nur einige Minifter und Berwaltungsfammern haben 
ihre Rechnungen eingefandt. Um 19. Januar 1800 warb der 
Vollziehungsausſchuß aufgefordert: das Bolf endlich mit der 
Verwendung der Staatögelder hefannt, es zu neuen Beiträgen 
bereitwillig zu machen, einen neuen wohlberechneten Finanz 
plan -zu entwerfen und die Staatsrehnung zu ftellen. Rod 
mals wird 13. Januar 1800 vom Vollziehungsausfchuß die 
Staatsrechnung und ein Verzeichniß der Rationalgüter in Zeit 
von zwei Monaten verlangt. Endlich wurde mit der Rechnung 
von 1798 audy die bis 30, Juni 1799 eingegeben. Beide 
fonnten aber der Unvolftändigfeit wegen nicht genehmigt 
werden. Der Finanzausfchuß bemerkte dazu: „Im Beginn ber 
- Republif hatte der Staat Feine zuverläßigen Quellen von Ein 
fünften; die Staatöfaflen waren von den Franzoſen geleert 
worden; Zehenten und Grundzinfe, die liquideſten und be 
trächtlichften Einnahmen der vorigen Regierungen, wurden 
durch Geſetze zerflört. Man betrog fih im Bertrauen aufs 
Volk zu williger und gewiflenhafter Entridhtung der Auflagen 
und in der Treue der Bermögendabgaben und ber Ergiebig⸗ 
feit dieſer Quellen.” Die Räthe forberten für die Zufunft auf 
Borlage der Rechnungen von den Berwaltungsfammern; Be: 
merkungen von jedem Minifter über noch unbezahlte Rüdftände; 
Berminderung der Kanzleifoften u. a., Abſonderung der Stift 
und Kloftergutsrechnungen ; Bericht über Rationalgüterverfäufe. 
Es ward bezeugt: daß feit 28. April 1800 gute Ordnung bei 
den Einnahmen eingeführt worden; auch ward über bie ein 
gegebenen Rechnungen geurtheilt: Es habe fih in denſelben 
fein Irrthum gefunden und fie feien richtig abgefaßt; fie ſeien 
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“ aber iin Einnahmen und Ausgaben höchft eronhäng un IJ 
geben keine Ueberſicht. 


5. Kriegsweſen. 


Der Kriegsminiſter erhielt am 20. Maͤrz — den Auf⸗ 
trag zur Erklaͤrung and Volk, daß die Miliz einzig die Be 
ſtimmung babe, die Grenzen des Landes zu vertheidigen. Dann. 


erging 18. Mai das allgemeine Aufgebor der Eliten und Re⸗ B 


ſerve zur Bereitſchaft für den Auszug. 

Bei dem Auszug dieſer Milizen fehlte es vorzüglich an gun⸗ 
ten, da mehrere Kantone im vorigen Jahr von den Fran⸗ 
zoſen ſelbſt wiederholt waren entwaffnet worden. Hätte man 
nicht aus dem Zürcherſchen Zeughaus ſolche in faſt alle Kanz -- 
tone gefchidt, fo hätten die meiften Milizen zu Haufe bleiben - 
müflen. Nach der Auflöfung des helvetiſchen Heers von 20,000 
Mann, das Laharpe ohne Brod und Geld an die Brenzen 
geſchickt Hatte, betrieben die Franzofen und die patriotifche Par⸗ 
tei die Errichtung eines Fleinern Heerd. Am 5. Sept 1799 
ward Errichtung flehender Linientruppen befchloflen, aber 
(yon am 17. ver Beſchluß dahin verändert: fie follen nicht 
angeworben werden, fondern jede Gemeinde einen von hundert 
Mann ftellen, kleiden und bewaffnen, ſoviel möglich aber Frei⸗ 
willige. Ausreißer hat die Gemeinde zu erfegen. Können nicht 
Freiwillige geworben werden, fo beftimmt das Loos. Die nicht 
gehorchenden Gemeinden erhalten. Erefution. Die Dienftzeit 
dauert zwei Jahre. Auch ward Anwerbung von Scharf— 
ſchützen empfohlen. Der Einquartirte war nur Quartier, Feuer, 
Licht und Salz zu fordern beredhtigt. Die Ausführung fand 
unüberfteigliche Hinderniffe. Nur mit der größten Mühe brachte 
man nod die Herftelung der Legion zu Stand. Doch for 
ftete fie monatlich 26,000 Fr. und vom 1. Februar bis 31. 
Juli 1800 wurden für fie 1,300,000 Fr. bewilligt, und vom 
Feldzug blieb noch Sold-Rückſtand von 343,486 Fr. — Den 
Ausreißern gab man wiederholt Generalpardon. Ende Mai 
1800 wurden alle Kriegsübungen eingeftelt. Die ehemalige 
Ordnung für die feine Zahl von Reiterei ward April 1793 
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aufgehoben und eine andere getroffen. “Die Legion ward auf 


Zwei Bataillone von zweitaufend Mann herabgefegt; ein Ba 


taillon von taufend Mann blieb im Depot, zu Bermeidung 


der Koften. Sie hatte zur Hauptbeftimmung die Handhabung 
Ber Polizei und. Sicherheit im Innern gegen Aufftände. Ihre 
Ausrüſtung geſchah auf Koften der Gemeinden. Fruchtlos 
waren alle Anftrengungen,, die Werbung der Hülfstruppen 
für Franfreich zu befördern, obgleich dem Direktorium (12. 


März) alle Mittel anzuwenden bewilligt wurden, fo daß wenn. 


alles Wirken vergeblich wäre, jede Gemeinde Lieferung von 
Rekruten leiſten ſolle. 

Das Direktorium errichtete eine Militärſchule in 
Bern (28. Oktober 1799), wohin es alle zwei Monate ſechs⸗ 
hundert Unteroffiziere zum Unterricht im Kriegsdienſt berief. 
Cie follten während diefer Zeit die Wache bei den oberften 
Behörden verfehen. Generalinfpeffor Weber leitete dieſe Schule 
und eine Bildungsanftalt für Soldateninftruftgren mit Erfolg. 


Ein Uniformgefek ging felbft auf Kleinigkeiten ein. Die 


Befoldung eines Hauptmanns war monatlich hundert Zran- 


- ten, die eines gemeinen Soldaten täglich zwei und einen halben 


Basen. Als das Direktorium (23. September) wieder 400 000 


Franken für das helvetiihe Militär verlangte, fagte Nucé: 


„Immer taufend Schwierigkeiten, wenn von Rechnunggeben 


‚die Rede tft, aber immer große Eile, wenn man Geld will." 


- Die Militärrechtspflege wurde auf franzöfifchen Fuß angeord- 


‚net. Jedem Bataillon ward (auch bei ven franzoͤſiſchen Hälfs- 


truppen) ein Kriegszuchtrath beigegeben, der die militaͤri⸗ 


ſchen Vergehen zu beſtrafen hatte und ein Kriegsgericht 


von zwanzig Gliedern, von deſſen Urtheil Appellation an 
‚ einen Reviſionsrath ging. — Die Betrügereien der Müller 


und Bäder mit dem Getreide in Mehl und Bror an dem hel⸗ 
vetifhen Militär wurden zur Beftrafung an die Kriegsgerichte 


gewieſen. — Wie willfürliche Regierungstommifjäre auch bei 


[U 


Aushebung von Truppen verfuhren, beweist das Benehmen 
Hubers,. worüber fi die Gemeinde Mümlisweil tm 
Kanton Solothurn beklagt, der von ihr Soldetenſeluns für 
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die Legion forderte, obgleich ſie auf Verfügung desſelben zehn 
Mann zu den Hülfotruppen ſtellen mußte, während andere da⸗ 
gegen befreit blieben, — Als Crmunterung zur Tapferfeit be: 
Ihloffen die. Räthe (Auguft 1799) dem Direktorium Vollmacht 
zu geben, Krieger die durch muthvolle That, Bertheidigung 
eines Poſtens, oder Wunden fi) ausgezeichnet haben, - zu 
Offiziersſtellen zu befördern und foldye außerordentliche Befoͤr⸗ 
derungen fammt ihren Urſachen befannt zu maden. — Zu 
Berhütung gefährlichen Mißbrauchs von Freiſchießen wur- 


den biefelben nur auf Bewilligung der Ortsvorſteher und 


Butheißen- des Bezirkſtatthalters, ver die Sache auch an den 
Regierungsftatthalter zur Entfcheidung bringen könne, bewil⸗ 


ligt. Da fi) Eliten, nachdem fie die Fahnen verlaflen hat⸗ 


ten, um der Deferteurftrafe zu entgehen, in eine andere Ges 
meinde flüchteten, um da unbefannt und unbeftraft zu bleiben, 
fo follten fie angehalten werden, Scheine aus ihrem Heimat: 
ort vorzuweifen, zu weldhem Korps fie gehören. — Die Hülfss 


truppen im franzöfifchen Dienft hatten ſich auf taufend Manu 
vermindert und man bielt fie in Mainz eingefhloflen, um . 


daB Defertiren zu hindern ;. dennoch liefen viele nah Deutfh- 


land, um in die Schweizerregimenter zu treten. Mit Ehren: 


meldung warb zweier Väter gedacht, die ſich für ihre Söhne 
ins Feld flellten. Die noch in Hüningen vorhandenen Ka- 
nonen aus der Schweiz wurden zurüdgegeben, zu Straßburg 
waren die meiften eingefehmolzen worden, wofür die franzo- 
fifche Regierung im April 1800 andere anbot. — Den Man; 
gel an Waffen ſuchte das Direktorium durch Wegnahme von 
Baffenvorräthen in fleinen Städten zu erfegen. So geſchah 


es im Dezember 1799 zu Winterthur, wo man daß Zeugs. 


haus leerte. Dieß verurfachte vafelbft einen fo heftigen allge: 
meinen Unwillen, daß er in Tumult ausbrad). Knaben ver- 


fchleppten fo viel al8 möglich, zerftachen die Trommeln ꝛc. Dem 
Regierungsftatthalter der ſich hinbegab fagten die Borfteher: 


„Wir müflen und der Ausräumung widerfegen, um nicht we: 


gen Des uns anvertrauten Gemeindguts der Verantwortung 
ausgelegt zu fein, bis wir Auffchluß vom Direktorium erhal _ 


? 
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ten und wie man bie Gemeinde entſchaͤdigen wolle.“ Die Wr 


georoneten and Direktorium brachten den 12. Dezember den 


WBefehl zur Ausräumung und man wich der Gewalt. Alles 


Brauchbare und Unbrauchbare, felbft die unentbehrtichen Fla⸗ 
fdhenzüge, wurden weggenommen. Die Beute beftand in 17 
Kanonen und Mörfern, einem beträchtlichen Borrath von Kur 


geln und Granaten, 80 Harniſchen, 28 Pidelhauben, 712 


verfchiedenen Geſchoſſen, 56 Zelten, 203 Blinten u. a. milis 
tärifche Zubehör; vie Schayung war 24,034 Gulden. Unnützes 
‚ ward dann im Februar 1300 zurüdgegeben. Früher ſchon im 
April 1799 wurden aus den Zeughäufern zu Glarus, Tr 
gen und Herisau die Waffen weggeführt. Den Appenzellern 
gelang es dabei, die Standesfahne weg zu bringen und zu 
verbergen. 
Die Kriegs zucht war im Juli 1799 ganz aufgelöst. 
An manchen Drten Flagte man mehr über die Zuchtlofigfeit 
der helvetifchen als der frangöflfchen Truppen. Der Kriege 
fommiflär erließ befonderd eine Kundmachung über die Zucht⸗ 
tofigfeit der Eliten. „Sie ftehlen Waffen, Wagen, Pferde 
u. a: was theils der helvetifchen Republif theild den Einwoh—⸗ 
‚nern der von den Defterreichern befegten Kantone gehört und 
verlaufen e8 beinahe öffentlich.“ Der Regierungsftatthalter von 
“Bern verbot,. folhe Sachen von Soldaten zu faufen. Da 
die Eliten aber weder Sold noch Brod erbielten, waren fie 
damit auf Raub angewieſen. Aber auch noch im Jahr 1800 


war die Kriegszucht ſchlecht. Die Soldaten meigerten. fidh in 


Züri die Kafernen zu beziehen: die Lemaner, heißt es, 
begehen ärgere Ausfchweifungen ald die Sranzofen. — Den 
9. Januar gaben dann die Räthe ein Krieg szuchtgeſeß. 
„Wer einem Unteroffizier oder Soldaten Kredit gibt, verliert 
die. Schuld. Wer von einem Militär Waffen oder Kleidungs⸗ 
ftüde ald Pfand annimmt oder fauft, büßt mit acht Franken, 
. doppelt bei Wiederholung, ebenfo wer dazu behülflich if. 
Wirthen wird verboten einen Soldaten nad) dem Zapfenſtreich 
aufzunehmen. Im Mai 1800 ward ein Kriegsrath in ber 
Hanpiſtadt zur Kriminalbeurtheilung für die beſoldeten Trup⸗ 


Br 77 W 
pen angeordnet. Da fi viele, um ſich der Milizaushebung zu’ 
entziehen verheiratheten Cin Glarus und Appenzell befonders 
häufig), erging 14. November 1799 das Gefeg: Keine Milis- 
tärperfon im Sold darf fih ohne Bewilligung feiner Obern 
verheirathen. Die Geiftlihen find dafür verantwortlich. Er- 
fagmänner in die Miliz zu ftellen ward nicht "geftattet. 

Der rüdftändige Milizfold ward aus verkauften NRa- 
ttionalgütern im Mai 1800 bezahlt und für die Eltern, Frauen , 
Wittwen der im Krieg Gefallenen , fo wie für die Verwun⸗ 
beten, weldye die Ihrigen nicht mehr zu erhalten vermochten, 
ſollten ebenfalls Rationalgüter zur Unterflübung angeriefen 
werden. 


6. Polizei, Bittfchriften, Volksverſammlungen. 


Mit der Polizei war e8 wie mit der Gefepgebung 
befchaffen. Bald die Nothwendigkeit, bald der Zufall, bald 
die Willtür der Beamten walteten hierin, während Gefeglö- - 
figkeit und Zuchtlofigfeit in jeder Beziehung allgemeiner wur⸗ 
ben. Schon im vorigen Jahr hatte das Gefeh, das unbe 
ſchraͤnkte Handeld- und Gewerbsfreiheit ausſprach, 
die verderblichfte Zerrüttung im bürgerlichen Leben verurſacht, 
fo daß man ſich genöthigt fah, dem Ruf des rechtlichen Vol⸗ 
kes zu entfprecdhen und durch proviforifche Beibehaltung ber bis⸗ 
berigen Handwerfd-, Handels und Gewerbsorbnungen der _ 
Befährdung alles Rechts und aller Sicherheit einen Zügel - - 
anzulegen. Am 3. Mai 1799 erklärten die Räthe: „Die ges 
fahroolle Lage des Landes fordert die genauefte Aufmerkſamkeit. 
PBolizeibeamtete erfüllen ihre Pflicht nicht. Landftreicher und 
- feindliche Sendlinge durdjlaufen das Land und ſchleichen ſich 
in die Hauptftadt ein, verbreiten Schmähjchriften. Das Di- 
refiorium werde darum aufgefordert, „pie wachſamſte Polizei, 
vorzüglich in der Hauptftadt, zu üben.” Es hatte wirklich 
Poftangeftellte, ja in der Staatskanzlei felbft Verraͤther, Die 
mit dem feindlichen Ausland Briefwechfel führten. Fruchtlos 
war dagegen der PBoftfrevel, ven das Direktorium begeben ließ. 
Am 6. Mai 1799 ward unter dem Vorwand, der Ber _ 
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bäfung von Aufwiegelang des Volks, ein allen Verkehr hödk 


beengendes Gefep über die Päffe gegeben. Es folle nämlich 
7 Seder, der in einen andern Kanton oder Bezirk ſich begeben 
wolle, mit einem Paß ſich verfehen, der noch mit mandjen 
jäftigen Foͤrmlichkeiten begleitet war. Diefe Plaferei warb aber 
17. Juli ſchon in Beziehung auf die Bezirke zurüdgenommen. 
Paͤſſe ins Ausland wurden fehr erſchwert. Bei den Fortſchrit⸗ 
ten der Franzofen im Januar 1800 aber wurden dann ben 
Grenzfantonen Erleichterungen geftattet. 

> Die Räthe verlängerten 18. Mai 1799 dem Direktorium 
‚ außerordentlihde Polizeivollmadhten, meil- genug» 
fame Bolizeivorfchriften noch mangeln, befonders gegen falfche 
Gerüchte, aufiwwieglerifche Schriften, Sendlinge und Ruheſtoͤrer. 
Daneben maßte fi) auch das franzöfifhe Militär an, über 
Gegenftände der Stadtpolizei zu verfügen; fo entzogen fie 3. 
B. willkürlich dem Stadtrath zu Winterthur die Berfü- 
“gung über den Stadtbach und bie Brunnen. — Dem Gefek 
vom 4. April 1800 zufolge warb der Polizei genauere Auf 
ficht über Befolgung des Wirhfehaftsgefeges aufgetragen. — 
Eoterien wurden als nadtheilig für Gewerb und Sittlich⸗ 
keit bei 60 bis 100 Franken Buße verboten. — Zu Hemmung 
ber immer größern Zügellofigfeit, die durch die Langfamfeit 
ber Gerichte zulegt firaflo8 werde, verlangte der Vollziehungs⸗ 
ausſchuß eine Behörde die aus dem Präfivent, uud Schreiber 
der Munizipatität oder des Bezirksgerichts beſtehen und ohne 
. Appellation über geringere Polizeivergehen abſprechen könne. 
Die Sache blieb ohne Erfolg. 

Die Bittſchriften, welde den Räthen fo viel Zeit 
raubten und fo viel Widerwärtigfeiten, befonderd durch ihre 
politiiden Parteizwecke verurfachten, führten zu Berathung 
über befiere Einrichtung des Bittſchriftweſens; fie wur 
den nur Einzelnen geftattet, Sefammtbittfchriften aber verboten. 
Am 30. April 1799 beſchloß das Direktorium: Es follen feine 
Bittfchriften um Nachlaß von Strafe einfommen, ald wenn 
fie mit den Prozeßfchriften und mit Zeugniffen von ven Be- 
horden begleitet ſeien. Ueber Beichaffenheit der Viutſchriften 
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verfügte dann ein Geſetz vom 15. Juli 1800: „Da Bütfhrif- 
ten an Die Regierung eingehen , von denen einige in wmehrers -. 
bietigen Ausbrüden oder in fehlerhafter Form abgefaßt ſind, 

fo follen folche, die nicht vom Bittſteller felbft verfertigt find, 
vom f. Auguft 1799 an von dem, der fie in feinem. Namen 
verfaßt, unterzeichnet, fonft aber nicht angenommen werden, 
und die Unterzeichner für jeden Kal verantwortlich fein.“ 

- Der weitaus größte Theil der Bittfchriften betraf bloß 
befondere perfönliche oder örtliche Interefien. Viele Aufreguns 
gen verurfachten die Bittfchriften ‚für und gegen die Geſetze 
über Zehenten und Grundzinſe; ferner nah dem Sturz 
des Direftoriums die Bittfehriften, welche Entfegungen 
von Beamteten, die Barteihäupter waren, betrafen, und 
deren Wievereinfeßung (befonderd des Statthalters Pfen⸗ 
ninger) verlangt ward. Heftige Zufchriften Famen für 
und gegen die Staatsveränderung vom 7. Januar. 
1800, befonders aus dem Kanton Leman. Hiezu famen 
Befchwerden über gerichtliche Verfügungen, Bitten um Begnas 
digungen, Aufforderungen zur Hülfe im Kriegselend und gegen . 
das Umfichgreifen der Unfittlichfeit. 

Heftige Aufregung in den NRäthen verurfachten Zufrhrif- 
ten der Batriotenpartei von Zaufanne, Aubonne, Mon 
treur, Vivis, welche eine Schredensregierung, Berfolgung 
der fogenannten Mäßigungspartei und beſonders Geftattung 
politifcher Bolfsverfammlungen forderten. Sie fan 
den eifrige Unterflügung bei der PBatriotenpartei, aber aud) 
entfchlofienen Widerftand der Gemäßigten. Der Vollziehungss , - 
ausſchuß verlangte Beichränfungen der Volksverſammlungen 
zu Berhütung des Mißbrauchs. Ein Ausihuß des ‚Großen 
Raths wollte Volfsverfammlungen unter gewiflen Beſchraͤn⸗ 
tungen geftatten. Es follen nämlidy politiſche Geſellſchaften 
erlaubt fein, aber unter Aufficht der Polizei und mit Anzeige 
an die Agenten. Zu ihnen fol jeder das Recht des Zutritts 
haben und über Gegenftinde der Gefepgebung, Bollziehung 
und richterlihen Gewalt zu fprechen. Jedoch foll in dieſen Ge⸗ 
fellfchaften weder Abftimmung noch Beichlußfaflung Statt has 
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ben; fie ſollen feine Korreſpondenzen führen, und mit gleich⸗ 
artigen Gefellfchaften in feine Art von Verbindung treten. 
VPetitionen und Zufchriften in ihrem Namen follen- verboten, 
ihre Borfteker für Unorbnungen und geſetzwidrige Handlungen 
-verantwortlid) fein. Bei der erften Webertretung der Gefche 
wird die Gefellfchaft aufgehoben und wer Antheil daran hatte, 
dem wird auch der Beſuch anderer Geſellſchaften für eine Zeit 
verboten; bei Wiederholung wird er als Ruheſtoͤrer befiraft. 
Die Gutachten ward vom 18. bis 21. Suni 1799 im Großen 
Rath berathen. Eſcher räth zur Vorſicht. Leicht Fönnten folde 
Geſellſchaften in den Heinen Kantonen zu -Landögemeinden 

werden und unter gegenwärtigen Umftänden Anarchie verur 
ſachen. Im Leman kann gut fein, was anderswo fchäblid 
ff. Zimmermann flimnt bei. Secretan befteht eifrig 
darauf, als förderlich zur Belebung des Gemeingeiftes. An 
derwerth hält die Sache in einigen Kantonen für gefäht 
lich, in anvern für nützlich Pellegrini: „Wenn einige 


Gegenden Helvetiens die neue Verfaſſung nicht lieben, fo rähtt. 


es daher, daß fie ihren Werth nicht kennen. Die wenigien 
wiffen das Glüd zu fehägen, das aus diefen Etürmen fh 


entwideln wird, fehen nicht ein, daß Helvetien auf dem Welt 
theater eine glänzende Rolle fpielen wird. (I) Es iſt biemit 
nöthig, das Volk aufzuklären: aber wodurch? Deffentlide 
Blätter? Sie fchaden mehr als fie nügen, verbreiten fünf 
liches Gift. (Die Prepfreiheit!) Wohlgefebte Reden? Sk 
machen den Ungelehrten Langeweile. Volkskatechiſsmen 
wirken wenig, werden nicht verftanden und der Landmann 
kauft nicht gern Bücher und Blätter. Kunftlofer mündlicher 
Bortrag (der müßigen, eiteln, ämterfüchtigen Schwähen) 
wirft mehr als alles diefes und hat in Volksgeſell ſchaften 


ftatt; Dieß ift das wirffamfte Mittel." Carmintran: „Bol 


gefellfchaften find zwedmäßig, wenn es um die Ummwälzung 
einer verabfchenten Regierung zu thun ift, wenn man eine 
Resolution erft bilden wil; aber wo ein Staat ſich neu ge 
bildet hat, mehr gefährlidy als nüglich. Gedenft ver Erfah 


rung, die Frankreich gemacht hat; bedenkt, daß leicht eine 
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betathende. ſich in eine abfprechende Verſammlung verwandeln 
kann. Volksgeſellſchaften werden und weder Soldaten noch 
Geld noch Magazine geben: Laßt ung das Zutrauen des Bold _ 
gewinnen!" Erlacher: „Wenn ihr feine Volksgeſellſchaften 
wollet, werdet ihr fie ohne euern Willen haben müffen.* 
Anderwertb: „Sie find befonders in dieſer Zeit gefähr- 
lich; die Einfchränfungen find nicht hinreichend das Uebel zu 
hindern; Parteien werden dadurch genährt z. B. in eitter 
Stadt die entgegengefehte Gefelfchaften hat. Was für Maß 
regeln, um eine Geſellſchaft unfchäplich zu machen, zu der 
Jeder freien Zutritt haben fann?* Gmür: „Bolfsgefellfchafe 
ten find Staat im Staat." Legler: „In Volksgeſellſchaften 
kann ein eigennüßiger fchlechter Mann fo hinreißen, daß auch 
noch fo rechtſchaffene Männer nichts mehr auf diefe wirken 
fönnen, das weiß ich von Landsgemeinden. Wo Aufklärung 
am nöthigfien wäre, wären file am gefährlichiten.“ Regli: 
„Meiſt nur arbeitlofe Leute würden fich einfinnen, daher man 
fie Müßiggängergefellichaften nennen ſollte und dieſe werben 


doch nicht den Volksgeiſt bilden ſollen?“ Cartier jammert | 


‚ Über die egoiftifche Gteichgültigkeit in den meiften Kantonen, 
wo jeder nur für ſich lebt. Er erwarter Heilung von den 
Volksgeſellſchaften, da werden alle Mittel erörtert und aufge 
ſucht werden zur Erhaltung der Verfaſſung und Rettung des 
Baterlandes. Zimmermann: „Ja ganz organifirten Staas 
ten ift mein Urtheil für Volksgeſellſchaften; in der gegenwäre 
tigen Lage wären fie mehr gefährlich als nützlich. Beiſpiel if 
Frankreich; fie bewirkten vorzüglich die fürdhterliche Epoche 
Mobespierres. Noch immer ward Unordnung durch Volks⸗ 
verſammlungen bewirkt. Was wird zum Vorſchein kommen, 
wo jeder das Wort nehmen kann? Nicht die gebildetſten Bür⸗ 
ger werben fie beſuchen. Wie in Frankreich würden Blutſze⸗ 
nen, Anarchie entftehen. Wo die Mittel, fie inner gefeglichen 
Grenzen zu halten? Sehen wir nicht, daß das Direlto- 
rium jebt ſchon nicht gehörige Polizei erhalten kann?“ Aeſch: 
„Kein Baterlandsvertheidiger Flagte mir noch über Mangel 
an Volksgeſellſchaften oder Aufklärung, aber über Mangel 
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an Ordnung, Geld, Lebensmitteln. Gebt den Müfiggängern 
nit Anlaß mit Ihresgleichen unter dem Ramen von Volke: 
freunden zu gefährliden Geſellſchaften ſich zu verbinden, Die 
aus dem Feld heimkehrenden Auszüger ſchreien nicht nad 
Bolfsgefelfchaften, fondern nad) Brod. Volklsgeſellſchaften auf 
dem Land werden die geführlichften Unordnungen verurſachen.“ 
Eſcher erinnert an die Miplichfeit verfelben in untubigen | 
und ungufriedenen Orten; „ihre Erlaubniß wäre Mittel zu 
einer Gegenrevolution.” Suter! „Der Gemeingeift heißt 
mir nichts Anderes ald Baterlandgliebe und darunter verftebe 
ih nichts als Liebe zur Revolution! Konftitution und Belegen 
und dieſe fünnen gewiß durch ſolche Geſellſchaſten beförber 
werden. Wenn gute ehrliche Menſchen täglih zuſammenkom⸗ 
men, um fid) über allgemeine nügliche und wichtige Gegen 
ſtaände zu unterreden, folten fie nicht viel Gutes bewirken fün 
nen. — Sympathie in den Herzen? — Sie haben in Frank 
reic) die Revolution gemacht und die Republif gebildet. — 
Manche meinen: Sie feien für den Anfang einer Revolution 
gut. Ich halte die Revolution nicht für geendigt.“ Broye: 
„Sie werden endlich für Die Behörden unwiderſtehlich.“ Bour 
geois: „Ich babe in denfelben nur Gutes und Nüziliches 
gehört." — Der Schluß war Tagesordnung. — Am 24, Juni 
fam wieder eine Bittfchrift von 64 Kemanern gleichen In— 
halte, dabei vol Schmähungen auf ariftofratifche Verraͤthet, 
Aufforderung, ſolche aus den Räthen zu ftoßen und fie durch 
Patrioten zu erfegen und den Patriotismug duch Volksgeſell⸗ 
haften zu beleben und alle Feudallaften ohne Loskauf auf 
zuheben. — Man äußerte Unwillen, daß das Direktorium die 
Stechen nicht beftraft habe und geht mit Verachten zur Tage 
‚ ordnung. Ueber eine folgende Bittfchrift ähnlicher Art, ver 
läumdend und drohend, fprad dann Michel im Unwillen: 
„Den Sturz des Baterlandes bereitet eine folche Zuſchrift, 
denn fie fordert ja felbft die Fleinen Trinfgelder wieder, bie für | 

"Aufhebung der Zehenten und Bodenzinfe beftimmt find. Wer 
: der Republif alle Hülfsquellen rauben will, durch die fie id 


| 


| 





erhalten kann, gehört unter die Spigbubenpatrioten, und wer 
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verläͤamdet und nicht beweiſen kann, gehört ins Säellenwert. 
Das Direktorium hätte anders verfahren follen.“ 

Das Direktorium felbit machte den 29. Oftober 1799 den. 
pefehgebenden NRäthen fonderbare Vorſchlaͤge zu politifchen 
Korporationen, die regelmäßig organifirt werben follen. 
Es fagt einleitend: „Die jetzige Staatsorganifation gewährt 
weder Mittel zur Ordnung noch zur Defonomie, noch zum 
Schutz gegen willfürliche Gewalt, noch zur Keaft die Regie 
rung gegen Webelgefinzte und Unordnungen zu fügen, nich 
Garantie noch Berantwortlichfeit. Man Tann fie unmöge 
ih behaupten ohne Beiftand auswärtiger Truppen. Man 

ging von gewaltfamen Maßregeln zur Schwäche über, da es 
den Behörden an der erforderlichen Unterftügung fehlte; das 
Volk bezeigte der Regierung fein Zutrauen. Biele Abände- 
rungen find nöthig: Nicht mehr A000 Munizipalitäten und 
.. eben fo viel (Dorfs) Verwaltungen; Entſcheidung über die Ges 
meindgüter; Berbeflerung der Rechtspflege, beſonders des lang» 
wierigen Prozeßgangs vorzüglich in Kriminalſachen; Beauf—⸗ 
fihtigung der Gerichisbehörben ; Befoldungserfparnifie; Sorge 
für Entfernung des gefährlichen Kantonsgeifted; Befriedigung 
der Geiftlichfeit; Verbeflerung des Finanzweiens, des Kriegs⸗ 
wefend. Das dringenfte aber ift: Organifation politifcher Kors 
porationen. Borfhläge: In jedem Bezirk kann eine einzige - 
politifhe Korpvration oder Bürgerfchaft, deren Glieder heives 
tifche Bürger find, fidy bilden. Niemand darf bei Strafe der 
Berbannung eine andere einzuführen fuchen. Diefe Korpora⸗ 
tionen machen aber feinen Eingriff in die jetzt beftehenden res 
ligiöfen Korporationen. Niemand darf in die Korporation ges 
jwungen werden; aud) fann jeder austreten und aid Fremder 
leben. Diefe Korporationen verfammeln ſich zu beftimmter 
Zeit und ihre Glieder dürfen die Zahl 1000 (im Bezirk) nicht 
überfteigen. Berpflidtung: Gutes Betragen, Gehorfam gegen 
gejeumäßige Behörden, Verwerfung der Ungleichheit der Stände, 
Vertheidigung des VBaterlands , Vereinigung gegen willfürlide 
Gewalt. Wer nicht in die Korporation treten will, wird auf - 
Die Lifte der Fremden geſetzt. Jede Korporation hat ihre Ge 
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Bewifiensfreiheit, Mittheilungsfreiheit der Gedanken in Re, 
Schrift und Drud, Erwerbs; und Handelsfreiheit, Geſeh 
ala Wille des Volks durch die Stellvertreter (die dem 

“ Boltswillen bisher widerſprachen), Freiheit und Rechte in 
gleichem Antheil, da”alle Bürger an der Souveränetät Thal 

- haben; die Staatdform , eine Bolfövertretung ohne Berant: 
wortlichfeit und zum Schluß: „die Wahl eines Bürgers grün- 
bet. fi allein auf mehrere Tugenden und Fähigkeiten.“ (Die 
der Volkshaufe nicht kennt oder ſchaͤtzt; wie ja an den Raͤthen 
zu fehen war, diefen tugendhaften und weifen Gefehgebern!) 
Die vorgelegte Berfaflung enthielt wenige wefentliche Berän 
derungen ber bisherigen. Es wurden die Namen Kanton und 
Senat in Landſchaft und Reviſionsrath überfegt. Die Zahl 
per gefehgebenden Näthe warb im Großen Rath von 144 auf 
96 und Heim Senat von 72 auf 48 vermindert. In Frieden 
‚zeit follte die bewaffnete Macht nicht die. Zahl von 2000 Mann 
überſteigen. Als neue Behörden wurden Munizip.alitäten 
und Friedensrichter aufgeftellt. Jede Landſchaft follte ein 
Handelsgericht haben. Reue Behörden waren zwei Ge 
fhwornengerichte: das eine, das über Annahme der An 
Hage, das andere das über Die Thatſache urtheilt und den. 
fhuldig Befunvenen dem Richter zumeist, Die Abänderung 
der Konftitution ward, flatt bisher in fünf, nun in zwei Jah 
ren geftattet. — Am 5. März bradte Ufteri im Namen dei 
Ausfchufles noch einen befondern Abfchnitt über ein Ge 
ſchwornengericht, das die über die Berfaffung 
wadende Behörde fein und von den Wahlverfammlungen 
aus den austretenden Gliedern der oberften Gewalten erwähll 
und über Berfafiungsverlegungen urtheilen und ſolche ungül— 
tig erklären fol. Ufteri fagte zur Empfehlung Ddiefer Be 
Hörde: „Eine repräfentative Staatsform fügt zwar gegen 
Vorrechte der Städte, einzeluer Stände und Perfonen, abt 
nicht vor der fchlimmften Ariftofratie, vie fihvon den 
böhften Gewaltenausüber das Ganze auf | 
dehnen könnte, wie das Schredensfuftem von Robes⸗ 
pieree bewies." 
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‚7 Mit dem 28. Immi 1790 begannen dann die Deraikungen 
im Senat über den Verfaſſungsentwurf und: mit dem 
fetben erhoben ſich unaufhörfiche und immer heftiger werdende 
Meinungöftreitigkeiten. Sinn und Wille des Volks warb immer 
lauter; die zwar noch wenig zahlreichen Sprecher in den. Raͤthen 


nad feinem Sinn fprachen immer nachprüdlicher und gewonnen, 


obwohl fang in der Minderheit, doc) inmer mehr Stimmen. Im⸗ 


mer lauter warb die Volksſtimme: weg mit der von Bremden ung - 
gewalttbätig.aufgegwungenen Berfafjung, die feine Veränderung . 
und Berbeflerung vor fünf Jahren geftattet, während fie vns ſo 


unglücklich macht! Würſch von Unterwalven fagte: „Es: 
doch ein feltiames Ding um die Konftitution. Das eine Mat. 
reißt man ein ganzes Stüd heraus und das andere Mal fürdyı 
tet man fi nur einen Buchſtaben zu verrücken. Bor einem 
Jahr Hat man ganze Kantone aus der Konftitufion: geſtrichen 


und jetzt beruft man fich wieder auf jeden Buchſtaben derfelben;“: 
Ufteri: (20. Juli) „Beim Sturz des (Neubelfchen) Direkto. 
riums war die Stimme zu Einführung einer Berbeflerung: der | 


Verfafſung in diefem Saal laut geworden; ed war ber Wir 


derhall der Volksſtimme, aber nur der Souverän,. das Baif; 


kann den Yuftrag dazu ertheilen — in feinen. Urverſamm- 
lungen; dieß ift das einzige rechtliche Mittel vor. fünf Jahren 
. zu ändern, und dieß fhlägt der Ausfhuß vor" Munes 


-fimmt nicht dazu, weil ein Theil des Gebietd getrennt fei, 


beforgt Bewegungen im Bolf, Aufregung des Parteigeiftt, 
Müller von Uri: „Endlich ift der Zeitpunkt gefommen, - 


wo man freimüthig und offen, ohne Rapinat und feine Bar 
jonette fürchten zu müflen, über dic Fehler und die Merbeffes 
tung der SKonftitution, fo wie ſelbſt über die Verbrechen jewen 
Menfchen, die fle ung gaben, fpredjen und feine Gedanken laut 
werden laffen fann Sie willen ale, wie gewaltſam man Diefe 


Konftitution dem Volk aufzwingen mußte, wie feither Schw z 


ein und ein halbes. Jahr von Tag zu Tag das Elend ſtieg 
und endlich den höchften Gipfel erreichte, und wir wollen. nody 
vier Jahre zuſehen, wie diefe nicht in ihren Grundfägen, ſon« 
dern in der Anwendung fo fehlerhafte Konfitution das Vater⸗ 
0m 7 
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laue der Auflöfung entgegen bringt ?- Diejenigen bie diefe Kon 
filtetion, uns auforangen , die beſten Lebensfäfte ung ausfogen, 
indem fle und die Eriparnifle fo vieler Jahrhunderte Rablen, 
ſind gekürzt, laßt und den günftigen Augenblid benügen , die 
Kenftitution abändern, fie unferm Bolf, unfern Sitten und 
‚Bebürfniffen anpaflender machen. Unfere Berfaffung enb 
halt von allen repräfentativen Verfaſſungen den meiften Gaͤh⸗ 


l 


rungsſtoff zu einer Herrſchaft von Wenigen. Unſer Volk will 


nicht den Uebergang von Oligarchie in eine Fünfherrſchaft. 
Der 5 106 der Konftitution fol aufgehoben und am 1. Mai 
1800 die abgeänderte und verbeflerte Konftitution dem Bolt 
vorgelegt werden.” Mehrere: „daB ganze Bolf verlangt die 
Aufhebung des $ 106." Muret: „die Konftitution muß ver- 
Andert werden, befonders wegen der dem Direktorium zuge 


| 


Ä 
| 
| 


theilten Befugniffe, der Abhängigkeit der Finanzen von dem | 


felben und der Foftfpieligen Organifation. Aber Anarchie zw 
vorzufommen fol der Ausfchuß einen Theil der Konftitutionde 
veräuderung vorfchlagen." Bay: „Warum ward die Kriege: 
macht, das Finanzweien, die Diplomatie, die Adminiftration 
und Juſtiz, Alles der Willfür des Direftoriumd preißgegeben? 
um die Schweiz dem willfürlidhen. Joch von Direktoren und 
ihren Trabanten in ewigem Kreislauf zu unterwerfen. Was 
thut die heivetifche Nation durch Aufhebung des $ 106? Sk 
zerfihlägt die Sklavenkette und eignet ſich ihr Foftbarftes Recht 
der Freiheit zu * Es wird mit achtunddseißig Stimmen be 
ſchloſſen, den nädhften Urverfammiungen die Aufhebung ded 
$ 106 nebft den bis zu diefer Zeit beſchloſſenen Abänderungen 
der Konftitution vorzufchlagen. Die Grundlage der Konſtitu⸗ 
tion ſoll fein: Einheit, Untheilbarkeit, Freiheit und leid» 
beit, Trennung ber oberften Gewalten und repräfentative Re 
gierung. Es follen nun vorerft die dringendft befundenen Ar 
tifel der SKonftitution behandelt werden: Die Wahl der Disch 
toren, Senatoren, die Schagtommiffton, und die Bertagung 
der Raͤthe auf drei Monate. — Den 25. Juli wird Aufhe⸗ 
- bung des 8 105 befchloflen, welcher dem Direftorium Ent⸗ 
jegung von Gerichten zugibt. Befonders langwierig und heftig 
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wird dann im Großen Rath der Streit über Landes en⸗ 
theilung. Gmür: „Die Heinen Kantone wollen ſich nicht 
durch die großen verfhlingen laflen." Graf fordert Aufhebung 
ver Zufammenfchmelzung derfelben. Man befchließt fie und. 
nimmt alsbald den Beſchluß wieder zurüd: Ein Gutachten 
bemerkt: Gleichmachung, Vermehrung oder Verminderung von 
Kantonen wird wenig Vortheil, aber gewiß große Nachtheile 
mit fidy führen und Unruhen verurfachen Bodmer will die 
Abtheilungen Departements heißen wie in Frankreich. „Dieß 
wird Helvetien In Frankreichs und Defterreich® Augen größer 
geigen." Efiber, Kuhn, Suter u a: „ES ift jest nicht 
um eine neue Berfaffung zu thun, wozu die Räthe nicht bes 
rechtigt wären, fondern blos um Berbeflerung ver wirklich 
‚ vorhandenen Berfafftung. UÜfteri im Senat (19. Auguſt): 
„Unſere Konftitution wimmelt von Unbeftimmtheiten und es 
{ft faum eine Spur von Ordnung und Logik zu findenz fie 
bietet allenthalben Anftöße und Dunfelheiten dar." Es wird. 
geheime Abftimmung befchloffen. Weber das Stimmredht in den 
Urverſammlungen wird gefragt: Ob man dafür müfle einiges 
Bermögen befigen, und leſen und fehreiben fünnen?* Tütht 
von Sokothurn: „Seder fol etwas haben, das er verfieren 
fann — fchlechre Wahlen ſchlechte Beamtete.“ Pfyffer: „Sn 
einer republifanifchen Regierung werden nicht die Güter, fon- 
dern die Menfchen repräfentirt. Nicht nur ihr Eigenthum, 
ſondern ihre Rechte follen gefhügt werden. Der Arme kann 
amtsfähig fein wie der Reiche.“ Befchtuß: weder Vermögen, 


noch leſen und fchreiben iſt erforderlih. — Im September . 


wird @intheilung des Landes in hundert Bezirfe and. 
jever in Biertel angenommen. — Urverfammlungen follen eitten 
fünffachen Borfchlag für die Bolfsfteltvertretung machen 
- und die Wahlmänner von zwanzig Urverfammlungen die Stelle 
vertreter ernennen. Wer zum Wahlmann gewählt werden foll, 
muß fünfundzwanzig Jahr alt fein. Als einige fein Alter be 
fimmen wollten, fagte Ufteri: „Nicht die Zahl, fondern die 
Bernunft, der Bürgerfinn, die Einfichten, die Nation felbft 


ſollen im Bahiterpe v repraͤſentiri fein und und die Wahlen 
- 47 * 
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auch dieſe Eigenfchaften haben.” Kublid „Die jungen denke 


u haben jebt mehr Kenntniß und Liebe zur neuen Ordnung.’ 
Meier von Aarau: „Ich habe zwanzig Jahre alt were 


Menfchentenntnig noch Erfahtung gehabt.“ Andere fagen: 
„der Artikel iſt ariftofratifh!" Lüthi von Solothurn: 
„Wenn es ariftofratifch if, zu gewiſſen Aemtern ein gewiſſes 
Alter und Eigenſchaften zu fordern, fo will ich ariſtokrauſch 
fein, denn ich will, daß auch nur die Fähigſten und Beßten 
zu den Aemtern gelangen. Ich hätte nicht nur dreißig Jahr, 
fendern aud ein gewiſſes Bermögen fordern mögen.” 12. DE 
tober wird beſchloſſen: Bor der Aufhebung des $ 106 fol eine 
neue Konftitution aufgeftellt werden. Anderwerth fagt: „I 


würde gern nicht nur diefe, fondern beinahe alle Paragraphen 
ter Konftitution abändern, weil das Bolf beinahe allge 
mein wünfcht, daß diefe von Grund aus verbefiert werde — aber 
jest, was hilft e8, wenn es bei wenigen Berbeflerungen bleik 


und demfelben nicht zugleich etwas allgemein Zmedmäßiged 
dargelegt wird?" Er wünſcht einen Monat Bertagung und daf 


"fi in diefer Zeit die tüchtigſten Glieder mit der Konftitution 


befhäftigen. Carrard: „Sp lang man einzelne Paragraphen 


abgeföndert bearbeitet und nicht das Ganze behandelt, fo iſt 


wenig Hoffnung, daß etwas Zwedmäßiges bewirft werde." 


Krauer (6. November) zeigt: wie wenig das Bolf fid ba | 
eigne, die Glieder der oberfien Gewalten zu wählen. „Die Mad 


befugnifle des Direftoriums find zu befchränfen, da die fo fris 
ber den Anmaßungen des Direktoriums ſich wiederſetzten, ſelbſt 
Direftoren geworden, ihre Meinung änderten." Lüthi von Se 
lotburn: „Wie werden die unmittelbaren Wahlen des Bold 
ins Direktorium ausfallen? Man würde fih an die großen 
Schreier halten und die Tüchtigen verbädhtigen. Die vom Boll 
gewählten Direktoren würden fih für unabhängig von bet 
Geſezgebung halten." Auch Eart fagte: „Unfere Berfaflung 
it ung mit Gewalt aufgedrungen; fie ift alles, nur nit 
ſchweizeriſch.“ 


— — — — 


| | 
Am 12. Dezember 1799 ward vom Senat ein neuer Aus⸗ 


ſchuß zum Entwurf einer neuen Berfaflung, aus Uferi, 
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Kubli, Krauer, Müret und Lüthi von Solothurn be- 
ſtehend, ernannt, der bis 15. Januar 1800 foldyen vorlegen 
fol. — Uſteri und Lüthi bemerften, daß es bis ans Ende 
ver Welt gehen werde, wenn der Konftitutiondentwurf von 
beiden Raͤthen im Einzelnen und nicht im Ganzen berathen 
würde. — Am 30. Dezember legte dann Ufteri einen Ber- 
flag für Gewäßrleiftung der Konftitution dur) gute Wahlen 
vor. „Unbefhränfte Volkswahlen, unmittelbar oder mite 
tefbar, durch Bezirks oder Kantonswahlmänner, gewähren fie 
nicht; Beweis an Franfrei und an eigener Erfahrung. (Nur 
die welche wiflen zu regieren, wiflen gut zu wählen.) Sie 
können es nit Die Maſſe des Volks kann höchſtens bie 


Rechtſchaffenheit eines Mannes beurtheilen, nicht aber feine 


Tauglichkeit zum Amt, feine Einfihten, und diefe fönnen nur 
von Männern die fie haben beurtheilt werden. Die Wahlen 
werden, wenn man auch annehmen Fünnte die Maſſe fei allent- 
halben gut, häufig auf einfichtlofe Rechtſchaffenheit fallen, da⸗ 
mit aber das Volk wie durdy Unftttlihe zu Grund gerichtet.* 
Die gefeggebenden Räthe erflärten 13. Januar: Sie werben 
über feinen Berfoffungsentwurf in Berathung treten, wo bie 
Grundfäge der Freiheit und Gleichheit, Einheit und Repräs 
fentation nicht Grundlage find, und wer denfelben widerſpreche 
fei als Feind des Baterlands erklärt; auch follen die Feudal⸗ 
laſten nie mehr eingeführt werben. 

Ufteri und Lüthi ſchickten der Verfaſſung noch einige 
Bemerkungen voraus, aus deren Befolgung allein eine gute 
Regierung und Gefebgebung hervorgehen fünne. „Das Volk 
fann nicht Gefege geben, nicht anwenden, nicht vollziehen, 
nit Staatsgüter verwalten und dieß nur durch Geſetzgeber, 
Richter, Bollzieher der Gelege, Berwalter die fein Zutrauen 
haben und von ihm auderforen find (Wahlmänner). Zwed 
ver Berfaffung: Gleicher Schug des Rechts Aller. Eigen: 
fchaften der Repräfentanten zu diefem Zwed: Rechtſchaffen⸗ 
heit, Sittlichkeit, Einfldhten und Kenntniſſe — fonft wollte 
. man eine Stellvertretung für die Unvernunft, Unfittfichkeit, 
. Unwiffenbeit (aber wenn die Wahlen von der Mehrheit Sol⸗ 
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cher ausgehen 7) Wir haben fie gefehen biefe Steven; 
fie haben ihres verheerenden Daſeins furdhtbare Spuren hin 
terlaflen. Wie kann die mit Rechtfchaffenheit verbundene Ein 
fiht und Tüchtigfeit der Beamten erzielt werden? Die Recht⸗ 


ſchaffenheit kann von der Mafle des Volks beurtheilt werden 


(Kaum!); das Volk fol unmittelbar die Beamten wählen, mit 
denen e8 in den nächften täglichen Verhältniflen ſteht, aber 
die zu höhern Stellen erforderlichen Eigenfchaften kann das 
Volk, welches fie felbit nicht befigt, eben fo wenig beurtheilen, 
als der Blinde im Stand ift über die Geſichtsorgane der Schen- 
den zu urtbeilen. Darum foll foldye das Volk weder ſelbſt noch 
durch Wahlmänner, welchen die Einfichten und Fähigkeiten, 
die auch ihnen abgehen, eben fo wenig als das Bolf zu beur⸗ 
teilen im Stand find, vornehmen. Diefe Wahlen follen aus 
den vom Bolf (das fo eben blind genannt ift,) bezeichneten 
mit feinem Zutrauen verfehbenen Bürgern durdy ein befonderes 
Korps vorgenommen werben, das aus Männern von ausge 
zeich neten Faͤhigkeiten und Einſichten (die den Wählern abge 


ben und fie nicht beurtheilen fonnen) und erprobter Rechtſchaſ— 


fenheit zufammengefegt iſt, denn die Berfaffung kann nur dur 
gute Wahlen erhalten werden.” — Muret bemerft ferner: 
„Zwar fei das Stellvertretungsfnftem das vorzüglichfte, wenn 
die Stellvertreter gut gewählt find, aber auch das Schlimmſte 
bei fchlechten Wahlen. Er fei auch überzeugt, daß die Wahl: 


verfammlungen nad. ihrer gegenwärtigen Einrichtung nidt 


überall die fo nothwendige Reinheit und Güte der Wahlen 


gewähren .fünnen. Daß die Trennung der GBewalten zwi | 


jhen venfelben fteten Kampf und Eingriffe der einen Gewalt 
‚in die andere zur Folge bat, überzeugte mich von der Unent 
behrlichkeit einer höchſten Behörde, die das Gleichgewicht zwi⸗ 


. ſchen denſelben und die Reinheit der Grundfäge der Konſti⸗ 


tution erhalten Fanı. — Das Landgefhwornengeridt 
ſoll nicht von ihm felbft, fondern durch Volksausſchüſſe ergänzt 
werden, fonft würde man eine Oligarchie gründen; auch darf 
de Landrath nicht eine gewifle Zahl wählbarer Bürger er 
ernennen. Der Jehnerausſchuß wollte nicht eine neue Ber 


‘ 


—— 
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faffung durch die jetzige Geſeggebung, denn die Raͤthe hätten 
nicht das Recht, die vom Volk angenommene und beſchworene 
Berfaffung umzuändern, von der fie felbft getragen werben; 
auch bat das Volk ihnen nicht die verfaffungsgebende Gewalt 
gegeben und der Zeitpunkt ift unflug gewählt. Der Vollzie⸗ 
buugsausihuß erklärte fich entſchieden gegen die Herſtellung 
des alten Bundesſyſtems. Das Mittel zwifchen Ariftofratie 
und Demofratie giebt allein Sicherheit und Feſtigkeit und dieß 
will e8 fordern. Zum beften Bundes⸗ und Vertragsſyſtem muß 
bie politifche Weltlage und das natürliche Bedürfniß beräds 
fihtigt werden.“ 

Am 14. Januar 1800 wurden dann von einer Mehrheit 
(Uſteri, Lüthi von Solothurn und Muret) und einer 
Minderheit (Krauer und Kubli) des Ausfchufles zwei Ber 
faflungsentwürfe vem Senat vorgelegt. Diefe ſtimmten zwar in 
gewiffen vorangeftellten allgemeinen Grundfägen zuſammen 
und gingen dann do in den Berfaffungsbeflimmungen in 
entgegengefegter Richtung auseinander. Der oberfte Grundſatz 
lautet: Die Gefummtheit aller Bürger ift der Oberherr von 
dem allein jede Gewalt ausgeht.. Unantaftbare Grundfäge find 
ferner: 1. Schuß der chriftlichen Religion nad) Fatholie 
ſchem und proteflantifhem Glaubensbekenntniß und Zuſiche⸗ 
zung des Unterhalts der Religionsriener. 2, Sorge für Bolfs- 
bildung durd ein Nationalinftitut, ein Collegium in jeder 
Laudſchaft und Erziehungsanftalten in allen Landesgegenven, 
3. Unbefchränftheit der Rede-, Schreib- und Preßfrei- 
beit mit Behtrafung ihres Mißbrauch. 4. Armenforge dur 
Arbeit für Dürftige, Unterflügung für Unvermögende, Bes 
Iohnung der im Krieg Berwundeten, Berforgung der Hinter 
laflenen eines Krieger und Aufhebung bed Betteld. 5. Un⸗ 


verleglichkeit ver Wohnung eines Bürgers. 6. Berhaftilt 


nur auf fchriftliden Beſehl einer geſetzlichen Behörde und Ge 
fängniß nur auf Richterfpruch zu verfügen. 7. Kein Boden 
fo unloskäufliche Laft tragen und fein liegendes Gut un- 
veräußerlid fein. 8. Nur bei gefeglich anerfanntem Berürfnig 
und gegen volle Entſchaͤdigung fann man zu Veräußerung eines 


= 


. ⸗ J 
2 744 


Eigenthums zwingen. 9. Kein Geſetz ſoll rückwirkende 

Kraft Haben. 10. Die gefepgebende richterliche und vollziehende 
Gewalt darf nie vereinigt werden. 11. Steuern haben nur 
bie Geſetzgeber auszuſchteiben, wozu alle Bürger nad) Ber 
haͤltniß des Erwerbs beigutragen haben. 12. Kein Staatsamt 
darf febenslänglich fein; Bereinigung eined geiftlichen und 


- bürgerlichen Amts ift unzuläßig. — Hauptzüge des Ber 


faffungseutwurfs von Ufteri, Lüthi und Muret: die 


Wahlen zu den widhtigften Aemtern ver Republik fichen bri 


dem Landgefdhhwornengericht, das aber nur aus ven vom 
Bolf wählbar erklärten Bürgern wählen darf. Alte Bürge 
ſollen zu allen Stellen gelangen können, wenn fie Pie dazu 
nöthigen: Fähigkeiten befigen. — (Aber gm Waht wird mit 
Prüfung gefordert und das Bolt iR ja dazu nicht fähig!) — 
Eintheiltung: 10 Landſchaften, jede von 9 Beziafen 
mit 4000 Bürgern; Bezirke von 4 Viertel mit 1000 Bin 
gern, und Gemeinden — Bürgerredht hat jeder, der 
von einem beivetifchen Bürger abftammt, 20 Jahre alt ift und 
den Bürgereid leiftet, und ein Fremder, der 10 Jahr in Hel⸗ 


vetien gewohnt hat oder damit beſchenkt worden; durch fremdes 


Bürgerredht wird es verloren. Bon 1808 an muß jeder leſen 
nnd ſchreiben können — Die Urverfammiungen beftehen aus 
wenigſtens 200 Bürgern. Sie erklären ſich über Annahme 
oder Berwerfung der Konftitution. Ste ernennen 1 von 3 
iu Wählbaren für Aemter, aus denen die Priedensrichter und 
Gemeindraͤthe, und die Wählbaren im Bezirk 1 von 4 za 
Wähibaren der Republik, aus denen die Bezirksrichter und 
die Glieder des Volksausſchuſſes ernannt werben. - Beide Arten 
Waͤhlbarer werden jährlich erneuert. — Ein Landgefhwot: 
nengericht: von 45 Gliedern, 3 bis 5 aus jeder Landſchaft, 
die auf 19 Jahre aud ſolchen gewählt werden, die 5 Jahre 
in Aemtern der Republik gedient haben. Diefe ernennen aus 
den wählbaren Bürgern der Republik die höhern allgemer 
nen Landesbeamteten. 8 entfcheidet, beftätigt oder ver: 
wirft Verfügungen der oberfien Stantsbehörden , die ihm ald 
konſtitutionswidrig angegeben werden, beſchließt Anklage von 
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Gliedern der oberfien Behörden und weist fie an den geſeh⸗ 
lichen Richter, erflärt aufrührifche Orte außer die Konftitution 
und unterwirft fie militäriicher Gewalt. Seine Sigiingen find 
nicht öffentlich. — Geſetzgebung. Ein Landrath von 25 
Gliebern (aus jeder Landſchaft 2 bis 3) entwirft die Geſetze. 
Ein jährlich zu ernennender BolfSausfhuß von.90, aus 
jevem Bezirk einer von den wählbaren Bürgern, genehmigt , 
oder verwirft die Geſetzesentwürfe. Bei ibm fteht die Bewil⸗ 
ligung der öffentlichen Gelder, die Prüfung der Staatsrech 
nung, Krieg und Frieden, Allianz: und Handelsverträge. Die 
Sigungen ſind öffenelih. — Bollziehende Gewalt. Ein 
Staatärath von 9: Gliedern, die 5 Jahre in öffentlichen 
Aemtern gedient haben, von Bollsausichüffen aus dreifachen 
Borfchlag des Landgeſchwornengerichts gewählt, hat die Sorge 
für Vollziehung der Gefebe, für äußere und innere Sicherheit 
des Staats, Behandiung der Berhältniffe zum Ausland, Ber- 
fügung: über die bewaffnete. Macht , und Vorſchläge für die . 
Staatsbedürfniſſe an den. Volksausſchuß. — Drei Kommiſ⸗— 
. five verwalten nad Weifungen des Volksausſchuſſes den Na— 
tionalſchatz; 12 vom Staatärath ernannte Mitglieder bilden 
die -Gentralverwaltung der Rationalgüter und beftelen 
die Unterverwalter. Der Staatsrath wählt einen aus wäh 
. baten Bürgern und Religionslehrern beftehenden Erzieh ungs⸗ 
rath. — Sn jeder Landſchaft ift der vom Staatsrath ernannte 
 Lanpftatthalter das Organ der vollziehenden Gewalt; und 
dieſer ernennt’ die Bezirkſtatthalter, diefe die Gehülfen 
bei dem Gemeindrath (Bemeindammänner genanut). Ein Ges 
meindrath von 3 bis 9 Gliedern beſorgt die innere Polizei 
der Gemeinde und wird von: den Urverfammlungen aus. den 
wählbaren ‚Bürgern gewählt, und jährlid erneuert: — In 
Friedenszeit befteht ein befoldeted Truppenkorps, daß bie 
Zahl von 3000 nicht überfteigen fol ‚. mit eigenem Militär- 
gericht, und in jever Laudſchaft ein Korps auserlefener Miliz 
zu Erhaltung öffentlicher Sicherheit: — Richterliche Ges 
wait. Ju jedem Viertel hat es 2 bis 5 aus ven MWählbaren 
für :1:.Iahr: gewählte Friedens richter. In jedem Beurk 
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iſt ein Gericht erfier Inſtanz ans den wählbaren Bär 
nern der Republif ernannt, das nad den Ausſprüchen ver 
zwei Anklagegeſchwornengerichte zu urtheilen hat mit Anwen 
dung des Strafgefeheß auf den Fall. — Ein Kaſſations⸗ 
gericht von 9 Gliedern fpricht über Verletzung von Geſeten 
und Formen. — Abänderung derBerfaffung. De 
Bollsausfhuß hat den Borfchlag dafür; wird er angenommen, 
fo wird er dem Landrath , Staatörath und Landgeſchwornen⸗ 
gericht zue Berathung vorgelegt und wenn der Volksausſchuß 
ihn nad Verfluß eines Jahres genehmigt, fo wird er ben 
Urverſammlungen zur Annahme oder Berwerfung vorgelegt, 
die nur mit Ja oder Nein zu flimmen haben. — Auf Uſteris 
Antrag ward beichloflen: Alle von Bürgern eingegangenen 
Berfafiungsvorfchläge an eine Kommiſſſon zu weiſen, die dem 
Senat das Eigene und Neue in venfelben vorzulegen 
baben. ‘ 

Die Minderheit des Ausfchufles macht einige Bor: 
bemerfingen. Vorerſt in Beziehung auf Sranfreih: „Am we 
nigften fcheint die neue franzoͤſiſche Staatsverfaflung angemeſ⸗ 
fen zu fein; man traut der franzöftfchen Ration zu viel Groß 
muth zu, als daß fie der Schweiz eine Berfaflung aufbringen 
wolle, die der großen Mehrheit des helvetiſchen Volks nie be 
bagen wird; fie wird endlich die Schweizer als ihre Ber 
bündeten nicht anfehen, daß fie bloß Schutzgenoſſen feien, 
wie das alte Rom Schutzherr überwundener Bölfer wurde 
Das Schweizervolf will Feine Berfafjung aus fremder Hand; 
eine ſolche ift ihm gleich verhaßt, komme fie von Paris ode 
Augsburg; fondern eine Berfaffung durch Stellvertreter, 


die ſich aber möglichft einer reinen Bolfdregierung nähert. — — 


Ein achtzehnter Brumaire wird in der Schweiz ohne fremde 


Uebermacht nicht gelingen; das hat der 7. Januar bewiefen.’ 
Dann in Beziehung auf den Entwurf der Mehrheit des Auf 
ſchuſſes: „Die Herrſchaft des Volks fol nicht ein leerer Nam 
fein und bloß in Beamtenwahlen beitehen. In den Landes 
gefhmwornen würde es Unterdrücker Ratt Beſchützer wäh: 
len. Die Stanisverfaffung muß fo einfach ald möglich fein. 
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Der natürliche Wächter über die Verfaſſung iſt das Volk in 


ſeinen Stellvertretern. Vor allem hat man getrachtet, die Zahl 
der Beamteten zu vermindern. Werfen Sie nur einen Blid 
auf das Schreibervolk vom Vollziehungsrath bis zu den Agen⸗ 
ten! Wer zählt die ganze Heerde, ohne daß er ausrufe: Ar— 
med Volk, wer ald du zahlt dieß Heer von befolvdeten Tag—⸗ 
dieben! Wozu Minifter in einem armen Hirtenland, biefe fo 
böfifchen Kreaturen und ihre vielen geidverfchlingenden Bu⸗ 
reaurx? Keinen Obergerichtshof, Feine Berwaltungstammer 
mehr! — Das Volk wird für die Güte der Wahlen beflere 
Gewähr geben ald das von der Mehrheit vorgefchlagene Mit- 
tel, welches einer erfchlicdenen Berühmtheit und gelehrter Wind- 
beutelei den Zutritt zu den hoͤchſten Ehrenftellen öffnet, indeß 
das ftille Verdienſt nicht oder felten dazu gelangen würde,“ 

Die von dem Entwurf der Mehrheit weſentlich abweichen: 


den Artikel find folgende: Die Urverfammlungener 


nennen die Wahlmänner, Richter ins Biertelgericht,, und Mu- 
nizipalbeamten, und genehmigen die Befoldung der Beanıten. 
Jede Urverfammlung gibt in Vorfchlag: 2 zu Repräfentanten, 
4 in den Regierungsrath, 1 zum Bezirkftatthalter, 7 zu Rich 


tern und 10 zu Suppleanten des Bezirfsgerichts. — Eine 
Wahlverfammilung befieht aus Wahlmännern von 20. 


Gemeinden; diefe wählen die obern Behörden aus Borfchlä- 
gen von den UÜrverfammlungen. — Die Gefeggebung be 
flieht aus zwei Raͤthen: dem Einleitungs- und dem 
Brüfungsrarh, jeder von 45 Gliedern. Sie find Reprä- 
fentanten der Nation, nicht des Bezirks oder der Wahlver: 
fommlung. &8 fann ihnen fein Auftrag gegeben werden (vom 


Oberherrn, der ja das Volk ift!!). Der erfie Rath macht Vor⸗ | 


ſchlaͤge, der andere entſcheidet Kein Mitglied darf eine Stelle 
von der vollziehenden Gewalt annehmen. Sie werben jaährlich 
zu einem Drittheil erneuert. — Der Regierungsrath 


befteht aus 18 Gliedern; 5 ale Vollziehungsrath, 4 als 


Staatsrath, 5 für Gentralverwaltung, 4 für das Schapamt. 
Jede Wahlverſammlung ernennt 1 Mitglied aus dem Umfang 
von 5 Bezirken. Jährlich tritt ein Drittheil aus; die Ergaͤn⸗ 


— * 
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‚ zung geſchieht durch die Geſetzgebung aus Vorſchlaͤgen ver 
Wahlverſammlungen. — Amtsobrigkeiten und Ge 
richte. Die Bezirkſtatthalter werden vom vollziehen⸗ 
den Rath aus den Vorſchlaͤgen der Urverſammlungen ernennt. 
Die Friedens richter ernennen die Bürger des Orts ſelbſt. 
Ein Viertelsgericht befteht für Eivil- und Polizeifaden; 
die Appellation geht ans Bezitksgericht. In Krimi 
nalfällen richtet das Bezirfögericht, vermehrt‘ durch die 
Suppleanten; die Appellation geht an ein andere® Bezrföge 
richt ohne Weiterziehung. Gefhwornengericht wie bei 
: der Mebrbeit. In jedem Biertel wählt die Urverfammlung 
eine Munizipalität von 5 Gliedern Ein®@efhwor 
nengericht wacht über die Berfaffung und if aus ben 
Praͤſidenten aller Bezirkögerichte der Republik beſetzt und ur 
theilt über alle Verletzungen der Konftitution in den geſetzge⸗ 


5 benden Räthen und dem Regierungsrath. Andere Beſtimmun⸗ 


* gen find denen im Entwurf der Mehrheit gleich, ſo auch über, | 
Abänderung der Konftitution. 
Am 3. Februar 1800 begann der Senat die Berathungen 


J über die Konftitutionsentwürfe. Borerft über dad Syſtem der 


wählbaren Bürger, das Die wenigen iveifen und rel 
ſchaffenen Staatsmänner in den Räthen für basienige hielten, 
‚das allein eine glüdtiche Republik möglich mache. Der erfe 
Gegner erhebt fih in dem jakobiniſchen Phantaften Cart: 
„Das Bol“, jagt er, würde dadurch nur anf eine ‚Schein 
rolle der Souveränetät zurüdgeführtt. England und Ame— 
rika haben feine wahlfähigen Bürger oder Wahlmänner. 
Dieb Landgefhwornengericht führt zu Dligarchie. Lieber wolle 
ich die Regierung des türkiſchen Kaifers vorziehen. Bas Sy | 
Rem der wählbaren Bürger verwerfe ih ganz.“ Mureti 
Alle Behörden müflen aus den vom Bolf unmit 
telbar ernannten wählbaren Bürgern genommen werten, 
alſo wird das Volk keine andern Beamten haben, als die es 
haben wollte, aber in Stufen der Wählbaren. Die Rothwen⸗ 
digkeit eines Landgeſchwornengerichts Ichrt uns die traurige 
Erfahrung: War nicht ein beftändiger Kampf. der Sewalten? 
} 
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und nothwendig endlich der Sturz?! Auguflini dagegen: 
„Die Sonveränetät de Volks wird auf die Wahl der 'wahls 


fähigen Bürger befchränft. Was iR aber fo der Souverän,; 


der weder Gefebe macht, noch Regenten ernennt, nod) Aufs 
fagen beftimmt (da er von al’ dem nichts verfteht)? In dem 
Entwurf der Mehrheit erkennt man ihn nicht. Dem Volk wird 
gefagt: Du bifk ein elender unmifiender Tropf; von 100 find 
nur 4 etwas wertb. Das helvetifche Volk will Feine Namens: 
fonveränetät! — Dan kann ja die Eigenfchaften für eine 


Stelle beflimmen. Das arme helvetiſche Volk wird nie ver 


geſſen, daß. e8 unter dem Namen Unterthan Jahrhunderte 
durch Feine Abgaben zahlte, wie es als Souverän im erften 


Jahr that: es wird auf öfonomifche Männer halten. So lang 


nicht durch indirefte Abgaben und Einkünfte der Rationalgüter 
die Staatsausgaben beftritten werden fünnen, wird nie eine 


Konftitution. vom Bolf gelicht werden." Betolaz: „Sollen 
96 von 100 Bürgern feinen andern Antheil an der Souverä« 


netät haben als die Wahlen der vier von hundert, aus denen 
alle Stellen befegt werden follen? wie verträgt fih das mit 
der Gleichheit der Rechte? Entweder And alle Aftivblirger 
wählbar oder nicht. Sind fie es, fo wird ‘Feine Gewalt bie 
Wahl des Volks beſchraͤnken; find fie es nicht, fo iſt es un⸗ 
nöthig von Demefratie zu ſprechen. Allenthalben wo eine. 
Klafle von Bürgern ausfchließlich zu den Aemtern gelangen 
kann, da ift Ariftofrarie. „Aber das Volk ann fchlechte Wah⸗ 
len treffen!" Ja, e8 muß fo fein da feine Stellvertreter ſelbſt 


ed fagen; aber bisher hat nur ein Einziger ed auf ſich ſelbſt 


angewendet. Allein das Volk hat nicht alle Wahlen gemacht, 
und find diejenigen, weldye durch die Behörden gefhahen mit 
mehr Weisheit und Ueberlegung vorgenommen worden? Das 
Volk kennt feine wahren Bortheile befler ald wir. Doch ich 
will ‚jene ftücmevolle Freiheit nicht, die die Gewalt in die 
' Hände der Menge legt, zu Willfür und Anarchie verleitet und 
endlich dem Defpotismus übergibt, der fid im Gefolge jener 
ſtets befindet. Es kann nit unmittelbar felbft feine Gewalt 

ausüben; es weiß das fo gut als wir, aber es kann nicht 
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allein nad) den vom Senat bisher angenommenen Grundſaͤten 
befäme das Volk eine fchlecdhtere:,Berfafleng als; die jehige 
Sie iſt voͤllig unanafuhrbar una unfer Vaterland würde wit 
berfelben- nie⸗ gu: Ruhe und Gedeihen gelangen, wenn fie, 
woran ich zweifle, je zur Anwendung kommt. Ich kann an 
der Beratbung nicht ferner Theil nehmen.” Zimmermann 
fhrieb an Rengger (dt. Mär), Glayre tadelnd:- E 
hätte von Talleyrand eine Rote verlangen follen, worin 
der erſte Konful den Wanſch Außerte, daß wir uns eine Ber 
faffung geben möchten, die zwar.auf dem Grundfag der Ein 
heit berube, in weldyer- man aber die Einrichtung "der Kan 
konalverwaltung fo viel -möglih der alten Ordnung 
der Dinge zurnäbern: fude Ein Fehler, daß die 
nicht zu echter Zeit geſchah.“ — Der Senat befchiteßt- fen 
als Konftitutionsartifel: „Es gibt in 90 Bezirken 360 fow 


waltſace Ginführung und wünſche eifrig deren Verbeſecungz 


veraͤne Urverſammlungen.“ „Das laſſen wir," ſagt Muri 


hiezu, „eine Einheit und Unabhaͤngigkeit fein! Vorhin wer 
eine unertraͤgliche Foͤrbderation von 131" — Im Senat erhebt 
ſtch Laͤrm, als man Bfnffer anklagte, daß⸗er im „Freiheits⸗ 
freund“ die in Berathung befindliche Konſtitution eine jafe 
binifche nannte, und daß es -umter den Geſetzgebern Iafobina 
babe. Pfyffer fogt: Er ziehe die jebige ‚der neuen vor; 
diefe führe zur Anurchie «Bari ruft: „Ich bin frank und kam 


faum reden, aber unmoͤglich ſchweigen. Kollegen fo befhul: 


digen !: Journaliſt fein: flat Gefepgeber!" Andere fchimpfen 


ibm nad; befonder6 Kubi, daß Buffer gelagt: „Senato 
ren laſſen ſich durch Schreier und Sophiſten irre machen. E 
wiſſe nicht od er Pfyffer für einen Narren oder Böfewicht hal 
ten ſolle.“ May ruft: „Die: Sache vors Gericht! Tagesord 
nung!“ Kubli droht. Laflhechere weckt nochmals den Zanf 
durch die Frage: ob es nicht dem gemeinen Beßten nad 
theilig fob, daß ein Senator die Berathungen auffſchreibe und 
Tagblaͤtter mahe? Krauer braucht: befeivigende Ausdrüde. 
Lüthard will die Rüge ver Ausdruücke von Kubli und Kraue 
an einen Ausſchuß weilen. Oho“ ruft Kubli, „von einem 


— 
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Verneradvokat laß ich mich nicht meiſtern. Der Praͤſident ſteht 


ſich genöthigt, die Sigung zu ſchließen. Der franzoͤſiſche Geſandte 
vertaͤth Unwillen über die Beichaffenheit der Verfafſung, ſowie 
über die Weiſe ihrer Berathung und äußert den Wunſch, tie 
Berfaffungsarbeit ſtill zu ftellen, die Räthe zu vertagen und in- 
deſſen durch einen Ausſchuß eine für die Schweiz paflendere Ver⸗ 
faſſung bearbeiten zu laflen. . Der Vollziehungsausſchuß beftritt 
den Räthen das Net eine Konftitution zu verfaflen, wozu fie 
keine Vollmacht haben. Auch die Ungewißheit des Schiefats 
Helvetiens heiße uns, dem freundfchaftlidhen Rathe Frankreichs 
zu folgen und einftweilen im proviforifchen Zuftand zu ‚eben. 
— Herftelluug des alten Bundesſyſtems wolle er nicht, aber 
fein Wunfch fei, eine Verfaſſung, welche das Mittel zwifchen 


Ariſtokratie und Demokratie halte, wodurch das Gleichgewicht 


erhalten werde. Eſcher machte hierauf (21. April) im Großen 


Rathe den Antrag zur Aufforderung an den Senat, die Kons 


ftitutionsberathung zu vertagen, der aber verworfen ward. 


Hingegen werden in den naͤchſten Tagen zwei Abfchnitte der - 


Berfaffung, bie der Senat angenommen hatte, verworfen. - 


- Der Senat fuhr deſſen ungeachtet in feinen Konftitutiond- 
berathungen fort. Ufteri fagte (3. Mai): „Schon vor 6 
Monaten fagte ih: Es fei ungereimt aus den Berathungen 
beider Käthe eine Konftitution zu erwarten. Die Bolfs- 
wählen nad diefer neuen Konftitution und die Eintheilung in 
90 Bezirke oder größere Aotheilungen machen jede gute Ber- 


faffung unmöglid. Die Umftände erlauben zwar eine Kon - - 


Ritution vorzubereiten, aber wicht zu ſchaffen“ Augufini . 


fagt am Ende: „Bott fei Dank für das vollendete Werk, deſſen 
Werth die fpäteften Enkel anerfennen werden! Die Ber 
faſſung fende man fogleihh an die Urverfammlungen. Durdy 
Namensaufruf follen die Gelehrten von den Ungelehrten 
und die fo die Freiheit ernftlich lieben von denen dic bloß 
zum Herrſchen erzogen find, fid) abföndern.” .Ufteri: „Sch 


flatte den. Schöpfern der preiswürbigen neuen Konſtitution 


meinen Glückswunſch ab für ihr vollendete papiernes 
Dentmal und flimme gern zu dem Namensauftuf, der dieje⸗ 
| vi 48 
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nigen Sieger über die Gelehrſamkeit außzeichne , welche 1800 


in der Schweiz öffentli der Dummheit gehuldigt haben. 
Sollte, was nicht geſchehen wird, die Schweiz dieſe Verſaſ⸗ 


“fung (die er zweimal unſinnig und unfelig nennt) annchmen, 
- vor der er das Boll zu warnen für Pflicht Halte, fo bielbe 


ihm nur. die Wahl übrig, zu gehorchen, oder um der Anar- 
ie zu enigehen das den Volksführern zur Beute gewordene 
Land zu verlaſſen.“ Ufteri machte dann (8. Mai) den An 
trag, die Berathung einer neuen Konftitution einem Ausſchuß 
zu übergeben, der fie nad) befiern, weniger demofratifcen 
Grundjägen bearbeite. Muret jagt: „Wir bedürfen ohne Auf 
ſchub einer neuen Stonftituiion; aber die bisherigen (vom 


Großen Rathe großentheild verworfenen) Arbeiten find fo 


wenig beendigt, daß fie ſich vielmehr in der größten Berwir 


eung befinden.” Bay will, daß man die Arbeit einem Aus 


ſchuß außer den Räthen, etwa dem Boljiehungsausicu, 
übertrage. Genhard: „Man foll zur Befriedigung des Bolt, 
unbeſchadet der Einheit und des Regierungsſyftems, die Ber 


waltung,. die Gerichte 2c. jedem Stanton überlaffen. Hod: 


„Das Volk will nidyt mehr 6 Jahre mit der Konftitution ge 
fchleppt fein.” Ufteris Antrag ward zwar verworfen, abe 
die Arbeiten an der Konftitution wurden durch den franzöf- 
ſchen Einfluß gelaͤhmt und nach flüchtiger Annahme noch eini 
ger Artikel fchließt der Senat am 1. Juli die Konftitution® 


berathungen. Der Große Rath aber faßte darüber bis zu . 


Staatsveränderung vom 7. Auguft feine Beichlüffe mehr. 


- ., Dem Aufruf des Senatdausfchufles zufolge wurden 3 


Konfitutionsentwürfe eingeſchickt. Die Mehrheit derfelben wollt 
eine Einheitöverfaffung, jedoch einige jo, daß, derſelben unter 
georonet, ein Bundesſyſtem Rationales und Kantonales ver 
einige; andere entwarfen eine auf die alten Grundlagen. erbaut 
Bundedverfaflung. — Diefe Eingaben, u. a. Borfchläge in 
Zeitfchriften, lieferten manche treffliche Gedanken für em 
beffere Verfaſſung, hatten aber auf die Mehrheit Der. Mäthe 
feinen Einfluß und hinderten nicht die Annahme eines Ber: 
‘aflungsentwurfs vom-Senat , den Ufteri mit Recht „unftanig“ 
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nannte. ‚Einige jenen Eingaben enthobene Stellen zeigen da- - 
gegen, welch andere Gedanken bei den. Einfichtigen im Bolt. 
über eine neue Berfafiung walteten. Ueber die Repräfentanten- 
wahlen zeigte Einer, wie die Wahlfreiheit mit unbebingter 
Stimmfreibeit und ohne Rückrufungsrecht der Repräfentauten 
sur - Schein ohne alles Weſen fei:. „Sch fann bei der Wabl . 

der Wahlmänner zur Minderheit gehören und meine Stimme . 

iR nichts. ES kann mein Kandidat in die Wahlverfammiung 
gelangt fein und er hilft einen ganz andern wählen, als ich 
wollte und meine Stimme tft abermal nichts; endlich der wirk⸗ 
lid) Gewählte kann Meinungen äußern und verheidigen, die 
von den meinigen ganz verfchieden find und meine Stimme 
it abermal nichts.“ — Ufteri: „Die Konftitution foll eine 
Garantie darbieten für die Güte der Beamtenwahlen. Eine 
foldye gewähren unbeichränfte Volkswahlen, unmittelbar oder - 
mittelbar durch Wahlmänner, nicht, die Erfahrung in Franke 
reich und die eigene beweifen e8, der Mafle ˖des Volks fehlt 
die Fähigkeit dam." Zihoffe: „Man fagt: das Bolt 
muß man nit nehmen wie es ift, fondern wie es fein 
fol. Rein, nicht immer, fondern in feinen wichtigften Ver⸗ 
haͤltniſſen wie ed wirklich if. Es ift genug, wenn wir nur 
einen Schritt zur Beflerung thun. Unfere Zeitgenofien find 
nicht zum Beßten reif. Es ift leichter eine neue Konftitution, 

als ein neues Volk zu machen (was fagte aber der Schweizer _ 
bote 1798 und 17999 Suchet die Garantie der neuen Bers 
faffung in der Zufriedenheit der Volksmehrheit.“ — „Was 
das Volk wohl thun kann, !afle man durch das Volk ver: 
richten. Man gebe ihm das Gefühl politifcher Freiheit im 
feinem eng begrenzten Kreis. — Weberlaffet dem Volk die 
unmittelbaren Wahlen aller feiner unmittelbaren Obern, 
die andern durh Deputirte in Volksausſchüſſen und die 
Freiheit über Gefegesannahmezu reden, fo hat es was 
es wünſchen fann. Es erwähle feine Frievensrichter und Bes 
zirfSrichter und feinen Gemeindrath.“ Haller über Appellation 
ans jouveräne Bolf. „Iſt das Volk in einer repräfentativen De- 
mofeatie fouveräne oder höchfte Inſtanz? Nein, fonft wäre die Ber: 
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faffung nichtrepräjentativ, d. h. das Volk hätte nicht gefehgebende, 
richterliche und ausübende Gewalt, fondern fle wäre der. Stell, 
vertretung übergeben. Sobald e8 diefe gewählt hat wird es unter: 
than und begibt fidy alles Rechts mitzufprechen. Seine Stellver 
treter find nun das zwangfreie Oberhaupt des Staaiß. 
Aber wenn biefe ihre Gewalt mißbrauchen? inftweilen ge 
duldet euch, denn gegen Defpotismus ift fein Mittel als gründ⸗ 
liche Volkserziehung. Der Defpot durchbricht eine Konftitu- 
tion wie ein Spinngemwebe. Revolution tilgt zwar ein Unge 
heuer, aber ſchafft zehn andere. Sie wandelt den Namen de 
Dinge mit ihrem Weſen um. Nur was von Recht und Pflicht 
audgeht ift gefegnet. Verdorbene Zeitalter wechſeln mit Revo 
Ittionen wie mit Kleidern und befinden ſich doch nicht beffer. 
— Das Volk in Mafle hat feiner Natur nad) durchaus were 
Stimme noch Stimmenmehrheit, noch Selbftftändigfeit, fon- | 
dern muß repräfentirt werden und hat noch nie an: 
ders als durch Repräfentanten geredet. Unter 1 | 
denen ich die Konftitution vorlege, bleiben 20 aus der Urver 
fammlung weg, 30 wiffen nicht wovon die Rede ift, AO find | 
durch irgend eine Partei ſchon auf die Seite genommen und 
10 ſchlaue, angefehene, beredte, reiche kühne Häupter, unter | 
- denen es etwa drei wohl meinen mögen, regieren den Haufen 
und reden im Namen der gefammten Maſſe. Die Gefepgebung | 
braucht nicht von Haus zu Haus zu laufen um den Bol: | 
willen aufzuzeichnen; er fol einen, den Grundfag haben: 
„Was Vernunft und recht ift muß als Bolkswillen 
angefehen werden. (Nicht wie Andere meinen: was dei 
Volks Wille ift muß als Vernunft und Recht angefehen werben.) 
Den Berfaffungsentwurf des ehemaligen Bundespräftdenten 
- Tiharner ließ fi der Senat in befonderer Sigung vor: 


leſen. Er zeigte, daß unferm Heinen Land von fo verſchiedenen 


Charakter und Sitten nicht eine Verfaffung des großen Frank 
reichs zum Mufter dienen fol. „Richt Theorie fondern Erfah: 
rung nur fann uns ficher leiten, befonders Kenntniß der 
Staaten aus denen unſer Land zufammengefegt war." Seine 
Hauptgrundfäge waren im MWefentlichen die der Mehrheit bed 
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Konſtitutlonsausſchuſſes, die verworfen wurden. Marmo⸗ 
riere wollte Repräſentation und Landsgemeinden in Verbin⸗ 
dung ‚bringen, So wie Stapfer von einer helvetiſchen Hoch⸗ 


ſchule für Europa träumte, fo ein zürcherfcher Pfarrer Nägeli 


von. einer allgemeinen Gefepgebung aller gefitteten Staaten, 
wozu auf 1 Million ein Mitglied gewählt werden, die in der 
Schweiz ihren Sig haben und fi) mit den allgemein euros 
paͤiſchen Angelegenheiten befhäftigen follte; 3.3. Ausrottung 
ver Boden, Berbindungen von Meeren und Flüſſen durch 


Kanäle, Aufftellung eines Friedensgerichts für alle gefitteten 


Nationen, zu Entfcheidung ihrer: Streitigkeiten. — Auch fran« 
zöſiſche Schweizer gaben Entwürfe ein. Monod: „Day 
Glück des Volks fol der Zwed aller Geſetzgebung fein; 
aber die Wege find verfchieden. Solons Wort war tieffinnig : 
Ich gab ihnen nicht die beften Geſetze, aber diejenigen, bie 
ih für fie am beften ſchickten. In der That ift ein gewiſſes 
Volk nicht reif für ein gewifles vortreffliches Gefeg; man muß 


es durch ein vorbereitendes dazu führen; ein anderes wird ihm . 


vieleicht nie geeignet fein, weil die Dertlichfeit ſich entgegen- 
jest. Ein hier nöthiges Geſetz wird dort gefährlich und. zer 
flörend. — Die Menge der Gefeße, Duelle der Ränfe, iſt 
eine fchredliche Geifel; müßte ich wählen, ich wollte lieber _ 
feine als zu viele Geſetze.“ — Selbft von Eart, von dem 
man es am wenigften erwarten mochte, kamen einige treffende 
Bemerkungen über das BVerfaffungswefen. Diefer Cart war 
ein bis zum Fanatismus erhigter Freund der franzöfiichen Res 
volutionsideen. Er hatte ſich (auch) in Deutfchland) zum Ad⸗ 
vofaten gebildet, benahm fih dann in feiner Heimath als 
revolutionärer Wildling, befonders in den aufrührerifchen Be- 
wegungen zu Morfee, entzog fich der Verantwortung und 
Steafe.und begab fi) nad) Amerika, von da er 1798 wieder 
nad) Haufe fehrte und in ver NRevolutionsmwühlerei fehr thätig - 
war; fam dann 1799 in ven Senat und ergoß fi da in Schmähs 
reden über die ehemaligen Regierungen, worin er fogar feine 
Freude über den Raub der Schätze durch die Franzoſen aus⸗ 
ſprach und ſich felbft Jalobiner nannte. Und doch Außerte er, 
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wenn: er: etwa aus dem Revolutionsraufch erwachte wie ed 


manchmal bei den Wahnflnnigen in lichten Augenblicen ge 


ſchieht, Wahrheits- und Reditsgefühl, bis es dann wieder von 
feiner Phantaſie getrübt ward. Er nannte 3. B. die heivetifche 
Konftitution „ein Kind mit Keimen des Verderbens jeder Art bes 
haftet." — „Armes Helvetien! In welch fürchterliche Hände wart 
du gleich Anfangs geliefert! Raͤnkemacher febten ung eine Konkt: 
tution auf; die franzöfifche ſchien ihnen zu republikaniſch und fie 
braditen Grundlagen einer neum Oligarchie eines Dircktoriums 
fo ohne NRüdfiht auf Sitten, Gewohnheiten, Armuth des 
Volks, daß wenn wir uns nicht beeilen die ungeheuern Aus 


gaben, die fle fordert, abzufchaffen, die Republik ſich bald auflöfen 


muß.” — „Wähler und Wählende follen Vermögen haben.“ 
Durd) die Menge voA Unterftatihaltern haben wir zehnmal mehr 
Landvoͤgte als ehemals." — „Alle Augenblicke kommen fih 
widerſprechende Gefebe; nur wenige Gefege ohne Tambour und 
Trompeten!" Aber auch: „Kein Föderalismus; das Wort Ka 
ton fol ausgeftrihen werden; für unfere Ruhe und Side: 
beit haben wir eine fremde Gewährleiftung. nöthig — Yranlı 
rei." - Offenherzig fagte er: „Die Mehrheit iR gegen de 


— Einheit geſtimmt; alle ehemaligen demokratiſchen Kar 


tone, St Gallen, Thurgau, Freiämter, Baden 
ſind für ein Bundesſyſtem. Die Mehrzahl in den ehema- 
ligen ariftofratifhen Kantonen will nur Abſchaffung de 
Patriziats, Zutritt zu allen Aemtern, Handels. und Gewerb& 
freiheit; alles Andere, Unabhängigkeit eines jeden Kantons 
wie vor 1798 wird mit lauter Stimme zurüdverlangt und bie 
neue Ordnung, fammt. denen die fie behaupten wollen, ver 
wänfdht. Lafie man die Urverfammlungen zufammen Tommen 
und ihre Gefinnungen frei und ungehindert an den Tag legen; 
die große Mehrheit wird beweifen, daß He das Bundesſyſtem 
wolle? — Männer von der ariftofratifchen Partei zu Bern 
beſonders Erlach von Spies, machten in einer Dentiästt 
Talleyramd das Glück und die Ordnung vor 1798 an- 
ſchaulich. Erlach wollte: Beichränfung ber Kantone anf 


— 13 und Einverleibung der gemeinen Herrichaften im dieſelben; 
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große Kantone an den Grenzen (Bern, Zürich); Ausfchließung. 
“von Bünden ald Duelle von Unruhen; als Vollziehunge- 
gewalt ein beftändiger Rath von 25, nad) Stärfe und Be- 
. völferung der Kantone, weldyer die allgemeinen Angelegen: 
heiten der Schweiz zu beforgen habe. — Die allgemeine 
Volfsftiimmung Uber das Berfafiungsweien ſprach am nad 
drücklichſten, freilich in gar zu derber Sprache, der Pfarrer 
Schweizer zu Embrach ans, in feinen „Vorfchlägen zum 
Beiten des Baterlands im Hornung 1800." „Laßt uns Frank. 
reich erklären, daß Feine Nation das. Recht hat uns im Innern 
Geſetze vorzuſchreiben.“ „Unter der Konftitution hatte das Volk 
nur Worte nicht die Sache, fo wie es wohl Freiheits⸗ 
bäume batte, aber feine Freiheit. Föderalismus, 


womit die Schweiz feit Jahrhunderten beftand, nit Cin- “ 
beit und repräfentative Berfaflung!" „Die verfhier 


benen Staaten der Schweiz waren in ihren innern Angelegen⸗ 
heiten völlig frei und won einander unabhängig, daher im 
Berfaflung und Einrichtungen fo verfchieden. wie ihre Sitten, 
Gebräuche, Kultur, Wohlftaud, Charakter.” „Man bat die 


Freiheit des Volks, feine Regierung ſelbſt wählen 


zu. können, hocgepriefen und glaubte damit einer Gas 
milienregierung oder. den Emporſtreben einer Partei 
ein Ende zu machen. Man bat ſich beirogen. Niemand. wird 
im Ernft behaupten, daS Volk habe feine Regeuten felbft 


gewählt. Das Bolf ertheilte nur den Auftrag, an feiner _ 
Statt zu wählen, durfte aber nicht die Männer welche es zu 


Regenten wünidte in Vorſchhag geben und von 20. Dusd) 
die Wahlmänner ernanuten Regenten waren vielleicht kaum 3, 
die es nach vem Willen des Volks geworden. Der größte. 
Theil der: Wahlmänner Tannte die Vorgeſchlagenen nicht ein 
mel dem Namen nad und konnte von ihrer Würdigfeit nicht 
nterrichtet fein.” Es wurden 3. B. bei einer Waihlverfamm- 
Ins,, die Zedvel größtentheild von der nämlidhen Haud ger, 
Ichrieben gefunden. — Schweizer will einen Rationalrath von 
einem Glied aus jedem Kanton. Diefer würde alle Kantons⸗ 
verfaffungen prüfen und genehmigen, ehe man fie den Bürgern, 
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zur Ausnahme vorlegen würde, fonft hätte er mit der Sitaaib⸗ 
verwaltung der Kantone nichtd zu thun. Hingegen follte er 
alle gemeineidgenöffiihen Angelegenheiten :beforgen, Streitig- 
feiten zwifchen den Kantonen beilegen, ‚alle auswärtigen Ge⸗ 
fchäfte und die Vertheidigung des Vaterlands leiten.“ „Für 
Rettung und Wohlfahrt des Lanres ift, vom Parteigeiſt ge 
hindert, nichts gethan worden. Er erinnert die Geſetzgeber an 
Künzlis Zufhrift im Namen von Taufenden: „Wiſſet, daß 
Ihr bald alles Zutrauen, allen Kredit, ja alle Achtung ver 
Ioren habt, daß die neue Regierungsform verachtet, verhoͤhnt, 
. ja mit dem bitterfien Haß belegt wird." - Geht, fragt die 
Unterwaldner, Ve Schwyzer, dieAppenzeller, 
die Glarner, welche Berfaffung fle id) wünfdhen. &8 wird 
nur Eine Stimme, die für die Bundesverfaflung fein! ©o 
durch ganz Helvetien. Laßt das Stimmenmehr aufnehmen und 
ſceht dann, wie viel Freunde das Syſtem der Einheit haben 
wird!" Er wünſcht, daß alle Gewalten ihre Stellen an einen 
peoviforifchen Ausfchuß abgeben, weil die Gefeggebung fo ſehr 
alles Zutrauen verloren bat, daß fie ſchon darum gegen jeden 
Konftitutionsvorfchlag fein wird, der von ihr herrührt. Der 
Bolziehungsausfhuß fol zu Berathung einer neuen Ber 
faflung einen Ausfhuß von 25 bis 30 Gliedern wählen und 
- an ihrer Spige den Geſchichtſchreibe Müller, wie Athen 
und Sparta einft Solon und Lykurg, ftellen. Worauf, 
fragt er, fol man die Berfafjung gründen? Nicht auf die 
Revolution, die alle gefunden Begriffe von Recht und Sit 
lichkeit verwirrt hat; nicht auf die heivetifche Konflitution, die 
nur mit Gewalt der Waffen aufgebrungen worden und und 
ganz unpaflend if; nicht auf die politifchen Romane ‚über 


Wenſchenrecht, Bolfdfouveränetät, Einheit 2c., die fo viel Miß⸗ | 


geburten erzeugt haben. — Es fommt nicht auf die Formen 
an, fondern daß die Konftitution die Religion ehre, Eigen 
thum heilig halte, Sicherheit der Perfon füge, auf Ge 
rechtigkeit fi) gründe. — Meier von Aarau gab auf 
einen Entwurf, worin er mehr auf Berwaltung aß 
Berfoflung ſah. „Sparen läßt fi viel durch Berminderung 
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der Meinten und ‚Befoldungen, Vereinfachung der Auflagen 
und Verhinderung ves Trugs dabei. Während man über ent⸗ 
fernte Dinge berathfchlagt; läßt man die näͤchſten dringend: 
ften Bedürfniſſe unbeachtet; vor lauter Weltbürgerei geht der 
 vaterländifche Mittelpunkt verloren. Man ſpinnewebt Berfafs 
fungspläne ohne Rüdfiht auf Sinn und Sitten des Volks, 
verfertigt Gelege ohne Kraft, Beſchlüſſe ohne Bollziedung, 
fümmert fi) mehr um die Mühle als das Mehl und ifl.mei- 
ftend des Schwägens gewohnter als des Handelnd." „Man. 
follte was noch ruhig in feinen Angeln if, ungeflört laflen, 
und den alten Geſetzen, die dag Volk für aufgehoben anfah, 
neue Kraft geben. In der alten Verfaſſung ift noch viel Gutes. 
Jedem Kanton fol es überlaffen fein, die Mängel zu ver⸗ 
beſſern und ſich eine Verfaſſung zu geben; im Nationalrath 
aber die allgemeinen Landesfachen leiten und die Verfafjungen 
der Stantone ſchützen. Um den. Kantonsgeift zu ſchwächen, 
fol ein Theil der Kantonsräthe und Richter aud) aus andern 
Kantonen gewählt werden. (7) Man fol nicht fo fichten, daß 
nichts mehr im Sieb bleibe; nur Mißbraäuche abſchaffen, bes 
fonders die foftbare Gerichts und Prozeßordnung! Es bildet 
fich nichts Dauerhaftes, wenn man es nidt an die - 
Vergangenheit fnüpft. Gemeinfinn, vedlicher Muth und 
einfacher Berftand find die beſte Politik.“ g 
Bon nun an befämpften ſich mit wechfelndem Erfolg die Par⸗ 
teien über Einheit und Bundesverfaſſung: dieſe von der großen 
Volksmehrheit, jene von der Regierung und Geſetzgebung be⸗ 
trieben. Man verſuchte auch Miſchung beider, ohne Beſtand, bis 
dann die franzöftfche Regierung die Bundesverfaffung immer 
mehr begünftigenv, enblidy .derfelben den Sieg verfchaffte. 


11. Bildungszuſtand. 
A. Schule, Wiſſenſchaft und Breffe. 
41. Schule und Wiſſenſchaft. 


Die Geſchichte der helvetifchen Republik im erſten Revo 
lutionsjahr zeigte fhon, daß das Auftlärungsgefchrei eben folche 
‚Erfolge in Schule und Rirhe für das geiftige, fittliche Leben 
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— habe, wie der Freiheitslaͤrm für Recht und Gtüd des Stunts 
— Nuflöfung und Zerfiörung des Beftehenden, ohne etwas 


Beſſeres an. defien Stelle zu ſetzen. Die Geſetzgebung ware 
ſelbſt, welche die Quellen des Unterhalt aller Unterrichts⸗ 


anftalten verftopfte, während der Miniſter Stapfer um 


andere wiſſenſchaftlich gebildete, daS Voll aber nicht fennende 
Männer dem rohen , unmiffenden Haufen der Geſetzgeber Aus- 
führung ihrer träumerifchen Ideale empfahlen und das Direk⸗ 
torinm prablerifch zu folchen Anfalten, wie z. B. die Zentral: 
hochſchule für die ganze Schweiz, aufforderten, deren Verwirk⸗ 


Hung die Schäße eined großen Reiches erfordert hätten — 


dieß zu einer Zeit, da tie Lehrer ihre Befoldung verloren und 


"das. Heer der fremden raubſüchtigen Machthaber das Land 


ausfraß, und für das ganze untere und höhere Schulweſen 
im, Jahre 1799 von den Staatseinfünften nur 43,000 Franken 
angewiefen winden! So gings in dieſem Zeitraum fort! 
„Berade zu der Zeit" — fagt Dieyer von Knonau — 
„wo man über ehemalige Berwahrlofung der Volksbildung 
am lanteften ſchrie, wurden bie dießfälligen Berordnungen und 
Anfalten am meiften angefochten, und den wahren Freunden 


der Schule war e8 faum mehr möglich, fie zu reiten, geſchweige 


für ihre Verbeſſerung etwas auswirken zu fünnen.” — Mit 
voller Wahrheit zeichnete Haller, der Augenzeuge, ven Zus 
ftand des Unterrichtsweſens: „Die Landſchulen find zerfallen, 


"verlaflen, die Kinder and Betten gewöhnt. Von gründlichen 


Studien ift keine Rede mehr; es weiß Niemand mehr, was 
und wofür er fernen foll, Der gefellfhaftlihe Zuftand 
in der Schweiz ift ganz zerriffen von oben bis unten, in 


. Kanten und Haudhaltung.” — Schon im November 1798 


war Zimmermann, Kuhn, Huber, Carrard um 
Eſcher der Auftrag gegeben worden, ein Gutachten über Ber- 


beflerung des öffentlichen Unterrichts abzufaflen. Erſt nah 


Berfluß eines Jahres brachten fie es: „ES kamen“, berichteten 
fie, „eine Menge von Schriften und Plänen über Verbeſſerung 


und manche drangen auf gänzliche Reform des Unterrichts 


ohne Rüdficht auf die Außenfte Verſchiedenheit im Schulweſen. 
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Es zeigte fi) bei Erkundigung des Zuſtands, daß ganze Ge⸗ 
‚genden keine Schullehrer haben und feine wünſchen Cbefonters 
die italienifchen Kantone). Die Schriften über das Unter 
rihtöwelen kamen vorzüglich von Profefioren, Lehrern nnd 
Pfarrern aus der Deutfhen Schweiz, einige aus dem Kanton 
teman (und jegt ſchon von Girard in Freiburg). — 
Man mußte ich auf die Anfangsſchulen beſchränken.“ ZIweck⸗ 
mäßig war die von Stapfer bewirkte Auftalt der Erzie 
bungsräthe in jevem Kanton, für die er Inſtruktionen er⸗ 
lieg. Ihre Beſtimmung war: Vollziehung der Geſetze über 
Erziehung, und Anwendung derſelben nad) Umftänden; Be 
förderung eined gleichförmigen Unterrichts und der Kultur; 
Anftellung von Infpeftoren und Lehrern; Nusnahmen von alls 
gemeinen Berorenungen. Die Inſpektoren follten in ihren 
Bezirken die Berorpnungen befannt machen, für Schulaufftcht, 
Schulpolizei und Berichte forgen. Da aber den Schulräthen 
feine Unterftügungsmittel gegeben wurden, fo waren fie, mit 
feltenex Ausnahme ſolcher, die günftige Bolfsftimmung fanden, 
unwirffam, befonders bei dem allgemeinen Mißtrauen des 
Volks gegen die Retigiöfttät und Sittlichkeit der Geſetzgeber, 
Regeuten und Oberbeamten. 
Bisher ftand die Aufficht der Landſchulen bei den Pfar⸗ 
. rern. Die Revoluzer und Kirchenfeinde, vorzüglich Laharpe, 
wollten ſie den Gemeindbeamten übergeben; aber dieſe fühlten 
denn doch, daß fie ſelbſt noch auf die Schulbaͤnle gehörten, 
und: da gerade dafür, und dafür allein, feine Beſoldungen 
beftimmt wurden, fo hatten fie Feine Luf dazu und das Bolf 
wünfchte fie nicht. Für die Beſetzung der unentgeldlich dienen⸗ 
nenden Erziehungsräthe fonnte, mit feltener Ausnahme, 
niemand als Pfarrer gefunden werden. Da ward (15. Aprik , 
1799); nun befchloflen : die Pfarrer ſollen Schulauffeher fein. 
Sartier wi ihnen He Munizipalität beiordnen. Eſcher: 
„Daun f&iebt eine Behörde ihre Berantwortlichfeit auf die - 
andere." Graf macht ven Pfarrern den Borwurf, daß fie 
meiftens die Unwifienheit des Volks beförderten. Billeter: 
„Die meiſten find Ariftofraten." Carrard: „Sie ſtehen ja- 
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unter Auffidht und find verantwortlich. Unwürdige fönnen ent: 

» fept werben; die größte Zahl ift gut und verdient Zutrauen." 
Zimmermann: „Die Klaffe ift im Ganzen ehrwürdig und 
trug viel zu ruhigem Gang der Revolution bei; alfo iR es 
höchſt ungerecht, gegen die ganze Geiftlichfeit Mißtrauen zu 
baden. Wer kann die Aufſicht führen als die Geiftlichen?" 
Selbſt Rellſtab ſtimmt ihm zu. Beſchluß: Pfarrer und Munizt- 

" palität haben die Aufſicht. — Stapfer verlangte vom Direl- 
torium A000 Franken für Jugendfeſte und Prämien, voie fie 
vor der Revolution mit großem Nutzen zur Ermunterung ge 
geben worben. „Es waren”, fagteer, „Zange der Ausfaat von 
Kenntniß und Tugend und ihr Aufhören war cin Unglüd.“ 
Wie das Direftorium diefem Begehren möge enifprodyen haben, 
zeigt Die oben angegebene Summe deflen, was vom Staat 
- für das Schulmwefen verwendet worden. Mit der Heinen Bettel, 
feuer, die Stapfer erhielt, fchaffte er dann Schulfchriften, befori- 
ders vom Mildheimifchen Roth» und Hülfsbüchlein 1000 Erem- 
plare zur Bertheilung als Prämien an. — Auf Bitte einer 
Gemeinde des Kantons Bern ward von den Räthen ganz armen 
Gemeinden, die Holzmangel hatten, Holz zur Beheizung: ihrer 
Schulen bewiligt. — Bon den Verwaltungsfammern warb ein 
Berzeichniß des Zuftandes aller Erziehungsanftalten eingeforbert. 
Der Große Rath nahm 19. März 1799 einen Geſetzes⸗ 
entwurf für die Anfangsfchulen in den Landgemeinden in Be 


rathung, der ſich auf die möglichft geringen Forderungen an 


dieſelben beſchraͤnkte. „Jede Gemeinde, die eine Urverſamm⸗ 
lung hat, ſoll eine Schule haben. Lehrgegenſtände find: Leſen, 
Schreiben, Rechnen; der Pfarrer gibt den Unterricht in der 
Religion. (Cuftor, mit Beiftimmung Zimmermannd, 
verlangt, daß derſelbe befonvers als wichtig außgegeichnei 
werde.) Schulzeit: wenigftens 3 Stunden Bormittags; in Ge 
meinden, welche die Lehrer verhältnißmäßig befolden können, 
bi8 5 Stunden täglich; Ferienzeit 3 Monate. ‚Bewerber für 
eine Lehrftelle follen die Pfarrer in Gegenwart der Muni 
‚ sipalität prüfen und das Ergebniß der Verwaltungskfammer 
berichten, welche dann zu wählen bat. Befoldung : mie bisher 


I | 
‘von den Gemeinden; wenn eine neue Schule errichtet wird, 
wenigftens 150 Franfen. Wo das Gemeingut nicht hinreicht, 
it fie nad) Verhaͤltniß des Vermögens durdy Anlage’ zu bes 
freiten. Der Pfarrer iſt Aufſeher der Schulen feiner Kirch 
zemeinde und hat der VBerwaltungsfammer vierteljährlich Be⸗ 
richt zu erflatten. Der Bezirfsftatthalter hat die Oberaufſicht 
im Bezirk, und die Verwaltungskammer, als die obere. Schul- 
behörde im Kanton, kann Lehrer entſetzen und fol pflicht⸗ 
‚verfäumende Pfarrer dem Direktorium’ anzeigen, das fie dann 
durch Verminderung des Einkommens ftrafen kann. Schul: 
beſuch: wird vom zurüdgelegten fünften bis zwölften Jahr ges 
fordert; der Pfarrer hat über denselben zu wachen und nach⸗ 
läffige Eltern dem Statthalter anzuzeigen; für genügend. 
erfundene Privaterziehung ift Ausnahme. Die Nation wire 
den Bau von Schulgebäuden möglichft unterflügen.” — Es 
kam aber noch zu feinem Beſchluß. Die Schulen wurben 
indeffen im Allgemeinen immer ſchlechter befucht, die Eiftern 
nicht zu fleißigem Schulbeſuch angehalten, und die Gemeind- 
vorfteher gaben meifl felbit das ſchlimmſte BVeifpiel ; bie vei- 
höhnten Pfarrer hatten feine Autorität. Da man den Schul: - 
auffehern, wie den Erziehungsräthen, während die andern 
Beamten hohe Befoldungen erhielten, felbft für Auslagen 
nichts gab, fo blieb die Aufficht nur den PBfarrern. Der Aus: 
fpruch der Konftitution: „Aufklärung ift befler als Reichthum“, 
ward zum bitterften Spott. Es fam weder für Anfangsfchulen 
noch Bezirksſchulen ein Gefeg zu Stande. Die Latein 
ſchulen der Städte fonnten faum noch vor Auflöfung bewahrt 
werden. Und doch wurden in biefem Zuftand der Auflöfung 
und fchenßlichen Verwirrung Spealentwärfe für Schulen aller 
Art mit prunfender Beredfamfeit zur Verwirklichung empfohlen. 
Als Graf auf Errihtung von Bezirfsfchulen drang, ‚wies 
man enplich feinen Artrag mit allem, was das Unterrichts⸗ 
wefen betraf, .an einen Ausfchuß zur Berathbung, wo alles 
liegen blieb, weil man eben dafür fein Geld hatte — Ith 
richtete an die Phantaſten mit ihren Ptänen von National: 
erziehung, Hochſchule u. vergl. die abfühlende Frage: „Wer 
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fordert auch vom Schiffer im Sturm, daß er aſtronomiſche 
Beobachtungen anftelle und Pläne zu fünftigen Emtvedungen 


— 
— 


mache? — Wenn er nur das ſchwache Fahrzeug rettet!" — 


@8 blieb nun mit der Zentrafhochfchule bei dem närrifchen 
Eutwurf, den ſchon bei der Aufforderung des Direftoriums 
mehrere Glieder der Räthe in feiner Thorbeit dargeſtellt hatten. 
Bei all den prahlerifhen Entwürfen zu Hebung des Schul 
weſens von der Anfangsfchule bis zu einer Rationalhochichule 
fonnte man doch nicht vermeiden, davon zu ſprechen, daß die 
Lchrer nicht von Luft leben fünnen und Brod haben müſſen, 
Woher? So viel nun lehren und fo wenig efien! Diefe Frage 
- warb 13. April 1799 im Großen Rath beſprochen. Es ftand 
die Befoldung der Landfchullehrer in den meiften Gemein 
ven noch in einigem Berhäftniß zur Lehrzeit und den Leis 
tungen, da während der Feldarbeiten die Schulen ftille ſtanden, 
und die Schüler nur in wenig Wintermonaten nothrürftig 
leſen und (meift nur die Knaben) fchreiben lernten; Dabei war 
die Wohnſtube des Lehrers fa überall auch die Schulftube 
und zur Beheizung trug jeder Schüler fein Holzſcheit her; 
und während des Auswendiglernens und Abſchreibens bemühte 
der Lehrer oft die Zeit zum Schneidern, Schuſtern u. f. w. 
Bei Abweſenheit des Lehrers trat Frau, Schu oder Tochter 
an defien Stelle. — Die Beiprechung im Großen Rath zeigte 
vielfache Verſchiedenbeit der Anfichten. Manche wollten vie 
Beſoldungsbeſtimmung ven Gemeinden überlafien. Efder: 
„Dann würde gerade in den Gemeinden, wo die Schulen am 
ſchlechteſten ſind, am wenigften auf fie verwendet werden.“ 
Graf will, daß die Schulfonds der Gemeinden als allgemeiner 
Schulfond benügt werden follen — (der Städte für die Dorf 
gemeinden!) Zimmermann: „Wenn wir die Lehrer fdhlecht 


bdeſolden, wird auch der Lehrer fhledyt fein; ben Gemeinden 
‚ Tann man die Befoldung nicht überlaflen, da viele von ihnen 


ven Werth nicht Fennen. Für arme Gemeinden kann die Be 
foldung von 150 Sranfen zu ftarf fein; doch foll fie wenig. 
ſtens 100 Franken betragen. Es wird bemerkt, fe beftehe felten 
in Geld, jondern in Lebensmitteln, und werde in vielen Ger 
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areinden von den Rindern näch der. Schüler Zahl gegeben. 
Carrard: „Die Schule fol nicht an die Minderforbernden 
übergeben und die Befoldung in Lebensmitteln beſtimmt wers 
den." Der Borfihlag des Direftoriums bei Theilung der Ge⸗ 
meindgüter einen Theil für die Schulen zu beflimmen, wird 
unthunlich befunden. Es wird alle8 wieder an den Ausſchuß 
gewiefen. Das Direktorium fordert auch 30,000 Franken für 
die dringendften Bedürfniſſe der Profeſſoren und Lehrer an 


den Gymnaſien und Erziehungshäufern für junge Gef 


ide Kilchmann will vorerft Unterfuhung der Yrage: 

Barum die rüdftänpigen Grundzinfe und Zehenten nicht ein⸗ 
gezogen worden? Sn der literarifchen Gefellfchaft zu Luzern 
ſprach man etwa von Anftalten zur Lehrerbildung, was 

aber bei der Geſetzgebung nidyt zur Behandlung fam. Diefer 
ganze Zeitraum verfloß fo ohne Aufſtellung eines Schulgefehes. 
Auch nach dem 7. Januar fah man die Regierung nurlange 
fam an der Berbefferung des Schulmefens arbeiten; fie ‚hatte 
für Alles, für Befoldung der Lehrer wie für Lehrmittel und 
Lehrerbildung fein Geb. L. Meiſter berichtet: „Während 
die Megierung den Ueberreft des Zehentweins, der für Die Ber 
foldung der Schul- und Religionslehrer beftimmt war, zu 
anderm Gebrauch verwendet, vertröftet fie Die Lehrer auf Ken 
fünftigen Losfauf von Zehent- und Grundzinfen; während fie _ 
die Gemeinden verpflichtet, die Lehrer auf Abrechnung aus 
dem Zehentbetrag zu befriedigen, fett fie die Lehrer in ein 
unangencehmes Berbältniß mit den Gemeinden" — und dabei 


drang fie unter Bedrohung von Geldftrafen auf ven Shul- - 
beſuch. Ueber den fihönen Phantafiegebilden vergaß man zu 


unterfuchen, ob und wie fie ausführbar wären, und begnügte 
Kb, den Franzofen nachahmend, tonftitutionsmäßig von Auf⸗ 
kläruug zu ſchwatzen und damit zu prahlen. Ja Profeſſor 
Maurer in Zürid) fah fi) gedrungen, gegen Einführung 
franzöſiſchen Sprachunterrichts in Landfchulen und das Fran⸗ 


| zöfiren des Volks zu eifern.: 


Der Zuftand des Schulweſens zeigte in den Kan 
tonen die größte. Berfchiedenheit. Im Kanton Zürich, wie 


‘ 
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auch in einigen andern Kantonen vermodyte nur bie preis⸗ | 


würdige aufopfernde Treue der meiften Pfarrer mitten unter 
eigener öfonomifcher Berrängniß - den bisherigen Zuftand des 
Schulwefens zu erhalten, und fie fanden auch in mandıen 
Gemeinden dafür Beiftand. In Zürich ward eine neue Pro⸗ 
feſſur für Paftoraltheologie errichtet und für dieſelbe Helfer 
Geßner ernannt, audy ein Vorſchlag zu Berfchaffung von 
Bildungsmitteln für die Landſchullehrer und Inftruftionen für 
die Schulinfpeftoren berathen. Stapfer empfahl (1. April 
1800) die von 3. Th. Luz geleitete Erziehungsanftalt im 
Schloß Wädenfhweil, unter deren Lehrfächern fich auf: 
Theorie der Handlung und Kriegsfunft fand. Luz erbot fi 
auch zu einer Lehrfchule für Landſchullehrer und Stapfer ver 
fprad) auf die bier gebildeten Lehrer bei Beförderung Rüdfid: 
zu nehmen. Bom Schulmeien in Winterthur berichte 
Troll: „Freiheit und Gleichheit erhielten auch eine falſche 


Anwendung auf die Schule Rad) den Einen hatte man 


freie Befugniß, das Kind ganz oder zum Theil dem Schul 
beſuch zu entziehen; bei andern trat Gleichgültigkeit gegen 


Zugendbildung ein. — Als die meiften Lehrer überdräffig wur 


den, belebte fie ein Mitbürger, Jakob Ziegler, wieder, 
der Stapfer8 Aufforderung, Unterricht in Raturlehre zu er 
theilen, entſprach und dieß unentgeldlich that; dieß erregte 


aͤhnliche Bereitwiligfeit. Die Schule erwachte zu neum | 
Leben, aber die Berwilderung und Unſittlichkeit, aus ver 


ſchlechten haͤuslichen Erziehung hervorgegangen, dauerte fort 
und (bei der Wiederkehr der Franzoſen) ſtand die Berbefierung 
fit. Es fehlten die Mittel zur Lehrerbefoldung , da die Kran 


zoſen alle Vorräthe aufzehrten; man verfprady zwar Entſchaͤ 


- bigung, die aber ausblieb.“ — In Wäpdenfhweil begann 
man neben einer Ortschronik auch naturkiftorifche, Münz⸗ 
und andere Sammlungen. | 

Eine traurige Schilderung vom Zufland ded Schulunter 
richts, befonder8 im Kanton Bern, gab der berühmte Natur: 
forfher,, Pfarrer 3. ©. Wyttenbach, in feinem Tagebuch 
‚1800, wo er neben dem moralifch verborbenen Zuſtand des 
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Landes überhaupt befonderd den des Unterrichts befammerte. 
„Die feit einigen Monaten an den biefigen Erziehungsrath 
gefommenen Berichte über die Schulen des Kantons find Außer - 
Häglid). Die Kinder werden vernachläffigt; den Lehrern wird 
ihr Einkommen geſchmälert; fie find der Parteiſucht der revo⸗ 
Iutionären Munizipalitäten und des niederſten Poöbels bloß 
geſetzt; fektirifche und geheime Zufammenfünfte werden gedul- 
det; Die Wicdertäufer laflen das Kind nicht mehr taufen; die _ 
ungerechteften Mißhandlungen der Pfarrer auf dem Land were ' 
den geduldet; felbft die Schulen in der Stadt werden durch 
jafobinifche Proviforen nach Wohlgefallen geführt; die Stu» 
denten der Akademie nehmen ſchrecklich ab, die übrigbleibenden 
trogen ungeftraft ihren ‘Brofefforen und die Kandidaten dem 
Kirchenrath und werden noch dazu von ber hiefigen Berwals 
tungsfammer in Schug genommen." — Was die Regierung 
zu Grund gehen ließ, das fuchten bisweilen Privaten zu er« 
fegen. So bildete fi) der Schulmeifter Egg zu Aarberg, 
ohne Anleitung, zu einem trefflichen Schulmann. Er lehrte die 
Anfänge der Wiflenfchaft, dabei baute er das Feld, war dag 
Mufter eines glüdlichen Hausvaters, ein wohlthätiger Mann, 
ein gefchicdter Mechaniker, der Elektriſtrmaſchinen u. dgl. ver⸗ 
fertigte. — Wie früher in Zürich geſchah, gaben trefflicye 
Männer. in dem von Schiferli geftifteten mebizinifchen In⸗ 
ftitut unentgeltlichen Unterricht, nebft Schiferli, Haller, _ 
Wyttenbach, Morell, Herrmann, Tribolet; Bay, 
Roſſelet. | 
- Ym Kanton Luzern ließ der Abt zu St.Urban, wo 
fhon vor der Revolution Bildungsanftalten für Lehrer be« 
ftanden, ein Lehrerſeminar errichten. Weber Schul- und Unter: 
richtsweſen ward in der literarifchen Gefellfchaft zwar viel ge 
redet, gelchrieben, aber wenig gethan. — Das Schulmelen des 
Kantons Freiburg ward als tief verfunfen dargeftellt und 
als Haupturfadhe angegeben das Mißtraueu wegen revolutios 
närer Tendenz, daher Bifchof Odet, in roher Sprache eifernd, 
fiy als Gegner der vorgefhlagenen Reform zeigte. — Bon 
Bafel erhielt man nur die Kunde, daß es hier ſelbſt aud um 
vui. 49 | 
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auch in einigen andern Kantonen vermochte nur bie preis⸗ 


würdige aufopfernde Treue der meiften Pfarrer mitten unter 
eigener öfonomifcher Berrängniß - den bisherigen Zuftand des 
Schulweſens zu erhalten, und fie fanden auch in manden 
Gemeinden dafür Beiltand. In Zürich ward eine neue Pro 
fehur für Paftoraliheologie errichtet und für dieſelbe Helfer 
Geßner ernannt, auch ein Borfhlag zu Berfchaffung von 
Bildungsmitteln für die Landſchullehrer und Inftruftionen für 
die Schulinfpeftoren berathen. Stapfer empfahl (1. April 
1800) die von 3. Th. Luz geleitete Erziehungsanftalt im 
Schloß Wädenfchweil, unter deren Lehrfächern ſich auf: 
Theorie der Handlung und Kriegsfunft fand. Luz erbot fih 
auch zu einer Lehrfchule für Landſchullehrer und Stapfer ver: 
fprad) auf die bier gebildeten Lehrer bei Beförderung Rüdfid: 
zu nehmen. Bom Schulwelen in Winterthur berichte 
Troll: „Freiheit und Gleichheit erhielten auch eine fatfche 


Anwendung auf die Schule. Rad den Einen hatte man. 


freie Befugniß, das Kind ganz oder zum Theil dem Schul 
befuch zu entziehen; bei andern trat Gleichgültigkeit gegen 


Jugendbildung ein. — Als die meiften Lehrer überdrüſſig wur 


den, belebte fie ein Mitbürger, Jakob Ziegler, wieder, 
der Stapfers Aufforderung, Unterricgt in Naturlehre zu er 
theilen, entſprach und dieß unentgeldlich that; dieß erregte 
ähnliche Bereitwiligfeit. Die Schule erwachte zu neuem 
Leben, aber die Berwilderung und Unflttlidjfeit, aus ber 
ſchlechten häuslichen Erziehung hervorgegangen, dauerte fort 
und (bei der Wiederkehr der Franzofen) -ftand die Verbefierung 
ſtill. Es fehlten die Mittel zur Lehrerbefoldung , da die Fran 
zoſen alle Borräthe aufzehrten; man verſprach zwar Entſchä—⸗ 
digung, die aber ausblieb.“ — In Wädenfhweil begann 
‚man neben einer Ortächronif auch naturhiſtoriſche, Münz- 
und andere Sammlungen. 

Eine traurige Schilderung vom Zuftand des Schulunier⸗ 
richts, beſonders im Kanton Bern, gab der berühmte Natur⸗ 
forſcher, Pfarrer I. ©. Wyttenbach, in feinem Tagebuch 
‚1800, wo er neben dem moralifch verborbenen Zufland bed 
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| Landes überhaupt befonder8 den des Unterrichts beiammerte. 


„Die feit einigen Monaten an den: biefigen Erziehungsrath 


gefommenen Berichte über bie Schulen des Kantons find Außer — 


klääglich Die Kinder werden vernadhläffigt; den Lehrern wird 
ihr Einfommen gefehmälert; fie find der Parteiſucht der revo⸗ 


Iutionären Munizipalitäten und des niederften Poͤbels bloß 


geſetzt; fektirifche und geheime Zufammenfünfte werden geduf- 


bet; die Wicdertäufer laflen das Kind nicht mehr taufen; die 
ungerechteften Mißhandlungen der Pfarrer auf dem Land wer: 


den geduldet; felbft die Schulen in der Stadt werden durch 


jafobinifche Proviforen nach Wohlgefallen geführt; die Stu- 


denten der Akademie nehmen fehrediih ab, die übrigbleibenden 
trotzen ungeftraft ihren Profefforen und die Kandidaten dem 


Kirchenrath und werden noch dazu von ber hiefigen Verwal-⸗ 


tungsfammer in Schuß genommen." — Was die Regierung 
zu Grund gehen ließ, das fuchten bisweilen Privaten zu er- 
ſetzen. So bildete ſich der Schulmeifter Egg zu Aarberg, 


ohne Anleitung, zu einem trefflihen Schulmann. Ex lehrte die 


Anfänge der Wiflenfchaft, dabei baute er das Feld, war das 
Mufter eines glüdlichen Hausvaterd, ein wohlthätiger Mann, 
ein geſchickter Mechaniker, der Gleftrifirmafchinen u. dgl. ver⸗ 
fertigte. — Wie früher in Zürich geſchab, gaben treffliche 
Männer in dem von Schiferli geftifteten mebizinifchen In⸗ 


Ritut unentgeltlichen Unterricht, nebft Schiferli, Haller, _ 


Wyttenbach, Morell, Herrmann, Tribolet; Bay, 
Roffelet. 

- Im Kanton Luzern ließ der Abt zu St.Urban, wo 
fhon vor der Revolution Bildungsanftalten für Lehrer bes 
ftanden, ein Lehrerſeminar errichten. Weber Schul: und Unterr 
richtsweſen ward in der literarifchen Gefelfchaft zwar viel ges 
redet, gefchrieben, aber wenig gethan. — Das Schulweſen des 
Kantons Freiburg ward als tief verfunfen dargeftellt und 
als Haupturfache angegeben das Mißtraueu wegen revolutios 
närer Tendenz, daher Bifchof Odet, in roher Sprache eifernd, 
fi) als Gegner der vorgefehlagenen Reform zeigte. — Bon 


Bafel erhielt man nur die Kunde, daß es hier feldft auch um 
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das höhere Schulweſen ſehr ſchlecht Rebe, die Univerfität aber 
im tiefften Verfall liege. Der Stipendien wegen ward fie von 
Blarnern, Appenzeliern und Bündnern oft beſucht, 
die dann dafelbft orbinirt wurden und oft fo roh und um 
wiffend heimkehrten, daß ſelbſt das Volk ſich darüber Ärgerte, 
und noch fpäter ein Blarner Pfarrer in der Landesſynode den 
Antrag machte, foldye, die zu Bafel ordinirt worden, im Lande 
felbft prüfen und dann gültig erdiniren zu laflen. — Tobler, 
nachher Peſtalozzi's Gehülfe, machte als Hauslehrer Peſta— 
lozzi's Methode in Baſel bekannt. — In Solothurn ward 
der franzoͤſiſche Spradyunterricht vorzüglich befördert; den Pfars 
rern ward die Bildung von Schullehrern angelegentlich empſoh—⸗ 
len. — Im Kanton Schaffhausen begannen einige tüchtige 
Pfarrer Berbeflerung der Lanpfchulen, während in der Statt 
die untern Schulen in fehr ſchlechtem Zuftand waren; das 
Gymnaſium aber an Altorfer und G. Müller wiflenfchaft- 
ih fehr gebildete Männer hatte 

Bon dem Schulwefen im Kanton Walpdftätten meldete 
Z3ſchokke (19. Januar 1800): „Bor allem freut mid) die Reor- 
ganifation der Gemeindſchulen, die vor der Revolution vernach⸗ 
(äffigt waren. Die Schulen blühen in den meiften Gemeinden 
auf; es herrſcht Aflgemeiner Wetteifer (7); befonders zeichnet 
ih Küßnacht in Befoldung der Schullehrer aus. Die Non 
nenflöfer zu Schwyz; und Altdorf haben Töchterfchulen 
- angefangen. Die Schulen auf dem Land werden nad) meine 
Anweifung gehalten. Hätten wir Friede, Waldftätten müßte, 
zum andern Mal der Kern unferer Republif werben.‘ Man’ 
vergleiche den Schweizerboten von 1798 und fein Schreiben 
im Sommer 1799!) Der Erziehungsrath des Kantons hin 
gegen fand die Schulen in einem fchlechten Zuftand. „Wer 
etwas mehr ats ſchlecht lefen und fchreiben lernen wollte, 
mußte dieß anderdwo mit Aufwand fuhen. Der Erziehungs 
rath entwarf einen Schulplan zuerft für Schwys Es fan 


ſich da eine deutſche Schule nach alter Weife, mit einem tüd- - 


tigen Lehrer, aber nur 30—40 Schülern, einige ſchlechte Neben 
ſchulen und Reh einer alten Lateinfchule, welche neben einem 


— 
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Greis einen gefäjtdten thätigen Mann mit acht Zöglingen zum 
Lehrer hatte, Dean entwarf den Plan zu ciner Schufe, die zu 
einer Real: und Bürgerſchule auffteigen follte. Da famen aber 
Klagen über Mangel an Quellen und Unmöglichfeit der Aus⸗ 
führung: Der Lanpmann bezahlte vorher keine Abgabe, und - 
die Oberfeit ohne Hülfsmittel fonnte fehr wenig dafür thun, 
und durch die Revolution ging auch noch das Wenige ver- 
foren. Alle Kaffen jeder Art wurden für Nationalgut erflärt, 
wenn fie die Oberfeit verwaltet hatte, doch waren fie kärglich 
erfpartes zufammengelegted Gemeineigenthum. Es blieben ung 
weder Staats: noch Armengüter, nichts, gar nichts blieb ung 
als große Verſprechungen, für alle unfere Bedürfniffe zu fors 
gen. Wir waren nicht im Stand, den Fond zur Befoldung 
auch nur Eines Lehrers zufammen zu bringen; man forderte 

die Eltern zu Beiträgen auf, verband Lehrerfielen mit Kirchen» 
und andern Rebendienften; doch war es faſt nicht möglidy, 
nur ein magered Ausfommen zu verfchaffen." Die Kriegsereig⸗ 
niffe, die Flucht und die Plünderung der Einwohner hielten 


N 


Die Kortfchritte auf. Nach der Wiederfehr der Ausgewanderten _. 


verfammelte der Kommiflär Zſchokke, „der die Verfolgung 
der beiten Männer milverte und half, wo er fonnte”, wen Er⸗ 
atehungsrath wieder. Alois Reding ward deilen Präflvent: 
Die Noth machte neue Anftalten unmöglih, man mußte fid 
mit Erhaltung der bisherigen Schulen begnügen. „Mit Bei⸗ 
bülfe von Zſchokke rettete der Erziehungsrath einige hundert 
Kinder vom Hungertod durch Verforgung in andere Kantone. 
Seine Staatd-, Gemeind-, Armenkaflen, feine Schulftiftungen 
beitanden mehr; die geiftlichen Stiftungen warea fo arm, daß 
fie den Geiſtlichen nicht einmal den Fargften Unterhalt zu vers 
Schaffen Hinreichten. Die Regierung antwortete mit Klagen über 
Leere Kaflen und Rückſchlag. Reding, um fle zu drängen, 
zeiste nad Bern; er bewirkte nicht mehr als 275 Gulden. 
Nun verbürgte fi) der Erziebungsrath auf ein Jahr für bie 
Koſten, die man nicht aufzubringen vermöge. Da man ſonſt 
nichts mehr habe, wolle man den Reſt lieber an wohlthätige 


Anſtalten geben. Die Schulgebäude wurden neu eingerichtet; 
49° | 
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man fuchte geſchickte fittliche Lehrer auf und erhielt auch ſolche. 
Jeder erhielt dreißig Dublonen nebft Wohnung, Holz und 
Licht. Das Lehrinftitut ward eröffnet und alle Schulen — mit 
244 Scyülern — organifirt. Die Lehrer leben gemeinfam. Bar: 
tifularen fteuerten nach Redings Beifpiel Meubeln, Bettzeug x. 
Angefangen iſt etwas, aber nichts vollendet, und in Gefahr 
der Zerförung. Rod) haben wir keinen Fond für das Fünftige 
Jahr. Als wir durch den Regierungsftatthalter um eine Unter 
ftügung aus den reichen Gütern von Einfiedeln anfuchten, 
ward und zur Antwort, daß diefe Faum die Verwaltungskoſten 
andtragen. Roc, ift für Das weibliche Geſchlecht nicht geforgt, 
wohl aber ein Plan zu einer Töchteranftalt verfaßt.” — Bes 
ſtalozzi's Waifenhausfchule in Stanz warb durch fran- 
zöfiſches Militär aus ihrem Aufenthalt eine Weile verdrängt, 
und er verließ fi. Zſchokke fchrieb an Rengger: „Ein 
Kenner des Landes fagte: Die helvetifche Regierung gewann 
die Unterwaldner durch dieſe Anftalt nicht. Sie hatten Brod 
nöthiger al8 Schule. Auch fam die Gabe aus verhaßter Han, 
und Peſtalozzi fand als Reformirter und Patriot Abneigung.“ 
Der Bollziehungsausfhuß gab für die Erhaltung der Anftalt 
2000 Franken, und e8 wurden noch eine Zeit lang 28 Kinder 
beforgt. Helfer Odermatt zu Stanz, der ſchon mit Peftalogji 
gelehrt hatte, vereinigte fi) nad) Abgang Peſtalozzi's mit Land⸗ 
ammann Zelger und Kirchmeier Defhwanden zu Her 
ſtellung einer Schule, wie fle Stanz nie hette. Der Erziehung: 
rath aber meldete dem Minifter, Mangel an Fonds hindere 
bie Errichtung neuer Schulen und Anftelung von Lehrern im 
Kanton Walpftätten. 
—Peſtalozzi hatte fi) nun ins Aargau begeben, Bil 
end auf dem Birrfeld eine Landſchule zu errichten, ging 
dann aber nad) Burgdorf, wo er erft Schule mit Anſaſſen⸗ 
findern hielt und fih durch Bernachläfftgung feines Aeußern 
Mißtrauen zuzog; endlich befam er eine andere Schule, bie 





er im Schloß hielt. Auf Stapfers Wunfch fchrieb der 
Lehrer Fiſcher an Pfarrer Steinmüller in Gais, a | 


möchte Peſtalozzi Appenzeller Kinder zuſchicken, und Kräfl 
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führte 26 nach Burgdorf, wo Peſtalozzi auch Einſiesbler 
Kindern Unterricht gab. Der Vollziehungsausſchuß überlieh 
ihm das Schloß, gab ihm einige Unterflügung und. ein Pri- 
vilegium für feine Werke. Die Schülerzahl mehrte ſich, be 
fonders nach ver Prüfung am 31. März 1800, in der man 
die Leiftungen bewunderte. Krüfi ward nun Beftalogis tüdy: 
tigſter Mitarbeiter. Ald Knabe von 12 und 13 Jahren baff 
er feinem Vater dad Haufirgefchäft treiben und arbeitete am 
Webftuhl. Mit 18 Jahren übernahm er den Schuldienſt zu 
Gais, ohne andere Vorbereitung, als was er in der Dork, -. 
ſchule gelernt hatte, nämlidy Lefen, Abfchreiben und Auswen⸗ 
diglernen. Er fühlte fi in Berlegenheit, die 100 Kinder zu« 
gleich zu befchäftigen. Da half ihm der Pfarrer Schieß, ein 
für Berbefferung der Schulen eifriger Mann, mit ‚Schriften 
- zur Berufsbildung, und hielt 8 Wochen mit ihm gemeinfchaft- 
lich die Schule. Krüfi benützte das neue Lehrbuch, das der 
Pfarrer einführte, zum Unterricht in Religion, Naturlehre und 
Geſchichte, erwarb bei dem Pfarrer die ihm mangelnden Kennts 
niſſe, beſonders Sprachkenntniſſe und Katechetif, und genoß 
ven Beifall der Eltern. Nach 6 Jahren Schuldienſt kam et 
nun nad) Burgdorf, wo Fifcher, ein trefflicher Schulmann, 
dafelbſt die Arbeit jenes Pfarrers bei ihm fortfegte, und es 
ward ihm die Schule der ausgewanderten Kinder übergeben: 
Er vereinigte fih nun aufs innigfte mit Peftalozzi, und ſchlug 
Das Anerbieten einer gut befoldeten Schulftelle aus. Tobler, 
bald auch Mitlehrer bei Peftalozzi, übte erft defien Methode 
in Bafel. Niederer war zu diefer Zeit Pfarrer zu Sax, 
hielt zu Anfang 1800 Knabenſchule dafelbfi und begann eine 
Lehrerbildungsanftalt. Bon Bafel erhielt er durch Toblker, 
feinen vertrauten Freund, Lehrbücher; auch entſprach er deſſen 
Aufforderung, Kinder von Sar der Gefelfchaft des Guten 
- und ©emeinnügigen zur Verforgung zuzufchieden. Er ftand 
aud mit Steinmüller, dem Glarner, der früher ‘Pfarrer 
In Mühlehorn und Kerenzen und nun zu Gais war, 
und ein für feine Zeit zwedmäßiges Schulbuch geſchrieben 
Hatte, in freundfchaftlicher Verbindung, nannte ihn ein Mufter, 


ru | 


verfeinbete ſich aber bald mit ihm. Niederer lebte bier in einer 
Phantaſtewelt, in der er bald zu den Sternen hinauf flog, und 
dann bis zur Verzweiflung hinabfanf.. An Steinmüller 
erfennt ex den oft edel wirkenden Mann und feinen praktifchen 
Berfand, dann aber tadelt er wieder deſſen Ehrgeiz, und daß 
es mit der Arbeit Anderer, ald mit feinem Werke, zu glängen 
ſuche (Urtheil ohne Beweis!) ; er fei ineafer und philoſophiſcher 
Spekulation fremd und veradhte fie. — Mit Begeifterung äußert 
fich Niederer gegen Tobler über Peſtalozzis Wirken: „Möge 
nur der DMeifter feiner würdige Schüler finden !* und er ſuchte 
nun mit Peſtalozzi anzufnüpfen. In Lenzburg fand er eine 
Wirthin, die Peſtalozzis Schriften gelefen hatte, und ihn mit 
Vergnügen über defien Unternehmung anhörte. 

Der Erziehungsrath zu St.Gallen, der befonders für Ber 
befleeung des Unterrichteß an Pfarrer Scherer zu St Ballen 
Blattmann, Pfarrer zu Wyttenbach, Hartmann, Br 
fchichtfchreiber der Stadt St Ballen, dem Schriftfleller Gregot 
Grob von Lidjtenfteig, dem Dichter Ambühl, Pfarrer 
Steinmüller, Päragog und Raturforfcher, eifrig thätige und 
fundige Männer hatte, gab den Lehrern eine Anleitung zu 

. befierer Schulführung, forgte für befiere Sculftuben, gab 
einiges Holz aus dem Nationalwald,. verbot Lehrer mit nie 
dererm Gehalt ald dem bisherigen zu wählen und von ihnen 
zu fordern, aljährlid um Beftätigung im Amte zu bitten. 
‚Sehr thätig für Lehrerbildung waren beſonders ein Fatholifcher 
Pfarrer am Stift St.Gallen und Pfarrer Stein müller | 
zu Gais. Diefer erbot ſich zum Lehrer an der Lehrerbiloungs- 
anftalt. Es entftanden auch mehrere Sprivatbildungsanftalten. 
Der Schulrath bewirkte Duldfamfeit unter den verſchiedenen 
Kirchgenoſſen. Zu Krynau im Toggenburg 3. B. befuchten 
Die katholiſchen Kinder die reformirte Schule. Ohne Gel 
unterftäßung und unter manchem Kampf wirfte biefer Er 
- Jiehungsrath fehr thätig. Die Stadt St.Gallen hatte an 
ber oberften Schule ihred Gymnaſiums, Kollegium genannt, 
mit zwei PBrofefioren, der Philoſophie und Theologie, eine 
-  Borbereitungsfchule für bie Univerfität, die aber, beſonders 


für ſolche, die fid) nicht dem geiftlidhen Stand widmen woll⸗ 
ten, feht ungenügend war, Profeſſor Fels zeigte dieß und 
zugleich wie wenig ehrenhaft e8 für eine bisher. in Gewerb 
und Handelsreihhthum blühende Stadt fe, an ihrer oberften 
Rehranftalt nur zwei fo fpärlich befoldete Lehrer zu haben, Die, 
wenn fie nicht aus eigenem Bermögen zufeben fonnten (mas 
meiftend der Ball war) fid) Rebenverdienft in Prediger» oder 
andern Stellen ſuchen mußren, um ihre Haushaltung durch⸗ 
bringen zu können, und die Anftalt auch der nöthigften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricdhtsmitteln ermangle. Die Anzahl der Stu⸗ 
direnden , befonderß derer, welche fid) dem geiftlichen Stande 
widmen wollten, nahm ab, doch nicht in dem Maß, wie In 
andern fonft bisher blühendern Schulanftalten, und auch der 
ſtitliche Zuſtand der Schüler zeigte da noch fidh befrkebl⸗ 
gender, als anderswo. 

Aus mehreren Kantonen vernahm man nur einige Cinzekü⸗ 
beiten. In Appenzell Innerrhoden wirften zwei gebildete 
Herzie fürs Schul-, Armen« und Sanitätsweſen, Bifhofs 
berger und Hautli; jener entfchievener Feind der Revo« 
Iution. Die Appenzeller von Außerrhoden fuchten in der 
Regel ihre Bildung zum geiftlihen Stand in den dürftigen 
Lehranftalten zu St.Gallen und Bafel. Dorthin fodte die 
Nähe, hieher die Dürftigern ein mageres Stipendium. Ein 
Nachtrag zum Schulbericht aus dem Thurgau meldete, daß 
fidy viele Gemeinden gegen Inſpektoren firäuben, die nicht 
Glieder ihrer Kirche feien. Der Erziehungsrath beftand für 
einmal nicht darauf, und übertrug einftweilen die Infpeftion 
dem betreffenden Pfarrer. Im Kanton Leman beflagte ih 
die Gemeinde Granges fogar bei den Räthen, daß der Er⸗ 
ziehungsrath ihr einen Schulmeifter aufdringen wolle. In 
Bünven erhielt fi zu Fettan eine vorzüglicdde Bildungs- 
anftalt ; die von Rofius a Porta fihon 1793 geftiftet wors 
den, aud mährend der Unruhen und Kämpfen der Zeitz fie 
zuͤhlte Schüler aus den beften Zamilien, und warb befonders 
von Den dem theologiſchen Studium beſtimmten Sünglingen 


denägt. — 


6 
> Die wit großem Prunk geftiftete litera riſche Befelt 


ſchaft in Luzern, die alle Zweige der wiſſenſchaftlichen und 
Bonomifchen Kultur zu bearbeiten und zu fördern verſprochen 
hatte, ward zwar einige Wochen lang aud) von Gliedern der 
geſezgebenden und vollziehenden Gewalt fleißig, bald aber 
immer feltener befucht und verwandelte ſich in eine Unterhal- 
tungsgefelfchaft, wo man lieber von den Tagesereignifien 
ſprach, und fehlummerte dann ein. Zu Anfang biefes Zeit 
raumes aber wurden noch einige dem Zwed der Geſellſchaft 
entfpredyende Gegenflände behandelt. So die Frage: Warum 
es durch die Aufklärung mit den Menfchen nicht beffer werde? 
Antwort: weil die meiften, die fich für Aufflärer halten, als 


| die fchlechteften Menfchen ſich zeigen. Der Stadtpfarrer Th. 


Müller fagte: „Man fehreie nicht nur unbeftimmt von Auf 
Märung, fondern man fchäme fi, daß man in den wichtig. 
ſten Dingen aufzuklären nie angefangen, und man hüte fid 
befonders ſolche Männer zu verfegern, die für Aufflärung in 
der Religion und Moral einige Verſuche wagten.“ Bude 
mann von Hochdorf fragte: „Warum die Freiheit der Tele 


- gedauert, und warum die gegenwärtige Freiheit fchon wieder 


ihrer Auflöfung nahe ſcheine?“ Er ftellte die reinen Abſichten 
der erften Freiheitsſtifter und die eigennüßigen ver jebigen 
Breiheitöprebiger einander gegenüber — daher das Mißver— 
gnügen des Volks. — Man fprah von Erziehungshäufern 
(Waifenhäufern). Koch und Andere wollten fie nicht empfehlen, 


“ Berforgung in Brivatbäufern fei befier. Darüber, daß die 


Mitſchweſtergeſellſchaft in Zurich die Sammlung patriotifcher 
Gaben für die 18000 abgewiefen hatte, zürnte man. Webers 
Bericht von dem Betrag der fo beredt empfohlenen Beiträge 
zeigte aber -den Bettelertrag in 204 Franken und einer Preis⸗ 


medaille. Ueberhaupt befand zum Aerger der Lugernergefelifchaft 


XX 


feine vertrauliche Verbindung der Zürchergefellfchaften mit ihr. 
— Ueber Zſchokkes Verwunderung, daß Freiheit und Gleid- 
heit bei ung nicht ſolchen Enthuſiasmus zu erregen vermodite, 
wie beim feanzöfifchen Volk im Anfang der Revolution, anf 


wortet Uſteri: „Urſache ift, daß diefe Zauberworte zu oft 


f ] 
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und zu fehr mißbraudt werben," und Rüttimann fagt: 


„Man fol beide Völfer nicht mit einander vergleihen. Das _ 


Schweizervolk hatte längft. vor ber ‚Revolution Begriffe von 
Menſchenrechten gehabt und fie gefannt." Ein andermal Hagt 
Zſcholke, daß Niemand mehr in Helvetien fehreibe: „Sonft 
habe man in Profa und Berfen gegen den Erzherzog und die 
Defterreicher losgedonnert, als fie noch über dem Rhein ges 


Randen; die Dichter rühren nur noch) die Saiten, um etwa 
einen ihrer Nebenmenfchen zu befhimpfen (Suter gegen Ochs?); 


audy die Zeitungen feien eingegangen; der ſchlechten Bürkli— 


zeitung gelinge es bis zu uns zu dringen.“ Er wünfde cin 


neues hHelvetifhes Volksblatt. — Es fchlofien fill an dieſe 
Geſellſchaft auch einige andere an, wie z. B. eine ſogenannte 


patriotiſche Geſellſchaft in Aarau. In Zürich dauerten 


mehrere ältere Geſellſchaften in der Stille fort, wie die mora⸗ 


liſche Geſellſchaft, die naturforſchende und ihre Tochter, die 


landwirthſchaftliche, die vorzüglich thätig zu Förderung des 


Feldbaus bei den Armen war, die alte helvetiſche Geſellſchaft 
für Schweizergeſchichte. Eine vaterländifche gemeinnützige Ger 
ſellſchaft zu Winterthur befhäftige ſich vorzüglich mit polls 


tiihen Kragen. Au Schwyz hatte eine von Alois Reding 


geleitete gemeinnügige Geſellſchaft. — Es waren aber nod 
viel mehr Gefellfchaften anderer Art im Land verbreitet, die in 


Wirth» und Schenfhäufern ſich verfammelten und politifch 
und moraliſch hoͤchſt verderblich wirkten — die patriotifchen 
Klubbs, von denen die in den Kantonen Leman und 
Zürich die thätigften waren und die Räthe zu ernften Bes 
rathungen nöthigten, weil fie die Grundlagen ber Regierung 


ſelbſt bedrohten, befonder8 als nad) dem Sturz des Di- 


teftoriums8 die Umtriebe - der Anhänger Laharpes und 


Pfen ningers im Lemaner⸗- und Zürchervolk Gefahr 
drohten. 


2. Preſſe. | | 
Die zu Anfang der Revolution ale heiliges Menſchenrecht 


gepriefene. Preßfreiheit wandte fih nun wit wenig Aus⸗ 
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nahme gegen die gewaltfam aufgeswungene Ordnung be 
Dinge und das von den fremden Machthabern aufgedrungene 
unmärdige Regiment. Dagegen ward fie bald befchränft auf 
eine PBreßfreiheit, welche die berrfchende Revolutionspartei mit 
allen möglihen Mitteln vertheidigte, und deren Gegner wit 
Berboten und Strafen verfolgte, wie die mit Bürkii, 
Haller u. a. der Fall wur. Die Zeitungen von Haller 
und Walthard mußten aufhören, und Haller floh vor ver 
Rachſucht, die er durch fhonungslofe Wahrheit aufgereitt 
Hatte. — Die. Auffiht auf die Preſſe ward nach dem Ant: 
bruch des Kriegs immer firenger; die öfterreichifchen Prokla⸗ 
mationen und Berichte hingegen wurden durch Ausſendlinge 
von Haus zu Haus geheim verbreitet, von den heivetifchen 
Behörven eifrigft aufgeſucht und moͤglichſt unterdrückt. Blätter 
des Auslands wurden auf der Grenze mit Beſchlag belegt, 
auf der Bor Pakete geöffnet, unterfucht und Verdächtige in 
Haft gebracht Während das Direktorium die Berfafler und 


Heraußgeber der Ihm mißfälligen Zeitfchriften verfolgte, ſuchte 


€8 Die neue Ordnung der Dinge durch andere, die es mit 
Geld oder Abonnements unterftüßte, zu fördern und ließ burd) 
Spione die Stimmung des Bold über die Wirkungen ber 
Blätter erkundigen, wodurch es aber nur zur Kenntniß Fam, 
wie das Volk ihm abgeneigt fei, indem es die Regierungs⸗ 
blätter nicht leſen wollte, Dagegen begierig die fie tadelnven 
Blätter las, und den von Haller verfaßten Schwabenboten 
dem Schweizerboten vorzog. Selbſt republikaniſche Biätter be 
firitten einander und erfuhren von der Regierung wechſelnd 
Gunſt und Ungunft. So der von Eſcher und Ufteri herauf 
. gegebene „Republifaner". Sie unterftügte ihn eine Zeit lang 
bei deflen geringem Abſatz durch Abnahme einer Anzahl von 
Exemplaren, die dann an die Behörden verfchenft wurden; 
als aber die Herausgeber auch mißbeliebige Artikel aufnahmen, 
ward ihnen dieſe Begünftigung entzogen. Bon der Regierung 
aufgefordert, übernahm Pfyffer die Herausgbe eines „helve— 
tiſchen Tagblatts", was einen Krieg zwifchen dieſem und 
Brenner, dem Herausgeber eines Tagblatts mit gleichem 


10. 


‚Titel, dem die Gunft entzogen worden, verurſachte. Beide wur⸗ 
ven wenig gelefen, gefielen ſich in bombaftifchen Redensarten, 
und predigten die Revolutiongideen in etwas verfehledener Art. 
Schön fagte Carrard, als die Revoluzer die Preßfreiheit zu 
unterdrüden fuchten: „Dan fol die Bürger nicht abhalten, 
ihre Gedanken den Räthen mitzutheilen, find wir dody felber 


noch in fo vielen Sachen nichts als Lehrfnaben." — Die - 


Räthe befhloffen 8. Mai 1799 den Drud patriotifcher Zus 
fhriften aus Yeman und Freiburg in beiden Spraden 


r 


bei der Armee befannt zu machen; dagegen erhielt das Dirk 


torium (18. Mai) Ermädtigung, gegen rubeftörende Schritte . 


der Preſſe ale ihm gut findenden Mittel, felbft Schließung 


der Druderei, anzuwenden — und noch am 12. Juli 1800 


ſtellte der Vollziehungsausfchuß die öffentlichen Blätter und 

Flugſchriften unter beſondere Aufſicht. — In dem helvetiſchen 
Tagblatt“ von Eſcher und Uſteri erſchien im Sommer 1799 
ein Brief Talleyrands an Zeltner, helvetifchen Oefandten in 
Paris, die Berweigerung der Befreiung der in Frankreich gefan- 
gen gehaltenen helvetifchen Beifeln betreffend. Als die Herausgeber 
dann dem Direktortum die Anzeige des Einſenders verweigertem, 
verlangte es von den Näthen, fie dazu anzuhalten, da ber 


Brief nur durch Untreue ihnen habe zufommen fönnen. Me 
rere flimmen dazu, denn mit Recht bemerken fie, es fei Uns 


treue da, fo Fönnte jeder Schreiber die wichtigften PBapiere 
entziehen und in Zeitblättern befannt maden. Kuhn und 


Koch bemerken dagegen: der Brief fei fein Staatögeheimniß, 


gefährde das Staatswohl nicht, und fei früher ſchon in Pariſer 
Blättern erſchienen. Es ward nichts befchloffen. — Das Die 
seftorium erflärte 26. Dezember: „ES gebe Feine amtlichen 
Blätter mehr. Jedes Blatt habe geſetzliche PBreßfreiheit; Pri⸗ 
vilegien feien fonftitutionswidrig." — Der Volziehungsauds 
ſchuß gab auf Anfuchen des franzöfifchen Gefandten 1. Wat 
das Berbot, daß öffentliche Blätter nicht ohne Ermäkhtigung 
fremder Geſandten Erwähnung thun follen. — Am 20. April 


1800 gab es über die Tagblätter, welche von Gliedern der Räshe _ - 


herausgegeben wurben, einen ſchmaͤhlichen Auftritt zwiſchen 


- Bu | 
Bfyffer, Kubli, Krauer u. a, was bis zum Schmaͤhen 
fam, fo daß Reding fagte: „Diefe Beratkung macht dem 
‚Senat mehr Unehre, als Alles was Pfoffer geſchrieben hat. 
Der Präfivent hebt die Sitzung auf, trägt dann am 1. Mai 
im Senat darauf an: der Große Rath foll aufgefordert wer 
den, mit Beichleunigung ein Geſetz gegen den Preßmißbrauch 
‚zu entwerfen und Muret eifert: „Es wird der größte Unfug 
getrieben; die Öffentlichen Gewalten werden ungeftraft ver 
laͤumdet. Ich erftaune, daß der Bollziehungsausfchuß nichts 
dagegen gethban. Zwar nicht Beichränfung der SPreßfreiheit 
will ich, aber Verantwortlichkeit der Schriftfteller.” So weh that 
den Patrioten der Gebrauch der nun entriflenen Ruthe. Am 12. 
Juli befchließt dann der Bollziehungsausihuß, dem Mißbrauch 
der Preßfreiheit durch firengere Polizei zu wehren; won Blaͤt⸗ 
tern über politifche Gegenftände fol ein Eremplar dem Juftir 
minifter übergeben werben. 


Die Zeitgefchichte und Schriftftellerarbeiten diefer Zeit. 


Der Schriften von Werth bradıte diefer Zeitraum nur 
wenige. Mallet du Ban von Genf ift der erfte und zw 
gleich der geiftreichfte Gefchichtichreiber der fchweizerifchen Res 
oolution. Geb. 1750 ftarb er im Jahr 1800. Schon mit 5 
Jahren war er Profeflor und Schriftſteller; Boltaire ver 
ſchaffte ihm eine Stelle in Kaflel. In Berbindung mit 
Linguet gab es die „politifhen Annalen”, fpäter „Denkwür 
digfeiten über den Zuftand von Europa” heraus. Er befchrieb 
Die Revolution zu Genf 1782 als Augenzeuge, und erzürnte 
- Damit beide Parteien, ging dann nad) Paris, wo er bie be 
rühmte Zeitfchrift, „der franzöſiſche Merkur“ fchried. Er über 
nahm eine gefährliche Sendung für die Rettung Ludwig XVI. 
hatte am Manifeft des Herzog von Braunfchweig Antheil. 
Bor der Berfolgung der Revolutiondregierung flüchtete er fi 
nun nad Genf, mußte aber auch von da auf Andringen 
ber franzöftfehen Machthaber fliehen, und ſchrieb hierauf zu 
Brüffel „Betrachtungen über die Ratur der franzöftfchen Revo⸗ 
Intion“. In feinem „bristifchen Merkur" erfchien auch zuerft feine 


U 


ee. 

„Gedichte der Zerflörung des Schweizerbundes” und ber 
- Schweigerfreiheit." Endlich kurz vor. feinem Tod erſchien noch 
feine Schrift: „Bolitifcher und militärifcher Zuſtand von Eu— 
ropa im Januar 1800.” — Sayous, Profeſſor zu Genf, gibt 
nun feine wichtigen „Denfwürbigfeiten" heraus. — Roverea 
befihrieb „die Geſchichte der fogenannten treuen Waadtlaͤnder⸗ 
legion“, aber außer dem, was die Legion betrifft, nicht überall 
zuverläſſig, und feine Anſichten in die Geſchichte miſchend. — 
Die Brüder Auguſt und Karl Pictet ſetzten die 1796 be⸗ 
gonnene Bibliothèque brittanique fort, die dann fpäter als 
Bibliotheque de Genève bis auf unſere Tage fortgeführt 
ward. Leonhard Meifter fchrieb eine dem Revolutionggeift 
huldigende Gefchichte der helvetifchen Revolution. — In 
Zſchokkes „Genius der Schweiz” erſchien defien erſter Ver⸗ 

ſuch der „Sefchichte des Kampfes und Untergangs der Berg⸗ 
und Waldkantone“ — in einem Styl voll Redeblumen. Er 
babe, fagt er, unmittelbar (fo?) aus den Originalaften und Ur⸗ 

Funden gefchrieben. Da erfcheint das Bolt wechfelnd bald als 
das tapferfte und tugendhafteſte der Erde, und bald als Werks 
zeug der Prieſter: „wenn gleich die Staatsämter gewöhnlidy 
den Kaflen unausgiebig, fo lohnten fie doch ihren Inhaber 


durch das Vergnügen der Hoheit und der Achtung der rem _ 


den” (nicht aud) der Landesleute? Und möchte man den Beams 
teten nicht heute noch diefes Vergnügen als Theil der Beſol⸗ 
dung, wie unfere Borväter, herzlich gönnen?) — Nichts zeich⸗ 
nete den Geift der Revolutionstyrannei wahrer als bie 
m Deportationsgefhichte”, die Lavater ſchrieb. — Joſeph 
Bufinger, den das Direktorium der Gemeinde Stanz an 
Lüßis Stelle zum Pfarrer aufgedrungen hatte (dem er fpäter wieder 
weichen mußte), fuchte nad) dem Sturz des Direftoriums feine 
vorjährige Schmähfchrift über die Waldftätte zu unterdrüden 
und entiprady Zichoffes Wunſch in Berwendung der Unterflüguns 
gen. M. Freuler befchrieb kurz und chronologiſch die „Schickfale 
Des Kanton Glarus von 1798 bis 1800." — Der nadymalige 
Dberfipfarrer zu-Schaffbaufen, M. Habik, fchrieb 1799 
„das neuefte Schidfal der Stadt Schaffhaufen.” Wehmüthig ſagt 


J 


er: „Du biſt nicht mehr die ſtille glückliche Scaphufie, Ye 
du warf. — Du rühmteſt dich einer weiſen und wohlgeord⸗ 
neten Regimentöverfaffung; aber die zwifchen Obrigfeit und 
Bolt das fo nöthige Gleichgewicht erbaltenden Fugen find, wie 
beine durch ihre Fünftlidde Einrichtung im Gleichgewicht ſchwe⸗ 
bende Rheinbrüde, die ein anfchauliches Bild davon war, mit 
Gewalt aufgelöst worden.” Es war eine furze, aber fhöne 
Darftellung des alten, ſtill glücklichen Zufands, die Heimmeh 
erzegen mußte. Manch andere Beiträge zur Landesgefdidte 
erſchienen in Sammelwerfen und Zeitfchriften. 

Wichtiger als die gefhichtlihen Arbeiten waren in biefem 
Zeitraum die Beiträge zur Kenntniß der Schweiz: Die 
Reifebefchreibungen Bonftettend durch die beutide 
Gebirgsſchweiz und Die teffinifhen Thäler; vie Refe 
befchreibungen der Friederike Brun, diefer großen Wohl: 
thäterin der Schweiz, enthalten in ihren profaifchen Schriften 
und den Tagebüchern ihrer Reifen durch die öftliche, ſüdliche und 
kalienifche Schweiz" mit Gedichten auf die Schweizernatur ber 


‚gleitet; — alles gefühlvoll, aber oft mit Bilder: und Redeſchmud 


überladen. Der zweite Theil von Ebels „Schilderung bed 
ſchweizeriſchen Gebirgevolls* Glarus darſtellend — wahr 
und lehrreih. Eggers „Bemerkungen auf einer Reife durch 
das füdliche Deutfchtand, Elſaß und die Schweiz in ben 
Jahren 1798 und 1799," worin er die Revolutionirung der 
Schweiz mit gelundem Urtheil und gefühlvoller Theilnahme 
ſchildert. Hiezu famen außer dem zweiten Band des „Ardivs 
Heiner Schweizerreiſen“ noch andere Fleine Schriften diefer Art 
von weniger Bedeutung. — Am meiften ward über Bünden 
gefhrieden. Im Sammler von 1799 erfchien von Lehmann: 
„Die Republit Graubünden biftorifch, geographiſch, ſtatiſtiſch 
Dargeftellt, und: „Die Landſchaften Beltlin, Ehiavenna 
und Bormio,* bei vielen guten Nachrichten doch flüchtig 
und oft unrichtig, leichthin räfonnirend, und ohne es zu fagen, 
Meifters Staatsrecht abfchreidenn. Iſchokkes Schrift: „Die 
drei ewigen Bünde in Rbätien,“ enthält das Weſentliche von 
Lehmanns Schriften in befferer Geftalt, im erften Band ver 
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„Denfwürbigfeiten der Schweizerrevolution“ enthaltend. Das 
Befte über Bünden gab Salis-Marfhlins in feine _ 
Schrift: „Die Bünde in Hohenrhätien“ in eben fo llaxer 
als grünblidher Darftellung. 

Der unermüpdet arbeitfame J. H. Rahn, nun Senator, 
Stifter der mediziniſch chirurgischen Geſellſchaft, ließ fortvauernd 
praktiſch medizinifche Schriften erfcheinen, und war eifrig 
thätig zu Erhaltung feiner durch die Revolution bedrohten 
menfchenfreunplichen Anftalten. Vorzüglich war fein Entwurf. 
medizinifcher PBolizeigefeße. Die Aerzte I. H. Lavater (Sohn 
des Pfarrers) in Züri, und Oberteufer in Herisau 
begannen und befchrieben die Einimpfung der Kuhpocken mit 
beftem Erfolg. Der berühmte praftifche Arzt Hotz, Bruder des 
Generals, verließ im Revolutionsgewirr fein Vaterland und 
ftarb 1799 zu Frankfurt am Main. Am 23. Ayrit 1800 farb 
. 92 Jahre alt der Arzt Abe. Gagnebin im Erguel, ein 
berühmter Botanifer, Gehütfe Alb. Hallers beim Botanifiren 
in der Schweiz und Rouffeaus Freund. — Die belvetifchen 
Räthe ehrten ſich ſelbſt, als fie Wieland das helvetiſche 
Bürgerrecht ſchenkten, obgleich er der Revolution nicht hold 
war, und Fein Glück von ihr für Die Schweiz erwartete, - 

Die reichfte, volftändigfte und reinfte Quelle der Zeitge 
ſchichte war feit Beginn der Revolution ver von Eſcher und 
Uſteri herausgegebene „Schweizeriſche Republikaner“, 
mit Fortſetzungen unter andern Ziteln, ein noch nicht genug _ 
benügtes Archiv der Geſchichte. Er konnte fi) aber 1799 nur 
dur Abnahme von 210 Exemplaren, die für die Behörden 
gekauft wurden, eine Zeitlang Ffümmerli erhalten. — An 
die Stelle der Zeitungsfrhreiber Haller und Walthard 
trat nun E. Zehender, der unter wechſelnden Titeln: „Hel⸗ 
vetiſche Nachrichten”, „Reuigkeiten”, Zufchauer”, die Berhand: 
lungen der Räthe und des Direftoriums mittheilte, die 
erſcheinenden politifchen Schriften oft mit grüudlicher, aud) 
bisweilen fiharfer Beurtheilung begleitete, und endlich unter 
drüdt ward. Die Bürkliſche Zeitung war des Volkes Lieb⸗ 
lingsblatt und allgemein gelefen; ſie war in eidgemöffifchem. 


- 
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ſchien und, deſſen Geiſt, jnd. Tendenz zwar. inmer revolutioyät 

| pn. ,aber it & er Zeit, bei zuhigerer politiicher Stimmung, 
\figter ward. Dögleidh im Valkston. geſchrieben, fand zet 
Iniefep Zeitraum, nad wenig Fingang beim Bolf. Die Schaf 
Haʒ ſap⸗ Zeitung. hatte ziemlich ‚piel. Lafer, war .aber faßt.wr 
eberchtend. In —— — Kreiſe wurden die zmyngt⸗ 
lichen, Rachrichten4 Aon Zürich, das „Winterthug », 
WGlarmex“ aind „Shur. ganuer, Wochenblatt“ gelefen, und, von 
ac Valrigten am Zürichfee ein. gevolutionäres Schmaͤhblatt 
von Stäfe, deffen Wrefle bie: Defterreicher. zerſtoͤrten, und wo⸗ 
„für. der. ‚Heraußgeber, fpäter. „vergeblid) Entſchaͤdigung forderle. 
— Die Tagesgeſchichte ber Schweiz erhielt. immer wichtige 
‚Beiträge. in per. „Allgemeinen Zeitung“ und Boffestd 
„„Entopäifchen Annalen“;,fie waren zwar, night immer 
imer, aber doch reichliche Quellen. Uſteri war vorzuͤglich 
der Schweizerkorreſpondent derſelben. Beide Zeitſchriften trugen 
‚die Farben der gemaͤßigten ‚Franzöfifchen Revolutiongidgen. 
‚Andere deutſche, und noch viel mehr die. frangöflfchen Zeitblaͤner 
batten für die Schweiz ſehr wenig geſchichtlichen Werth; die 
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franzoͤſtichen, felbR daS Umioblatı, ber „Wioniten:“, enihielin 
Faß nur grundloſes Parteigeſchwaͤg und fabrihafte Grhhlus- 
gen, 4 B. wenn des Moniteur ben Bürgereid' im Thurgen 
durch Tanfende auf dem Bodenſee ſchwoͤren lich. — Die 
Zagesblaͤtter des Republilanere und Zehnders helvetiſche 
Nachtichten enthielten and Beurtheilungen der inlandiſchen 
Schriften und kleinere politiſche Aufſaäze. Auch gab «6 
Sammelſchriften, vorzüglid politiſchen Inhalis. Franz 
Hofmann und Leonhard Meiſter, Angeſtellte in der 
Kanzlei des Direktoriums, gaben heraus: „Journal von und 
für Helvetien“, das aber, wenn auch vom Direktorium begän- 
Rigt, gar bald, aus Mangel an Abſah, ringehen mußte und 
auch, wenig Bebeutendeß lieferte. Das gleiche Schickſal hatte - 
Iſchokke's „helvetiſcher Genius“. Obgleich ex einige Uuffäge 
von Werth für die damaligen Zeitumfände enchtelt, brachte 
er es nur auf zwei Hefte. Den Ghasafter dieſes Genius dr 
zeichnen die wenigen Worte über Die Schmeig wor ver Rev 
Iution. „Mit VWorſicht wäfrten die Herrſcherlein fi ein 
Eklaven volk.“ So ſprach Damals der Jüngling, der erſt vor 
Kurzem in vie Schweiz kam, Geſchichte, Berfeffung und Nocht 
des Landes nicht kannte, aber an den Reneiutionsbewegungen iu 
Bünden eifrig Theil nahm uns fc darch Bugfcheiften ber 
förderte. Er eiferte gegen den frühen Zuflans umb pries bie 
neue Konftitution. „Das tapfer Ampfende Beil”, fagt er da, 
„war immer daß blinde Wertzeng von Dliganden uud Pfaf⸗ 
fen.” In ven Ländern fallen „eingeine Familien aus Necht 
zu herrſchen, audſchließlich an ſich gebundht, ver groͤßte Theil 
dieſer Boͤllker ſeit Jahrhunderten in Unwiſſenheit und zuftiedener 
Traͤgheit gelebt haben, und in dieſes Laub der. Freiheit fein Strahl 
des Lichts gedrungen fein.” „Die Zehenten, Prozeſſe, Grundzinſe 
lagen verzehrend auf dem Bol.” „Edle (!) bildeten in Paris die 
Scyweizerlorps für die Sache der Freiheit." Das Bünduerveif 
erklärte ibn als Friedensſtoͤrer und verbannte thn; dafür ergoß er 
ſich in Zorneßeifer. Er preist befonders Ochs, „veilen Klugheit 
und Kreifinn Frankreichs Direktorium ehrte,“ Erlacher, den Laͤr⸗ 
mer, Der vorden St.Gallern zitternd floh, Huber, den „Eraftvollen 
vn, “ 30 
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VBedner der Freiheit (der aber bald ehrlicher Weiſe kie:alten 
Negenten im Großen Rath felbft pries), wie Basler Rebe 
Am, die auf Mengauds Antrieb) die Schloͤſſer verbrannten; 
Bodmer, den eiſgrauen emärrifchen) Helden der Freiheit.“ 
Befonders fehünet er feinen Zorn über Bern aus. „Die 
Herrſcher der Kantone gegen Abend boten dem Schrei de 
Natur und Menfchenrechte Hohn." „Bern vor allen wol 
bintig untergehen, die WBaabtländer unterbrüden — der Fa⸗ 
milien⸗ und Innungsgeiſt wolte Blut." — Bon den geſeß⸗ 
gebenden Räthen fagt er: „Ihr Wille überwand manch furdt 
bares Hinderniß; die Armuth an Mitteln von außen erjegte 


ver. Reichthum ihrer Herzen an Vaterlandsliebe.“ (I) Dagitt 


Zſch okke aud eine Abhandlung „über den öffentlichen Unter 
sicht in der Schweiz“, worin er wirklich einige gute Gedanken 
porbringt, meiſt aber jugendlich romantifh über Erziehung 
»hilofophirt oder vielmehr phantafirt. „Die Knaben follen von 
42 his 20 Jahren von Geiſtlichen unterrichtet werden. „EP 
bfeibt den Gemeinden überlafien, fidh Kirchenlehrer zu ernen⸗ 
nen oder nicht. Der Staat beſoldet ſie nicht als Kirchen⸗, 
ſondern ald Volkslehrer.“ „Zunge Theologen follen nah 
ihrem Abgang aus der Nationalfchule Lehrftellen in den. &e 
meindeſchulen verfehen, wogegen ihnen zum Voraus die Bian- 
ftellen ertheilt werben ſollen.“ — Mit Ehrenmeldungen in 
Blättern — will er den Stolz der Jugend naͤhren. — Jaͤhr 
lich einmal fol in der. Hauptftadt ein gelehrter Kongueß 
zu Mittheilung der Erfindungen gehalten werden; alle gelchı- 
ten Geſellſchaften follen Die große Geſellſchaft der Nationab 
kultur als Fortfegung der ehemaligen helvetiſchen Geſjellſchaft 
bilden. — In den Beiträgen zur Revolutionsgeſchichte kom 
men manche trefiende Urtheile vor. Er fürdtet von dem Dir 
reftorium für die fpätere Zukunft .tyrannifche Yünffürftlein, 
und von den Räthen Sufpeufion der Ur- und Wahlverſamm⸗ 
lungen. „Das Volk“, bemerkt er, „hau wenig Einfluß auf 
die Regierung; es wählt einmal im Jahr einen Theil 
‚feiner, höchften Oberfeiten und läßt dann fein Schichſal in den 
‚Händen derſelben.“ Profeſſor Schultheß gab treffende Ipees 


— 
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m Verbeſſerung des affenmichen umerrichts. ‚ih Auſſaß von 
GE Bromner berichtet von ver erſten Spinnimaſchtne'kk 
Zürich umd über den Werth verſelben — DrAlbrecht 
Hoͤpfner gab die beſte Zeitfchrift: „Die helveliſche Mondk 
ſchrift“ ſeit den erſten Monaten von 1799 Heraus ünd' hliſt 
fi in den Schranken der Mäßigung. Sie fand Leſer in der 
gunzen Schweiz, auch in den Walbſtätten und in Bat 
lis, nur in Teſſin nicht. Mitarbeiter und Befbrderer ver 
felden waren vorzügliche Männer von verſchiedenen Anſtchteu 
Hoͤpfner ſelbſt ſagt da ein treffliches Wort. 3. B.! „Wäs“ iſt 
das für ein wunderlich Ding von einem Volt, das ſouverän 
it; von dem alle Gewalt und alle Geſetze in feinem, Kane 
ausgehen und body nijcht feldft regiert Pr — „Muß jeglichet 
Mann von Genie noihwendig Minifter: oder Ragifiratöpeifen 
fein, um feinem Vaterländ nüglich du werden ? Hat’ er Hidht 
taufed andere Mittel‘, die Nützlichkeit feiner Enkvbeckungen und 
Einfichten "geltend zu machen ya Aper’aüch er theilte Liwa 
im Schwindel der damaligen Zeit, die hochfliegenden Träume 
von Skapfer u A. Mitten in ver alfgemeinen Auflöfunf 


und Berwirrung, unter einer tollen‘ Geſebgebung, ſchlechten 


Regierung von oben bis unten, und einem bettelarmen Staat 

vbll Schulden — Träume von einer Nationalhochfſchule Kan 
tonſsabavemien für alle Wiſſenſchaften, botaniſchen Gärten,’ | 
Nationalmuſeum ic., während bie Landſchulen im elendefteir - 


- Zufkand ſich Befanden, und mathe, weil die Lehrer brodlos waren, 


eingingen, und die Regierung weder für "Lehrer" noch Shih 
Geld hatte. — "Daneben manch andere werthvoh Auffäge ”. 
über Schul- und Erziehungsweſen, Land⸗ und Staatswirih⸗ 
ſchaft, „Darſtellung des dfonomifdhen' und moraliſchen Ver⸗ 
derbens durch die Schenkfreiheit“ von Wiyß, Ideen zur 
Nationalerziehung in Helvetien von Ith, über Foͤ⸗ 
pberätismus und Einheit; ’ eine weffliche Beſchreibung des 
Wallisſu. a Bon Profeflor Bremi in Züri drei geiſt· | 
reije politiſche Vorleſungen. — Dret Ungenannte- Hießen . 
durch Höpfner eine Sumine Geldes zu einer Pteisſchrift 


auf Schultheiß Steigers befte Biographie anbieten. Sie er⸗ 
50 > 


788 


ſien nicht. Statt des 1798 ſchon eingegangenen hefvetifchen | 


olksblatts und neben dem Schweizer boten, deren Lefung 
den Kirchen man fogar empfahl, und damit an mandien 
rten Lärm verurfachte, erfchlen mit 1799 im Gegenfag has 
ſeue helvetiſche Volksblatt“, von Pfarrer Schwei— 
r in Embrach herausgegeben, worin er die neue Ordnung 
t ihrem Regiment befümpfte und dafür verfolgt ward. Mit- 
beiter waren die Brüder Johannes und Georg S chultheh, 
R. Sulzer u. a. Da und anderswo warb die Thorktit 
d Scjlechtigfeit des helvetifchen Regiments im Etaat und 
ı Rantonsbehörben in Satyren dargeftellt. 3.8. der baby 
niſche Thurmbau. „Im rafenden Baugeift riß man das alte 
:bäude nieder, ehe noch ein Stein zum neuen Gebäude vor 
nden war, fo daß man ohne Obdach In Sturm und Kälte 
ir. Sm Niederreißen waren fie Meifter, aber bauen 
tte feiner gelernt. Fünf (die Direftoren) follten den Bau 
ten, die Jungen (Groß⸗Rath) berathen und die Alten 
;enat) wählen, verwerfen, nad) Belieben. Zange berieth man 
1. zur über Farben und Bahnen der Freiheit, aud) vergaß 
in nicht den Arbeitslohn zu beflimmen in Dublonen, für 
ben den Sad voll. Dann begann der Bau. Er foflte fit 
bie Wolfen erheben. Das Schloß, in die Lüfte gebaut, follte 
bfftehend ohne Fundament fi tragen. Die Herren vers 
nden ſich nicht, weil jeder befehlen, Keiner gehorchen wollte. 


' entftand oft in den Berfammiungen bei der Berathung | 


redliches Toben, daß der Borfiger fein Haupt bedeckte 
b wit Flingelnder Schelle zur Ruhe wies. Endlich Fam noch 
prachverwirrung. Da redete man in mancherlei Spra⸗ 
n und feiner verſtund mehr den andern. Endlich fielen fe 
in die Haare, verwünfchten den Bau und wußten nicht 
hr. mas thun. Das Ende vom Lied war, daß das hafde 
bäude wieder in Trümmer zerfiel.” Klubs: „Borfchlag 
Einrichtung von literarifchen und politifchen Geſellfchaften 
f dem Land. 1. Verſammlung im Wirthshaus, weil bier 
: Sammelplag des fouveränen Volks und der Mittelpunkt 
Aufklaͤrung und Erleuchtung iſt. 2. Zeitungen von teinen 
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Grunbfägen. 3. Ba Literatur hat, d. h. wer eſen tand, lieet 


vor; wer ſchreiben ‚kann, iſt Seftetär. 4. Muß ein Vorſchlag 
an die Regierung gemacht werden, ſo muß ein Gelehrter. kom⸗ 


men, d. h. der. Schulmeiſter zu ſchriſtlicher Abfaſſung. Welche 


Wonne für ihn, feine Gedanken als Stimme des fDuveränch 


Volks son den Geſetzgebern beklaſtſcht und mit Ehrenmeldung 


belohnt zu ſehen! 5. Sind die Zeitungen vorgelefen, ſo fagt 


jeder, wie es anders hätte fein fönnen, als es ift, und leitet J 


mit dem Schnabel den Weltlauf und die Abſichten der Kabi— 
nete. .Schild und Tanne winft der durftigen Vaterlandsliede 
entgegen; dieſe nimmt ihren letzten Kreuzer mit ih. Zum Beften 
feiner Mitbürger (befonders der Wirthe!) verläßt der gute Mann 
Bamilie, Gefind und Arbeit; er fieht nur darauf, daß außer feinem 
Haus. in der Republif alles ‚aufgeräumt und gefegt Jet.“ 


. Auf. verföhnlich .einträhtige Stimmung ber: etheiſfchen \ 


und Reformirten im Thurgau, unter denen noch viel Eifer⸗ 


ſucht und Mißtrauen herrſchte, wirkte die Monatſchrift: „Dir u | 


thurgauifche Erinnerer“ von Pfarrer Müller ju Amriſchiveil, u 


‚die au) mandherlei gemeinnüpig belehrende Auffähe enthielt. 


— Joh. Shulthe brachte in einer kleinen Schrift frulhts 


bare Gedanken über das Verhältniß der wiſſenſchaftlichen An⸗ 


ſtalten, der Schulen und Kirchen zum Staat. — Der Pfarrer 


Keller zu Ihlnau, Kt. Zürid), ſchrieb die beſte Erklaͤrung | 


der Konflitution in aͤcht vaterlaͤndiſchem Sinn, Beruhigung 


‚der Gemüther beförbernd. 


‚Lange und heftige Parteibewegungen erregten die Schriften 
des Pfarrers I. Jak. Schweizer zu Embrach über die 


hatte ſich ſchon 1796 den Haß der Aufrührer am Jürichſee 


WVerfaſſung und Regierung der helvetiſchen Republik. Schweizer 


zugezogen, als er in ſeiner Predigt bei Abdankung der Trup⸗ 


pen, die Stäfa befegt hatten, die treuen Soldaten vom Land 


belobte und die Abfcheulichfeit und das Verderben des Aufs 
ruhrs fchilderte. Die Verfolgung der alten Regierung durch 
die zur Gewalt gefommenen Aufrührer, eines Billeter, 
Bodmer, Pfenninger u. a. machte ihn zum Vertheidiger 


der rechtmäßigen Regierung und zum Feind ihrer Zerftörer. 


N 


70 | oo | 
In einer Reihe von Flugſchriften bekaäͤmpfte ex nun die Rene: 
buttensineen und die. auß ihnen hervorgegangene verderbliche 
- and: aufgezwungene Berfaffung, ließ ſich aber auch dabei bis⸗ 
'weilen zu: umngeziemenden leidenſchaftlichen Ausprüden hin- 
reißen. · Am 8. Dezember 1799 Aberfandte er dem Birch 
torium: ein Schreiben Ramens dar Zürcher Seiftlichteit, 
worin er ehterbietig ihm feine Hoffnung auf deffen gereiten 
und! wohlwollenden Sinn ausdrädte und bat, die unglückliche 
Lage: der Geifttichen zu bedenken und ihnen zu ihrer Befoldung 
zu verhelfen, ehe ſie mit ihren Familien zu Grund gehen, be⸗ 
ſchwerte ſich über: die ſchamloſen Reden, die in den Räthen, 
numentlich von einigen- Zürcher Repräfentensen, gegen: Biefelben 
gefälfet worden, und vertheidigte die Ehre der ehemaligen Re 
Hering gegen -unverdiente Löfterungen. Stapfer gab ihm 
- Befall, Fand: das Schreiben gerecht, freimäthig und doch ge 
wärßigt.-— Schweizer gab dann im: Febraar 1800 fo trefl- 
liche „Borfhläge zum Beften des Baterlandes“, baß 
ihn: der Bollziehungsausſchuß (27. Zebtuar) dafür, ſo wie für 
feine Denkſchrift Namens der Geiſtlichkeit belobte. „Er habe 
damit die Achtung und die Zufriedenheit der Regierung er 
worben und fte lade ihn ein, ch ferner um das. Baterland 
verdient za machen.” Weber den Sturz des Direktoriums ließ 
ex feine Freude laut werden, und bat, daß man nicht mehr, 
wie man fo lang gethan, mit ven Schimpfnamen Oligarchen, 
Ariftofraten, Patrioten die beften weiſeſten Männer verfolge 
und sumidfchrede und das Baterland Männern anvertraue, 
vie nicht einmal ein Dorf, viel weniger ein Land zu regieren 
verfiehen. „Im Anfang des Mai 1800 rief fein „Entwurf 
eines Memoriald an die helvetiſche Regierung Ramend ber 
Geſammtheit der Bürger im Kanton Zürich nebft Zurfchrift 
an die Bürger jeder einzelnen Gemeinde im Kanton” zu befr 
ferer Berfaffung und Regierung auf. „Wir haben Stellver 
treter, welche dem größten Theile nach die Kunſt zu regieren 
nicht verftehen, weil fie e8 nie gelernt haben. Sie gaben Re 
ligion und Sittlichfeit zerſtörende Geſetze und Beiſpiele; ihre 
Berfammlungen find Zankpläge; zu einer neuen Konſtitution 


t 
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haben rn fan das ARE: enksrfen. aud he. Saupiprund, 
fäge naſſen für uns fo wenig als Die ber von. den Franzoſen 
aufgeprungene Verfaſſung. — Sie find Feinde einer. jeden 
Verfaſſung, wo fie. nicht herrſchen, und wollen ein unſeliges 
Schreckensſyſtem aufrichten. Alles, alles opfern fie ihrem Eigen⸗ 
nup und Ehrgeiz, und feine Gewaltzthätigkeit und Uugerechtig⸗ 
keit iſt ihnen zu dieſem Zweck zu ‚groß. — So iſt die Regie; 
rung beſchaffen, unter welcher ‚zu ſtehen wir dad Ungläd 
haben. Meinet nicht, daß ich mich zu kark. ausgehrüdt babe, 
viele Haben dieß ſchon öffentlich. gethan, ja die würdigſten Rs \ 
- peäfentanten ſelbſt. find.per. gleichen ‚Meinung ;.- ic. ‚nyeppieke 
mich, alles dieß durch unwiderlegliche Thatſachen zu. beweiſen. 
— Der Bollzichungsansfchuß iſt jetzt die einzige yon Helper 


Yen: und. Frankreich anerkannte, Gewalt; ibm liegt die Rettung - 


ob; aber ar faun: peim.-beften Wilen nicht Fräftig wirken, geil 


der größte Theil der Räthe ihn zu hindesn und. ihn zu fürn 


ſucht. Ohne Niederfegung -der Regierung kaun Die, Rettung. 
des Vaterlands nicht bewirkt werben; ‚Die Raͤthe aben arheiten 
vielmehr. raſtlos daran, ihre Gewalt qufs neue feſt zu gründen, 
Das Polk, die Mehrheit der Bürger, muß. dieß aan 
bewirken; ‚ihnen, die fie..gewählt haben, geziemt es, ae . 
wieder zurückzuberufen.“ Er fordert feine Mitbürger: zu. einer 
Zufchrift an den Volziehungsausfhuß auf, daß. er, firh.mit 
einer, Ausfchuß über die Mittel, das Vaterland zu zeiten, ber 
tathe-, wofür man ihm Schuß verſpreche. In eine Strafrede 
ergießt er fih dann an Die Geſetzgeber. Diefen fagt er im _ 
Namen der Bürger: „Ihr habt. das.am 7. Innuar Berfpros 
chene nicht gehalten; die. Befahr im Innern wird, immer größer ; 
Ihr wollt die gemäßigten Männer. fügen und Euch felbſt zu. 
Regenten aufbringen, das ift nicht. der Wille des jonperänen 
Volks. So gehts nicht und. foll ‚nicht länger fo ‚geben; win 
verlangen, daß Ihr Euere Stellen, niederleget.“ — . Des, Boll« 
ziehungsausſchuß fol mit einem von ihm ernannten Ausſchuß 
ſich über die Rettungsmittel des Landes berathen. „Würdet 
Ihr über dieſe Vorſtellungen zur Tagesordnung gehen, fo. pls 
klaͤren wir wenigſtens für ung, daß wir, Einwohner vee 
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Kantandı Järich, die von uns gewählten Seell vertreiu Ib 
Bolss michtUauger anerkennen und von dieſem Augenblid ai 
nicht mehr an ihre Beſoldung beitragen werben.” — Unbé 

ſoemen eignete ‘ce dan biefo wirklich zu Auftuhr vente 
Sir (6. Mai) dem Regierungdfattbalter Ubrich "zu, der 
ihm darũber fein Mißfallen erklaͤrte. Diefe Schrift verurſacht 
dann: im Geoßen NRathe (15. und 16. Mai) höchſt leiden⸗ 
ſchaſtliche Verhandlungen. Da hieß es: „Schmähfcheift! Ten 
dem Verſaſſer zum Genfer” — weniger Wüthende: „dem Richter 
zuSchlangengift! iſt Marat und Nobespierre gleich.“ Kuhn 
„Hildebrandismud! der ſich ſeit einiger Zeit zeigt; an den 
Richter im Namen des beleidigten Vaterlands.“ Billeter 
(Verfaſſer der ruchloſeſten Schmaͤhſchrift gegen die ehemalige 
Zürcherregierung, der fie 1799 in zweiter Auflage den Raͤthen 
uritcheilen· tieß): „Es iſt mir ſchwer, ohne Thraͤnen über dieſen 
Gegenſtaud in ſprechen. Dieſer gleiche Mann bat die Regie 
rang von Zürich, ala fe noch einigermaßen mäßig fein wollte, 
1795: gu Blutvergießen aufgefordert’ (Und doch pries Schweizer 
inn ſeiner Predigt ans Kriegsvolk die Milde der Dbern gegeit 
die Verbrecher, nannte fie’ die Unglücklichen una empfahl fie zu 
Mitleiden und: Gebet!) Schweizer ward dem Richter yuger 
wiefen. Guter tagt ebenfalls über eine Schmähfchrift Pfarrer 
Zimmermanns ir Züri und eine Petition von Baden 
gleicher Art. -Billeter: „Schweizer ſpaziri noch offen und 
ſroch herum; nun kommt wieder ein foldger Pfarrer zum Bor 
ſchein; wenn das fo fertgeht,. fo gibt es bald noch eine Blut 
hochzeit.“ Setretan-aber: „Statt und mit folchen Lumpereien 


znu befchäfsigen, laßt uns unferer Plähe und immer würdiget 


zeigen.“ Guter: „Wir find noch in ber Revolution und mar 
darf alfo ‚hierüber nicht gleichgültig fein; ſolche Pfarrer find 
nicht Diener der Religion, ſondern des Teufels.’ Im Senat 
fagte Cart: „Die Sade hängt mit einer großen Berfdhwö- 
tung zuſammen. — Bergebens möchten fie uns“ zu vertagen 
zwingen, um dem Reich der Öligarchen wieder aufzuhelfen.“ 
Laflechere: „Das Schreiben enthält nur die Uebertreibung 
deſſen, was täglich in allen "Zeitungen geſchieht: ‘die Stell⸗ 
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nrtteit der Nation veriaumben and —E— meac⸗ u 
Angufiat „Da ſiehte man nvenhlmenn@lbtchick EkehR 
Nutzen der "unbefihränften Nede⸗ uni Denffteltgeit. MR where 
von Solothurn: „Dad: nie Konftimtion mfgehoten feat 
uns die Minderheit vrs Senaps: vie: ſich ven TırYänr tiuker 
fegte,'oft genug gefagt. Was Winsen, ’iioenn? auchreraderr 
Leute dieſe Sprache führen” und Folgerumgen waraud zuehewnn 
wie Schweizer! Der Verkauf ves ZEnmarfſden aulebl che! 
boten. Schweizet wirbe vor Gericht geruffnn und agrekkagt, 
daß er Die vom Boll gewählten: Stellvertreter auffotober ſich 
zu krennen und aufzuldfen und dieß fogar nis Drckuugrkiäl.- 
gleite. Die geſetzgebenden Ruhe ertläten diefſe Schtife at 
Schmaͤhſchrift, die zu: Aufruhr und Wiverfigtichten gegen: vle 


Gefehze Antaf gebe und deßwegen für ein Staatoverbretheit 
Schweizer vertheidigtenſich Gor 800 Juhdrern) Bein Dauſtehr 


iung der Beweggründe und Bemerdine Behauptungew 
dur Thatſachen. 1.’ Bei ver gan: Revolutldniſei er xuhiger 
Zuſchaner geweſen, Habe ſte nicht befoͤroretn jet der ehevorigen 
Regierung "bis: zum Ende frei gebHaßtn:; Hase“ Wirbefferung 
ber Konſtitution gewünſcht wub yehoffioi und imtudm mie _ 
immer zu Ruhe; Ergebung, Seutb ermuhnt. Etſt dann Hui? 

er mit Beifall achtungswütdiger: Munner: eine Verfafſungent⸗ 
worfen, deren Hauptideen ev dert Puablikam misgetheittinhuße; 
als: die Geſttzgeber ſich erft nur mit Kleinigkelken, Banwimie 
Serapfegung der alteit Regierungen imd allet Ihren ihre ⸗ 
tungen, der: Patrioteneniſchaͤtigung, den Beſslvungen, El; 

Avfchaffung der Zehenten uhb Grundzlaſe, wem wvetderbticher 
Allianzvertrag beſchuͤftigten, dem allem warn) der hält? in 
Iinterwalden, vie Geifelanshebung; dle Mishandlung see 
kaͤtholifchen⸗ Beittlichen ni folgten. Dita buta der Sturz 
des Direkloriums und die Erffäringver Ükfengebersömte: 
Januar worin eine deffere Verfaffung verſprochen ward; aber: 
nach wenigen Tagen, näch ſtürmiſchen, verachtungswürdigen 
Debatte ward ſtatt einer: beſſern einer höchſt verderbliche Kon⸗ 
ſtitution entworſen, und die Folge' war allgemeine Verachtung 
der Geſetzgebung, Richtbeſoigung ber Gefepe und eine beinahe— 
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allgemeine Anarchie. Aufruhr habe er immer für ein. Raw 
brechen gehalten; er babe kein Komploti gemacht, den Aufe 
fag- ohne vorherige Mitteilung in die Preſſe gefchidt, nie 
geheime Geſellichaften beſucht oder gehalten, feine Schrift nicht 
ausgebreitet, Niemand zu Sammlung von Unterfchriften aufs 
gefordert, ſich nicht aus feiner Pfarrgemeinde entfernt. Er her 
rufe ſich aber auf die Preßfreiheit, per aufolge jeder Bürger 
feine Idee öffentlich. mistheilen dürfe. Die Schrift fei nur 
Beefihlag, wie die ungeahndei gebliebene Zufchrift aus dem 
Kanten Thurgau, und vor feiner Schrift fei die Vertagung 
des Räthe in Zeitungen und Brofchüren, felbft son Mitglie⸗ 
Daun der Rätbe, 3. B. von Suter, vorgeſchlagen worden. 
GSchwaͤhſchrift ſei eine foldge, vie Unwahrheit enthalte, ſchimpfe, 
aber nicht beweiſe, nicht aber eine, welche die Wahrheit mit 


Muth fage. Der Bonvurf von Mangel an Regierungstunft 


beruhe darauf, daß fie diefe nie gelernt haben und Viele füz 
keine Kunſt halten. Wegen des Vorwurfs von Untergrabung 
der Moral und Religiöfität berufe er ſich auf die Sceift 
des Pfarrers Wyß von Buchſee über die Schenkfreiheit, die 
Adreſſe des bernerſchen Kirchenraths, deu Rapport der Zchner 
kommiſſjon nom 7. Januar und die Weußerungen in den 
Raͤthen ſelbſt; die ihurgauiſche Adreſſe made ja den Vorwurf 
deß Eigenthumgraubs au den Armen, wofür Niemand biäbe 
Erfag bekommen. Ale gemachten Vorwürfe Iafien fich durch 
eine natürliche Schlußfolge al8 wahr beweilen. — Das Ur 
theil des Kantonsgeridhts von Zürich war: In Erwägung. der 
Ereigniſſe feit Anfang dieſes Jahre und der Veränderung, 
die dadurd in der Staatöverfaflung verurſacht ward; in Er 
wägung, daß die Geſetzgeber über einen ähnliden Vorſchlag, 
der zu Aufhebung der Gefehgebung gemadjt worden, „zut 
Tagesordnung gefchritten feien”; in Erwägung, daß Schweizer 
‚ Ri feines gefährlichen Mitteld und Zufammenrottung bebient, 
um feine Schrift zu verbreiten, fie auch ein bloßer Entwurf 
ſei; — daß er hingegen durch die im feiner Flugſchrift ent 
baltenen unanftändigen und unwürdigen Aeußerungen und 
Ansoräde fih eines Mißbrauchs der Preßfreiheit ſchuldig 
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gemacht Habe, wird durch Stimmenmehrheit erkennt: Es Fine 
gegen S hweizer feine Anklage eines Staatsverbrechens ftatt; 
bingegen foll er twegen Mißbrauch der Preßfreiheit der Jucht⸗ 


polizei zur Befrafung zugewiefen werden. Schweizer elite 


die Annahme des Urtheils mit Geſtaͤndniß des gerügten Feh⸗ 
lers; der öffentliche Ankläger Hingegen appellirte an den obere 
ten Gerichtshof. Am: 6. Juni fordert Billeter; daß vie 
Bertheidigungefchrift Schweizers, welche noch verläumberifiher 
a8 die erſte Schmaͤhſchrift gegen tie Geſetzgebung -fei',; Des 
Vollziehung überwieſen werde. Dieß thaten dann auch: Dil 
- Gefeggeber in ihrer eigenen Sache, während des Prozeſſes 
und wiſchen den Urtbeilen der Richter! — Das milde U 


theil des Zürcher Kantonsgericht jagte die Seepatrioten in ven 


höchften Zorn. Ein ſolcher ſagte in einer ſehr ſchlecht geſchrie⸗ 
benen Flugſchrift: „Wenn Schweizer ſich rechtfertigen kann, fo 
iſt kein einjiges ehrenvolles Glied in allen obern Sewalten. 
Er Hat fir ja Kirchen⸗ und: Eigenthumsrauber geſcholten. 
Ewige Schande von euch obern Gewalten, wenn ihr Schwei⸗ 
zers Beſchuldigung auf euerm Herzen beruhen laſſet, ohne ihn 
exemplariſch zu behandeln. Gerechtigkeit fordert das Opfer eines 
ſolchen Schurken“ Es wurden auch Petitionen gegen Schweizer: 
geſammelt. In ſeiner Gemeinde war Schweizer geachtet und 
geliebt; man entſchädigte ihm daſelbſt für einen beträcht⸗ 
lichen Theil feiner Beſoldung. — Noch heftiger war die gleiche 
zeitige Schrift von Chriſtoph Zimmermann, Pfarrer am 
Fraumünfter in Zürich: „Die -Stimme des Volks iſt nicht 
Gottes Stimme," werin er die Mehrheit der Blieder : des 
Großen Rathes Tolhäusler nannte und fagte: „Der Boll« 
jiehungsausfchuß fol die Käthe auseinander fprengen, wenn 
fie nicht freiwillig ‚gehen wollen.” — Zu gleicher Zeit begehrte 
ein namenlofer Auffag, Ramens der Mehrheit. der Bürger im 
Kanton Baden, die Auflöfung der Räthe Zimmermann 
warb auf die Anklage der Räthe zu 60 Franken Buße und öffent« 
liche Abbitte verurtheilt. Schweizer Prozeß zog ſich weiter hinaus 
und endete mit Abbitte und einer am Ende geſchenkten Geldbuße. 
Der Wegierungsftatihalter des Kantons Leman fdidie im 
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 Yoniar 400 He Boßziehungsausfäuf sine Ghunätfärftun 
dem Biel: „Bulius Alpinus (von Laharpe) über die Bar 
tagung,der Näthe und bie Sage. Helvetiens“ zu, worauf der- 
kelhe dem ‚Statthalten den Auftrag gab, auf. alte öffentlichen 
Yan, Flug⸗ und Schmähfchriften aufmerkſam zu fein. - 
Kuh Scaift; „Ueber Vie Einheit und den Foͤ— 
derglismus“ erſchien zwar noch in viefem Zeitraum, warb 
‚ ah. erft. im folgenden der Gegenſtaud, über den dann ba 
heſtigſe Kampf bis zur Exfcheinung der Bermittlungsakte ges 
hührtmard - wozw au Lerbers Schrift: „Betrachtungen 
wm ‚Bartheil des Bundesſyſtems“ gehört, und Monnerond 
Schrift: - „Weber- die neuern politiichen. Grundfäge”, weile 
mit viel, Beinnlihtsit die Bundesvrerfaſſung vercheidigie. 
B. Kirche, und Religion. | 
DEI DE Brenn Eu ze 1. Kirche. 


Die Monſtitution und in ihrem Siun und Gei die 1 


aber und Handhaber berfelben fchloffen von der Gefepgebung 
nd Regierung des Stanıs alle Sorge für Religion und die 


religibſe Gemeinſchaft des Volls, vie chriſtliche Kirche, aus. 


Was das Volk für das Höchſte und. Beſte menſchlicher Br 
bittdung hielt, war der Anarchie preisgegeben, fo daß gm 
keilne Verbindlichkelt mehr beſtand, die Kinder zu religies- 
fittlichen Unterricht anzuhalten, und fo konnten Menſchen von | 


Amdheit an ohne religios⸗ſittliche Belehrung und Zucht auf, 
worhſen. Das Bolt, die oberſtherrliche Macht des Landes ger 

nannt ; fehlte für ſeine bürgerliche Vereinigung eine Stellver- 
tretung , aber, obgleich es im der Kirche feine hoͤchſte Bereini- 
gung und Berbindung erkannte, feinem Sinn und Willen 
ganz zumider, feine Stellvertretung dafür haben. Lehrer und 


Beamtete:der Kirche waren. von der Ausübung ihres Stimm 


und Wahlrechts in Volfds und Wahlverfammlungen ausge 
ſchloſſen: Einer unbefehräntten Preßfreiheit hingegen war alled 
der Religion and Sittlichfeit Feindliche zu verbreiten geſtat⸗ 
tet, wenn es nur: der eben herrſchenden politifchen Ordnung 
und Gewalt nicht widerſprach. Die helvetiſche Republik war 


= 
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hiemit ein Staatoweſen, deſſen Regierung Salichkeit, Meli⸗ 

gion und das darauf begründete Familienteben ſtemd fein 
follte. Der allgemeine Unmwillen des Volks über dieſdr ber 
Kirche und Religion feindlihe Stimmung bei der Gefetzgebung 
und Regierung bewog dann biefelbe, nur Schrit wor Schritt, 
aber dennoch Retig, ihrem Ziel, der Zerflörung der Kirche, wie 
in Franfreich zuzugehen, bi8 am 7. Jannar 1800. das Dirck⸗ 
torium geftürzt ward. &8 hatte ſchon 1798 vie GSeſetzgebung 
und Regierung im Widerfprudy mit dem Geſaumtwillen 0.6 
fatholifihen Volks die Aufhebung der Ktöfter und zu diefem 
Ende: die Aufnahme von Rovizen verboten, und das ‘But der 
Klöfter und Stifte ald Staatsgut erklaͤrt; den einheiniſchen 
Mönchen ward noch der Aufenthalt-im- Klofter geflaitet, me 
fie an die Hungerfoft geftellt wurden. Eundlich im Lauf des 
Sahres 1799 ward das ſaͤmmtliche Eigenthum der fatho- 
liſchen und reformirten Kirchgenoſſenſchaſt als 
Staatsgut erflärt, daran ihre: Geiftlichen: befoldet zwerden 


foßen, und fo ihe Unterhalt von der ikirchenfeindlichen He - 


gterung abhängig gemacht. Der Ueberſchuß des Klofterguto⸗ 
ertrags ſollte dem Namen nad) für Schalen "uw: Arme ben 
wendet werben, was aber nicht geſchah, denun was »übit 
die Berwaltungstoften hinausging, ward durch die Franzoſen 
aufgezehrt. Doch machte die helvetiſche Regierung 3. Mai 
4800 eine kleine, fromm ſcheinende Ausnahme: „ad für 
Beränderungen auch immter ber Drang der mftämbe: bei De 
religiöfen Stiftungen bringen mag, fo füllen doch zu jeder 
Zeit diejenigen, welche von dem ſel. Millaus von Flue ge⸗ 
gründet, oder feinem Unvenfen gewidmet worden, heilig ver⸗ 
font bleiben; aud) fol das Gedaͤchtnißfeſt desdſelben mit aller 
möglichen Feierlichkeit zu begehen durch den Minifter -Stapfer 
veranftaltet werden. Das geſetzlich beſtimmte Einfommen warb 
nicht ausbezahlt, denn Zehenten und Grundzinfe wurdemn woder 
losgekauft noch verginfet, und man ließ die Schuld. fo aufs 
faufen, daß fie, wäre nicht der Sturz des Direftoriums ein⸗ 
getreten, unbezahlbar geworden wäre: Dad wellte man. — 
-Binffer, nicht irveligiös, aber die Vollsſouveraͤnctaͤt phan⸗ 
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taflfch verehrrub, wollte, mau ſolle die Zehenten, Grunbyiak 
and alles Kiechengut ven Gemeinden übergeben, die daraus dhe 
Gaiffichen zu befolden hätten, und wo Ber Gehalt nicht au 
weiche, ihn: aufbeſſern, aber tährlidh Rechenſchaft davon ver 
langen; «8 fol der Brunbfag angenommen werden, daß Ik 
Gewmeinden ihre Pfarrer ſelbſt wählen follen. Der ehemalige 
Gerichtoherr von Uetikon, Steiner von Winterthur, 
ſtellte an den Vollziehungſausſchuß bie weit ausfehenve Kur 
. derung: Es ſoll ihm das Kapital herausgegeben werben, wel⸗ 
: 8 feine Berfahren zum Beiten ber Pfrund feiner Kirchge 
meinbe. vergabt haben, und er jo von ben daher rührendeh 
Ruſen au den Pfarrer befreit twerden. Der Vollziehungoaus 
ſchaß antwortete: Da kein Vorbehalt vorhanden, und de 
Schenkungsakt ˖einfach fei, fo könne ex: nicht aufgehoben wer 
Yen und eo Imbe fortbin die Zinfen zu bezahten. — Zwiſchen 
dem Miniſter Stapfer - und den Finanzminiſter ewikan) 
Gteit über vie Kidftereinkünfte. Iener: mipbilligte, daß 
dieſer diefelben, die’ doch für Kloſtergeiſttiche befiimme waren 
für andere Zweite verwendet, ſolche Güter verlauft und ben 


Gelder iin den Nationalſchatz geworfen habe, wogegen er Ben - 


wahrung :eintege. “Dabei gab er eine traurige Schilderung vom 
Bermögendguftand ber zum Theil fo reihen Kloͤſter, welche 
"nit eimmal Die Unterhaltungskoſten mehr austragen 5 ver 
Staat babe Gut und Niefbrauch verfetben zugleich an" Mb 
gezogen, und-die Verwaltungskammern die Ernten und Lehen⸗ 
zinfe für Stautsbedürfniſſe verwandt (7. Mai 1800). — Wir 
dabei verführen wurde, fieht man am Beachmen gegen vab 
Stift St. allen. Der helvetiſche Kommifr Weymann 
belegte das Stift und alles; Gut desſelden nochmals: mit Br 
ſchlag und hielt Gteigerung darüber; der Geiſtlichen abe 
warb Penſton verſprochen uud dabei zur Beruhigung erflärt: 
über alle Einkünfte der Stifte und. Kloͤſter folle beſonders Red) 
mung geführt und fie nur zu dem vom Geſetz vorgeſchriebenen 
Zwed verwendet werben. Blieb ein leeres Verſprechen. — Den 
fasten ward fpäter Beiwehnung bei ven Berathungen der 
DMuntzipalitäten über das Kirchengat, jedvch ohne Stimm, 


Ban, 7 
zugegeben. +- Burih die eiftige Gunſt des Bette behaupietin 
Ady vie Branzisfaner zu Freib urg in ihrem Atoer: bei allen 
Anordnungen und Gefahren non Seite ver Franzoſen, Die-fle ad 
einem Theil des Kloſters verbrängten. Alo im Juli 1800 vie 
Earthöuſe Part⸗dien zu Freiburg verbrannte, fanden: die 

Moͤnche in den benachbarten Dorfſchaften gaſtfreandlicht Auf⸗ 
nahme und das Volk freute ſich, als dus Kloſter, dass: gule 
Haushaltung geführt hatte, bald wieder erbnut werden konnte 
— Joh. Müller ſchrieb 12. Februar 1800 über das Bes 
nehmen gegen die Kloͤſter: „Eine Umformungiſt ve 
Aufhebung weit vorzuziehen. Sie find vortreffliche Infitmes - 
Großer Schaden für Gelchrfamfelt! Wie ſehr wuͤnſchte ihr 
fetbft fo ein Kloſterl· Wie leicht wäre damals Beröeerum 
geweſen. — Es war aber um Anderes zu tbunt. © Ä 

.Befoldung der Geiſthichen. Das Gele von 
22. Auguſt 1798 hatte beſtimmt: Es follen durch bie: Geſttt 
über Zehenten und Grundzinſe und den: Beſchlag ver Kloͤſter 
und Stiftgüter die Beſoldung der Geiſtlichen nicht vermindert 
und die Entſchaͤdigung ins Schulbdbuch der Ration geſchrieben 
werden. Nur 12 Kantone hatten Verzeichnifſe der Eutſcharn 
gung eingefchiet und dieſe betrugen allein -für 1708.die Summe 
ven 900,080 Franken, woran mır 400,000 Ftranken "gegeben: 
werden: fonnten. In den meiſten Kantonen erhielten die Geiſt⸗ 
lichen ſchon 1798 nicht die Hälfte der Beſoldung; iw: vielen 
beinahe nichts; ner in einem Kanton ward. fie für 1798 gang. 
entrichtet. Dabei waren die @eiftlichen mit. Einquartirung 
überlapen ; eine große Menge, bei Mangel an Vermögen, - 
fchmachteten im Elend. Endlich am 12. Auguft 1799 (erſt 
forderte das Direktorium die gefepgebenden Räthe auf, einiges 
Geld zur Befoldung der Geiſtlichen zu beſimmen! — Nach 
Werfluß eines Jahrs wurden dann an jene ungehenre Gut 
ſchaͤbigungsſumme dem Miniſter Stapfer 100,000 Franken 
bewilligt, aber mit ber alles aufhebenden Bedingung: G 
dürfe zu dieſen Zwech nur in dem Fall über dieſe Summe 
vexfügt werben, wenn die unumgänglidien Staatsbenärfnifie 
CBejoldung der oberfien Gewalten und des helvetiſchen Mikk 
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4496) beftiesigt ſeien und“ dann noch einige Fondo in vn 
EStaatolaſſe vorhanden ſeien. Dei ner Berathung im Senat 
bemerkt Kubli: „Mau: hai den Geiſtlichen ‚mehr verſprochen 
als man halten kann. Man bat die Zchenten aufgehoben um 
ber Lodlauf wied nisgends bezahlt. Run ſollten durch Stun, 
and von Gemeinden, Die ihre Geiſtlichen/ ſelbſt dezahlen, die 
Entſchaͤdigung der übeigen Geißlichen, die Gehalte vie anf 
5000 bis 6000 Franken haben (!), bezahlt werben. Ich for 
dere Unterſuchung.“ Die Glarner hatten keine Zeheuten 
Uſteri: „Wir haben eine große Schuld zu bezahlen, und nur 
ein Meiner Theil der ſchreiendſten Bapürfuiffe werden befrisigt 
werden Söunen, und noch Mochen, vielleicht Monate kann: 
anftchen, bis diefe 100,000 Franfen werden ausbezahlt fein!“ 
— Der biſchoͤfliche Kommiſſar und Stadipfarrer Th. Mile 
zu Luzern Pete in. einer beſondern Denkſchrift an bie Mätk 
un) das Publikum vie Auſpruche der Pfarrer auf den Jchentn 
dar, verbunden mit der Beſchreibung des jammervollen Schiä 
ſals, unter dem jept die Geiſtlichen feufzen, und der ſcheen⸗ 
then Zulunft, der fie ohne ſchleunige Abhälfe zuweilen. . & 
berichtet vom Kanton Luzern: „Nach eimer genauen Berel- 
wung beläuft ich Der Verluſt, den die Geiflichleit des Ran 
tons Luzern durch Aufhebung der Zehenten ann Bobenzinfe erlin 
auf jaͤhrlich 300,000 Franken. Daran empfing fie 1398 nich, 
1799 auf Rekaung 16000 Franken, und 1800 ebenfe 10,000 


Sranlen. Die ganze Summe entidhädigt fie kaum für aimen | 


Moxnat für 17, und das iſt ihe Cinkommen feit wei nad 
un» einem halben Zar. Dies muß immer mehr Befsugeif 


ersegen, wenn man bedenlt: Die Nachläffigkeit, womit mas 


endlich die Beſtimmung ihrer Beſoldung auf Wie Seite fehl, 


Die täglich auflaufende und zulegt unabtragbase Schulb, mb 


beſonders Den laut ausgeſprochenen Wunſch eines großen Theil 
ner Geſetzgebung, die Erhaltung der Geiſtlichen ben Pfarr 


gemeinden aufzubürben, und es ift zu befürchten, daß man, | 


einmal im Gedraͤng, dieß für das: Beſte halten werbe, jeben 


Geiſtlichen au feine Gemeinde zu weifen, 'nm ſich der. Sache 


va entledigen. Gründe für die Anſprache der Pfarrer an “ 
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Dehentezn; das alie Hetommen die Religioſitat coir nina gidbe 

les Anerdnung, für die Kirche und diaz Annuih dariat fand; 
dis/ Aufrechthaliang zer: Religion dutch ſtichere Minſünſte unıb 

dadurch geſicherter Unterchals des Pfarrers Moriheit. nes Quaais. 
der, für Die: nlünfte der Gaiſtlichen nicht zu ſoagenhatte; br 
Willen des. Bolfh,: ak; lieber in: richten alsanGuld gahlt 
und nad) beſtimmter regelmaͤßigaer Ordnungz endlich. dasi ſtrengbe 
Recht, . Dasste mon: Figenthum großenthrils. geichenk,aunbrge- 
ſtftet find. a WBenm wir nicht sermilbern wallemy;ıfind allge 
meinenAnſtaltan: Mir Religion ‚»Gehuken, Arme ne.f, wm.smeth- 
mendig.⸗ Minher hie: Haube: dazu? »Werden Die Nachkummen 
wich Faſt iglaulen Inf: die erſte Gefabgekung: nen Neysubiif 
in sein  Zeitelten.Dan- Barbarei gefallen: jet, +bas mal alla vnr⸗ 

handenen wohltbätigen Fonds weggeworfent hubr, "und! dem 
Andenken der Iteſtoͤrer deu mohlihätigfken Anſtalten »fluchen df 


Meiter von Kosnu ri: dem Mitnieheg zu: 1, Man Soli wicht 


udſeen. bio Yin, Mistel anfgefundes And si Petv az bein 
Patron „A banfroh daß man ſich iaumalzınich Damit - 
Aſchoͤftigk und das Balfı mifle:: die r Geiſtlichen Ichrw in Dürdig⸗ 
eit und »naß es und. angelegen; ſei, bie: Religivnzu ohee 

weche⸗lein Staat beftshen: kann, aufrecht zu erhalten umge 
bſrdern.ʒDennoch verfloß ſeit Anwtiſueng der LA0HOAD 


Franlen wieder faſt einJahn, bis der Senat. (24. Iuli. 1000) 


wen Beſchluß faßte:2In rmagung, daß. ſich nie Religivns⸗ 
Diener: in auchresm Theien: der HNepublil ine der ‚größten Ent⸗ 
Aleßuang befinden; maß: es dringens iR, ihren Lau Halter zu 
Zommuuuninanmedk zu⸗ geigen,, daß wR: feſter Borieipäft,;ieie 
Maigien ner Biker: zu unterſtühen; daß man vas Uebel und 


Den Grfoig Der zar Abhülfe gegebenen Gehetze kenne erftgeptd), 


woird beſchlaſſer: der Vollziehungsausſchuß fol. in moͤglichſt 
Sarges Friſt Die Ueberſicht der den Religionſdienern ſchaldigen 
ruckſtaͤndigen Gntſchaͤdnifſe den Ruͤcrhen vorlegen, Auskunft 
Abm Wie Vollztehung des Geſetzes vom 13. Dogember: 1799 
geben und, im Fall dieſes Geſeß unzulaͤnglich wäre; die 
rrothigen Borfäläge machten. — Am 20. Dogember 179 
Hatten: vie Räthe die Erhaltung einer bisherigen Abgabe ber 
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Erftlinge (Brimizen) für Beloldung der Geiſtlichen im che . 


maligen Kanton Bern befchlofien, wogegen einige Gemeinden 
Aufruhr erhoben, der durch Waffengewalt unterdrüdt werben 
mußte. — Am 3. April 1800 verlangten die Räthe vom Bol 
ziehungsausſchuß Berit: Ob der Staat im Beſtz aller Kloͤſter 
und Stifter in den proteſtantiſchen Kantonen ſei? Ob er die 
ienigen Güter befige oder die Nußnießung davon beziehe, über 
welche die vormaligen Regierungen verfügten, und ob bie 
Summen dem Gele zufolge nicht für allgemeine Staatsaus⸗ 
gaben, fondern für ihre Beſtimmung gebraudgt werden?! — 
Die Geiftlihen follen ihren Befoldungstbeil an Holz nad 
Beſtimmung ded Urbars zu beziehen Haben, und die Grmein: 
den, die bisher unentgelvlich das Holz zu führen hatten, es 
ferner thun, fo wie fie alle andern Verbindlichkeiten biebei zu 
balten haben; bei Zwiften foll die Berwaltungsfammer Richter 
fein. — Die Verwaltungskammer von Luzern gab 2. April 
1800 eine Rechtfertigung gegen den Vorwurf ein, daß fie fd 
nicht eifrig für Entſchädigung der Geiſtlichen beim Direb 
torium verwendet babe; dieß fei zwar feit anderibalb Jahren, 
uber fruchtlos, geſchehen. Nad Abrechnung der angewieſenen 
Summe betrage die Schuld nod) 385,093 Franken. Dagegen 
fei die Geiftlichfeit in den Kantonen Bern, Aarganı 
Oberland, Leman, wenigftens für 1798, in Früchten ent 
ſchaͤdigt und bevorzugt worden, und dor) habe fi) ihre Geiſ⸗ 
lichkeit durch pflichtmäßiges Benehmen ausgezeichnet. — Der 
Kirhenrath von Luzern follte von der Unterſtützung, in 
10,000 Franken beſtehend, Nechenfchaft geben. Antwort; Er 
wifle fie nicht zu vertheilen. Es treffe ja nicht 100 Franken auf 
Jeden. „Nachdem zwei Jahre ohne Unterſtützung verfloflen, 
wiflen wir noch nit, was wir im dritten erwarten follen; 
wir fehen weder Anfalten noch Hülfsquellen dazu. Die große 
Schuld waͤchst täglich. Getröflet man fi) mit der Unmoͤglich⸗ 
feit fie zu tilgen? Nirgends belauft fi) in einem andern Kan 
ton der Rüdftand fo hoch. Sind wir unwürdiger? Unter dem 
Volk herrſcht allgemein die Meinung, die reformirten Geif 
lien feien begünftigt, nicht ohne Mißßimmung. Warum 
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nicht Gleichheit? Was wird aus der Religion werden, wenn 
die Peiefter darben? Schon find die theologiſchen Schufen 
enwoͤllert; ein Jüngling wii fich nicht dem Stand widmen, 
der ihn nicht mehr nähert und große Beſchwerden hat; bie 
Kirche verliert die ſchoͤnſten Talente; der Religtonsichrer muB 
ſich erniedrigen, das Brot zu betteln, Handeln und Reben 
nuch der Laune der Gemeinde zu richten, wenn er Leben 
will.“ — Am 17. März 1800 reichte auch das Stift Münfter 
eine Borftelung über den Kirchenraub am Stift und im Kanton 
‚ein. An die Kriegskoſten vor der Unterjochung gab das Stift 
14000 Gulden und Vieles .an Früchten und Wein; nad) der 
Unterjochung die Stontribution ; ihr folgte der Raub der Kirchen: 
ſchaͤtze (das Stift Luzern gegen 10,000 Loth Silber; Münfter 
mehr als 20,000 und das Tafelfilber des Kapiteld), Requi- 
tionen; dann Beſchlag auf das Vermögen der geiftlichen 
Stifte und allen Befis von Werth. Beim Bürgereid regten 
fi, nicht ohne Grund, religiöfe Beforgniffe, doch predigten 
die Geiſtlichen Ruhe, Krieden, Gehorſam. Und wie wer 
Den fie dafür Hehandelt? Der Spital zu Luzern 
3: B. verlor 23,000 Gulden jährlihe Einkünfte, Münfter 
jaͤhrlich 300 Mütt und einige taufend Gulden jährlich vom 

‚ Zehenten. Immer mehr wird die Kirche bedroht. Stift und Kloſter 
erhalten weltliche Verwalter und werden unter Bormundfchaft 
geſetzt, die Auffiht über die Armenbeforgung und die Schulen 
werden der Geiftlichkeit entzogen, die katholiſche Geiftlichfeit . 
einem reformirten Minifter unterworfen, deſſen Rechtfchaffen- 
beit und Verdienſt zwar nicht, aber defien Kenntniß Fatholis 
ſcher Grundſaͤtze bezweifelt werden kann. Die kirchlichen Be⸗ 
hörden find nicht anerfannt, oder nur ſtillſchweigend geduldet, 
und die Geiſtlichen bürgerlichen Gerichten untergeorbnet. — — 
Den Ktöfteen werden feine Novizen geftattet; Abgaben, Ein- 
quartirung ꝛc. denen aufgeladen, denen man die Einfünfte 
entzieht und dem Mangel preis gibt. — Die Ehorherren, die 
eink fo beträchtliche Einkünfte hatten, Tamen jeder faum auf 
200 Gulden — und doch erfüllten fie alle ihre Pflichten. Und 
was nahm man den Armen? u..f. w. Zum Schluß noch 
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Wunſche: Man fol die chriſtliche Religion als Staatdreligion 
vdurch die Konftitution erflären, ihre kirchliche Berfaffung und 
geiftliche Gewalt ehren, ihre Auftalten, Rechte, Güter und 
Einfünfte fügen. Es wird endlich noch Hoffnung auf Be 
befierungen zu größerer Nuͤtzlichleit der Klöfter und Stifte ge 
macht und die Antwort des Vollziehungsausichufies ließ auf 
Entſprechen hoffen. Es gab freilich auch Gelftliche im Kanten 
Luzern, die eben nicht alles in demüthiger Gebuld und Oe 
borfam hinnahmen, fondern auch von der Kanzel gegen die 
firchenfeindliche Regierung eiferten und von dem Regierung: 
ftattbalter durch den biföflicden Kommiflär mußten zureht 
gerviefen werden. — Möndye, weiche die Kloͤſter verließen, 
wurden am günftigften behandelt und erhielten 480 Franken 
Ausſteuer. — Es gab manche Gemeinden in beiden Kirden, 
welche edelmüthig die Norh ihrer Pfarrer zu heben ober do 
zu mildern ſuchten. Ste ſchoſſen SKapitalien zufammen, ih 
Pfarrer durch Vorfchäffe zu bezahlen oder. gaben jährliche Bei 
feuern. So erhielten im Kanton Zurich die Pfarrer zu Flaach, 
Hedingen, Offingen, Höngg, Embrad, Thalmeil 
(diefer 120 Dublonen) von ihren Gemeinden beträchtliche freis 
willige Beifteuern. — Aber wie von den Geiftlichen des Raw 
tons Lu zern famen auch von denen der Kantone Bern ud 
Züri Jammerklagen und Aufforderungen zu ungefäumter 
Hülfe und erhielten dann ſchoͤn ausgenrudte Verſprechungen, 
. deren Erfüllung no lange anftand. Da kamen Klagen, wie 
vom Pfarrer Burnet zu Ber (Juli 1799), der die Bitte 
an die Regierung um feine Befoldung mit der Bemerkung be 
gleitete, fonft müfle er betteln gehen. Selbſt von Stadigeif- 
lichen zu Bern, wie Pfarrer Wyttenbach, famen Proteſta⸗ 
‚tionen gegen die freche Zumuthung, Kontributionsanlage zu 
bezahlen, während man ihnen die Befoldung zurüdhielt. Da 
gegen erhielt ein Luzerner Geiftlicher vom Senat Ehrenmelbung 
auf feine Anzeige, daß er auf die ihm vom Zehentgefeb ww 
fommende Entfhädigung verzichte. (Warum und wie ift unde 
kannt!) Beim Primizenaufruhr im Kanton Bern fagte Legher, 
‘ „nSonderbar, daß es Gemeinden gibt, die täglich fchreien, —* | 
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wolle die u Riflgion anterbrüden und: ſich weigern, ihren Geiſt⸗ 

lichen Einen elenden Pfenning zu geben,“ und vergeblich erin⸗ 
nerten Stapfer und andere Freunde des Rechts, auch in den 
Raͤthen, bei ſolchen Gelegenheiten, daß das Eigenthum der 
Kirche fo Heilig als jedes andere Eigenthum ſei. Was küm- 
merte aber das die Patrioten, die Räuber am ‘Privat= wie 
am Staatsgut, die das Staatdeinfommen den reihen Bauern 
fehenften und die Schrer und Armen zu Grunde geben ' 

ließen! u 
Bon der Roth immer flärfer angetrieben, famen. nun auch 

von den Geiſtlichen der reformirten Kirche, deren Roth 
ihrer Haushaltungen ‚wegen noch größer war, Bittſchriften 
und Aufforderungen.. — Der Berner Kirchenrath reichte den 
Mäthen (23. Juni 1799) eine Bittſchrift gegen die Aufhebung 
der Zrhenten und Grundzinfe ein, wodurch dem Staat, der 


Geiſtlichkeit und dem. Cigenthum ein unberechenbarer Schaden 


äugefügt werde, und behauptete, daß: and) der Losfauf nie - 
werbe entrichtet werden, und forderte deren Entrichtung, bie 
der Loskauf bezahlt fein werde. Billeter will Tagesordnung 
über diefe Verſchwoͤrung der Beiftlichen gegen die Räthe, die 
den Borwand brauchen, daß ſte ihre Befoldung nicht beziehen, 
da er durch Thatſachen das Gegentheil beweilen koͤnne (fo 
fred) wagte er zu lemgnen!). Der Dekan Nägeli zu Wegi- 
ton bat (23. Dezember) im Namen ver Gerechtigkeit um 
Unterflügung, daß doch aus dem Staatsmagazin in Züri 
die Roth der Geiſtlichen erleichtert werde. Die Verwaltungs: 
tammer habe. 30. Ronember 1799 gefchrieben: „Bis dato habe 
fle von der Regierung weder Erlaubniß noch Fonds zur Ber 
zahlung dießjähriger Pfarrerkompetenzen erhalten;" die Ein- - 
Fünfte der Pfarreien feien, mit wenigen Ausnahmen, unter 
der Mittelmäßigfeit; auch feien die meiften Pfarrer nicht bes 

mittelt und müflen Einquartierung und andere Laften tragen, 
fo daß fie endlich genöthigt würden, ihre Stellen zu verlaffen.. 
Was würde die Folge fein?" — Namens der zürcherjchen 
Geiſtlichkeit fchrieb der Pfarrer Schweizer u Embrah 

„ 8. Dezember) an das Direktorium: Er fpreche nicht für. fi, 
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denn er werbe durch die Güte feiner Gemeinde einen ſchoͤnen 
Theil der Einkünfte für das verfloſſene Jahr beriehenz der 
Schritt, den er thue, fei auch nicht mit Kollegen verabredet 
worden, obgleid ihre Gefinnung übereinftimme: Ex bitte um 
Recht für feine Brüder, und nicht um eine Gnade, um Abtrag 
einer Schuld, die der Staat übernommen habe — Am 
Klagen: die Entſchädigung wird nicht vollzogen; bie vers 
armten Gemeinden fünnen uns nicht helfen, wir würben abe 
dadurch völlig abhängig von ihnen; feit der Revolution iſt 
dem Stand Anfehen und Wirffamfeit genommen ; die Konflis 
tution nimmt uns die bürgerlichen Rechte; Schul» und Sitten 
auffiht ward und entzogen und die unwiflenden BDorfagenten 
zu unfern Auffehern gemacht; Machthaber ftellen unfern Stand 
als unnüp, ja felbft die chriftliche Religion und ihre Lehren 
als Ariftofraten und Gegner der neuen Ordnung dem Boll 
vor, obgleich wir bei aller Mißhandlung nur Treue und Ge— 
horſam gegen die Regierung bewiefen haben. — „Sollten wir 
'unfer8 rechtmäßigen Einfommens beranbt werden, fo machen 
Sie und davon Anzeige, damit wir nicht unfern legten Hehe 
aufopfern; und follte die helvetiſche Regierung unſern Stand 
für überfläffig und fhädlich halten, fo gebe fie uns unfer 
Entlaffung, dann mögen Kirchen und Schulen gefäyloffen und 
Helvetiend Bürger der fchewßlichften Berwilderung Preis ge 
geben werden.“ Minifter Stapfer antwortete (27. Januai 
1800) darauf mit Beifallsbegengung. „Nur die Zeitumflände 
haben die Befoldung unmöglich gemacht (aber nicht für die 
‚Räthel) Die Regierung wolle die Rüdftände als eine heilige 
Schuld abtragen." — Auch der Vollziehungsausſchuß verdankt 
Sie Denkſchrift (27. Februar 1800), und der Große Ratb 
(24. Zul) fordert von demfelben wieder — Borfchläge zur 
Entſchaͤdigung! 
| Stapfer zeigte in feiner Schrift „über die Befoldung der 
Kirchendiener, Sanuar 1800", ein Schwanfen zwiſchen dem 
Rechtsgefühl und den Verhältniffen; fie ward der Entwurf zu 
einer Botſchaft an die Geſetzgebung. — „Die Klagen”, heißt 
e8 da, „über den Zufland derfelben und über das Zögern det 
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Regierung: zur. Abhülfe find laut und allgemein; die Schuld 
wie die Noth wird immer größer. Zwar ward eine Entfchä- 


bigungäfumme in jeden Kanten gefandt; fie ward aber in 
einigen Kantonen ungleich und parteiiſch vertheilt. Weber die 
Entfehäkigungsfumme hinaus beträgt die Schuld noch über 


‚eine Million und belauft fi jährlich auf 1,250,000 Sranfen. _ 
— (ine dem Zehenten ähnliche Abgabe wäre Die einzige ſichere 


und fruchtbare. Alle Einwendungen, die man gegen die Zehenten 
gemacht hat, find grundlos. Alle Gründe fordern Wiebereins 
führung derfelden. Die gründtichften Staatswirthe aller Na⸗ 
tionen haben diefer Abgabe ver jeder andern den Vorzug yes 
geben. Die Aufhebung derjelben in Frankreich hatte zur Folge, 


wie bei und, Zerrüttung der Finanzen, Zerftörung aller Bil J 


dungs⸗ und gemeinnützigen Anſtalten. Der Einzug der Zehenten 
iR einfach, die Einrichtungen zu feiner Aufbewahrung find 
- vorhanden, während Geldabgaben dem Landmann fehr ber 
ſchwerlich und verhaßt find, die Bezugsfoften einen großen 
Theil verzehren und Betrug und harte Maßregeln verurfachen. 


Der Zehenten war heilige Schuld, wie jede andere, die man auch 


wie jede andere hätte fügen follen und die zu fchenfen man 
nicht befugt war. Nur die Unablösbarkeit fonnte ohne Unge 
rechtigfeit aufgehoben werden. Man gab vor, das Volk 
wünfcde die Abichaffung. Jetzt ift beinahe nur Eine Stimme 
für deſſen Wiedereinſetzung. — „Der Wille des fouveränen 
Volks iſt, daß die Religion und ihre Lehrer. von der Regie⸗ 
rung geehrt und erhalten werden. — Schon feit beinahe zwei 


Jahren ſchmachten die. Beiftlichen; die weiften find unbezahlt, 


ibre Kinder ſuchen bei Nachbaren Nahrung, die ihnen ihre 
"Väter zu geben nicht mehr im Stand find. — Ihr Loos ift 


fürchterlich. Kein Stand erfordert fo große Aufopferung, ſo 


— 


viel Kenntniſſe, Talente, Entbehrungen, und kein Stand hat 
durch die Revolution fo viel gelitten. — Man nahm ihm die. 


Mittel zu feinem Lebensunterhalt, ehe man wußte, was man. . 
“an ihre Stelle fegen wollte. — Die Kirche ift fo gut Befiberin 


als der Staat, Gemeinden, Privaten, und ihr Eigenthum 
um fo heiliger, je ehrwürdiger und nothwendiger der Zwed 
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ber Kirche il. — Der Geſetzgeber, ja die ganze Nation felpk; 
bat zu einer ſolchen Verletzung des Eigenthums weder Befug- 
nis noch Recht.“ — Stapfer macht dann einen Vorſchlag zur 
Entfhädigung, der freilich Teinen vollfändigen und 
gerehten Erfah darbiete — Bolljiehung des Loslauſ⸗ 
geſetzes. Es wurden Stapfers Schrift Widerlegungen, befonbers 
auch von Tatholifchen Geiſtlichen entgegengefebt. Man verbaatte 
feinen guten Willen, aber fagte ihm, er hebe das Unrech 
nieht auf, fondern verringere es nur, wolle nur vor Verhun⸗ 
gern fhügen. 
Vebereinftimmend mit Stapfer, Schweizer, Müller 
n. a. waren auch bei fonft ungleich denkenden Männern (felbf 
einigen Tatholifchen Batrioten) diefe Klagen. Wohl gab es 
noch viele Gemeinden, welche durch Liebesbeweiſe bie unge 
rechte Berfolgung der obern Behörden vergüteten, aber feh 
viele handelten ganz anders. Es kam nicht felten felbft zu | 
ſchmaͤhlichen Mißhandlungen achtungswürdiger Männer. Un 
würdige und Unfähige wurden in den Stand aufgenommen. 
Als z. 3. ein Bäder von Brud, der gar nicht ſtudirt hate, 
als Pfarrer in einer Gemeinde auftrat, und Stapfer dagegen 
beim Direktorium Borftelung machte, ging es zur Tagesord⸗ 
nung. Behörden befahlen fogar oft, was der Pfarrer prebigen 
oder nicht prebigen ſolle. Vergeblich Hagte man auch in den 
Raͤthen über Abfchaffung der Kirchenzucht, der Sittengerichte 
und Stapfers dringendfte Anträge wurden nicht beachtet. „Sie 
zerſtören“, fagt er, „Wilden ähnlich, die erſten Grundlagen 
eines gefitteten Lebens. Lnverbefierliche Neuerer, die alles zer 
fören wollen, was alle menſchliche Erfahrung fonft beftätigt 
bat. Alle Beifpiele der unfeligen Folgen find für fie vergebens, 
und fle laflen das Volk im Koth eines ſchwaͤrmenden Aber: 
glaubend oder Unglaubens verderben.” — Haller fehrieb: 
„Religion und Kirche eriftiren nur noch in ihren Trüm 
mern; 4000 Geiftlihe ringen mit der Verzweiflung; fein 
junger Menſch widmet fih mehr der Kirche; die Akademien 
find verlaffen; die PBrofefloren ohne Brod; man muß bereits 
- Bagabunden ven Gemeinden als Lehrer und Seelforger geben ; 


die Berwilderung und Unſittlichkeit hat, beſonders durch die 

Franzoſen, entfeplich überhand genommen.” Als dann Zſchokke 
(1. Auguft 1800) in feinem Schweizerboten den Geiftlihen 
während ihres. Rothzuftandes Vorwürfe machte und Spott 
über fie vergoß,  entrüftete ſich darüber der Profeſſor Joh. 
Schultheß in Zürich und widerlegte ihn durch den uns 
fäugbaren Thatbeftand. Jſchokke ließ fi fragen oder vielmehr, 
ftagte feld: „Sind die Geiftlichen in ihren gerechten For⸗ 
derungen befriedigt und in ihren Wirkungsfreis zurückgewieſen?“ 
Darauf antwortete auch er felbft in dem Auffag: „Ein Wort 
des Troftes für Freunde der Religion und der Religions 
lehrer“. Scultheß beleuchtete dann den Troft des fonderbareh 
Freundes und ſchilderte zugleich den Sammerzuftand der Geiſt⸗ 


lichkeit. "Man vernimmt bier in einem merfwürbigen. Zweige .: 


ſpraͤch Gegner und Bertheidiger der Geiftlichkeit. „Unter den: 
aargen Menfchen", ſchreibt Zfchofte, „die das Teichtgläubige 
Landvolk gegen die neue Ordnung der Dinge aufbringen woll« 
ten, waren befonderd jene in ihren Anfchlägen und Unter 
nehbmungen am glücklichſten, welche das Landvolk bereden 
wollten, die neue Regierung wolle die Religion ihrer Vaäter 
und ihre Diener ausrotten; dadurch haben fie viel Unruhe, 
große Beforgnäffe und ftarfe Erbitterung unter die Gutmüthig- 
ften des Volks gebracht und ſich als die gefährlicäften und 
Argfien Menfchenfeinde die Verachtung Aller zugezogen, welche/ 
bie wahren Abfichten der Regierung in Hinſicht auf Religion 
nicht verkannten. — Nie wollte die helvetifche Regierung das 
helvetiſche Bolt in feinen erften und heiligften Rechten, in 
Ausübung der Religion und im Genuß der Religionsfreiheiten 
. Rören. Wie könnte fie auch dieß je gewollt haben, da fie 
feierlichft erflärte, die Gewiſſensfreiheit zu ſchützen? — Und 


mo, wann und wie hat fie gegen diefe Erklärung gehandelt?- - | 


Wer mag behaupten, daß an irgend einem Orte, zu irgend 
einer Zeit und auf irgend eine Art das Volf in feinem Gottes: 
Dienft geftört'worden fei? — „Aber find nicht die Religions: 
Diener ihres Unterhalt beraubt, ohne Yinterflügung, ohne 
Brod gelafien worden?“ Diefe Klage mag in manchem Haufe 


[ 


\ 


810 


eines braven Pfarrers mit Recht geführt worden fein. Allein 
von Manden ik fie gewiß mit Unredit erhoben und von 
vielen aus den ſchlimmſten Abſichten fo übertrieben worden; 
daß fie darum öffentlich getadelt und vielleicht verachtet zu 
werben verdienten. Unter den vielen Ständen und Menſchen⸗ 
Hafen, die durch die Revolution und durch den Krieg empfindlich 
gelitten haben, if der geiſtliche Stand gewiß derjenige, der 
im Mllgemeinen am wenigften über Mangel und Roth zu 
Hagen hatte. (1) Freilich wollen ſich die Glieder dieſes Stan 
des unter ihren Mitbürgern am wenigften eine Einfchränfung 
gefallen laſſen, und Einſchraͤnkung war doch biäher unter 
allen Ständen nothwendig — Sei es auch, daß ihnen ber 
Staat das nicht geben konnte, was ihnen gehörte, und man 
der aus ihnen es fehr nothwendig hatte: fo waren fie bad 
immer noch weit beffer daran, als mancher rechtſchaffene Haut: 
vater , der ununterbrodyen im öffentlichen Dienft lebte, lang 
keine Bezahlung, feine Unterſtützung, feinen Troft vom Staat 
erhalten konnte, und der neben feinem Gehalt feine Heben 
verdienfte bat, die dem Amt der Geiſtlichen oft fo häufig an 
Heben, und dem braven Pfarrer gewiß nicht entzogen, nidt 
einmal gefehmälert werden. Wie fehr übrigend die gegenwaͤr⸗ 
tige Regierung bemüht ift, den Geiftlidhen auch wieder ihre 
Staats» und ordentliche Befoldung zu verfehaffen, beweist bad) 
wohl die gewiſſe Verficherung, daß der Berwaltungsfammer 
des Kantons Zürich feit Kurzem mehr als 26,000 Schweizer⸗ 
franken, die aus der Erhebung der Grundzinje eingegangen 
find, zur Bezahlung der Geiſtlichen ihres Kantons angewielen 
worden find. Es ift alfo erwiefen,, daß tie Regierung für ben 
Unterhalt der Geiſtlichen vieles, vieleicht alles, vielleicht fogar 
mehr hut, als in den gegenwärtigen Umftänden erwariet 
werden follte. Es find alfo die Beforgnifle, ald wolle man 


die Religionsdiener verhungern und dadurch Die Quelle der 


Religion nah) und nad austeodnen laffen, ganz unge 
gründet, und bie hierüber verbreiteten Gerüchte dad Wert 
der boshafteften Berläumdung." So der „Freund“! Schult- 
heß entgeguet: „Ich fühlte beim Anhören dieſes Nuffages bie 
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ſtaͤrkſte Entrüftung. Ich war eben Augenzeuge ber Femmen - 
Lage gewefen, worin die würbigften Mitglieder des geiſtlichen 
Standes waren, der Einfhränfungen, die fie fi mußten ge 
fallen laffen, obne doch der Nothwendigkeit, Schulden zw 
machen, fich erwehren zu koͤnnen; hörte aber auch, daß mehr 
tete Gemeinden ihnen Unterflübung reichen. Ich dachte: Nein, 
ſolche Verlaͤumdungen dürfın nicht Iänger ungeahndet bieiben 


und verlangte von Zfchoffe, mir den Verfaffer feines „Worted* . 


befannt zu machen: „Ich habe den Begriff von Preßfreiheit, 
daß jeder berechtigt fet, alles, was er für wahr, nüplich oder 
unfhädlih hält, in Drud auszugeben, als auch für die 
Wahrheit zu ftehen.” Zichoffe, als Schweizerbote, antwortete 
nun nad) einigem Schweigen: „Man ſei Eröffnung des Ras 
mens eines Berfaflers nicht fehuldig, ehe eine Anklage gegen 
ven Inhalt ſtattfinde. Der Name thut nichts zur Sache. Jene 
‚Worte des Troftes" find aus einer Duelle gefloſſen, die kaum 
durch ſolche Menfchen verdächtig gemacht werben kann, die zu - 
feiner Zelt, in feinem Land und bei keinem Bolt — ſelbſt 
an den reichften Quellen — au tröften find. Ich ſtehe für die 
Wahrheit und aud dafür, daß dee VBerwaltungsfammer vum 
Ertrag der Bodenzinfe eine noch größere Summe angewieſen 
worden. Er möge, wenn er Luft habe, ihn zur Rechenfchaft 
ziehen. Sein Name fei: der aufrichtige und wohlunterrichtete 
Schweizerbote. — Ueber die Petitionen der Eigenthümer von _ 
Zehenten und Grundzinfen war fur; zuvor der gefebgebende‘ 
Rath zur Tagesordnung gefhritteu, wobei Nellftab fagte, 
e8 habe jever Prediger 1000 Gulden bezogen. — Statt Ein- 
kommens kam nun folder Troſt! Schultheß antwortet: 
„Die 26,000 Schweizerfranfen unter, ich fage nur 154 Bre- 
Diger vertheilt, geben 42 neue Thaler, ungefähr ven Zins von 
4- Brozent deſſen, was man ihnen ſchuldig iſt; etwa 2 neue 
Thaler für einen Monat, woraus jeder Prediger mit feiner. 
Familie leben follte; 250 Gulden weniger als 11 Repräfens 
tanten in einem Jahr zum Gehalt empfingen, folen 154 
Predigern für zwei Jahre genügen; alfo 28 zufammen etwas 
weniger als ein Repräfentant zum Unterhalt befommen. Dar“ 
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wird geſchloſſen, die Regierung babe für beit Unterhalt der 
Geiſtlichen vieles, vielleicht alles gethan, was unter deu 
gegenwärtigen Umftänden erwartet werden folltel Der Heraus 
geber bemerkt dazu: „Gin benachbarter Pfarrer müfle, wenn 
nicht fchleunige Hülfe geleitet werde, binnen vier Wochen 
feinen Poften verlaflen und von der Wohlthätigkeit Anderer 
Ieben. Seine Auſgaben, durch die beftändige Eingquartirung 
erhöht, belaufen ſich auf 2600 Gulden‘ und feine Einnahme 
war 25 Schillinge von einer Hochzeippredigt.“ „„Der Staat 
babe ihnen nicht geben können, was ihnen gehörte!““ — „Der 
Staat ift nit Schuld, fondern die Hanphaber des Staats, 
Sie brauchten aber nichts zu geben ; die Kirche hat nichts um 
verlangt nichts vom Staat als Gerechtigkeit, als Schutz eine 
Eigenthums, welches fie feit hundert und tauſend Jahren be 
ſeſſen bat; fie fordert Entrichtung einer Schuld nidyt vom Staat, 
‚ fondern von Mitbürgern, eine Gebühr, die ihr die konſtitutions⸗ 
und rechtswidrigſten Beichlüffe der Gewalthaber aufs unbe 
fugtefte entrifjen haben.“ Mit befchämenden Beweifen burd 
Thatfachen weist Schultheß mehrere andere Vorwürfe zurüd, 
z. B.: „Es leiden noch ‚mehr rechtichaffene Hausnäter im 
öffentlihen Dienſt.“ Sind dieſe etwa die Repräfentanten, bie 
bis auf den legten Tag und Heller den felbft beſtimmten Ger 
halt ſich auszahlen laſſen? Nein, nur Kantonsbeamte. „„Die 
Pfarrer haben Rebenverpdienfte.”" „Berade den wader 
fen Pfarrern aber wurden die ganz freiwilligen Gaben bei- 
nabe entzogen, weil fie ald wadere Pfarrer nicht der herr 
fhenden Partei fröhnten." „„Der geiftlihe Stand habe am 
wenigften über Noth zu klagen.““ „Welcher Stand hat aber 
durch die Revolution feinen Unterhalt fo ganz eingebüßt, ale 
dieſer? Die Meiften haben wenig oder fein Vermögen; ſie 
opferten es für ihre Studien auf; fie werden von der Eins 
quartirung am ſchwerſten bevrüdt.” „„Die Mitglieder vieles 
Standes wollen fih am wenigften Einſchraͤnkung gefallen 
laſſen.““ „Geben ihnen die Volksvertreter mit ihrer Befoldung 
und mit der unaufſchieblichen Bezahlung derſelben das Bel 


—ſpiel? Jedoch die Kunſt ſich fo fehr einzufchräuten, daß man 
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wei bio drei gahre ſeinen Gehalt miffen und dann mit dem 


Zins desſelben auslangen fönne, müſſen fie, erfi noch an dem. 
| Unterricht und Exempel des Schweizerboten erlernen. — — 


„Was wollen die Worte fagen: „Der Name thut nichts zur 
Sache.“ Ya eine Sache iſt und bleibt, was fie ift, unter jedem 


Kamen. 3. 3. duch 10,000 Dekrete fann geftohlenes Gut 
nie gerechtes Eigenthum werden. — Aber wenn jemand hiftos 


riſche Nachrichten vorbringt, alſo Dinge, welche auf Zeug⸗ 
niſſen beruhen, in einer der ganzen Nation zugeeigneten 
Zeitung, welche im Sitz und unter den Augen der Regierung 
und felbft mit- öffentlicher Autorität herausgegeben wird, und 
den Schild der Aufrichtigkeit und Wohlerfahrenheit außhängt, 
‚dann if der Sat: der Name that eigentlich nichts zur Sache, 
falfh und ungereimt. — Zum Beweis ein verhüßtter Zeuge: 


Diefem darf ih, wenn er mich anfhwärzt, die Masfe abe 


reißen, denn die Meinung des Publikums, Der öffentliche 
Kredit, Treu und Glauben, Ehre, Anfehen und Einflup, ja 
manchmal Vermögen, ‚Freiheit und 2eben bangen von dem 
Zeugniß ab." — „Der geiſtliche Stand wird bezeichnet „durch 
Menſchen, die zu keiner Zeit, in keinem Land und Volk, ſelbſt 


an der reichſten Quelle, auf die fie andere hinweiſen, zu troͤſten 


find.” Dieß Wort gebe ih Ihnen als Calumnie zurüd. — 


Beweifen Sie — daß der Lehrftand des proteflantifchen Hele 


vetiens nicht jederzeit mit feinen uralten Gütern und Einfünften 


Rh begnägt, nicht manches davon dem Staat, den Spitälern, 
Armenpflegen, Lehranftalten willig überlaffen oder abgetreten 


habe! Zeigen Sie im Ganzen eine gebildete Volksklafſe, welche 
mit einem fo geringen Glüd und Erwerb ſich behilft, in An⸗ 
fehung ver zeitlichen Güter fo eingefchränft und befonvers in 


unfern Tagen fo nüchtern und eingezogen lebt! — Nur noch 


zwei Biftorifche Notizen, zu deren Aechtheit ich mit meines 
Ramens Unterfhrift fiehe: Daß die Geifttihen des Kantons 
Zürich für das einzige Jahr 1799 annoch 177,876 Franfen 
7 Basen zu fordern haben, laut Verzeichniß der. Verwaltungs 
kammer; und: Daß die Kaffe, woraus fie getröftet werden 
ſollen — nach der Angabe eben derſelben — kaum 24,000 
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Schweizerfranken Hark iR. So Reben Die Sachen." — En 


jedoch, nad dem 7. Auguſt 1800, fagte Zſchokke felbft: „Zu 
einem bedauernswürdigen Zuftand befinden fidy "überall bie 
Geiſtlichen — denen er foldhe Vorwürfe gemacht hatte! O die 
Untröftbaren, daß fie-mit einer Regierung, die ihnen fo 
trefflih Wort hält, nicht zufrieden find!* 


Die Befepung von Pfarreien und Pfränden, mit denen 
Seelſorge verbunden ift, durch Privaten und Gemeinden, ward 
denſelben genommen, „weil Konflitution und Gefege alle erb⸗ 


lichen Rechte abjchaffen”. Die ehemalige Regierungdgewalt in 
Kirchenfachen ward nach bisherigen Gefegen und Gebräuden, 
bis. anders verfügt werde, den Berwaltungsfammern über 
tragen. Bei der Berathung fagte Gmür: „Die, weldhe einen 
Pfarrer brauchen und bezahlen, follen ihn auch wählen, und 
bie Regierung nur die Auffiht haben. Alle Religionsſachen 
gehören nicht der Regierung, fondern der Religion ſelbſt; die 
wenigen Glieder der Berwaltungsfammern Fünnten Begünftl- 
gung üben.” Cartier wünfcht für die Gemeinden das Vor⸗ 


| ſchlagsrecht oder das Wahlrecht ans Vorfchlag. Huber; „Die 





Gemeinden follen wählen, aber auch die Pfarrer bezahlen.” 
Barrard: „Nur in den reformirten Kantonen werben bie 
Kirchenſachen den Berwaltungsfammern übergeben, in den 


katholiſchen bleiben fie unter den bisherigen geiſtlichen Behoͤr⸗ 


den." Cuſtor: „Meine Gegend (Utznach) hat ſchon Tang volle 
Wahlfreiheit." Shlumpf: „Nah den Menſchenrechten 
müßten die Weiber auch zu den Wahlen berufen werben.“ 
Beſchluß: der Ausfchuß fol nad) dem Grundſatz arbeiten, daß 
die Gemeinden ihre Pfarrer felbft wählen köͤnnen. — Dagegen 
erheben fih nun Widerſprüche von mehreren Seiten. Es kom⸗ 
men Zufchriften an die Käthe von den Pfarrern aus den 
Kantonen Leman und Bern. Schwaller: „Sie wollen 


lieber von vornehmen Herren ald vom Volk gewählt fein.“ 


Ein Bürger aus dem Leman ftellte die Gründe für und 
wider Flar neben einander. Kür: der Geiſt der Konftitution, 
der zufolge alle Gewalt vom Bolt auögehen fol; ed verur 


ſacht Wetteifer in der Volföliebe, bewirkt Harmonie zwiſchen 


— 
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Pfarrer und Pfarrkindern; das Bolt wänfdt die Wahl; Bel 
ſpiel der erften Stiche. Segen: das Bolf kann einen Pfarrer 
nicht würdigen, da es von den nöthigen Kenntniffen besfelben 
nichts verfteht,. und Fennt die Kantidaten perfönlich nicht; es 
zieht einen Gemeindbürger dem Würdigern vor; der Wetteifer 
in der Volksliebe weckt Boltsichmeichelei und Intriguen — vers 


urſacht Barteiungen, was mehrere Beifpiele beweifen; wenn der 


Pfarrer dem Volk alles zu verdanken hat, fo wird der Staat 
von ihm nicht Bortheil ziehen. Befonders aber beftritten diefen 


Brundfag der Miniſter Stapfer und der Stadtpfarrer 


Müller von Luzern Stapfer fagt in den „Bemerfungen 
über die Wiederbeſezung der Pfarreien‘: „Der Große Rath 
bat den Beichluß gefaßt, daß die Religionspiener von 
ihren Gemeinden follen gewählt werden. Wird diefe 
Wahlart feitgefegt, fo iſt's um den geiftlichen Stand gefchehen 


und um alle Beredlung, Fortfchritte der Aufklärung und Sitte ' 


lichkeit auf lange Zeit. Ich age alle Glieder der Räthe, die 


dazu mitwirken, an: der Mitwirkung zur Entwürdigung und 
- Wuflöfung des geiſtlichen Standes, zur. Zerftörung alles ver⸗ 


nünftigen Gottesdienſtes, zur Verunreinigung ber Duelle der 
Menſchenbildung, zur Unbeilbarmadung aller Mängel und 


Gebrechen unferes Volkscharakters. Ein ſolches Geſetz wäre 
unnöthig, ungerecht, verfaſſungswidrig, unpolitiſch, der Auf⸗ 


klaͤrung und Sittlichkeit im höchſten Grad nachtheilig und der 
Todesſpruch des geiſtlichen Standes. Das Volk kann über 
die Tauglichkeit nicht urtheilen, es, das ſelbſt der Belehrung 
ſolcher bedürfte. Waͤre der Hausvater vernünftig, der es ſeinen 


Kindern überließe, unter mehreren einen Hofmeiſter zu wäh⸗ | 
len? — Man fügt durch ſolche Wahlen Ränfefucdt ind Volk - 


ein. Wie unpolitifh! Die Regierung begäbe fi) des Ber 


waltungs- und Berfügungsrehts über zwei Drittel Millionen - 


— 


Franken und zugleich aller Einwirkung auf den geiſtlichen 


Stand; die Geiſtlichen würden, da ſie Befoͤrderung allein vom 
Volk zu erwarten haͤtten, ihm allein zu gefallen ſuchen, ſeine 
Schmeichler und Knechte werden und unter ſich eine der Ro 
gierung gefährliche. Verbindung bilden. — Wenn die Mahl 


— 
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der Gemeinden ah abgewielen imerben Tann, ſollten bo 
nur nad geiehlicher Ordnung tüchtig Befundene zur Wahl 


votgeſchlagen werden.” Th. Müller, ihm zuftimmend, be 


merkt noch: „Ale vernünftigen Kathalifen find einverſtanden, 
daß die katholiſche Kultur des Lichts einer beſcheidenen Auſ⸗ 
UHärung bedürſe. Es ſollte mancher Mißbrauch gehoben un 


ſolche Einrichtungen im öffentlichen Unterricht und ber Gottes⸗ 


verehrung getroffen werden, wie dieß in mehreren Staaten des 
#oihelifhen Deutſchlands der Fall if. Wer fol fie treffen als 
bie GBeiftlichen ſelbſt?“ — Die Wahl des Pfarrers nad 
Kloten vom Abt zu Wettingen warb am 2. Februar 
1800 für ungültig erklärt und der Verwaltungskammer von 
Zürich zugewieſen, weil die Kollatue herrſchaftlichen Urſprungs 
and dem Geiſt der Konſtitution zuwider ſei; auch ſei es un 
vernünftig, daß ein Geiſtſicher von anderer Religion für ein 


. zeformirte Gemeinde den Pfarrer wählen fol. Lüthi von 


Solothurn: „ES erikiren keine Aebte und Klöfter mehr. 
Wir haben fie aufgehoben und alles, was fie befaßen, zu 
Handen des Staats bezogen.“ Genhard: „Der Vollziehungs 


ausſchuß hat das Gefep über Aufhebung der Klöfter und die 


ehemaligen kirchlichen Berfüguugen ded Direftoriums aufs 
heben angeratben. Wir waren ſolches Befeh zu geben nidt 
befugt. Bern ‚aber will ich zu dem Geſetz flimmen, das den 
Pfarrer immer von den Religionsgenofien wählen läßt." — 
Die Mehrheit der Bürger von Weinfelden flagte gegen die 
Berwaltungdfammer, daß fie ihnen wider ihren Willen einen 
Pfarrer aufpringen wolle. An die Vollziehung gewiefen. Die 
Gemeinde Langnau, Kantons Züri, zeigte. eine folde 
Borliebe für einen noch ſtudirenden Süngling, daß fie den 
Vollziehungsausſchuß anfuchte, die Wahl aufzufhieben, bis 
ee ordinirt fein werde. Stapfer geftattet ed. Ein Stubent 
Häufermann von Zofingen verlangte außerordentlicher 


Weiſe eraminirt zu werden, weil ihn Die Gemeinde Rieder 


weil zum Pfarrer wünſche. Beſchluß: Man dürfe Feine Aus 
nahme von den kirchlichen Verordnungen machen. — Die 
Räthe gaben dem Direktorium den Auftrag, einen katholiſchen 
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Beiftiichen für die Glieder der oberfien Gewalten von diefer 
Kirche mit 160 Franken ‚monatlicher Beſoldung anzuſtellen 
und mit 80 Frauken monatlicher Beſoldung ward ein sefor- 
mirter Feldprediger ernannt. Billeter beſchuldigte den Kon⸗ 
sent von Zürich:. Er habe einen ſehr geſchähten Mann nicht 
zum Pfarrer machen wollen, weil er hochdeutſch ſprach. Ber 
Dberfipfarrer Heß erklärte dieß für foörmliche Unwahrheit; 
man habe einen-Prätendenten auf eine Pfarrei des Kantons 
nicht zur Wahl vorſchlagen wollen, weil er fein helvetiſcher 
Bürger war, der alfo mit Bürgern nad bisherigen- Gefepen 
und Hebungen nicht in gleichen Rechten ftand. — Der Boll: 
ziehungsausſchuß veroronete: Bewerber um geiftlidhe Stellen - 
im Kanton Luzern follen vom. Kirchenrath daſelbſt, in Ver⸗ 
bindung mit den Profeſſoren, geprüft werben. Der kantiſche 
Philoſoph, Kapuziner Ochs ner, ward zum Pferrer von Ein- 
fiedeln ernannt. — - 
Die Willfür der Regierung im Verhalmiß zur tatholiſchen 
Kirche zeigte ſich beſonders feindlich in der Entſetzung und 
Verſetzung von Pfarrſtellen, ohne Rückſicht auf Wille und 
Wunſch der Kirchgemeinden zu nehmen. Die Berbannung der 
Pfarrer von Erftfelden und Seedorf im Land Uri und 
die Ausfchreibung zu ihren Wiederbefegung verurfachte große 
‚Erbitterung, weil man badurd dem Urnervolk das uralte 
Recht der Pfarrwahl entriß. Bergeblid) waren bie dringenden 
Gegeuvorftelungen der Gemeinden; e8 meldete ſich auch Fein 
Geiftlicher für diefe Stellen. Am meiften famen die Fälle will⸗ 
fürliher Entfegung und Verſetzung von Pfarrftelen bei 
Kloftergeiftlichen vor. Das Direktorium entfepte im September 
1799 drei Pfarrer im Solothurniſchen; Dagegen wendete 
fi) zuerft die Kirchgemeinde Breiten bach an die Käthe ruft 
der Bitte, ihr den geliebten Pfarrer zu laffen, und begleitete 
fie mit den beften Zeugniffen für denfelben, und es erheben 
fih dann ernfte Einfprachen im Großen Rath gegen viele 
Entfegung. Cartier und Huber geben dem ‘Pfarrer gute 
Zeugniſſe. Lüthi von Solothurn ſagt: „Nur eine rihter- 
liche Behörde kann die entehrende Strafe der Entfegung aus-·/ 
vii. 92 
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ſprechen.“ Auch Abgeordnete von Beinweil und Eric: 
: weit kommen wit gleicher Bitte an die Räthe. Das Diret: 
torium gab Hierauf einen Bericht, der fein Benehmen recht 
fertigen fellte: „Das reiche anfgehobene Benedittiuerfiofter 
BWartafein beſaß im Bezirk Dornady ſehr betraäͤchtliche 
Guter, und das Beſetzungsrecht mehrerer Pfarreien bier und 
im Frickt hal. Der Abt und mehrere Möndye waren ausge 
wandert und beſchuldigt, große Reichthümer fortgefchafft zu 
haben. Das Direktorium vernahbm, daß die Möndhe in ihre 
Bfarreten wieder einziehen. Der Pfarrer Brofi von Erf 
weil warb nebſt Heben andern Pfarrern vom Direftorium wegen 
gefährlicher Korrefpondenz mit ihrem Abt und andern Ausge⸗ 
wanderten im Frickthal und jenfeits des Rheins vor Gericht 
gezogen: Ste haben ven öffentlichen Geift im Bezirk Dornach 
ververbt, den Berkauf der Rationalgüter gehindert und das Um: 
glüd des Kantons Solothurn bewirkt, aber vom Kantonsgerkät 
zu Solothurn freigefprodgen. Das Direktorium hielt es für 
Mflicht, fie zu zerfireuen, und befhloß, ihre Stellen durch die Ber 
waltungsfammer wit Weltgeiftlichen zu befegen und ihre Zahl zu 
befehränten, und die Pfarrer von Beinweil und Erſchweil 
wurden auf entfernte Pfarreien an der franzöflfchen Grenze ver 
fept.” Das Kantonsgeriht hingegen fpradh fie frei. Gartier: 
„Wären alle diefe Beſchuldigungen wahr, fo müßten fie nicht ver- 
fest, fondern beftraft werden, aber fie müßten erwiefen, und nidit 
ans allgemeinen Orundfägen hergeleitet fein. Diefe Geiſtlichen 
find jo gut unter dem Schug der Geſetze als andere Bürger.“ 
Diehrere rufen: „Unterfuchung!“ Carrard: „Hat vas Dir 
refterium Pfarrer abzufegen?" Gmür: „Wir müffen fir die 
Sicherheit der Pfarrer forgen, fonft wären fle der Will⸗ 
für des Direftoriums und feiner Kommifläre unterworfen.” 
Maſchli verlangt auch Rechenſchaft vom Direftorium über 
“Die Deportation dee Moͤnche von Muri, wie man ſchon vor 
änem Jahr gefordert habe. Einmäthig wird das Direftorium 
weikt, die Wiederbefepung aufzufihieben. Im Senat ward 
nahmeundfag aufgeflellt, daß das Direktorium nur auf ge 
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und die Beichuldigung neben pen guten Zeugniſſen unglaub⸗ 
würdig genannt. Nicht am Direktorium, ſondern an den Ge 
feßgebern ſtehe es, Pfarreien aufzuheben oder zu errichten. Der 
Senat ging zur Tagebordnung, da das Direktorium die Pfarrer 
indeſſen zurüd berufen hatte. — Cine eben fo gemwaltthätine 
Entſetzung fprad das Direktorium (Dftober) über ben katho⸗ 
fischen Pfarrer Romans Heer zu Bafel aus, weil er die 
Jivilehe eines Bürgers in Frankreich nicht anerkennen wollte 
und der Frau erflärte, die Ehe fei unftatthaft. Die Fatholifche 
Gemeinde zu Bafel führte über diefe Entſetzung Beſchwerde 
. bei den gefeggebenden Räthen, und diefe forderten vom Dire 
torium die Gründe feiner Berfügung. Lüthi von Sol 
thurn zeigte, fie fei gewaltihätige Willkür; „nur der Richter 
hätte zu entfegen. Iſt das die fo gerühmte Trennung der Gr, 
walten? Das Direktorium hat nicht zu firafen; es hat ibm 
das Amt nicht gegeben.” — Koch warnt vor dem irreligiöfen 
Fanatismus eben fo ernft als vor-dem religiöfen Beſchluß 
(21. Dezember 1799): „In Erwägung, daß laut den Aften 


der Unterſuchung die Entfegung des Pfarrers Heer zu u 


Bafel durch das Direktorium ungegründet if}, weil er ber 
Bollziehung der Ehe Fein bürgerliches, fondern geiftliched Hin. 
derniß in den Weg legte, und dasſelbe keit gehoben werden 
konnte; daß Beiftliche nach gleichen Rechten und Gefegen, wie 
andere Bürger: angeklagt, beurtheilt und beflraft werben follenz 
daß fein Geſetz die vollziehende Macht beredjtigt, Kirchendiener 
auf andere Welfe und willfürlich abzuſetzen — iſt der Beſchluß 
des Direftoriums, der Heer ftrafmweife entfebte, aufgehoben.“ 
— Den 24. Dezember 1799 lagen 6 Gemeinden aud dem 
Bezirk Dor nach bei den NRäthen über bie Entfernung ihrer 
Kapuziner nah Solothurn und Olten. Bom Ausſchuß 
wird berichtet, die Kapuziner haben die beften Zeugniffe über 
ihr Betragen; ſie feten für die Seelforge nöthtg und-beliebt; 
- Das Verfahren ſei unpolitifh und führe zu bedenklichen %ol- 
gen. Das Volk wird fo and diefem Berfahren auf Anderes 
fchließen; und wie reizbar iſt es hierin!" Das Direltorium 
nimmt endlich diefe Verfügungen, wie die über die Entfegungen 
. 52% 
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forschen.” Auch Abgeordnete von Beinweil und Eric 
: weit kommen mit gleicher Bitte um die Raͤthe. Das Dird: 
terium gab hierauf einen Bericht, der fein Benehmen recht 
fertigen follte: „Das reiche aufgehobene Benediktinerfiofter 
Mariaſtein beſaß im Bezirk Dornach ſehr beträchtliche 
Guter, und das Beſetzungsrecht mehrerer Pfarreien bier und 
im Frickt hal. Der Abt und mehrere Mönche waren ausge 
wandert und beſchuldigt, große Reichthümer fortgefchafft zu 
haben. Das Direktorium vernahm, daß die Möndhe in ihre 
Pfarreien wieder einziehen. Der Pfarrer Brofi von Erf . 
weil ward nebft fleben andern Pfarrern vom Direktorium wegen 
gefährlicher Korrefpondenz mit ihrem Abt und andern Ausge⸗ 
wanderten im Frickthal und jenfeits des Rheins vor Gericht 
gezogen: Sie haben den öffentlichen Geiſt im Bezirk Dornach 
verderbt, den Verkauf der Rationalgüter gehindert und das Un⸗ 
glüd des Kantons Solothurn bewirkt, aber vom Kantonsgertcht 
zu Solothurn freigeiprocdhen. Das Direktorium hielt es für 
Pflicht, fie zu zerfireuen, und befhloß, ihre Stellen durch die Ber 
waltungdfammer wit Weltgeiftlichen zu befeben und ihre Zahl zu 
bef&hränten, und die Pfarrer von Beinmweil und Erſchweit 
wurden auf entfernte Pfarreien an der franzoͤſiſchen Grenze vers 
ſetzt.“ Das Kantonsgericht hingegen fpradı fie frei. Cartier: 
„Wären alle diefe Beichuldigungen wahr, fo müßten fle nicht ver- 
fest, fondern beſtraft werben, aber fie müßten erwiefen, und ntdht 
ans allgemeinen Orundfägen hergeleitet fein. Diefe Geiftlichen 
find jo gut unter dem Schuß der Geſetze als andere Bürger.” 
Mehrere rufen: „Unterfuhung!" Carrard: „Hat das Dis 
| seftorium Pfarrer abzufetzen?“ Gmür: „Wir müffen für die 
» Sicherheit der Pfarrer forgen, fonft wären fle der Will 
für des Direftoriums und feiner Kommifläre unterworfen. 
j Maſchli verlangt auch Rechenſchaft vom Direktorium über 
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—Pie Deportation der Möndde von Muri, wie man ſchon vor 
Änem Jahr gefordert habe. Einmüthig wird das Direltorium 
weiht, die Wiederbeſetzung aufzufchieben. Im Senat warb 
nahmeundfag aufgeftellt, daß das Direktorium nur auf ge- 

Raͤthe gaWeg Jemand feiner Stelle verluftig machen könne, 
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und die Beſchuldigung neben den guten Zeugmiflen uuglaub⸗ 
würdig genannt. Nicht am Direktorium, fondern an den Ge 
feßgebern ſtehe es, Pfarreien aufzuheben oder zu‘erridkten. Deu 
Senat ging zur Tagedordnung, da das Direktorium die Pfarrer 
indeſſen zurüd berufen hatte. — ine eben fo gewaltthätige 
Entfegung ſprach das Direktorium (Dftober) über den katho⸗ 
lichen Pfarrer Romanns Heer zu Bafel aus, weil er die 

" Zivilehe eines Bürgers in Frankreich nicht anerkennen wollte 
und der Frau erflärte, die Ehe fei unftattbaft. Die katholiſche 
Gemeinde zu Bafel führte über diefe Entfegung Befchwerbe 
bei den gefeßgebenden Räthen, und diefe forderten vom Direl- 
torium die Gründe feiner Berfügung. Lüthi von Sol 
thurn zeigte, fie ſei gewaltthätige Willkür; „nur der Richter 
hätte zu entfegen. Iſt das die fo gerühmte Trennung der Ge, 
walten? Das Direktorium hat nit zu ſtrafen; es bat ihm 
Das Amt nicht gegeben." — Koch warnt vor dem irreligiöfen 
Fanatismus eben fo ernft als vor-dem religiöfen Beſchluß 


(21. Dezember 1799): „In Erwägung, daß faut den Akten 


der Unterfuhung die Entfegung des Pfarrers Heer zw 
Baſel dur das Direktorium ungegründet if, weil er ber 
Vollziehung der Ehe kein bürgerliches, fondern geiſtliches Hin⸗ 
derniß-in den Weg legte, und dasfelbe leicht gehoben werden 
tonntes daß Geiftliche nach gleichen Rechten und Gefegen, wie 
andere Bürger-angeflagt, beurtheilt und beflraft werben ſollen; 
daß kein Geſetz die vollziehende Macht beredjtigt, Kirchendiener 
auf andere Weife und willfärlich abzufegen — iſt der Beſchluß 
des Direftoriums, der Heer ftrafweife entfehte, aufgehoben.“ 
— Den 24. Dezember 1799 Tagen 6 Gemeinden aud dem 
Bezirk Dornad bei den Näthen über die Entfernung ihrer 
Kapuziner nah) Solothurn und Olten. Bom Ausihug 
wirb berichtet, die Kapuziner haben die beften Zeugnifle über . 
ihr Betragen; fle feten für die Seelſorge nöthig und-beliebt; 

: das Berfahren fei unpolitifch und führe zu bedenklichen Fol⸗ 
gen. Das Bolt wird fo aus diefem Verfahren auf Anderes 
ſchließen; und wie reizbar iſt e8 hierin!" Das Direftorium 
nimmt endlich diefe Berfügungen,, wie bie über Die Entfegungen 
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zuräd. Die Nonnen zu Fahr (unter der geiftlichen Aufficht 


von Einſtedeln) kamen in den Verdacht einer gefährlichen Kor 
reſpondenz mit dem Kloſter Einſiedeln; fie wurden überfallen 
und alles herausgefordert, was im. Befig derſelben war. Doch 
es kam nichts zum Vorſchein als Gebetbücher und. andere 
geiſtliche Schriften, Briefe von Eltern und Verwandten. Man 
fuchte den Beichtvater und fand ihn nicht. — Eben ſo würdig 
als kraͤftig antwortete das St. Galler Stiftsfapitel auf 
unwürdige Zumuthungen des Direktoriums in Beziehung auf 


deffen Verbindung mit dem Fürſtabt und deſſen Proteſtation 


gegen die abgetretenen Hoheitsrechte (30. Maͤrz 1799): „So 
gefährlich die Lage ver Dinge iſt, ſo glauben wir doch nicht, 


daß es und als Männern von Ehre gezieme, etwas freiwillig | 


zu verfprechen oder zu thun, was unferer Pflicht widerfpräge. 


Mit Heuchelei kann der Oberkeit nicht gedient fein, und. wir 
twürden uns bei den Mitlandleuten entehbren, wenn wir al 
freie Landsleute unfere Gefinnungen nidyt offen und doch mit 


ſchuldiger Ehrerbietung gegen eine hohe Kandesregierung Außer- 


ten." — Die Regierung hatte nämlid das Kapitel in Ber 
dacht, mit dem Fürften einverftanden zu fein; dieſes forberk 
Unterfudung, erhielt aber feine Antwort, hingegen 60 Mann 


— 


Soldaten. Dann erflärte e8 nochmals, von dem Fürſten feine 


Mittheilung erhalten zu haben. Es werde das Verſprechen 
halten, die Regierung nicht wieder an den Färften zu bringen 
oder die Abgaben zurüdzufordern. „Aber wir haben feine 


Macht als Untergebene, unfere hohe geiftlicde Oberfeit peremp 


torifch zurüdzufordern, und eine Landesregierung wird nicht 
fordern, daß Kinder in öffentlidhen Blättern von dem Water 
unrühmliche Meldung thun ſollten. Die Oberkeit mag thun, 
was fie für gerecht hält. Das Stift hat fich nie geiveigert, ‚den 


| 





Glaͤubigern im Land Kaution und Hypothek zu geftatten. Un 


fhuldige follen am Unglüd nicht Theil nehmen. Das Unbe⸗ 


wegliche allein überfteigt alle Paffiven im Land außerorvent- 


lich. Darum fol uns wie allen Landleuten dad Bewegliche 


higen wir uns mit dem Bewußtſein, es nicht durch Vergehen 


zu freier Verfügung bleiben. Wegen der Militärwache beru 
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verdient zu haben.“ — Das Volk murrte und fagte: Schide 
‚ man die Soldaten. gegen den Feind und nit... und.fie. 
wurben abgerufen. Gefeßgebung und Regierung aber entſchie⸗ 
den die Sache mit dem Gewaltſtreich, daß fie das ganze 
Stiftsgut, Unbeweglicdhes wie Bewegliches, zum Raubgut des 
Staats machten. 
Soolche Verfolgung der katholiſchen Geiftlichen, beſonders die 
grauſame der Moͤnche, verurſachten dann auch von Seite der kirch⸗ 
lichen Oberbehoͤrde rachſüchtige Gegenwirkungen. Der biſchoͤfliche 
Kommifſar und Stadtpfarrer Th. Müller zu Luzern ward 


bei dem biſchoͤflichen Hof zu Konſtanz als ketzeriſch und ja: 


kobiniſch gefinnt verläumdet und des Kommiflariats entfegt; - 
der Vollziehungsausſchuß wies aber den ernannten Nachfolget 
zuräd. und hob auch das Verbot zweier vom Bifchof verbotenen 
Schriften des Pfarrers Hübſcher von Muri als konſtitutions⸗ 
widrig auf (Mai 1800). Dieſer hatte behauptet: es fei den 
- Mönchen Feine Seelſorge anzuvertrauen, denn fie fennen bie 
Welt nicht, haben einen dem Glüd der Menfchheit entgegen 
gefeßten Zwed, feien meift Unwiflente und Feinde der Auf _ 
klaͤrung, ihre Gelübde widerfprechen dem Zwed der Menfch- 
heit, ihrem Patriotismus fei nicht zu trauen." — Die Mönche 
zu Rheinau follten in ein anderes Kloſter verfeßt werden; 
fie zogen e8 vor, nad) Deutſchland auszuwandern und dag 
Direftorium gab gern feine Einwilligung. — Wie kleinlich 
die Mönche verfolgt wurden, beweist der Umfland, daß ihnen 
eigene Boten unterfagt wurden und (nur!) ihre Briefe durch - 
die Poft gehen mußten. Endlich gab der Vollziehungsausſchuß 
(18. März 1800) ein freundlicheres Merkmal dadurch, daß 
er das Berbot der PBrovinzialverfammiung der Kapuziner 


aufbob. 
Die veformirte Geiftlichfeit, beſonders im Kanten = 


Zürich, fah ſich oft feindlicher Behandlung ausgefegt, der ſe 


aber auch entſchloſſenen Widerftand entgegenfegte. Der Oberſt⸗ 
pfarrer Heß in Zürich erhob ernfte Klagen über Herabwürbi- 
gung bed Anfehens der Geiftlichfeit durch Erhebung jedes 
Unterbeamten über den Pfarrer, das zuditloje Betragen „der 
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Schuler gegen Lehrer, das nicht geahndet werde, Beraubung | 
des Einfluffes der Pfarrer auch auf die Sittlichkeit u. |. w. : 
Wie Regierungstommiffäre mit eben fo beleidigendem als laden ' 


lichem Stolz fi) gegen Pfarrer betrugen, davon theilte dem 
Berfafier ver Geſchichtſchreiber Kirchhofer kurz vor feinem 
Tode ein Beifpiel vom 7. April 1799 mit. Egg von Elli 


fon und Fierz waren Kommifläre bei einem Zürcherbataillon, 


das zu Schlatt im Kanton Thurgau lag. Als Kirchhofet 
den zur Kirche wollte läuten laflen, forderten fie ihn zu 
f&gleuniger Erſcheinung vor ihnen in die von Soldaten und 
Bauern vollgefüllte Wirthöftube. Die Kommifläre fragen ihn, 
ob er der Pfarrer von Schlatt fei? und Fierz fagt: „Bürger 
Pfarrer, Sie haben die Pflicht gegen das Vaterland über 
teten; wir haben mit dem größten Mißvergnügen vernommen, 
daß fie ausgeftreut haben: wenn der Kaiſer komme, fo halie 
man fit) am beiten fit, fo werde Niemand ein Leid gefchehen. 
In Zeiten der Gefahr muß das Boll zu Muh, Treu und 
Tapferkeit, und nicht zur Stille aufgefordert werden." Ant 
wort: „Es thut mir leid, ſolches Mißfallen zu vernehmen, 
da ich mich bisher als guter Bürger zu zeigen glaubte. Es 
IR wahr, vor einiger Zeit habe ich das Volk zur Ruhe er 
mahnt — aber bedenfen Sie den Umftand, daß damals der 
Franzoſen Rüdzug begann und beunrubigende Gerüchte ver 
‚breitet wurben; da begab ich mich (von Schaffhanſen, wo 





Kirchhofer wohnte) in meine Gemeinde, fie zu beruhigen. Die 


Leute Tiefen aus den Häufern, als fie mich fahen, auch Wels 
ber und Kinder. Da empfahl ich ihnen, fich Hl zu halten; 
ed war eine Regel, welche tie franzöftichen Offiziere ſelbſt 
gaben.“ Run fprady Fierz mit großem Pathos, wie ſchoͤn 
ed fiehe, den Eifer für dad Baterland unter allen Um 
ftänden zu beleben; der Tpd fürs Vaterland fei zu allen Zei- 
ten ruͤhmlich (Geklatſch). Kiechhofer zeigte, daß damals noch 
fein Schweizer an den Grenzen zur Bertheivigung geweſen. 
Als die Chelvetifhen) Truppen gekommen waren, habe er dad 
Bolt zu Hriftlichem Muthe aufgefordert! „Meine vaterlänbis 
fen Gefinnungen koͤnnen aus dem Gebet erfunnt werben, 
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das ich dieſen Morgen dem allgemeinen Gebet beigefügt 
habe!“ — „Wir nehmen uns Ihrer Gebete nicht an”, erwi⸗ 


D 
s 


derte Fierz, „aber erkennen, wie viel es in biefer Zeit auf 


die Geiftlichen anfomme. Durch ihr gutes Weifpiel wird Das 
Volk gewonnen und das Baterland errettet; er erinnerte mid; 
die durch den Bürgereid übernommene Pflicht: zu erfüllen. 
Kirchhofer vertheidigte auch feine Mitbürger, Die man hinter 
dem Rüden verflage. Run ward er frei gelaflen uud man - 


empfing ihn in der Gemeinde mit Jubel. Später. entſchuldigte 
fh Egg hei Kirchhofer. Sein hitziger Kollege Fierz habe ihn 


dazu gedrängt. — Befonders zeichnete fih die hoͤchſt revo⸗ 
Iutionäre Gemeinde Wald duch ein feindfeliges Betragen 


gegen ihren Pfarrer aus, beſchuldigte ihn fohlechter Verwaltung 


des Kirchenguts, daß er fie bei den öfterreichifchen Truppen 
verklagt und ihre Entwaffnung verurfacht habe. ‚Der Voll⸗ 
ziehungsausſchuß wies fie an den Richter. Die Gemeinde aber 
fepte den Pfarrer ab, und fragte dem Befehl der Regierung 
nihts nach. Dann ward fie mit militärifeher Exekution bedroht 
und fügte fi) nun (Juli 1800). In fpäterer Zeit erfaunte 
Zſchokke, der Die Geiftlidjkeit im Schweizerboten: gerane in 
ihrer fchwerften Nothzeit fo unbillig beuriheilt hatte und van 
Schultheß fo eruft und gründlich war widerlegt worden, 
bisweilen die Verdienſte der Geiftlichkeit an. Billeter aber 


-ergriff jede Gelegenheit, feine Galle über die Geiftlichen zu 


ergießen und fie zu verläumben. Mit ihm wetteiferte Rell- 
ſtab, den der Pfarrer Tobler zu Stalifon, aus Auftrag 
feiner Amtsbrüder im Bezirf Metmenftetten, der Lüge über 
führte. Rellſtab hatte nämlich im Rathe gefagt, er habe ſich 


erkundigt, ob die Geiftlichen im Kanton Zürich nicht bezahlt 


würden und vernommen, daß diejenigen, welche der Staat 
ehemals befoldete, bereit8 100 Dublonen erhalten haben - und 
der Reft zurüdbehalten worden, da fie nebft den 100 Dublonen 


noch ein Wohnhaus und die meiften noch Grundſtücke haben ; 


fo hätten fie ja binreichenden Unterhalt. — Tobler antwortete: 
„Sn unferm Bezirk hat, mit Ausnahme Einiger, Fein Pfarrer . 
fo. viel Befoldung erhalten, daß er fich Damit begnügen kann. 
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Einige hatten Zehenten gehabt und dafür nur eine Kleinigkeit 
“erhalten. Fuͤr 1799 haben wir alle nichts befommen als einige 
vor 1798 verfallene Grundzinſe. Der Unterfihriebene erhielt 
6 Gulden 35 Scillinge, einige etwas mehr, feiner aber ein 


Viertheil feines ehemaligen Einfommeng ; für 1800 no gar 


nichts. An der ganzen Sache ift nichts wahr; wofür fol man 
den Mann erlären, der die Stirne bat, eine fo grundlofe 
Behauptung vor der Rationalverfammfung laut auszufprechen?® 
Selbſt Rothli, fonft Patriot, erwiederte: „Die Herabwürdi⸗ 


gung des geiftlihen Standes hat vorzüglidy viel geſchadet. . 


Wir müflen den Geiſtlichen alle Mittel an die Hand geben, 
um der Zügellofigfeit und Frechheit Einhalt zu thun.” — De 
Regierungsftatthalter Blanta zu Bern hatte die Geiftlid- 
feit bei dem Vollziehungsausfchuß angeflagt, daß fie die Für⸗ 
bitte für die heivetifchen Behörden unterlafle. Die Klage ward 
falfch erfunden ; der Vollziehungsausſchuß erklärte, daß er deſſen 
Benehmen mißbilige. — Kuhn machte einen gehäffigen Aud- 
fa auf die Geiftlichkeit, den dann Helfer Müs lin, freitid 
‚ auch fehr leidenfchaftlich, beantwortete. 

Stapfer nahm fich der Religion, der Kirche und der 
Geiftlichkeit gegen ihre Feinde eifrig an. Dieß that er vorzüge 
lich in mehreren Schriften, beſonders über die Pfarrwahlen 
und über die Befoldungen der Geiftlihen. „Wil der Staat“, 
ſchrieb er, „fich felbft mit Organifation der Kirche, des Gottes⸗ 
dienfted abgeben, fo verlebt er ihre (der Kirche) Rechte und 
überfchreitet feine Befugniß.” — „Daß der Staat die Diener 
der Kirche befolvet, gibt ihm fein Recht, ſich in die innern 
Angelegenheiten derfelben zu mifchen. Er ift nur Verwalter 
des Kirchenguts zu deffen Beforgung und zum Schug für die 
Kirche." — Das Direktorium trug darauf an, daß die refor- 
mirte und Fatholifche Religionspartei einen Ausſchuß von 10 
bis 12 Religionslehrern niederfegen und dieſe mit der Revi⸗ 
fion der bisherigen und einem Entwurf zu einer neuen verbeffer- 
ten Orgunifation ihrer Kirche beauftragt werben. Diefer follen 
Staatsglieder beigeordnet werden, um an ihren Arbeiten Theil zu 
nehmen, durch ftantsrechtliche Eroͤrterungen fie zu berichtigen, 
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und der Entwurf dann durch die Geſetzgebung genehmigt werden. 
Von der katholiſchen Kirche wollte ſich aber niemand damit befaſſen 
und damit ein Beiſpiel von Einmiſchung des Staats geſtatten. 
— Nach dem 7. Januar 1800 erhoben ſich von vielen Seiten 
Stimmen für Herſtellung des rechten Verhältniſſes von Staat 
und Kirche. Der Vollziehungsausſchuß verſprach die Erfüllung 
dieſes Wunſches. Er ftellte die alte Kirchenzucht br. Man 
ließ den Kollatoren ihre Rechte zur Pfrundbefegung, geftatkete 
den Gemeinden und ihren VBorftehern nicht mehr willfürliche 
Verwaltung des Kirchenguts. Mit den Befoldungen aber. 
ward gezögert und erft 24. Juli vom Vollziehungsausſchuß 
wieder Auskunft über die Schuld verlangt. Willfür fchaltete 
immer noch mit dem fatholifchen Kirchenvermögen und deſſen 
Einkünften. Bei der Berathung über die neue Konſtitution 
fagte Würſch in Beziehung auf die Kirche: „Das Volk er 
innert fih mit Schmerz, daß Kirchenfchäge abgeführt, Pfarrer 
wilkfürlich entfegt, die Ordensgeiſtlichen unterdrückt, die Reli⸗ 
gionsübungen erfchwert, Klöfter zerftört, kirchliche Vorrechte 
unterdrüdt, pie Geiftlichen dem Minifter der Künfte und Wiſſen⸗ 
fehaft untergeorhnet, geiftlide Güter dem Staat einverleibt 
worden und die Armen viele Unterftügungen und Verdienſt 
verloren haben. Das Volk fordert, feine Religion durch unzwei⸗ 
deutige Erklärung zugefichert zu fehen. Der Staat ſoll fi in 
keine Religionsangelegenheiten miſchen, jeder Religion unge 
hinderte Nebung und felbfiftändige Beforgung ihrer Angelegens 
heiten geftatten,, und jeve Störung ftreng beftrafen." — Alt Amts. 
mann Heidegger von Zurich gab in einer Fleinen Schrift „über 
die Nothwendigkeit und Mittel der Volksaufklaͤrung“, die er 
General Hotz mittheilte, Anftchten gewiſſer Beamten: „Soll der 
Volkscharakter gut fein, fo hängt das meifte von der Religion ab. 
Sie erzeugt alles Gute und tröftet über alles Unglück. — Sol 
fie wohlthätig auf's Volk wirken, fo hängt alles von ihrer 
Einfachheit ab und von der Klarheit ihrer Lehrfäge; 
fie fol jeder Ungelehrte verftehen. — So offene, deutliche Lehren 
gab der Stifter unferer Religion ſelbſt, und wir hätten gewiß 
weit mehr Chriſtenthum, wenn feine Lehre in fpätern Zeiten 
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nicht verdunkelt, in Wunder; und unbegreifliche 


Geheimniſſe wäre eingehüllt worden. — Dabd 
kommt Alles auf die Religionslehrer an, was ſie für Samen 
in das jugendliche Herz ausſtreuen. Beſſere Lehrer! Vefſſere 
Bildung für ihren Beruf! Nicht vorzügliche Sprachgelehrtheit, 
die beſchraͤnkt werden ſollte; die guten Ueberſetzungen, die Kom⸗ 
mentare moͤchten dafür genügen. Die Kandidaten follten erſt 


eine Dorfſchule ein Jahr lang verfehen und Leiter der Lehrer 


im Bezirke fein und zugleih den Pfarrern nöthige Aushuͤlfe 
leiten.” — Er fommt auch auf phantaſtiſche Forderun⸗ 
gen für Anftalten zu Wiffenfchaft und Kunfl. „Daß der 
Religion im neuen Konftitutionsentwurf nicht gedacht wird, 
iR nit wohl gethan. Sol man die Befoldung den Gemein⸗ 
den überlafien? Sie würden immer tiefer gefegt werben und 
uiemand ſich biefen Beruf mehr winmen. IR der Pfarrer nur 
ein gebuldeter Beamteter, fo hat er fein Reit, Fehlende vor 
fi zu laden, zu ermahnen und zu warnen; jeder kann dann 
die Kinder in Religiondunterricht ſchicken oder nicht; Die Ge⸗ 
meinde kann die Unterrichtsſtunden vermindern, die Kinder 
müflen nicht zum Gottesdienſt angehalten, der Sonntag nid 
"gefeiert werben. Anarchie! Darf jede Gemeinde fich kirchliche 
Einrichtungen felbft geben — welche Widerſprüche entfichen 
dann! Auch in politiſcher Rüdficht erfpart die Religion eine 
Menge polizeilicher AutoritätSmittel. — Die Geiftlichen follen 
lehren: das Dafein Gottes, Unfterblichkeit der Seele, Zurech⸗ 
nung der Handlungen, Unterſchied zwifchen Recht und Unredit, 
vom Gewiflen, von Pflichten, von den natürlich ſchoͤnen Fol⸗ 
gen der Tugend und den ſchlimmen des Laſters, ſchon in die 
fem Leben. Neben diefen Wahrheiten darf jeder Lehrer die 
jenigen Grundfäße vortragen, zu welchen ſich feine ‚Gemeinde 
befennt, und die er der Moralität dienlich erachtet, beſonders 
aus den Offenbarungsurfunden. Die Gefebgebung verfügt über 
das Organifche und Oekonomiſche. 3. B. Beſtimmung ber 
Unterweifungsftunden und Benüpung des Sonntags. So wäre 
bie Kirche vom Staat getrennt, aber nicht die Religion vom 
. Staat." Im Republifaner ward der Vorſchlag gemacht: der 
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Pfarrer fol mit dem Unterricht in der Religionslehre auch den u 


über Geſchichte und Anthropologie oder Belehrung über Die 
Menſchennatur bis zum zwanzigften Jahr verbinden. — Pfarrer 
Schweizer erinnert in einer Zufchrift vom 8. Dezember das 


Direktorium an feine Pflichten gegen die Kirche und die Geiſt⸗ 


lichen; das war tauben Ohren gepredigt. Der Vollziehungs⸗ 
- ausfhuß aber bezeugte ihm nachher Dank dafür. Laharpe 
und feine Partei waren der Kirche feindlih. Stapferd Bor 


fhläge, fo weife und gerecht fie auch) waren, blieben vor dem 


7. Januar 1800 unbeachtet; ex mußte felbft geftehen, die Res 
gierung fei der Kirche feindlih. „Man betrachtete”, fagt er, 


„das Chriſtenthum als eine Laft und fuchte feine Anftalten zu 


ftürzen Durch Entziehung der Beſoldung, Trennung des Staats 


von der Kirche, von der die Mehrheit (der Räthe und Re 
gierung) gar feinen rechten Begriff hatte, beſonders von der 


proteſtantiſchen Kirche; beſſer kannten die Katholiken ihre 
Kirche." — Bei den Entwürfen zu einer neuen Konftitution 


ward auch die Zrage über die bürgerlihen Rechte ver . 
Geiftlichen ernſtlich beſprochen. — Der gelehtte H. Schinz 


zeigte in einer Drudfchrift, wie der Ausfchluß der Religions: 
diener und öffentlichen Volkslehrer von den Aktivbürgerrediten 
allen Grundfägen zuwiderlaufe, Freiheit und Gleichheit wibers 


fpreche, fo wie der Gerechtigkeit und Billigkeit, da man alle 


bürgerlichen Pflichten von denen verlange, denen man ben 
Genuß aller bürgerlichen Rechte nicht geftattet, und gegen ge 
funde Politik, weil dieß ſchlimmen Eindruck auf das Bolt 
mache. — Man konnte aber die Geiſtlichen nicht von den Er- 
ziehungsräthen und der Schulaufſicht ausſchließen — denn 
unbefoldete Stellen wollten die PBatrioten nicht verfehen, und 
fie mußten auch fühlen, daß fle dazu unfähig feien. Stapfer 
hob die Achtung des Standes durch Berufung aufgeflärter und 
verdienftvoller Geiftlichen als Erziehungsräthe und Schulaufs 
feber an größere Wirfungsfreife. Da ſich bei Kirchenguts⸗, 
Armen- und Schulgutsrechnungen fehr oft zweckwidrige Ver⸗ 


wendungen zeigten, wurden die Geiftlichen auch mit zu ihrer 


Aufſicht, aber nur. mit berathender Stimme zugezogen; fle follten 
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Geſetzwidriges berichten. Deffentlidden Beamten warb vorge: 
fhrieben: fie follen fidh in oder außer der Kirche bei gottes⸗ 
vienftlichen Uebungen nit mit ihren Amtszeichen einfinden; 
da fie außer ihren Verrichtungen allen Bürgern gleich ſeien, 
auch dabei keinen Ehrenplap haben. Ausnahmen waren nur 
für Statthalter und Agenten gemadt, wenn fie zur Ausübung 
der Polizeiaufficht dabei erſchienen. — Der Bollgiehungsaus 
ausfchuß erflärte nad) dem Sturz des Direktoriums den Ent⸗ 
ſchluß, einer andern Richtung in Bezug auf die Kirche zu 
folgen. Neuerungen follen nur beibehalten werden, wiefern 
fie aus der neuen Ordnung berfließen, die alte Kirchenzucht 
in Kraft bleiben, inwiefern fie nicht durch ausbrüdliches Ge⸗ 
ſetz abgefchafft ift oder der Konflitution wiberftreitet, und die 
Berwaltungstammern an die Stelle der ehemaligen kirchlichen 
Behörden treten. Das Kollaturredit, inwiefern es ni 
fenbalen Urfprungs if, ſoll beibehalten werden. Bei Bei 
derungen follen geleiftete Dienfte, Amtsbauer, Alter ber 
fichtigt werden. — Mit Unwillen vernahm die Geiftlichkeit de 
Kantons Zürich den Beſchluß des Volziehungsausfchufles: 
daß ohne feine oder des Statthalter Bewilligung die Gel 
ichkeit feinen Hirtenbrief (wie Heß gethan) bekannt machen 
bürfe. 

Gegen Ende 1799 erhoben fid} immer mehr Stimmen gegen 
Berwahrlofung der Sittlihfeit und NReligiofität. Die 
Katholiken erftärten fich gegen mehrere mit ihrem Kirchenrecht 
unverträgliche Geſetze, beſonders ihr Kirchengut betreffend. 
Die Kicchenräthe und Beiftlihen im Kanton Leman ſchil⸗ 
derten dem Bollziehungsausfhuß die allgemeine Sittenyers 
wilderung und verlangten Sittengeridhte. Mehrere reformirte 
Kirchenraͤthe gaben eine Schrift: „Ueber Die Rechte der Kirche" 
heraus. Sie forderten Kirchenräthe, Sittengerichte und Ein 
fluß auf Nätionalerziehung (20. Dftober). Nach dem Stun 
des Direftoriums erklären die Geiftlihen in Zürich, Bern, 
Leman 2c., dem Vollziehungsausſchuß ihre Freude über bie 
Staatöveränderung vom 7. Januar mit Ausdrücken ihrer Hof 
nungen. Stapfer erfläzte. ſich über das Berhältnig zwiſchen 
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Staat und ‚Kirche in feiner Schrift: „Bemerkungen über den 
Zuſtand der Religion und ihrer "Diener in Helvetien!. -Er - 
anerkennt, daß Staat und Kirche zwei: glei unabhängige. 
Geſellſchaften feien, die neben einander beftehen. Er verſpricht 
eine Darftellung der Entwidlung eines ‘Plans zu Zerftörung 
des Chriſtenthums, wozu er fichere und zahlreiche Belege be: 
fige. Er fam aber nicht dur ihn zum Worfchein; aber eine - 
Zuſchrift des Berner Kirchenraths befchrieb denfelben, und ftellte 
Die Regierung des Direftoriums als Kirche und Chriftenthum 
zerfiörent dar. „Die in der Konftitution aufgeftellten Ber- 
hältniffe zwifchen Staat und Kirche waren von ‚Außerft ven 
- derblihen Einfluß. Sie (die Behörden) ſprachen ſich mit 
Gleichgültigkeit gegen das Chriſtenthum aus, und die Art, wie _ 
die Diener der Religion in der Konftitution und von deu 
Machthabern feither behandelt worden, bezeugt Haß und den 
überbachteften Zerflörungsentwurf, und dafür wurden audy 
alle Mittel foftematifh gebraucht. Sie (die Religionslehrer) 
wurden: ded Aktivbürgerrechts beraubt und mit den Vergelds⸗ 
tagten und ben Berbrechern gleichgeftellt, und fo dafür geforgt, 
daß es Fünftig an tüchtigen Lehrern und Vorftehern der Kirche 
gebreche. — Die Machthaber haben die von ihnen gebrochene 
Zerftörungsbahn mit feftem und ſicherm Schritt verfolgt. Die 
belvetifchen Beiftlichen wurden der Vormundſchaft eines Mis 
nifter8 unterworfen, deſſen einfeitiges Verhältniß ſtets im 
Dunkeln ſchwebte, und dem alle Eigenfchaften mangelten, die 
ihn. zu ihrem Stellvertreter und Wortführer hätten machen, 
fönnen. Man erfannte die vorigen kirchlichen Behörben nicht 
an und duldete nur ſtillſchweigend die Beſorgung der religiöfen 
Angelegenheiten; man zerftörte durch Aufhebung der Sitten 
gerichte das Anfehen der Beiftlichen, grub ihren Einfluß auf 
die Bolfstugend gefliffentlich ab, und räumte der wildeften Ause - 
gelaflenheit alle Daͤmme aus dem Weg; man unterwarf die 


Geiſtlichen, dieſe Vorfteher der Kirchgemeinden, den bürger 


lichen Behörden diefer Gemeinden, und ‚machte fie doch für bür⸗ 
gerliche Vergehen derfelben, welche zu hindern ihnen alle 
Mittel entzogen waren, verantwortlich Auf bloße ununterfughte 


J esshes 

Anzeige bin nahm man Geiſtliche, wie Verbrecher, gefangen, 
zog ſie unter Trommelſchall vor revolutionäre Kriegsgerichte 
und gab ihnen auch nad) erwiefener Unſchuld Feine Genug 
thunng. Man beraubte fie durch Entziehung ber Schulaufficht 
auch viefes Einflufies auf die Volkobildung; machte ihre An- 
ſtellung von 2aunen und Umtrieben der Gemeindsgenoſſen ab: 
bängig. Man verfchenkte die Hülfsquellen ihrer Befoldung 
und ließ fie ftatt der verfprodhenen Entſchädigung darben; 
theilte den dürftigen Vorſchuß in verſchiedenen Kantonen un 
gleich aus, und viele fämpfen mit ihren Bamilien bei koſtbarer 
‚ Einquartirung und andern Laften mit dem bitterfien Mangel; 
Schul⸗ und Unterflügungsanftalten für Stubirende gingen zu 
Grund; ungefeglidhe ungebildete Lehrer ließ man ſich einprän- 
gen und gefährliche Yanatifer ihren Unfug treiben, wofern 
nur das Lehramt dadurch herabgewürbigt ward. — Das alles 
find Thatſachen!“ — Er erwartet nun, daß der Vollziehungs⸗ 
ausſchuß den ſchon fo weit gediehenen Zerftörungsplan ver- 
nichten werde, wodurch er ſich das Zutrauen des Volks ſichere. 
— Der Bollziehungsausfhuß mißbilligte die Meußerung des 
Kirchenrathes gegen Stapfer mit Recht, worauf derfelbe ant- 
wortete, er babe nur die Unterordnung der Kirche unter ben 
Minifter tadeln, dem achtungswerthen Mann aber nicht zu nahe 
treten wollen. — Am 5. Februar überſchickte auch die Geift- 
fichfelt von Laufanne und Vivis eine Zuſchrift, deren In- 
halt mit derjenigen des Kirchenraths von Bern, befonderd - 
auch über den Zerftörungsplan, übereinflimmte. Als Beifptel 
wird angeführt: die Wegnahme der Kathedralkirche zu Laus 
fanne zu einem Exerzirplatz und einer andern Kircho zu einer 
Kaferne, Pladereien von Beamten um elenvder Kleinigkeiten 
willen und dergl. Einer der Herausgeber des Neuen ſchwei⸗ 
zerifchen Republifaners (wahrfcheinlich Uftert) ſchrieb A. Sanuar 
1800: „Unter der faubern Direftoriumsregierung der Ochs, 
Laharpe, Oberlin war zwar fein fuftematifher Gang zur 
Ausrottung der hriftlichen Religion befolgt — das wäre den 
Unholden zu viel Ehre angethan, denn worin hätten fie auf 
einen [pftematifhen Bang befolgt? Sie Tiefen fich von 
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den. Eingebungen des Augenblicks, von Leidenſchaft und klein⸗ 
lichen: Zweden leiten; — wohl aber fand eine entſchiedene Ver⸗ 
achtung der Religion und- ihrer Diener ftatt, eine ſtraͤfliche 
Vernachlaͤfſtgung, mitunter auch Verfolgung alles defien, war 
auf fie Bezug Hatte.” Die fanatifhe Wuth erfiredte ſich auch 
anf Denkmale in den Kirchen. Statthalter Bfenninger 
befahl, die in der Kirche zu Berg am Irchel befindlichen _ 
Bamiliengrabmäler mit ihren Wappen zu zerftören, „weil die 
Todten einſt Ariftofraten geweſen feien." Tillier bemert: 
„Religiöfe Bürger hatten die volle Ueberzeugung, daß die Res 
gierung nicht als chriftliche Oberfeit handle, und fahen, daß 
auch die fogenannten aufgeflärten Staatsmänner ſich der Re 


J ligion ſchaͤmen.“ 


Pu 


2. Religion. on. 


—Alls Laharpe und die der Kirche feindliche Partei im 
Direftiorium und den Raͤthen in Reden und Thatfachen die 
Abſicht der Zerftörung der Kirche und ber chriftlichen Reli⸗ 
gion immer mehr offenbarten, fanden fie ernftlihen Wider 
ftand felbft bei mehreren Freunden bürgerlicher Revolu⸗ 


tion auf Seite der fatholifchen Kirchgemeinfchaft, fo von. . 


Pfyffer, Auguftini, Cartier, Lüthi, Anderwerth 
u. a., melde Achtung gegen die Religion, Beſchützung 
ihrer Kirchengemeinfhaft und Duldſamkeit gegen die Ges 


noffen der andern Kirhengemeinfchaft bewiefen, und bierim * - 


ganz mit den würdigften Rathsglievern von der reformirten 
Kirche, Eſcher, Ufteri, Carrard, Kod u. a. zujam- 
menflimmten und die Gegner in ihren Zerftörungsarbeiten . 
hemmten, Lüthi 3. B. war inniger Freund von Sailer, - 
dem nachher fo berühmten Bifchof, der viel Antheil an feiner 


Bildung hatte, und aud) Lavaters Freund war, vom Stadt- 


pfarrer Th. Müller von Luzern und Abbe Schmied von- 
Solothurn, und auch Freund des Chorheren Fontaine 
“und Pater Girard zu Freiburg u. a. katholiſchen Geifte 
lichen, von benen mehrere, wie der Kapuziner Ochſsner, 
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2 BE | 
au Pfarres meßlinfeheln uud Kant ſtudirtean. Doch wirke 
Des religiondfeimdliche BAR, sau Fo un lee idkogenährtr.und 
us di angeln she -selbitsmft: fanatiſch verkgeitet, verdecb⸗ 
lich aeg Die Geiſtlichen mirdemauf ihren Betrieb.gan den 
Mitengerichten ums aer chaiauſſtchauaca ausgelchlofien, war 
der Brehm mn. all aihrer Zigellofigfeit gegen fe, 
wisrgegeinRebigio und Gättlichlein, feier Lauf gelafſen. Da⸗ 
en ; erhoben: ficy,: kachebiſche tunpareforautete < Geiftlicher: zum 
tere und per Desbrritung ber Duldfamfciiugegen Anvıss 
sgehehinge. »&o derr· Stadtufarrer Müllonı vow:Lugern din 







- Berbindung -witspen :Miisilter -S tapfer. Beſonders rühren 


choͤne · Eiutracht bewichen: Der. cufonminte: und fathelifche Pfarver 
Mirtier und Pfifter zw Amriſchweilt im Thurgau.Zeuer 
ließ: zur Oſterzeit 1798 eine  „beüneeliche Heszensergießung 
an: unfere kacholiſchen Mitbräder und aihre Lehrer“, worin-e 
He zu ftiedlicher, freundlicher Stimmung gegen die protekamd: 
ſchen Religirnogenoffen aufforbent, ihnen den Tatholtichen Pfar· 
er ihrer Gemeinde zum Beifpick aufſtellt und bezeugt, er habe 
nie von feinen katholiſchen Mitbürgern auch nur die mindeſte 


Renfung, im Gegentheil viel Freundſchaft erfahren (aͤhnltche 
-Wrfahrung marhte der Berfaffer viele Jahre hindurch). „Me | 


enderwärts im Kanton iſt diefes freundliche Vernehmen wir 
fehen Gliedern bes - beiden Kirchen nicht fo, befonders aus 
Anlaß der neuen Berfaffung, ven welcher dic Katholiken für 
ihre Religion nachtheilige Folgen beforgen, und von ben Ne 


formirten argmwöhnen, daß fie Freunde der Franzoſen feien, und 


Abneigung gegen fle haben. — Behandeln diefe dann, fragt 
Müller, die reformirten.Berner, Zürcher u. a. beſſer? 
Rein ,. darin iſt völlige Gleichheit: Zur Annahme der Kon⸗ 
ftitution wurden wir alle gezwungen.! — „Nie hat es Mir 
gefallen, wenn ein Katholif zu unferer Religion übergehen 
wollte, fo wenig e8 auch gefallen follte, wenn einer der unfern 
zu euch überginge. Gemeiniglich ift bei folchem Webergang 
Ehrgeiz oder anderer irdifcher Bortheil verborgen, felten Ueber 
zeugung.“ — „Wir denfen ja in Hauptfachen gleih. Dde 


. glaubet ihr einen andern Gott, eine andere Borfehung, einen 
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andern. rlöfer.xc. ald wie? Finmal wie efermirie halten 
Euch. nicht bloß für Brüder wen Mitbürger dieſer, nein auch 
ver höhern Welt, und wüniden, dab der Himmel einſt alle 
vereinige.“ — Dann ruft cr Die katholiſchen Geiſtlichen auf, 
mit denjenigen feiner Kirche zum Frieden und zw freundlichen 
Bernehmen ıbätig zu fein. „Würbige Scheer, ſchaͤzbare Brader! 
Laßt und unfern Heerden vorlenchtende Lichter der Vertrag⸗ 
ſamkeit, der Duldung, der chriſtlichen Liebe fein! Sie ſchen 
auf und, ahmen unſerm Betragen nad). Haltet und durchard 
für unſchuldig, wenn der Lügengeiſt, der jetzt die Menſchen 
mehr als der Geiſt des Friedens beſeelt, taufend Dinge aus 
ſtreut, die nichts weniger als wahr find.” — Der Regierungs 
ftatihalter Sauter ſchrieb dann faäter (30. September) im 
den erfien Tagen, als die Srangofenherrichaft wieder eingetreten 
war; „Bürger Direktoren, ich bitte Sie im Namen des Base 
lands, verfüumem Sie doch mit, die kräftigen Mittel zu 
ergreifen, damit die Uneinigleit (der Religionspanteien) gehoben 
und gute Harmonie bergeficht werde. Berfänmen Sie nicht, 
Die heiligen Gefeße der Dultung und Bruberlicebe dem Voibe 
einlenchten zu machen und befonders die Katholifen in Deieaff . 
ihrer Religion zu beruhigen. Man fagt dem (fatheltidhen) 
Belf bald gröber, bald feiner, daß man feinen Glauben zu 
unierbrüden, ihre Religionsgebräude aufzuheben ſuche.“ — 
Diyffer, der fonft eifrige Freund der franzöflichen Revolution 
in büsgerliher Hinfiht, ſprach in feinem „Hreiheitsfreund“ 
warm die Achtung aus, Die ein guter Geifklicher verdiene, und 
den Wunfh, daß für den Unterhalt der Geiftlichen, - unab- 
hängig von der Nationalfaffe, ‚gefergt werde, erfannte Den 
Werth eines guten Pfarrers, der Vater, Rathgeber, Tröfter 
und Wohlihäter feiner Gemeinde, WMufter der Tugend iſt; 
der fo wie ein Zollifofer in feinen Predigten Vernunft, 
Moral und Religion in ver fehönften Sinisacht darftellt, der 
den Berjtand überzeugt und das Herz zu jeder Tugend fanft 
erwärmt, daneben alles Edle und Schöne ver Freiheit zu 
fdägen, zu würdigen und von fatfchen Begriffen zu reinigen 
weiß. — „Unädhte Religion verkehrt die Menfchenpflidt. Sie 
vii. 93 
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wi, daß der Menſch feine Bernunft verläugne, ſtatt fie zu 
vervolllommmen; will, daß er die Erdengüter verachte, 
Ratt fie gut zu gebrauchen, fördert blinden, ſtatt vernünf- 
tigen Glauben, fett das hoͤchſte Berdienft des Menſchen in 
ununterfuchtes Belennen von Glaubenslehren, flatt in ‚Ant 
übung der Menſchenpflicht; erhebt die Worte des Priefers zu 
Worten Gottes; lehrt, daß der Menfch von Natur nichts⸗ 
würdig ſei, fatt die Gefühle der Menſchenwürde in ihm zu 
erweden; bindet die Berzeihung der Sünden nicht an. befleru 
Lchenswandel, der.allein Berzeihung gewähren faun, ſondern 
an gewifle Vorfchriften, die nicht diefer befiere Lebenswandel 
ſind; ſie gebietet, daß das Interefle der Sefte höchftes, - uud 
Menſchen⸗ und Vaterlandspflicht nur untergeordnetes Intereſſe 
ſei, macht unduldſam gegen Andersdenkende, verketzert, vere 
dammt, verfolgt fie; ſtatt zu lieben erzeugt ſie Fanatismus, 
Krieg im Namen des Vaters aller Menſchen: dieß if da 
Charakter unaͤchter Religion. Aechte Religion aber liegt in Der 
reinen Ehriftusreligion, und fo find Vernunft und Offenbarung 
eins." — Befonders merkwürbig ift Lavaters auf die Re 
ligion gegründete Darftellung des Verhältniſſes der Lehrer und 
Bekenner des Chriſtenthums zur neuen Berfaffung und Regie 
zung in der Predigt, die er am Eonntag nad) der Devor⸗ 
tation der alten Zürcherregenten, und in der. Erwartung, daß 
fie auch ihn treffen werde, hielt: Bon der Pflicht gegen 
die oberfeitlihe Gewalt und vondem Zwed und 
ver Beftimmung verfelben über Römer 13, 1 bis 4: 


Bas ift oberfeitlihe Gewalt? Die als redt. 


mäßig anerfannte Regierung! Die Stellvertreter der Nation, 
bie nad) gewiflen anerfannten Gefegen ein Volk regieren. 
Pflicht gegen ſie iſ: Gehorſam, d. 5. thun, was daß 
Geſetz will, ohne Einwendung, ohne Ausnahme, wenn er 
nuicht durch Unvermögen gehindert wird, oder wo dem Gebot 
uicht das Gewiffen entgegenfteht — dann nicht; alsdann fagt 
man beſcheiden und beherzt: Uribeilt felbft, ob es vor Gott 
recht fei, Euch mehr zu gehorchen als Gott? Keine Gewalt 


kann Recht geben, Unrecht zu thun; feine Obrigkeit it Herr⸗ 
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feherin Über das Gewiſſen. Warum gehorden? Ein Staat 
ohne Oprigfeit iſt fein Staat, und“eine Obrigfeit ohne de 
horſam feine Obrigkeit; dann iſt ale! Raub und Zügellofige 
keit. — Aber der Tert gibt einen religiöfen Grund; es 
iſt feine Gewalt ohne von Goit; er'ift dee Urheber aller öbers 
keitlichen Gewalt — auch tyrannifche Gewalt 
Verhaͤngniß Gottes anzufehen. Der Oberfeit 
verfagen, heißt ihn ‘Gott verfagen — diefe ap 
fann allein mehr als alle äußere Macht Gen 
die Ruhe und Sicjerheit des Staats." „Die N 
welcher wir jet ftehen, iſt von Gott derordn 
als Gottes Dienerin verehren. Wehe dem, ı 
eine gewaltihätige Welfe wiverfegt. Es iſt Ml.., ———— 
danken von Emporung, gewaliſamem Widerſtand zu üntet⸗ 
vrüden, wenn wir auch wirklich auf eine geſehwidrige Weite 
uns von oberfäitlicher Gewalt gelraͤnkt glauben ſollten.“ — 
„Die Heilige Stimme ruft, ſobaid man aud'nur eine Hand 
gegen die Diener der oberfeitlichen Eewalt regen will: Stede 
dein Schwert in die Scheide! Die Waffen des Ehriften ſiud 
geiſtlich Gebet, Weisheit, Geduld, Muth mit Würde und, 
Berevfamteit, Vorftellungen, Bitten und Gehorfam, wo er 
ohne Gewiſſensverletzung geleiftet werden kann. Er ift aber 
nicht ohne Ale Mittel, ſich mit Vernunft und Anftand gewalts 
108 dem Unrecht zu widerfegen, wie Baulus: „If's er 
laubt, einen römifChen Bürger, ehe er verhört ift, zu binden 
oder zu mißhandeln?“ — „Du folltek mich richten nad) dem 
Gefetz, und heißeft mid) ſchlagen wider das Geſetz.“ Chriſtus 
ſelbſt: „Habe ich unrecht geredet, fo beweiſe es; habe ich aber 
recht geredet — was fhlägft du mich?“ So weit, aber weiter 
nicht darf ſich der Ehrift der Gewalt widerfegen (doch ſchrieb 
er 23. Dezember 1799 wohl mit Recht: „EB wäre nod) die 
größte politifche Frage: darf ich den (franzoͤſiſchen Gewalthaber) 
nicht befriegen, von dem ich überzeugt bin, daß er ſich ohne 
Befugniß in meine Angelegenheiten miſcht, ſich meine Ver— 
bündeten nannte, und mic) ausfog?"). „Wozu die ober 
feitlihe Gewalt? Was fol fie nicht fein? Nicht 
53° 
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eine Furcht der guten Werke! „Obgleich ein Ehriſt'ſich ihr 
nicht gewaltſam widerſetzen darf, ‘fo verbient fie doch den Na⸗ 
men einer Obrigkeit nicht mehr. In den gegemmärtihen Zeiten 
iſt des chriſtlichen Predigers heilige Pflicht , Laut auszuſprechen: 
die Regenten follen eine Furcht und Schreden nicht der guten, 
fondern der bifen Werke fen. „Kann etwas Schrecllicheres 
fein, als wenn ver Unſchuldige wie der Schulvige behannett 
— Furcht eingeflößt wird denen‘, bie Gukes thun, weil fie 
Butes thun?“ — „Die verführſame Schſangenſtimme ſpricht 
nicht von Recht, Pflicht, Geſetz — vur von Noth, dic feine 
Geſetße kenne, Drang der Umſtande, wo man es nicht fo 
genau nehmer koͤnne, ſte wird daB Ungerechteſte zu entfiel: 
gen,' zu deſchdnigen ſuchen; wird Gewaltthätigkett, Klughei, 
Deſpotismuo nothwendige Sicherheitsmaßregel aus wichtigen 
Staatsgrlinden tiennen‘, und iwerinfie enblich zugeben muß, 
es Tei dieß und jened an ſich untecht, das Unrecht ungus⸗ 
weichlich und die Unnienfähtiäjfeit ein Dpfer ıiennen, Daß man 
ven Vaterland zu’ bringen fhuldig fe. — Weiſet dieſe 
Schlangenſtimme weg mit dem Wort: Hebe dich weg, Satan! 
Bervanimte Politik, In den Wbgrund, woher du fRainmefl, Tu 
fame Staatsflugheit, die Böfes that, damit Gutes 
darauserfolge (oder: „Politif hat mit Moral ntäts 
zu ſchaffen“) — Alle oberften Gewalten moͤchte ich mit auf⸗ 
gehobenen Händen, auf den Sinieen im Namen des Bater- 
lands und aller Baterlindsfreunde anflehen: Beherzigt vie 
unabfehbaren Folgen einer einzigen konſtitutionswidrigen terro⸗ 
riftifhen Handlung gegen Unfchuldige! — Bedenft, nichts 
als Vertrauen und Liebe erzeugt Vertrauen und Liebeider 
Nation. Was fönntet Ihr fonft wollen? Der Terrorismus 
fann fid) nie lang halten Meinet Ihr, die oberften Gewälten 
würden mir nicht lieber die Hand reichen und andere als Yarle 
Mapregeln ergreifen ? (Outer Ravater, das bei Laharpe, Sb ir. 
vorausfepen I)" Später (1800) bemerkte er dazu: „So mußte 
ih am 7. April fprechen — aber id) fann mid) des Verdachts 





. böfer defpotifcher Abficht nicht erwehren,, wenn die Obrigfet | 


auf alle Weife auf die Unrechtmäßigkeit ihres Betragens auf 
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merkfam gemacht wird, fi) über alles unverhört mit Hohn 
wegſetzt; unverhört, alle die nicht gegen Die. Defterreicher ‚ „Die 
und nie ‚beleihigt hatten, : Die Waffen. ergreifen wollten, todt 
zu ſchießen droht. Da war's Schwäche, gute vaterlaͤndiſche 
Arfichien unterzuſchieben.“ Die eben fo. flage als ftarfe, aber 
zubigere Sprache von Heß war weniger dem Mißverſtand 
4Ausgefetzt, den Lavaters oft zu unbeftimmte überſchwengliche 
Ausdrücke nerurfachen fonnten. Er berief ich in einer Predigt auf 
Die. Reformatoren, die fagten: „Gehorſam wollen und. jollen, fie 
fein und bleiben gegen die Oberfeit; aber das laſſen fie ſich nicht 
nehmen, daß fie das Bofe, wo fie es antreffen,, ohne Unterſchied 
nach nem Befehl Gottes, dem die Obrigfeit wie fie gehorchen 
muͤſſe, freimüthig frafen.” — „In einer alten. oberfeitlichen 
Ordnung beißt. ed: Unfer Wil und Meinung iſt, unfern 
Predigfanten wollen wir. feine Borfchrift thunz ‚fie follen war« 
nen, lehren, ſtrafen, aA Unrecht, am Nash wie am gemeinen 
Dean, wie die Nothpurft erheiſcht. So hat mein Borfahrer 
‚an dieler Kirche mehr als eine überaug freimütbige Aeußerung 
über.:öffentliche Vorfälle, über Handlungen folcher, die in 
Hoheit und Anfehen ſtunden, fich erlaubt (der’fanfte Utrich!). 
Bas wäre überflüffiger als zu beweiſen, unter einer Verfaſ⸗ 
fung, die auf Freiheit und Gleichheit gebaut ift, Fönne und 
dürfe man weniger noch als unter feiner andern Verfaſſung 
ven Religionsliehrer die Freimüthigkeit untırfagen, wodurd) 
er, wenn fie mit weifer Vorfichtigfeii gepaart geht, ein Satz 
der Erde wird." — Am 2. Februar 1800: „Bei jener neuen 
‚theivetifchen) Geſetzgebung und Verfaffung wurde nicht auf den 
Werth und das Anfehen einer in Gottes Wort gegründeten Reli- 
gion Rüdfiht genommen — als wenn dieſes die Geſetzgeber 
nichts anginge, ob das Volk Religion, oder was für eine es 
babe — da doch feit Mofes Zeiten Die weiſeſten Geſetzgeber 
durch dieſe höhere Autorität auch ihren menfhlich guten Ge- 
fegen defto mehr Anſehen verfchafften.“ Er wies auf das Um» 
fichgreifen der Srreligiofität feit der Revolution. Männer, die 
für Bolf6- und Baterlandsfreunde von der erften Größe woll⸗ 
ten gehalten fein, hatten ſich einen verächtlichen abfprechenden 
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Zon, über Meligian cngewöhnt, den man nur, aus. Schziften 
des Auslands porher kaunta.Was dieß auf den rohern Theil 
des Volls verwildernd wirkte, ward vorzüglich don Religions 
lehrern bekanut. Herabwürdigungendes Anſehens auch ſehr 
verdientor Prediger ward immer mehr Mode und zuweilen von 
hohern Behörden begünfligt; ‚Bollöscpräfentonn gingen ſelbſt 
mir ſolchem Beilpiel vor... Auch, die Sittlichkeit war: im 
angenfdwinlicher Gefahr. — Reltgiemsveruhtung, Unſittlich⸗ 
bait ſelbhſt unter dem Namen des Freiheitſeiſers wuchs immer 
mehr. — Schimner berichtet von Obberwallis: „Da 
den Jahren 1798 und 1799 wurden da faſt alle fo..Ichünen 
Kirchen zerßort, die Orgeln, zertrümmert, Yltäre: umgeworfen, 
Die Ranzela zerfchlagen, dic Grabſtaͤtten umgewuhlt, Die Heiligen⸗ 
bilder zerſtoört, Kirchenzierathen und heilige Gefäße geftahlen, 
daa Allerheiligfisaniweibt zu mit Füßen getreten „ der Gattea⸗ 
Dia. aauz abgeſchafft.“ — „Dingegen zeishnete im Dezember 
479 ein religiöfer Volksfreund in der Flugſchrift? „Etwas 
Ginfaltiges aber. Wohlgemeinted über. ven reiigiäfen Zuſtaud 
in. meinem Baterland, die Neligiofität auf dem Land und die 
Irreligiofität der Beamten“ ein erfreuliches Bild von dem im 
mancher Gemeinde noch vorhandenen religiöfen Leben. „Ich 
bin ein Helvetier, lebe auf dem Land und .bin in die nese 
Ordnung eben nicht verliebt, wozu ich ohne Zweifel nicht aufs 
geflärt genug bin, obgleich mir Gott gefunden Menſchenver⸗ 
ftand beichert hat. Ich Dante. Gott, daß unſere Gemeinde von 
der Unbefümmertheit der Regierung für die Religion bis daher 
noch feinen Schaden genommen bat. Der öffentiiche Gottes: 
dienft wird mit fo großem Eifer als jemals befuht. Wir 
geben dahin, um uns unter Den und von Gott auferlegten 
ſchweren Bürden durch Gottes Wort aus dem. Mund unferg 
theuer geliebten Pfarrers tröften und aufmuntern: zu laflen. 
Unfere Munizipalität befieht .aus lauter rechtichaffenen chriſt⸗ 
lien, für das Gute muthigen Männern. Mau hält fireng 
auf Zucht und Ehrbarkeit. So verderbliche Wiufelwirthfchaften 
wie auderswo find Gottlob feine unter und entſtanden. Auch 
haben wir den unglücklichen Einfall nicht, Wirthe wu Ge 








meindoregenten zu ſchen — bit: beiden Wirtheſtud ordeutliche 
Maͤnner. Hoc und werthgeſchätzt in uns: immer möoch unſer 
Soelſorger und wir danken Bott, daß wir in ſolchen Zeiten einen 
ſolchen Sröfler,- Freund und Valer an ihm huben. Ev thabkt 
trenlich alle Leiden mit uns; ‚er. vermahnt und’ zum Geher 
ſam, zum. Stillſein und Eintracht u. ſ. w. Wlte und unge, 
mir hangen jet mehr an ibm, als noch nie: Wenttiin andern 
Gemeiuden den Kopft hochnugende herrſcheriſche Agenten, Munt- 
Syelitäten und Gemeindoverwalier befehlen, dieß undjenes 
geht den Pfarrer nichts⸗ mehr an:; und man aihn bloß zur Roch 
noch eiwa auf des. Kanzel will geiten laſſen, fo haben wir 


insgefammt: bei -unfern Pfarrel bittlich angehalten, im! -Atgen 


fertzufahren· Wis ſindider Meinuag, zu Armenſachen and mas 
Zucht und Sittichfeit anfiwht, dazu gehöre wur Pfarrer, des 
Amis und: mehreren. Auſehens ny 9tachdrucksß wegen; wir 
wachen hierin nichts ohne Al: und befinden uns wohl dabei. 
Ich weiß noch drei andere Genwinden ‚die es obenſo haben.“ 
Wie in dieſen⸗ und fo! vieler Bemeinden der reformirten Schweiz, 
blieb auch der religiöſe Zuſtaud in vielen Gemeinden und ganzen 
Kantonen der batholiſchen Kirche vom: Volt unangefochten: 
—Mitmwem Sturz Baharpes und unter der Regierung des Voll⸗ 
ziehungs ausſchuſſes Hörte das feindliche Benehmen gegen bie 
Kirche bei der Regierung auf. — Eifrige Fürſorge für Erhaltung 
der: Kirche zu ihrem religiös moraliſchen Zweck erwies der Mb 
nifter Stapfer befonders in der Beftreitung: des Beichlufles vom 
Großen Rath, ver die Pfarrwahlen ven Gemeinden überlafien 
wellte, den aber der Senat verwarf. Eiferer, fogenannte Recht⸗ 
glaͤubige, warfen ihm vor, er wolle Bernunftreligion (lieber etwa 
eine vernunftlofe oder unvernünftige?) an Die Stelle der dyriftlichen 
Religion (nach Kant) Segen. Er vertheidigte ſich Dagegen (1800) 
in den „Bemerfungen über den Zuftand der Religion und ihrer 
Diener in Helserien®. — „Ich habe immer das wahre Ehriften- 


thum des Neuen Teftaments, die Unterfheidungslchren des 


Ehriftentyums und den Offenbarungsglauben (weldye und 
weichen? fragt der Repubtifaner) mit Schonung behandelt, - 
empfohlen und vertheidigt. Die katholiſche Kirche hat über 
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tirdlidge Leheform eigene Seſehe und ibimeichtumgen,: weide 
Bier Bandebregierung nicht antaſten darf, ſondern gewifſenhaft 
reſwektiren · ſoll. In dee proteſtantiſchen Kirche And die Repruͤ⸗ 
fentanten der Mirche / d. h. ihre Lehrer, nur durch die Mehr⸗ 
Yet der Kirchenglieder auſsdrũcklich devollmächtigt zu beſtimmen, 
was zu jeder Zeit für das Glaubensbekenniniß derſelben ge⸗ 
hatten und: ihre Unterrichtsregel ſein ſoll.“ Er will naͤmlich, nach 
Kant; die Lehren des alten Lehrbegriffs ſtehen laſſen; aber eine 
VErtlarung und Anwendunmg zugeben, die fie bei der moraliſchen 
‚ Bildung ‚brauchbar machen. So?! Das Bolt in feiner Mehr⸗ 
Bert iſt nicht tauglich, den Pfarrer zu wählen — aber feine 
Mehrheit hat ˖dem Lehrſtand - die Lehre worzufihreiben-t Und 
dieſe Mebrheit, wann, wie wird fie gu Stande kommen I: Auf 
einer Landsgemeinde? In den Kirchgemeinven,: wo bie Bes 
ſchlüſſe fo verſchieden nusfallen können Fı-un® die Mehrheit, 
der große Borfshaufe, gegen die Minderheit der Denkenden, 
Gebildeten, die immer in der: Minderheit fein werden, emts 
ſcheidet dann meift aus gedanfenfofer Gewohnheit,Gleich⸗ 
güitigkeit, Starrfinn? 3. B. wenn fie beibehalten will den 
ſchrecklichen Botteßbegriff, den die Frage und Antwort des 
Heidelberger Katechismus enthält: „Thut denn Gott dem 
Menſchen nicht Unrecht, daß er von ihm fordert, was er nicht 
beiten ann? — Rein, fondern mit Recht firaft er ihn wit 
ver ewigen Verdaiamniß;“ und die Schmähung der Katho⸗ 
lifen, daß fie in ihrer Meſſe vermateveite Abgötterei treiben. 
Die- Beitimmung des Lehrbegriffd foll an vie Mehrhett des 
geiftlofen,, prüfungsunfähigen großen Haufen gebunden wer⸗ 
ven?! Hätten aber nicht dabei and) die Weiber fo gut Ks 
die Männer eine ganz vollgültige, fehr oft vorzüglichere 
Stimme?! Mit Berauern fieht der Geſchichtſchreiber auf foldhe 
politifche Theologie. — Der Republikaner bemerkt treffend: 
„Jeder edeldenfende Mann unter den proteftantifgen Lehrern 
wöärbe lieber fogleich fein Amt aufgeben, als dieſe Richter 
feiner Lehrvorträge anerfennen. Es fann von einem 
ſolchen rechtlicher Weiſe nichts verlange werden, als daß er 
die chriſtliche Lehre, ſo wie er ‚fie aus unfern heiligen Schriften 
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nath berufen Gfhr, -vicatet uebiädh, aueh she 
. wiffenbaft vortragen und ſichfoterſtlich veſtrebenowollennin Wer 
Erkeuntniß: verfelberi: Iimuterfotrizauwarbten.* UN Sorwar wvi 
Synodalgekuͤbde u Gluvn sein Iahelınkvert: früßer Nprss- 
Un nun will: in don freien Helvetien wir Mit? den vro⸗ 
teſtaniſchen Beiftlicyen “ein getivepr untriräfflices: Sochrauf- 
degenz ihre Bemeihden follen darch Mehr Beiden: &tine- 
m en beichtießen 0b gewiſſe Brichruirgäns ihneirpirfeie in 
Der - Kanzel vorgeungen werden; bis’Lehwer follernäffeiieidh 
keine Idee außern) kein Vörurtbeit beſtteiten/ keinen gerthi 
wiverlegen, worfberi fie midhinsucher ein Dolret von ihren Bir 
weinder haben; wat Dies Majvrreſar deeſebb euedrit 
zuüftieden fet; up entblinenfich nicht5r diejenigen wrlche 
nach gewiſſenhaftern Uebeſlegeuung wurd rotrfenBrüfweg 
ehe Lehre Des Ghriſtenthums vtelleicht un vorfteflenih- 
yewiffentofe, vid buich ige Männerrya NinnenoRum ſo 
verurtheile man auch vie Reformatoren! die: on: din 
Dekret ihrer: Gemeindeglieber, newe Wahrheiten vortrugetrund 
eine Menge von- der Kirche verbammiter Sätzr behaupteten, 
Lrhren ver Schrift, unvermengt mit Menſchentand — + und 
Ehriftus- ſelbſt! Sollte ein Luvater, ein Heß-nit vomilirch⸗ 
lichen Syſtem abwrichen? — was leicht zurbeweifen wärs. Mun 
dönnte fo das thriſtliche Lehramt eingehen und burd den Schul⸗ 
meiſter 2. B. wöchentlich einem Abfihwitt (des Glaubensbekennt⸗ 
niſſes) vorlefen und dem Gedaͤchtniß einprägen laflen.” ' 
Nur felten ergingen Verfügungen über religiöfe Gegen⸗ 
fände. Wallfahrten und felerliche Prozeſſionen, welche das 
Bolt in Menge zufammenführten, erwedten nicht ohne Grund 
bei der öffentlichen Mißſtimmung ‚desfelben"Beforgniffe Ba 
verbot das Direktorium (4. April 1799) ade katholiſchen Pro⸗ 
zeffienen außer dem Umkreis der Kirche; die Priefter ſollen 
fie drei Tage zuvor dem ‚Statthalter anzeigen -und« für 
alle daraus entitehenden Unfugen verantwortlich fein. Ber 
Beweggrund fei: daß fie oft zu ſchädlichen Ausfchweifungen 
Anlaß geben, die Abfichten der Feinde befördern und die Bür- 
ger zur Ruheftörung verführen. — Am 4. Mai 1800 ward 
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das Brfeg gemacht: Wer geuesdienfitiche Verſammiungen un 
Geremenien ſtoͤre oder Gegenſtaͤnde des Öffentlichen Gottes 
daeſtes chatlich beſchimpfe, oder Religtonsdiener in ihren 
amtlichen Verrichtungen öffentlich kräͤnke oder ſtöre, ſoll vom 
Vezirlogericht wit einer Buße von 32 bis hoͤchſtens 100 
Franben oder Gefangenſchaft bis drei Monat beftraft werben. 
— Das viele Berleien von Geſetzen, Proflamationen, Mili⸗ 
ihabeichlen u. a. fcheuchte Biele vonder Kische weg. Regierung: 
ſtaithalter Belier ſchaffie dieß Berlefen ab umd ließ unter 
Trommelſchall Beſanntmachung gefchehen; und ein halbes 
Sahehundert nachher zwang man die Geiſtlichen dazu, als fe 
ſich veſſen weigerten ‚: oder feßte ſie ab, und noch dauern folde 
Berleſungen auch von Geldatagen, Steigerunzen von Vieh, 
Hausrath u. dergl. in den Kirchen auch aaderswo fort! — 
Bei einer Berathung über den bürgerlichen Rechtögang in 
Shefachen fagte Auguftini, eifriger Patriot und eifeiger 
Katholik zugleih: man zwinge Dadurch Bie Katholiken auch 
in Ehehändeln, welche das Sakrament der Ehe betreffen, vor 
den Zivilrichter zu treten, „Was bürgt mir dafür, daß man 
nit alle Ehehändel unter den Zivilrechtsgang bringen will. 
Solche Beſchlüſſe müflen die Furcht, die Religion ver Vaͤter 
su verlieren, oder vie Religionstofigfeit bewirken; jene erzeugt 
Fanatismus und unglüdlicdye Bürgerfriege, diefe Zügellofigfeit 
und durch fie den Untergang der Staaten.” (Man ruft: Jur 
Ordnung!) „Ih bin Repräfentant des Volks wie ihr und 
die Religion — — (nicht Religion — Fanatismus! ruft man). 
Sei nun wie ihm wolle! Meint der Beſchluß vie Ehehänbel, 
von denen ich ſpreche, fo fann er von den Katholiken nit 
angenommen werden; meins er nur die Zivilhändel, fo fol 
das deutlicher gefügt werben. Ja, ich beſchwoͤre euch, bei 
Vaterlandß3⸗und Ruheliebe, die Religion der Vaͤter nicht an⸗ 
zugreifen. Der fromme Landmann opfert willig Steuern und 
was das Vaterland von ihm fordert; will man ihn aber in 
feinen religiöſen Meinungen angreifen” — (das iſt Unruhe 
gepredigt — Heuchelei — das heißt das Bolf aufgewiegelt! 
ruft man). Eine Menge fällt über ihn her, „Der Artikel 





843 


aniit ‚dan „Blanben: der Kathollken nicht anf, heißt 
Kuhbli ruft: „Auguſtinktereizt zu Fanaliſsmus durch ſeine 
Reden; er ſoll zur Vernunft zurückkehren. Man ehrt die Reli 
gion w. Ich trage darauf an, wenn Jemand meht in unferer 
Berfammiung von Religionsfaden redet, ſoll man ihn fogleich 
mit Umwillen zur Ordnung rufen.” Genhard von Sempach 
unterſtütgt, Auguſtinis Meinung „Ber Artikel iſt wenißſtens 
unbeſtimmt. Es müſſen Schwierigkriten und Verwirrung ent 
ſtehen, wenn die eine Partei eine Sache vor den Zivilrichtet 
deingen will, die nach der Meberzeugung der andern vor'ven 
geiftlüchen Richten. gehört “ Bosmer: „Lieber die Grundſade 
der Religion habe ich mich längſt geäußert, daß wir bei unſerer 
einen und untheilbaren Republis auch eine Eine und untbeile 
bare Religion haben follen.* Der Artifel wird body angenem:- 
men. — Auf das Andringen Stapfers bewilligt Das Direl- 
totium wie voriges. Jahr Die Feier eines Bettags auf RE. 
September 1799. Auf die Frage der Kirchenräthe von Berm, 
Laufanne, Bafet: ob das Direfterium fie ermädhtige, bei 
dem Aufruf zur Bettagsfeier der Regierung zu erwähnen, ant 
wortete dasſelbe: Ja, und fie fehe e8 gern, wenn jeder Bürger 
die Pflichten und Gebräuche feines Glaubensbekenntniſſes er 
. füle, da der Grundfag eines aereinigten Glaubens mit Tem 
gend und Freiheit nicht in Widerſpruch ftehe. — Das war 
Gefaͤlligkeit für den allgemeinen Volkswunſch, aber widerfpradh 
des Konftitution, weil man in Religionsgebräuchen etwas 
vorfdwieb. Der Oberſtpfarrer Hef machte (wie es auch in 
Bafel geihah) von der Kanzel bekannt, daß nach einer vor⸗ 
gelegten Formel für die Regierung. in ver Kirche gebetet werde, 
Er bemerkte dabei, daß die Pfarrer dieß nie unterlafien haben, 
und zwar nach Vorſchrift der heiligen Schrift; natürlich fei 
es aber, daß die Regierung ſolches verlange, Belenntniß der 
Abhängigkeit von Gott erfläre, und daß ohne Gottes Mit 
wirkung fein wahres und dauernde Gute zu Stand gebradgt 
werben fönne und Gegen Gottes dabei fein müfle, und in 
einem zerrätteten Staat nur durch Religiöfltät Herftellung 
fomme. Es fei au hoffen, daß nach diefer Probe von Religions⸗ 
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achtung auch andere von chriſtlicher Vaterlandslit be ſich zeigen 
werdes. In Schaffhauſen, nun unter Oeſterreich, fagten 
Bürgermeifler, Klein» und Großräthe in der Anfünbigung: 
„Berfal der Religion war eine der vorzüglichſten Quellen 
mul Unglücks Rus Gottesfurcht und tugenphafter Lebend- 
wandel kann die Menfchheit glüklich machen; Das vergaß man; 
daraus Berfal der Sitten, verderbliches Mißtrauen und Ber 
achtung unless bisher fo glücklichen Zußands. Die Vorſchung 
xettete und (durch Deftergeich Sieg). . Man danfe Batt für die 
Vefreiuunug von den Plagen, bie. fo viele Miteidgenoſſen noch 
empfinden,” Danı Ermohnung zu beflerer Erziehung und 
Mebung der Barmherzigkeit. — Bon allen Seiten erhoben fd 
Klagen über die immer allgemeiner fich verbreitende Irreligio⸗ 
fat, und Unſiulichkeit und der Ruf an die Regierung und die 
Geſetzgebung, dem zerſtörenden Strom. derfelben Dämme: cut 
‚gegen: zu eben. 3. Rudolf Wyß, Pfarrer zu Buchiea bei 
Bern, machte in einem Auffag ven ihm Eund gewordenen 
Ban Laharpes und anderer Revolutionshäupter die ZJer 
Rörung der Kirche, nad dem Beifpiel Frankreichs, nur we 
niger gewaltfem, audy in der Schweiz zu bewirken, befannt. 
Neben dem Unglauben und der Sittenlofigkeit herrfihte eben 
fo frei der Aberglaube, beide fanatifh, bier unter dem 
niedern, dort unter dem hoͤhern herrſchenden Pöbel. — In 


AppenzellAußerrbopden gewann ein ſchwaͤrmeriſches Maͤd⸗ 


chen, da8 Teufer Babeli genannt, eine zahlreiche Sekte wit 
apokalyptiſchen Phantasmen. Diele Sekte betrachtete Die Remolus 
tion als Durchbruch zum Reich des Lichtes, und den Kampf des 
Parteigeiftes als Uebergang zu Vereinigung der Menſchenheerden 
unter der gemeinfamen Führung des Allhirten. Das Mädchen ent- 
floh der Verhaftung. Viele Appenzeller laſen Taulers und Pe 
terfen 8 myftifche und zugleich auch reonlutionär ſchwäͤrmeriſche 
‚Schriften. Es entftand bei vielen eine Mifchung von alter und 
neuer religiöfer und politifcher Schwärmerei. — Eine andere fana⸗ 


tiſche Sekte, „Neuglaͤubige“ ‚genaunt,. verbreitete fi) im Kau⸗ 


ton Bern, die einige unzubige Auftritte veranlaßte. In, peu 
Kautosen Züri, Bern, Aargau, Leman, Bafel fah 
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man hie und da im einigen Gemeinden piellifihen Sektengeiſt 
ſich verbreiten (er vererbte fi auch bis auf unfere Tage, und 
ward fogar hie und da Mode und Zeitgeifl). en 
| Dem religtend- und kirchenfeindlichen und fittenlofen Geiſt 
arbeiteten uber auch mit Muth und Kraft und nicht "gekittgeie 
Erfolg mande vorzügliche Männer des geiſtlichen Standes, 
vorzüglich in Predigten entgegen, die dann auch durch“ den 
Druck verbreitet wurden. Heß ſetzte feine Prepigten:' „Der 
Ehrift bei den Befahren des Vaterlands“, fort: „Er geichnete 
ſich“, Sagt H. Eicher, „befonderd in ver Revohattonszeit, 
did Klugheit ind Gewandtheit, aber auch dur Freimüihig⸗ 
fett und Feſtigkeit 4us; er“durchichante das Gerriebe und vie 
Pläne der Führer; es gelang -thm, manchen Angriff auftlvas 
Kirchenweſen abzuwenden ‘oder zu beflegen. Ex machte ſich ver⸗ 
durch bei ven Machthadern verhaßt. Seine’ Deportation wear 
einſt ſchon beſchloſſen; aus unbefannteh Gründen unterbileb 
ſie.“ Sn der Einleitung gab er bei jedem Band die Ueberſicht 
des Ganges der Revolution von Seite ihres Einflufles auf 
Sittichfeit und Religiöſttaͤt Man machte ihm den Vorwurf: 
„Es fei doch auch bald feine Predigt, worin nicht auf eiwas, 
die Revolution und ihre Folgen Berührendes, ein Ausfall ges 
than werde." Heß enviederte: „Es Fonnte nicht wohl anders 
fein, wenn die Lehrporträge dem Zeitbedürfniß angepaßt 
und Lehren und Grundfäge des Chriftenthums, die eben nir 
aus dem Gegenfag einleuchtend und praftifch gemacht werben 
können, Eingang verfehafft werden follte. Sie feien aber'keine 
politifche Predigten, indem die Sache immer von.religiöfer und 
fitlicher Seite beherzigt werde. Seine Abſicht fei immer de 
wefen, auf den ungertrennlichen Zufammenhang des Sittlichen 
mit dem Bürgerlichen aufmerffam zu machen.” — „Er fühlte 
fi) berufen“, fagt Efcher, „auf alle Weife der einbrechenden 
Religionsverachtung und Unſittlichkeit zu widerftreben, indem 
er das Benehmen der Tongeber, die ſchrankenloſe Ungebunden⸗ 
beit, den Verfall der Zucht und Ordnung mit der größten 
Kühnheit darftellte — und doch mit fo feltener Klugheit und 
Befonnenheit, daß, fo unverkennbar au die Beziehungen 
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waren, doch niemand ihn eines wirklichen Angeiffö auf be- 
ſtehende Einrichtungen ober gegen vie Maßregeln der Rente 
rung mit Wahrheit hätte fchuldig erflären können.“ Wie 
anders war Heß nun geworben, als da ihn Wieland 
1759 beim Anlaß eined Gedichts warnte, „ſich nicht von der 
Begierde nen zu fcheinen verleiten zu lafien, ſich von der ein- 
fachen Natur zu entfernen, unerhörte Dinge zu fagen in bunt: 
farbigen Redensarten — was er bald auch zu feiner Meinurfg 
machen werde.* Er machte Sammlungen zur moraliſchen, po⸗ 
litiſchen und religiöfen Geſchichte der Revolutlonggeit. — 
Treffend wußte Heß die tyrannifche Willfür ver revolutionären 
Machthaber mit der Gefchichte im Evangelium zu vergleichen. 
3.8: „Sobannes ward auf eine entfernte Feftung de 
portirt, weil er der Regierung ihre Ungeredhtigfeit und Ge 
waltthat mit Muth und Entichloffenheit vorgeworfen hatte. 
Barrabas, Wufrührer für Freiheit, wird losgelaſſen; 
Jeſus nit, weil er will, daß man dem Kaifer Abgaben 
gebe.” Bortrefflich ftellt er in Gegenfag die Menfchenbefreiung 
und Erloͤſung durch Chriſtus und durch die neueften Befreier 
und Erlöfer, 3. B.: „Wenn es darum zu thun war, etwas 
Böfes durchzuſetzen, machten fie fih felbft nichts daraus, 
anfrührerifch zu handeln. Aber wo für fie Gefahr daraus er- 
wachlen fonnte, da fürchteten fie ſich vor nichts fo fehr wie 
vor einem Bolfsauflauf." — „Des Herrn jüdiſche Zeitgenoflen 
exwarteten jene große Umſchaffung, jene neue Ordnung ber 
Dinge, welche fie zu den glücklichſten Menſchen auf Erve 
machen follte, nicht von Gotted erleuchtender Weisheit, 
nicht von feiner fittlich reinigenden Kraft, nicht von feiner 
bergenienfenden Gnade, fondern vielmehr bloß durdy eine 
mit Menichenmacht und ftürmifchen Gifer zu bewirfenden Re- 
volution. So etwas follte die Welt mit einem Mal in ein 
anderes Modell umgießen, und die Juden nicht etwa nur zu 
einer freien, fondern zur alleinherrfchenden Ration umfchaffen. 
Mit einer ſolchen Wiedergeburt und neuen Schöpfung wär’ 
ihnen trefflich gebient geweſen. Hätte Ehriftus zu einer folchen 
Dafinung gemacht, dann wäre er ihnen ver willfommenfte 
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Volkslehrer und Retter geweſen. Sie hätten- ihn hoch erhoben, 
als einen Volksfreund, ale einen Batrioten ohne ſeinesſsgleichen 
So die Menſchen unſers Zeitalters.“ — „Die Zeitumftänve 
erfordern es, daß allem, was in unfern Tagen die Religtoſi⸗ 
tät immer mehr noch zu ſchwächen, die guten Sitten immer 
mehr noch zu verderben droht, mit Muth: und Kraft - wider 
fprochen werde. — Oder was dünft Eudy? Gottesvergeſſen⸗ 
heit, Reigionsveradyung follte immer frecher ihe Haupt empor⸗ 
heben dürfen; der Rotigiomsichrer hingegen immer ſchwaͤcher 
und furchtſamer reden, wie wenn er die ſchlechteſte Sache von 
ver Welt zu vertbeidigen ‚hätte? -Rein wahrlich, ‚bet afler:ber 
freilich nöthigen Klugheit und Beſcheidenheit wird eine bee 
Kühnheit und Entfchlofienheit erfordert. Dieß fällt dann frei- 
lich denjenigen auf, die- diefe Yreimüthigfeit an niemand we⸗ 
niger als an Lehrern und Bredigern leiden fünnen: Es ſollte 
ihrer, Meinung nad) immer von diefer Seite windftilt bleiben. 
Es follte fi) feine laute Stimme erheben dürfen, die mit an⸗ 
baltendem Eruft und Nachdruck das beftraft, was das Anfchen 
mächtiger oder tongebender Leute für fi) hat. Selbſt das Wort 
Gottes follte zu allem fchweigen müflen, und weder dem 
Frevler, noch dem Religionsverädhter, noch dem Rachgierigen, 
noch dem Uebermüthigen weiter etwas einreden dürfen — ſonſt 
muß das ſogleich Leidenſchaft, Stolz, Unbeſcheidenheit oder 
ſchwaͤrmeriſcher Eifer heißen. — Seht! ſo bringt die Wahr⸗ 
heit immer noch, wie zu Chriſti Zeiten, viele gegen fi) auf.“ 
— Er zeigt, welch Unheil. das gebracht, daß Leute ohne Kennt⸗ 
niſſe und Uebung ſich in die wichtigen Stellen gedrängt haben. 
— „Dan wollte regieren fünnen, ebe man gehordyen lernte, 
lehren, aufllären, die Welt erleuchten, che man gründliche 
Kenntniffe erworben hatte: man wollte mit Einmal allenthatben 
eine neue Ordnung der Dinge einführen, ehe man fefte Grund⸗ 
füge hatte — daher fo viel Zerrüttung und Unordnung.” — 
(29. Dezember.) „Nichts Feftes bei denen, bie man nur 
erfi an die Spite gefeht, denen man die höchften Stellen. an- 
vertraut hatte! Schon fahen wir ‚ven einen und andern kief 
gefunfen. Schon Hat einer. der erfien (Och 8) alles-Zutrauen, 


= 


J 


348 


alle Achtuug verloren, ſelbſt bei denen, von weichen er war 
hoch erhoben worden. Schon hat der, der am hoͤchſten Ort 
des öffentlichen Anſehens Rand, mit Schande abtreten müflen“ 
(fo in acht Tagen der Zweite, Laharpel). Am Neujahr 1800: 
„Wie ſchquervoll iſt's doch zu denken, daß unfer Baterland 
in fo mandyer Gegend ein Schlachtfeld, ein Grab, ein. Laza⸗ 
reih, ein Gefaͤngniß, eine Räuberhöle, eine Mördergrube fogar 
bat werden müflen! IR fie venn noch nicht theuer genug ge 
kauft, eine fo body gepriefene Freiheit und Gleichheit, 
mit fo viel Strömen Menſchenbluts, mit fo unausſprechlich 
vielem Sammer und Elend?" Am 19. Januar 1800 führte 
er dann die Geſtändniſſe in den geleßgebenden Rüthen uud 
dem Vollziehungsausſchuß an — „wie fie Alles beweilen, was 
die Religionsiehrer geahndet uud gewarnt hatten, uud dafür 
verfolgt wurden.” Ju dem Zeitpunkt der Auflöfung (Sommer 
1800) der heivetifchen Räthe zeigten manche Piarrer im Kan- 
ton Zürich) in ihren Erntepredigten, wie die Zehentaufhebuug 
ein Raub fei, an dem ein redhtichaffener Mann und Ehrift 
feinen Theil nehmen pürfe, und ermahnten ihre Gemeinden, 
ihren Armen den Ertrag von den Zehenten zu erſetzen, was 
auch einige befolgten. „Ihe dürft Niemand das Eigenthum 
nehmen; erjegt ed!" „Man raubte Einem fein Eigentbum und 
gab’8 dem Schuldner“ „Die ehemalige Regierung ſchützte das 
Gigenthum eines Jeden und verfchenkte nicht Staats-, Kirch⸗ 
und Armengut den reichen Bauern; die neue zerftörte in einem 
Augenblid alles Rech und gründete ihre Gewalt auf Schaden, 
Unrecht, Raub." „Zehenten und Grundzins waren eben fo 
gut mein Eigenthum, ald das Kleid am Leib oder mein Haus⸗ 
gesäthe — aber alle Vorftelung und der Anblid der verur- 
ſachten Noch war bisher vergebens. Man ging mit eiferner 
Stirn zur Tagesordnung." „Das Evangelium fagt: Gebt 
Jedem, was ihr ſchuldig feid. Wenn eine Behörde durch Ge- 
fege und ungerechte Machtfprüche in das göttliche Gefeg Ein- 
trag thut, dem Einen nahm, was fein ift, und dem Andern 
gab, was nicht fein ift, fagt uns dich: Man. muß Gott 
mehr geboren denn den Menſchen.“ — Schöner, von 


VBaterlauidaltebe begeifierter hat ſich nie Die Siebe Miistiecht 
und Baterland auogeſprochen, ale. Heß in feinem’ Gedicht 
‚Die valrrlandiſche Kirche an’ Die Geſetzgeber Helvetiens; 
1800.“ — Er laͤßt die Kirche vor die Gefetzgebung treten 
und Verſelben darſtellen, wie ſte einſt das Bürgerrecht tm 
Beterlund: erhielt, wie ſte des Haidenthums Finſterniß erkrelles, 
welche Freiheit und Gleichheit und Eintracht fie dem Laude 
vtachte.“ Gewifſensfreiheit ehr' ich, (die Kirche) auch? ſelbſt 
in Auswahl der: Religionen, denn two nicht Geiſt der 
Freiherr iſt, da iſt nicht Mhrhe Ehrifri. — Unter ihrem 
Mamen hat der Menſchenfeind fein Vaterland entzweit. Seit 
Zahrhunderten hat fie von den Hochgebirgen des Landes viel 
Univälzungen angeſehen, aber noch feine wie diefe, vie Has 
Baterland der Freiheit zu ftürzen fd gewaltfam drohte, worüber 
fle den wehmuthvollen Schmerz in Ihren Schooß ergießen 
möchte — Did klag'ich an, Erbfeind alles Rechts, Zerſtörer 
Affer Ordnung. Was Gott zufammengefügt, willſt du trennen, 
Religion und Vaterland? Der Tügt fih Patriot, der dieß 
beginnt. Das Bolf ruft feine Stellvertreter wider ihn an. — 
Wo find die Erhaltungsquellen der vaterländifchen Lehran⸗ 
falten? Wo iſt mein Kirchengut? Der Lehrerftand genoß 
es nicht für fi nur. Es floß auf taufend Lernbedürftige zu 
Stadt und Land der Segen ab. — Der legte Wille fterbenver 
Gerechten, daß ihres Gelds und Guts ein Theil für Arme 
ih in Brot verwandle — war doch meift die Frucht des 
Ehriftenfinns. Wo find fie hin die milden Hülfsftiftungen ? 
Durch mid) fordert fie das Vaterland zurück Ein Net hat 
die Kirche mitzufprechen zu dem, wovon ſie die Stifterin felbft 
war.” — „Ad, den Drang des Elends fo vieler Taufend 
fühlt nur der nicht, der, um den zehnten Theil des Schuld: 
ertrags jebt reicher, die für die fhönfte Frucht der Revolution, 
für Segen hält, was Taufenden den Tod bringt." „Kommt 
Ihr, des verarmten Volkes Stellvertreter, die Folgen zu fehen. 
Kommt in unfere Dörfer! Begegnen werden Euch bald auf 
jeder Straße die Schaaren der nach Brot Weinenden, Hirt und 
Heerde darbend, auswandernder verlaflener Kinder Schaar. 
vui. 4 


Mehr in des Gende Hütten feihB binein!! — — Religidie 
Vollsverſaumlung, Gebet, Belenninig, Lehre, Taufe, Rack 
mahl, geiſtreiche Lobgeſaͤnge, find fie nicht auch Vered⸗ 
lungẽemittel? Ihr ſeht das alte Bud in meiner Hand. Es 
iR das Bunvesbucd, has heilige, des Geißes der Freiheit 
Teſftament. Aus dieſem werd' ich weiter belehren, warnen, 
twähen früh und ſpaͤt, bis daß der Tag ankricht, we nur big 
Mahrheit ſieget. — Deß freut ſich meine Hoffnung, Helvetien 
hald in ein Chrienland yon neuem umgeſchaffen — daß mg 
Religion ſonſt trennte, nun vereinigt Hera und Herz; 
wo der Parteigeiſt wüthete, nun felige Vergeſſenheit des Alten, 
ver Eintracht Himmelsiegen fördert. — Die Kirche enerch 








— Baterlandes: Rod jetzt des Volkes Lchrerin, im Leinen 


euere Tröfterin, zum Himmel euere Zührerin und ewig neuer 
Gegen!" — Mit ergreifender Veredſamleit ſchilderte Kontad 
yon Orell am Sonntag nach dem Einzug ber kaiſerlichen 
Truppen (9. Januar) die Leinen der edeln Bewohner der 
Känder „So ſehr wir gelitten haben unter dem Druck bee 
Zeit, wie viel milder und fanfter war er doch, als dasjenige, 
was unfere Brüder in andern Gegenden unſers Batırlanpes 
feinen mußten, jene weit unverdorbengen, heſſern Menſchen als 
wir find; Die friedlichen Aipenbeimohner, weiche Darum, weil 
fie fi nicht blenden ließen durch Den bloßen Namen der 
Rreibeit, weil fie die Verfaflung, unter welcher fie und ihre 
Väter Jahrhunderte lang glücklich gelebt hatten , nicht aufgpfery 
wollten gegen eine neue, fo viel fie auch Schönes verſprach; 
weil fe nicht erzitterten vor den Drohungen der Mächtigen ; 
weil fie mit aͤcht ſchweizeriſchem Heldenmuth gegen jeden ger 
waltthätigen Eingriff — ihre Rechte vertheidige hatten; vie 
barım ſich wie Verbrecher behandelt jehen wußten, alles was 
ihnen theuer auf Erden war, Gut und Ehre und Leben vers 
loren, ihre Wohnungen eingeäfchert, ihre Gatten und Kinder 
unwenfhlih mißhandelt, ia gemordet ſehen“ — Ein Pre 
phetenwort ſprach Lavater (18, Auguf) in der Predigt nad 
feiner Rückkehr aus der Deportation: „Große Dinge geſchehen 
in unſern Tagen, größere werben bald gefchehen; Der Rene 
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Intionen wird fo: bald Fein Gabe fein; Die Umwaͤlzung gleicht 
bee auſteckenden Seuche. Was den: Staaten widerſahren, wirb 
and) den herrſchenden Meligionen, Religionsſyſtemen, Religions 
gefellſchaften widerfahren.“ In den färkiten Ausdrücken empfahl 
er unbeſchraͤnkte Duldſamkeit in der Religion. Zu den wahr⸗ 
lich nicht zu verachtenden Freiheiten und Vortheilen, welche 
die neue Ordnung der Dinge gewährt, gehört: daß man von 
gewiflen zwingenden Einſchraͤnkungen und ımflitliden Gewalt 
ibaten frei geworden ift und durchaus nichts von feinen bir 
gerlichen Rechten verliert, man mag ſich zu welcher. Bteligion 
mar will, oder audi zu gar keiner Religion befennen. Aller 
Religiondgwang if unnatürlich, unvernünftig und 
nem Geiſt der Religion, welche die freieſte Sade 
von der Welt ift, ſchnurſtracks entgegen. Gottlob, 
diefer zwingſame Geiſt ift gewichen, feine oberfeitlicdhe Gewalt 
wöthigt jemand mehr, Chriſtenglauben zu heucheln, ver nicht 
von Herzen glaubt." — 

Bei dem Einzug der Franzoſen in Zürich (26. September) 
ward Lavater, als er ungeftämen Soldaten Wein und Bros 
brachte, tödtlich verwundet. Im eigenen Schmerz rief er aus 
„Was müſſen auch die arınen Berwunneten leiden!" Ex bat, 
daß man den Mörder nicht zu entdeden fuche; man fand ihn 
nie. Zu Ende des Jahres 1799 befpeach er fi mit Mo« 
venu und deſſen Generelen, wohl nicht fruchtlos, über Die 
traurige Lage feines Vaterlands, und erhielt Aeußerungen 
von Hochachtung una Theilnahme. „Lavater war”, erzählt H. 
Meiſter, „in feinem fünfgehumpnatlicdhen Leidenszuſtand ein 
merfwürdiges Beifpiel non Geduld, Ergebung, StandBaftig: 
keit und Heiterfeit des Geiſtes unter faft heflänbigen Schmer⸗ 
zen. Seven noch fo kurzen Zeitraum zwiſchen den größten 
Beiden ſuchte ex auf nützliche Weife anzumenven, machte Pläne 
zu verſchiedenen Werken unn vollendete mehrere, empfing Freunde 
und unterhielt fie mit her größten Geiſtesfreiheit, Beredſam⸗ 
Geht, oft felbft mit Froͤhlichleit. Er fagte wieberhelt: Danf 
dem Himmel; ich hatte immer das Glück an die Unſterblich⸗ 
leit ber Seele zu glauben; nie hatte ich aber von berfelben 
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vbrie: hellere im. tiefere Ueberzeugung, als in meinen gegen: 
wohrtigen: Zuſtand. — Er war das merlwurbigſte Biiſpiel von 
der Macht des Gebauiend und Dem tebftenden und wänder⸗ 
baren Einfluß einer Achten Froͤmmigkeit in den. ſchmerzlichſten 
Prüfungen bed Lebens.” .. 

Auh J K. Hirzel, Berfafier des „phtlofephifchen Bauers“ 
(Kieinjoggs), Freund Sulzers und Kleine, ſchrieb religiös 
philoſophiſche Betrachtungen, befonders aud) über das Ber 
haͤltniß der Religion zum Staat, in der Schrift: „Hirzel 
der Breis an feinen Freund Heinrich Meifter, über wahre 
Religioflsät mit Toleranz verbunden. 1800.* Er entfprady da⸗ 
mit. einer Aufforderung Meiſters, der im vertrauten Umgang 
mit den Philoſophen Frankreichs die Keime einer Revolution 
in Denfart und Sitten fi entwideln fah, die mit Auf 
hebung aller göttlihden und menſchlichen Befege und Ord⸗ 
nungen erf über Frankreich und von da aud auch über die 
Schweiz wie über die meiften Länder des Welttheils bie 
Sündfluth alles menfchlichen, innern und Außern Elends 
brachten, und die ben Greifen Hirgel mit dem innerfien Abs 
ſcheu erfüllten. „Liebe zur Religion ward mir", ſchreibt Hirzel, 
„mit der Muttermilch eingeflößt. Bor beinahe 70. Jahren 
ſchon befalgte meine Mutter ven Weg, den man fpäter als 
neue Grfindung auspofaunte, die Kinder durch Kupferſtiche 
auf moralifche Gefchichten aufmerffam zu madyen; fo erklärte 
fie uns die Bilder in Kiburzens Kinderbibel, und rührte mit 
ihren Grmahnungen uns zu Thränen. Es war in diefen glüd« 
lichen Zeiten beinahe allgemeine Sitte. So lehrte ung 
der Vater Gott aus der Natur erkennen, 3 B. bei nächt⸗ 
lichen Spaziergängen, beim Anblick des Sternenhimmels, und 
gab uns die Größe und Weisheit des Schöpfers zu fühlen, 
und hoͤchſt gerührt machte und Brofes „irdiſches Vergnügen 
in Gott“. Diefe religiöfe Erziehung bewahrte mid) auf.meinen 
Reifen vor Ausfchweifungen. Ich wünfchte einen Mann zu 
finden, der ſich durch alle Zweifel durchgearbeitet, zuletzt gaͤnz⸗ 
liche Beruhigung gefunden babe. Dieſen fand ich lange nachher 
an. Steinbart,.der. mit Foſter, Spalbing, Jerufalem, 
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Zollitofer harmeniſch dachte und bad‘ Chaes in meiner 
Seele erhellen half, Wie frohlorte mein Herz! Die Einwen⸗ 
dung, Daß das Chriſtenthum doch wirklich zu einer Quelle 
vielen Elends worden und fo dee Mißbraud der Religion dem 
bermaligen Mißbrauch der Philofophte vollkommen gleich ger 
meien, gab mir Gelegenheit am fpäten Abend meines Lebens 
anſchauend zu erfennen: daß falfche Hufflärung im Politiſchen 
wie in der. Religion die größten Uebel erzeuge. Dieß drücke 
mich, daß ich beinahe muthlos ward. Ich fah die Menſchheit 
gwifchen zwei Ungeheuern: Gottesläugnung und Aberglauben, 
beide gleich fürchterlich und verabſcheuungswürdig.“ Hirzel 
faschte einen Durch falfche Aufklärung zum Unglauben verführ- 
ten-Süngling zurüdzuführen. Er zeigte ihm an einem in Klein 
ijoggs Sinn erzogenen Kind den Adel des Geiſtes im niedern 
Stand, und hinwieder, wie der aufgeklärtefte Geift eines Phi 
sofophen außer feinen: Schranfen. im Lebensberuf oft fo: un⸗ 
wiſſend wie ein Kind fei: dieß führe auf einen allgemeinen 
vollfommenen Geift, der alle Verwirrungen gegen einander 
ſtreitender menfchlicher Geiſter zu einem für die Menfchen be 
feligenden Zwed leiten koͤnne. — Dann zeigte er ihm. in ber 
menſchlichen Srele den Spiegel der goͤttlichen Eigenſchaften 
wodurch ihm Gott anſchaulich werde Paulus. fagt ja: 
„Bott habe ſich nirgends unbezeugt gelaſſen.“ „Dieß fand ich 
-allenthalben. Noch keinen Menſchen bab’ ich entdechen Finnen, 
der nicht in jedem Fall wußte, was er gu thun hätte, er 
mochte mehr oder weniger aufgeklärt fein. Der. eine nannte 
dieß fein Gewiflen, der andere das innere Licht, der Dritte das 
‚nmaußtilgbare Geſetz der Natur, der vierte wußte es nicht zu 
benennen: und: befolgte es nicht weniger, oft mehr als Die 
andern. :Se- näher bei: dem Raturftand, je ähnlicher wear 
diefer Trieb den Ratustrieben der Thiere. — Sind nicht Pie 
Reden der Geſetzgeber, Bhilofophen und Dichter ſo gut Offers 
barangen Gottes, ald das Zeugniß der ftummen Zeugen, bie 
niach Paulus die Gottheit offenbaren ? Sol ich demnach nicht 
jede weile Lehre, die den Menfchen erleuchtet und zur Aus 
‚übung des: Naturgeſetzes anfreibt und auf folche Weile gute 
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Sitten und Mädfellgkeit unter Die Menſchen verbreitel, unter 
die Offenbarungen Gottes zählen? und wenn fie diefe an vie 
Begriffe von Gott fnäpfen, wahre Religiofltät nennen? Stim⸗ 
men bierin nicht Die weiſeſten Kicchenvärer und die dufgelärs 
teften frömmmen Gotteſderehret Überen — auch der Stifter 
ber chriſtlichen Religion und feine Schäfer? Folgt nicht daraus, 
vaß man in jeder Mellgion, wenn man ſolche zur Berbefferung 
und Ausübung der Tugenb anwendet, die künftige Seligkel 
erwerben kann?" Gr füher dafür Zeugniſſe von Zwingli 
(der auch fagte: „Was wahr und gut, If Yon Bott, und 
ben rechtſchaffenen Heiden wird man im Himmel finden") 
u. a. an. Zeigte dann dem Jüngling, wie ihn Gott Dur) 
Lehre und Beiſpiel edler Weiler geleitet habe, daß ex nun 
nüglid) werben konnte als Bürger, als Arzt, als Bater und 
Erzieher, 

Bon J. J. Stolz von Züri, damals Pfarrer zu Bre 
men, Hirzels jüngeren Freunve, erfihten zu dieſet Zeit bie 
damals befte und in ber Schweiz wie in Deutfihland weit vers 
dreitete Weberfegung des Neuen Teſtamentes, vie er mit Er⸗ 
lauterungen zu veſſen beſſerm Verſtändniß begleitete. Mit 
wenigen Beraͤnderungen ward ſie in der Ueberſehung der 
Brüder Ban Eß auch In der katholiſchen Schweiz verbreitet. 
Btolz hielt auch 1800 Predigten „Aber die Merkwürdigkeiten 
es achten Jahrhunderts". In einer Heinen Schrift zeigke 
ee auch, wie man fich gegen ſolche, bie nach Wahrheit for- 
ſchen und dabei zu Zweifeln und andern Uebetzeugungen Tom- 
men, verfündige, wenn man ſie der Irteligtofltät, des Leicht⸗ 
finnd, des Unglaudens beſchuldige und Ihnen damit Vertrauen, 
Lebe, Wirkſamkeit vanbe, beſonders Religionsiehtern. Er er⸗ 
innert an Turretins fihöned Wort: „Der weiß nicht Was 
Glaube iR, der über Anderſdenkende zärnt”, und eben fo mild 
fügt Stolz hinzu: „Diefer böfe Eifer kann neben vielem Guten 
in einem Menfchen wohnen — aber doch fihäplich wirken.“ 
Aules Leben und Lehren wur bei Stolz auf den Grundfah der 
evangeliſchen Kirche und Reformation gebaut: daß jeber Chrift 
vos Reht und die Pflicht habe, ih aus -vem Evangelium 


Jelbſt fernen hriſtlichen Glauben zu bilden, und er. war ſelbſt 
das Mufter chriſtlich veligiöfee Daldung. Er fragte: Soll 
nicht Cheiſti und der Apoſtel Lehre mehr ‚gelten, als Zwing⸗ 
is, Calvins und Luthers Lehre, Rein, fagen ja diefe 
Stifter der Reformation, ver frrien Kirche felhl. — So war 
im. Bauen damals der religiöſe Einn und Geiſt in ver vefor- 
mirten Schweiz, beſonders bei. der Geiftlichkeit und dem Wolt 
son Züri — Merkwürdig ift aber, daß zu eben dieſer 
Zeit fogenannte Aufklärer, Gegner bes Chriſtenthums, ſich der 
Bertegerung und Unbulbfamfeit ſchuldig machten, wovon 
C. D. Harbmeies von Zurich, reformirter Pfarrer zu Bai- 
zeuth, Ein auffallendes Beifpiel gab. Er fand in feinen ſechs 
Iegten Predigten, die er 1798 zu Baireuth gehalten, im ber 
-Lehre Jeſu nur eine (feine!) Vernunftlehre, fo wie er fie ſich 
im Geift der Fichteſchen Philoſophie dachte; eine moraliſche 
Meltordnung ohne Gott als Urheber und Reiter derſelben, bie 
am Ende auf ein bloßes Gebankending im Menſchen und in 
einen Myſticismus, „feliges Leben" genannt, überging. Nach 
ihm war Jeſus ein Philofopb, ver in jüdiſchem Kleid Ver⸗ 
nunfteellgion lehrte, und indem er ſich für den Meſſias hielt, 
ſich ſelbſt taͤuſchte. Die bisherigen Blaubensiehren der Ehriften 
‚nannte es insgeſammt Wahnfiin und Alle diejenigen, weldye 
das Chriſtenthum nicht gan; vetiwarfen, Unvernünftige, Wahn 
finnige. Diefe Predigten brachten viele feiner Gemeindeglieder 
Segen ihn auf, und. Hardmeier, immer gereigter, ſchalt die bis⸗ 
herigen Religiondiehrer Lehrer alter Thorheiten in Gottes Na⸗ 
men und Knechte des Eigennutzes und Aberglaubens, und 
ließ ſich zu fo leidenſchaftlichem Eifer hinreißen, daß er end⸗ 
lich ſelbſt alle Religion verlaͤugnete. Et behauptete nun, der 
größte Theil der denkenden Menfchen in Deuiſchland und der 
‚Schweiz fimmen mit ihm ein; er wünfjdhte, daß bie Regie⸗ 
zungen alle Katechisinen und allen unverfländlichen Wortkram 
bei hoher Strafe verbieten, die ganze Bolfserziehung — denn . 
fie tauge nichts — umſchaffen möchten, und fchloß feine Pre⸗ 
digten mit folgenden Behauptungen: „Sittliche Verbindlichkeit 
IR allein Religion. Sie hat Statt ohne Rücſicht auf ein 


Weſen außer uns, ohne Chriſtus, ohne Bott. Religion (praf- 
tiſch verftauben) ift nichts anderes, als Berebrung unferer 
menſchtichen Natur durch pflichimäßige Handlungen. Alle 
Berfuche, ſich etwas Hoͤheres darzuſtellen, als der Menſch 
ſelbſt if, find mißlungen. Ueber uns ift lauter Babel." — 
Dieß war die damalige Religion fehr vieler ſogenannter aufs 
geklaͤrter Revolutiondfreunde, 3. B. eines Direktor DO berlin, 
der zu Stapfer fagte: „Es gibt. feinen @ott, nur. ein höchſtes 
Weſen“; und bis auf unfere Zeit hinab, nad) einer fogenann- 
ten Philoſophie, die den Menfchen zum felbfteigenen Gett 
macht. — Harbmeier, zürnend, daß zwar feine. Predigten von 
Manchem mit Beifall gehört wurden — aber es doch beim 
Alten blieb, fagte nun: „Nur ein mächtiger Ruf, eine Donmer- 
ſtimme kann fie aufweden!" Er gab fein Lehramt auf und 
‚begab fih nad Zürich mit dem Borhaben, feine Lehre unter 
sem Schub einer fo aufgeklärten Gefeggebung und Regierung 
und mit Benugung der freien Prefle dafelbft zu verbreiten. — 
Da erhielt er die Lehzerftelle ver deutfchen Sprache an ber 
Bürgerfchule, wobei er viel Lehrtalent bewies, und war auch 
‚ale ausgezeichneter Sänger beliebt... Ueber religiöfe Meinungen 
beobachtete er aber erſt Zurüdhaltung, gab nicht Religionsunter- 
richt, befann fich nach und nad) eines Beſſern — und ließ fidh 
belehren! — Gegen feine Predigten fchrieb ein Ungenannter 
in Briefen 1799 und 1800: „Der Bernunftprediger in Bai⸗ 
teuth oder Hardmeiers neues Chriftenthum“, nahm aber Dabsi 
nicht den alten Firchlichen Lehrbegriff, fondern „das reine wohl 
verſtandene Chriſtenthum“ in Schug. Er meldet feinem Freund, 
wie das Aufklaͤrungsweſen in der Schweiz. rumore, woran bes 
fonderd. Boltsichrer Theil nehmen, die den Dienft des Evange 
Hums mit dem des Zeitgeifiö oder eined Tageshelben vertan 
fügen. „Zwar nod) wenig Reformen hat man vorgenommen, benn 
man will ‚nicht reformiren, fondern das Ehriftenthum gerabehin 
ausrotten. — „Bernunftreligion ift mir ein ehrwürdiger 
Rome! Ich kenne nur Eine über ihre, nur die Religion 
Bein. Warum? weil fie die höchſte Bernunft if! Hard⸗ 
meier aber. ſetzt die Menfchenvernunft an die Stelle der Goti⸗ 
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heit.“ — Mit einer Deudifchrifte Darſtellung meiner gegen⸗ 
waͤrtigen Anſicht des Chriſtenthums“, von Antiſtes Heß mit 
einer Einleitung begleitet, bewarb ſich nachher Hardmeier Id 
dem Kirchenrath um Wieneraufnahme in den chriftlichen Lehre 
fand. Forſchung in den lang verlafienen evangelifchen Urkun⸗ 
ven haben ihn befehrt und er anerlenne nun in der Glaubens⸗ 
und Gittenlehre derfelben göttliche Autorität und Chriſtus alß 
Sohn Gotied. — In einer oft enthuſtaſtiſch Dichterifchen Sprache 
fehitverte er den Eindruck des Evangeliums auf ihn. „I 


uchme nun neben der Offenbarung in Natur nnd Bernuuft 


sine DÖffenbarung an, die meine Bernunft zur Bernunft für 
höhere Dinge macht.” Sein Wunſch ward gewährt. Aber wit 
Widerwillen vernimmt man von eben dem Mann, der früher 
die Ehriften. und befonders die Chriſtenlehrer Thoren und 
MWahnfinnige fchalt, daß er nun. in feinem neuen @ifer bier 
fenigen als unchriſtliche Lehrer bezeichnet, die in Jefn Lehre 
und Leben zwar auch göttlide Offenbarung erfannten; aber 


De WBunderberichte natürlich zu erklären ſuchten und. Degen 
Wiſſenſchaft und Leben fonft Hochachtung für fie forderte. — 


Welch' eine andere ‚Stimme in ihm hätte gerade er hoͤres 
föonnen und ſollen! 

. &in anderer: Züccherprebiger, J. J. Kram er, cin im Sehen 
und feinem Beruf fonft praftifch fehr tüchtiger. Mann, verizitt 
fid) mit zwei. Schriften in ein ihm fremdes. Gebiet, die. bamalige 
wiſſenſchaftliche Philoſophie (1799 und 1800). „Syſtem der 
Tugend nad den Prinzipien der Fichteſchen Wiſſenſchafis⸗ 
tehre”, und „über Herders Metakritil”, worin. jwar hie und 
da einige Geiftesblige erſchienen, aber ohne zu erhellen, und 
ein Syftem aufgeftelt ward, unreif und unklar gefaßt. im 
Worte mit ungewöhnlidem Sinn. Fichteſcher Nebel. — Der 
greife theologifche Schriftfteller, Obesfthelfer Tobler, empfahl 
in einer kleinen Schrift: „Gutartige Hierarchie, nicht eben 
jest und kaum für bier”, eine Verbindung der höchſten weit 
lichen mit der geiftlichen Gewalt, Bereinigung der Regenten 
und Religionslehrer in einen Stand, zu einer Negierung durch 


Hierarchie, d. i. durd) Religion „eine ſo zutartige, gereinigte und 


zur hoͤchſten Rechtlichkeit erhobene, wie man biöher noch keine et⸗ 
lebt hat." Traum! Seine Söhne waren damals ſchwaͤrmeriſche 
Revointionsfreunde — H. Schinz von Zurich, Pfarrer zu 
Seengen im Hargau, lieh 1800 „KRanzelsoriräge zur Belch- 
ung über bie nene Berfaflung und zur Beruhigung über unfete 
gegenwärtige Lane" erſcheinen, die Das Beflere an ber neuen 
Dronung hervorhoben. Schinz Rand zugleich wit dem Oberſ 
pfarrer Heß in nahe verwandtfihaftlicdden und mit dem Re 
veäfentanten Zimmermann von Bruck in fehr freundicdhafe 
lichen Berhältnifien, und hatte nicht wenig politiſchen Einfluß. 
— Gin Landmann im Kanton Züri, Boßart, machte durch 
pietiſtiſche Betriebſamkeit, befonders durch eine Schrift, bei 
Leuten pletikifger Stimmung, und workn es vorzüglich den 
Geiſtlichen eifrig mehr Neligiofltät empfahl, Aufichen und 
madyte ſich ſelbſt beim Oberfipfarser Heß und dem Profeflor 
J. G. Müller gu Schaffhanfen fo beliebt , daB fie die Heraus⸗ 
gabe dieſer Schrift ale zeitgemäß wohlthätig wirkend beförber- 
ten. Sie hatten aber den Verdruß, daß fein audſchweifendes 
Leber ihn der, ſonſt fo nachfichtigen, Zuchtpolizei zufährte, — 
Bür die theologiſche Bildung in Zürich war Felix Nüſcheler 
bei aller Gelehrtheit und freier Denkart dutch Mangel an 
Rehrgeihid ein unfruchtbarer Lehrer — während Heß durch 
feine Bearbeitung der biblifchen Geſchichte und feine Brebigten 
der vorzüglichfte praktiſche Theolog war, und Joh. Schult⸗ 
heß zu einem ber gelehrteſten Theologen feiner Jeit reifte. 
Thaͤtig arbeitete die asketiſche Geſellſchaft in Zürid zu 
ihrem Zweck: wechſelfritige Belehrung und Grmunterung im 
Amisberuf, unter Leitung von &. Schultheß und beſonders 
dem Einfluß des Oberſtpfarrers Heß. Sie arbeitete ſtil und 
bad) wirkſam der kirchlich religiöfen Zerſtoͤrung entgegen und 
hatte aud) in andern Kantonen thätige Mitarbeiter. 

Auch in der Kirche von Bern hatte ed eble Kämpfer für Re 
ligion, Sittlichkeit und Vaterlandswohl. — Johann Ith, 
Pfarser zu Siſelen, warb von den erſten beſſer gefinnten Direk⸗ 
toven zum Minifter der Fünfte und Wiſſenſchaften ernannt, ſchlug 
aber Die Stelle aus und ward dann bald Dekan und Beäflpent 
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ws Erziehungeratho zu Bern. Er war ein geiſtreicher Phi⸗ 
loſoph aus der. kantiſchen Schule, und vorzuglicher Kanzel⸗ 
redner, doch mebr für ein gebildetes Publikum, wand beſaß 
ſehr viele und mannigfache Wiſſenſchaft. Mit Eruf rügte er 
vorzũglich die gegen ‚Religion und Kirche des Landes feind⸗ 
felige Richtung ber Konſtitution, ver Gefebgebung und Regie 
eung. Er wollte die Religion auf die Grundlage der Sittlich⸗ 
Seit gebaut haben (die Liebe, von ver Ehriftus fagt, Re wm- 
fafle Alles), Bon der damaligen religibfen Volkoſtimmung 
fagte er: „Bit einer Entſchloſſenheit, vie feine Einrede zulaͤßt, 
Hört man täglich die unveränderliche Erliärung: „„Rein, unfere 
Meliglon laffen wir uns nicht nehmen.““ Je mehr Diefe Bes 
forgnip wächst, deſto eifriger werden die Tempel beſucht, dev 
enges und vertraulicher ſchließt ſich das Boll an feine geiſtli⸗ 
sen Vorſteher an; ihre Herunterwürdigung hebt fie in der 
öffentlichen Achtung; vieleicht haben fie dieſelbe nod nie fo 
ausſchließlich beſefſen.“ Er ſchrieb eine treffliche Abhandlung 
darüber: „Wie Religion zur Nationalverſittlichung nothwendig 
fe?" Er verwarf ven Eid auf Glaubensbekenntniſſe. — Die 
Pfarrwahlen ſollen bei der Regierung fiehen. Die Kollatur- 
rechte, in Folge deren man einer Gemeinde. von einer andern 
Kirche den Pfarrer erienne, erflärte er für unzulaͤffig. — 
Er befoͤrdette aufs Moͤglichſte beffeen Unterricht und- be 
gleitete Peſtalozzis Wirken dafür mit warmer Theilnahme. — 
David Mäslin, Pfarrer am Münfter zu Bern, belämpfte 
mit Unerſchrockenheit, trop aller Gefahren, die ihm vom Haß 
ver Revoluzer drohten, die einreißende religiöfe moraliſche Ber- 
derbniß. In der Ofterpredigt 1800 ſprach er in Beziehung auf 
die Zeitereigniſſe: „Ehriftus ward von den Bauleuten darum 
verworfen, weil er wirkli zu dem Gebäude nicht. paßte, das 
fie aufführen wollten. Er wollte die politifche Verfaffung feines 
Landes laflen wie fie war. — Den fonuten folde Menſchen 
nicht brauchen, weiche ſchon lang damit umgingen , die beſte⸗ 
hende Berfaffung zu flärzen and dadurch ihrem eigenen Ehr⸗ 
geiz einen größern Gpielraum zu verſchaffen.“ — „Schwerer 
zu erllaͤren ſcheint ſeine Verwerfung durch das Beil, dab 


meine Tage zuvor am Palmſeſt Ehn-ırade einen König em⸗ 
pfangen, ihm wie ſeinem Reiter gehuldigt hatte. Aber wer das 
Ding kennt, das. man Bolt nennt; wer weiß, wie leicht die 
Bolfshimme, der Vollswille zu drehen und zu beftechen if; 
wie. leicht. das Bolt von Schreiern geleitet und zu jeder Un⸗ 
gerechtigkeit verleitet werden kann, wie gefdyvind ed Jahre von 
Wohlthaten vergißt und den Wohlikäter fteinigt, fo bald von 
ihm nichts mehr zu boffen iR; mer weiß, daß die Weiſeſten 
eines Volls au die Stilften und, Beſcheidenſten find, daß 
Be fi nie heroordrängen, nie. Stellen ſuchen, nie andere 
ſchimpfen ober herabwürbigen; daß allo daB Volk feine ebelfien 
Männer nie kennt, daß es ſelbſt, wenn ed fie fennte, ein fehr 
ſchlechter Richter über wahres Berbienft if, und befonders nid 
der, der ed in Schranken einfdließen, der es beſſern und ver- 
fittlichen will, feinen Beifall erwarten faun, ſondern daß nur 
der Abgott des Volls if, der ihm Sefeglofigkeit und Reid 
thum verſpricht. Wer das weiß, der wird fidy nicht verwun- 
dern, daß. es, aufgefordert zwiſchen Jeſus und Barrabas zu 
wählen, jenen verwarf und den für Rebellen viel brauchbareren 
Mörder wählte." — In mehreren Kantonen erſchienen Feine 
ober unbedeutende Schriften über Religion I. R. Huber 
in Bafel, ein zu früh verwellter Act frommer. Religtons- 
tehrer, fchrieb ein „geiftliches Sonntagsblatt nach dem Be 
dürfniß der Zeit". Der Pfarrer Fr: Mie ville war ein ven 
"dem in Baſel früher und fpäter verbreiteten ;feltirifchen Pietis⸗ 
mus freier Prediger und Förberer beflern Unterrichts. — 3. 
G. Müller zu Schaffbaufen, des Geſchichtſchreibers 
Beuder, vertaufchte 1798 ven geiftlicden mit dem, weltlichen 
Stand. Er vertheidigte 1800 die Reformation in einer einen 
Schrift: „Ueber ein Wort des König Franz J. von Frank 
reich über die Folgen der Reformation gefagt”, daß fie den 
Umſturz der göttlichen und menſchlichen Monarchie bewirken 
werde, und widerlegte dieſe Behauptung, ergoß ſich aber dabei 
in unwärbiges Schmähen über die neuen, von ibm vevolutionär 
gewannsen Iheolagen. — Er, der. Vertraute des fo hoöchſt frei 
saulenhen. Herder, deſſen: Werke voll der freicſſen Reltgiong⸗ 
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auſſichten eu ihr herausgab; er der den geihlichen Stand auf. 
gab und: ber Revofattonsregierung damals als Unterſtatthalter 
dienie! — Im Tyurgan: erichienen Flugblätter- zu Erhaltung 
des Friedens zwifchen' den Gliedern beider Kirchen. — Lächer⸗ 
lich benahmen ſich patriotifihe Pfarrer im Leman. Der frei 
heitsſchwaͤrmeriſche Pfarrer Duvoiſin zu Tſcherlitz meldete 
vem Großen Rath: er habe einen Sohn getauft, den er feinem 
- Schöpfer und dem Baterland geweiht habe; er werde ihm Haß 
gegen die Sklaverei, Liebe der Freiheit und den Grundfatz 
einprägen, daß feine Freiheit ohne Tugend ſei. Leid fei ee 
ihm, daß er ihn jetzt nicht ſchon dem Baterland winmen 
könne.” Dafür ward er gepriefen. Doch Tagte Huber: „Sei 
nen befondern Beſchluß ſoll man fallen, damit die Geiſtlichen 
nidyt auch die patriotifdden Predigten ſenden.“ Es wird 
Ehrenmeldung beidhloffen. — Pfarrer Mounirr zu Savigny 
kündigte von der Kanzel an: Er finde e8 bei der neuen Ord⸗ 
nung der Dinge angemeffen, bei dem Satechifiren nicht mehr 
die Kinder zu fragen, fondern von ihnen ſich Fragen vorlegen 
zu laſſen, über was fie belehrt werden möchten. Der Agent 
erihrad darüber, was die Kinder wohl für Fragen aufwerfen 
möchten und unterbradh den Pfarrer: Er fol Feine Neuerung 
einführen und die revolutionäre Motion fogleich auf der Kanzel 
zurüdnehmen. Das that der Pfarrer zwar. Aber es entſtand 
heftiger langer Zanf zwiſchen feinen und des Agenten Ans 
hängern. Die Munizipalität und die Gemeindsverwalter ver- 
mochten nicht den Streit zu fehlichten. Der Minifter Stapfer 
Heß dann durch den Dekan dem Pfarrer und durch den Statt: 
halter dem Agenten für die Zufunft mehr Schonung des An⸗ 
ftands und Herfommens empfeblen, und die alten Gebräuche 
zu beobadyten. — Merkwürdig ift die Fortſetzung der patrioti⸗ 
ſchen Predigten jenes Pfarrers im Kanton Leman, der ſchon 
im vorigen Jahr mit feinem Eifer für die Konftitution und 
neue Ordnung aud Eifer für chriſtliche Religiofität und Sitt- 
Licyfeit verband. Am 4. April 1799 forderte er zu Gaben: für 
Bertheidigung des Baterlandes auf. „Alles Bedauern - über 
die Revolution ift unnüg; alle gegenvevolutionären Vewegungen 
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unaen bie offentliche Freiheit, ale euere Anſtrergurgen eine “ 
wmenben wären unnüs geweſen; dan alte Mebäude nermag 
niemanb mehr au erheben (aher siuen Weubau auf alteldge 
noͤſſiſchem, wicht franzoͤſiſchem Bunbament, daß vergaß der guie 
Mannh).“ „Ihr kduntet ebon fg gut den Fluß zer Quelle 
wwrädieiten, als ven Lauf der Vorſehung aufhalten (ver doch 
wieder zu einer eidgendſſiſchen Berfaflung führtel).“ Lebe 
lem Parteigeiſt erhebt ſich aber der edle Mann im ber eifeig - 
fen Empfehlung ber von ber Regierung angeordpeten Lichei 
Reuer für die durch den Krieg verheerten Landeſgegenden. 
„Enere Woblthaͤtigkeit iſt Die haupffaͤchlichſte und faſt einzig 
Duelle des Paterlands — Alles ruft Be auf: Die Zahl dieſe 
armen Maifen, ihre gaͤnzliche Enthloͤßung an allem, die An 
nöherung der herben Winterngeit, der Mongel an Arbeit, an 
Hülfämitteln in ihren verheerten Ländern. — Der Bericht der 
Regierung und euere eigenen Seldaten, Die Zeugen Beh Un: 
alüfs unferer Brüder waren, bezeugen, dafı «6 fein Elend 
und Unglüs gebe, daß ihm gleich Fomme. — Diele Handlungen 
ver Wohlthaͤtigkeit werden zugleich Handlungen dev Bürgerliche 
fein in einer unglüdlichen Zeit, wo fe geſchwäͤcht ſcheint, fe 
viele Banoe gelöat find, und ein Zeichen der Berföhnung.* 
— Chavannes zeigte in einer Predigt am 7. Iumi 1799, 
daß Die zwar fdönen und wahren Grundſaͤtze ver Berfaflung 
wiht auwendbar feien für Menſchen, wie fe finn und immer 
fein werden. m Nauenburg batte einen vorzuͤglichen Pre 
diger an dem Pfarrer 8. Fr. Petitpierre, der Klopſtode 
Mefiane in Proſa überfepte und drei Bände Predigten hinter 
ieh. Er war ein Verwandter des ebein Petitpierre, der wogen 
feiner Beftreitung der Lehre van dan ewigen Höflenfirafen von 
den Beiftlichen aufs liehlafefte verfolgt und gegen don Willen 
der Mehrheit feiner Pfarrgeneſſen au La⸗chaur⸗de⸗fond 
entſetzt ward. — 

Auch in Der katholiſchen Kirche bemühten fi manche 
Geiſtliche eifrig, Religionshaß zu heſchwichtigen und Duldung 
gegen Die Glieder der reformirten Kirche zu lehren und u 
ſdrdern. Gienin zeigte fih vorzüglich chätig: I: Thad daͤus 


Müller, Etadipfarrer zu Luzern, Gehn cine Senbunanut 
und Schiffachers zu Luzern (geh. 1703), Er erhielt in ver 
Damals unter Bimmermoaı und Kramer blühenden Stade 
ſchule daſelbſt wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und ward durch hen 
Stadtſchreiber Keller in feinen Stodien begünſtigt, der ihn 
als Lehrer feines Sohnes in fein Haus nahm. Möller hatu 
nit Vermögen, um eine Univerfität zw beſuchen; er mark 
dennoch eine Zierde der heimatlichen Sahranftalten. Schon ale 
uenzehniährige Jüngling ward er 1780 Lehrer am Sym⸗ 
nefium, dann 1796, obwohl er nit Würger, fonbern einch 
Sanmmanns Sohn war, Stadtpfarrer, und 1798 biſchöflicher 
Kommifſſaͤr. Mit vielen andern gebilpeten Männern feines 
Standes war er Freund ber neuern, beſonders kantiſchen phi⸗ 
leſophiſchen Anſichten der Religion und deA Chriſtenthums, 
- uud hoffte⸗ wie fie ang den Stürmen der Revolution 
Fortſchritte der Menſchenbildung bervorgehen zu fehen, — 
Bermittler und Verſöhner hei ven Religiensparteien, wie 
Ochs ner u. a, ſchloß er ſich herzlich Stapfer au, befan 
pers für Beförderung des Schulmelens. — Binen eben fo ger 
Ichrten als eifrigen Vertheidiger der kathulifchen Lehre hatte 
Luzern an dem Fransisfaner Geiger, der, aus einem Daxf 
bei Regenshyrg gebürtig, 1792 zum Profeſſor der Theologie 
nach Luzern berufen worden, und da ey einen andern Muf 
ausſchlug, das Burgerrecht erhielt; auch war er Prediger 
feines Kloſters. Minifter Stapfer verſprach ihn Wiederan⸗ 
Reflung als Profeſſor der Theologie, wenn er fie zeitgemäß 
zeformire; Geiger aber erklärte ihm feine dam Zeitgeiſt chen 
nicht huldigenden Anſichten betreffend bie Theologie und feine 
Anhänglichfeit an wie katholiſche Kirche. Da logt ihm Stapfer 
die Hand auf Die Schulter und fagt: „Fahren Sie zu lehren 
font, wie Sie e8 für gut finden, Die Theologie if bei Ihnen 
in guten Händen; ich werde Sie unterſtützen.“ Geiger, ob 
wohl er den Beift Der Konftitution auf der Kanzel und auf 
nem Lehrſtuhl heftig angriff, erhielt ſich doch in Der Stelle 
und mar im Beſitz allgemeiner Achtung feines Charakters und 
feiner Amaführung. Gr wor bei den Stunenten belicht und 


Wand der Wiſſenſchaft und Kun: — Mit Vibauern Ik 
man hingegen Religion und Vaterland durch Geiſtliche und 
Weletliche bei der Schlachtfeier zu Sempach, 9. Juli 1799 
entchelligt. Einer der Würgengel des Landes, General Le⸗ 
tourde, "mar bei derſelben anweſend, und man erniedrigte 
Ru zur Schmeichelei gegen ihn, den freilich furdtbaren De 
fpoten. Rüttimann ſprach da in einem Trinkſpruch auf ihn 
yon der Freude der feligen Bäter, daß er (!) den Schweigen 
den Weg des Sieges bahne, fie mahne die Oeſterreichet be: 
fampfen zu helfen; Pfarrer Häfliger (der feine zum Theil 
geiftreichen und Vaterlandsliebe athmenden Schweizerlieder auch 
mit einigen rohen, den religiöſen Sinn beleidigenden Aus— 
prüden befledte), rief zur Verbannung alles Ariftofratenfinnd 
anf. Mit Eifer fprad) dann Stalder, Pfarrer zu Eſchol, 
matt, für die Befefligung der neuen Ordnung und der Bin 
tracht der Bürger, aber auch, felbit mit leidenichaftlichen Aus—⸗ 
drücken, wider die Gegner der Revolution. In der Weftprebigt 
wollte er dann zeigen: Daß das Bild der Bäter des alten 
Helvetiens (nicht der damaligen Eidgenoſſenſchaft) eine Regel 
für die Söhne des neuen (ihren Bund zerfiörenden franzöſtſchen) 
Helvetiens fein fol. — „Wie die erfie Revolution euerer Väter, 
fo gab audy die zweite eine der Kultur des Zeitalter ange 
meflene neue Verfaſſung,“ — die er dann dringend empfiehlt. 
„Sie (die Bäter!) nahmen feine Unterfuchung über politiſche 
Staatseinridhtungen vor. Man räumt nur das Außerlid 
Drüdende, das Willtürliche weg, das Uebrige blieb in feiner 
uralten und mannigfadyen Geſtalt. — Aber es fehlte (vor der 
Revolution) ein Zentralpunftz es mangelte intelleftuelle unt 
moralische Vervollkommnung. — Se freier die Staatöverfaflung 
war, je mehr Sklaventhum von Leidenfchaften, Borurtheilen 
und Unwiffenheit in dem Bürger! Ach, die Volksbildung lag 
im größten Zerfall — daher ſankeſt du, Volk von Helvetien! fo 
tief hinab von deiner Bäter Tugeud und ihrer Größe“ (wo 
waren die Schulen von Uri 1307 und der Eidgenoffen bei 
Sempady, und im Schwabenfrieg?) — „Wollt ihr, daß unfer 
liebes altes Helvetien gleichfam aus feiner Verweſung zu einem 


neuen glüdlichen Dafein erflehe, und daß es ich bald feines 
verjüngten Lebens freuen koͤnne? Schließt euch an die neue 
Drdnung der Dinge an!“ — „Und wenn uns das Vater⸗ 
land ruft (die Franzoſen!) zu Ergreifung der Waffen wider 
einen Yeind, der unfere Unabhängigkeit rauben und uns unter 
das Joch beugen will (Lecourbe war da, vor feinen und des 
Volkes Augen |), dann Brüder ſchwebe das. Bild unferer Väter, 
die es für die hoͤchſte Schande hielten, Sklaven eines fremden 
Herrn zu fein, lebhaft vor unfern Augen, und der Freiheit: 
finn, der fie aus diefen Thermopylen flug, werde in uns 
wieder neu." (Fuhlte Stalder nit, daß er hier die größte 
Satyre auf Helvetien. und fich felbit fager) „Auf, Söhne, 
rufen die Geifter der bier erfhlagenen Väter, zur Rache wider 
jene, die euch wehren wollten, Menſchen zu fein, und ein 
eigened Bölfchen unter feinen eigenen Geſetzen zu bilden’) 
(Kam ihm Unterwalden nicht zu Sinn?) Auf, zur Rache wider 
die, deren Väter ſchon wider uns fündigten, und durch unfern 
ſtarken Arın und Gottes Beiſtand niedergefehmettert, Bier blu⸗ 
teten. Auf, Söhne im Sturmmarſch!“ ze. Solche Prahler« 
worte nun bi6 zu Ende. Und einen Styger ſchmaͤhte man, 
daß er fanatifch predigte! Es dauerte nicht lange, bis Stalder, 
Häfliger, Rüttimann u. a. Gäfte diefer fchmählichen 
Feftfeier anderes Sinnes wurden, ſich dieſes Raufches ſchaͤm⸗ 
ten und diefen häßlichen Fleden gern weggewaſchen hätten. — 
Im Gegenfag gegen ihn fang damals ein nidhtgeiftlicher 
Baterlandsfreund im ächten alten Schweizerfinn und Geiſt: 
„Bidet Hin auf Schweizerleihen, welche unter Franken⸗ 
reihen, Greife, Väter, Weib und Kind ſchurkiſch hinge 
würget find. Rache fchreit ihr ſchuldlos Blut, Rache die noch 
frifche Glut, Rache die gebeugten Brüder: Stürzet die Th⸗ 
rannen nieder — eilet und erlöst uns doch von dem fihande- 
vollen Joh!" — Zur Ergebung in die neue Ordnung in 
chriſtlichem Sinn ermahnte feine Gemeinde auch J. B. Weis 
haupt, Pfarrer erft zu Oberegg, dann zu Sams 1800. 
Er ward wegen einer folchen Prebigt angefeinvet und fchrieb 
dann über den Grundfag: „Daß alle Obrigkeit von Gott ſei“, 
| vii. 59 


eine Heine gute Vertheidigungsoſchrift, aber in eiwas rober 
Sprache. „Ih weilte Bruderlicbe und Gehorſam gegen die 
Geſehe meinen Pfarrkindern einpflangen. — Lavater, übe 


deſſen altfchweizerifche Herzhaftigkeit ich erfiaune, rühmt die “ 


Konſtitution eben fo hoch als ich es that, obwohl er auch 
Wateln darin findet wie ich. So fehr mir die helvetiſche Kon⸗ 
ſtitution alsbald gefiel, fo ungerne ſah ich fie mit Gewalt 
eufsringen und unfer friedliebendes Volklein — das feit drei 
Jahrhunderten feine Macht beleidigt hatte, wider Willen in 
Krieg verwidelt, jammerte midy; id} fluchte den Urhebern feincd 
Unglüde; gerne hätte ich es geſehen, wenn ale Nachkom— 
men ber beidenmäßigen Ahnen als ihre würdige Kinder 
fh gezeigt hätten. Meine Gemeinde, die, fanatiſch erhigt, 
glaubte, daß die Religion zu Grund gehen müfle, mußte id 
zu Ruhe und Gehorfam ermahnen, damit fie ſich nicht ins 
Unglüd fürze. Sie verfolgte mich mit Wuth und ward felbfl 
von Hotz gehemmt. Diefer fragte mich in einer Unterredung 
nach den Urfachen meines Betragens, worauf ich antwortete: 
„Sch habe in Faiferlichen Schulen gelernt, man müfle der Ober 
feit, unter welcher man lebe, gehorſam fein; dieß war idj.“ 
Eiraflos ying id) und andere Beiyuldigte heim. Er pieist 
dann die öfterreichifche Gerechtigkeit gegen ſchweizeriſche Ver⸗ 
folgungsfudht. — Ohne Zweifel trieb die Dürftigfeit den Pfarrer 
Joſ. Ant. Frei von Lütisburg zur Herausgabe der Schrift; 
„Jahresrechnung eines Fatholifchen Pfarrers im Kanton Sem 
tis, mit Wärme feiner Pfarrgemeinde and Herz gelegt im 
Brachmonat 1800. — Schwyz hatte an Baul Styger 
(geb. 1764) den eifrigften Verfechter der Bolfsreligion und 
der alten Volksfreiheit; er war ein Beilpiel, wie Unglaube 
und Gewaltthat den Religionseifer entflammt. Er war Sohn 
eined Bauers von Rothenthurm. Nach dem Willen der 
Mutter ward er Kapuziner und bald beim Volk beliebt. Als 
ex 1797 hörte, daß dem Baterland von Frankreich ber Gefahr 
drohe, eiferte er beim Volk gegen das unchriſtliche, ungläubige 
Franzoſenvolk, dad die Kirchen ſchloß und die Geifliden auf 
den Tod verfolgte. Er begleitete al8 Zeldprediger den Zuzug 
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ner Schwyzer nah Bern und rief die Entlibuder zun 
Kampf gegen die Franzoſen auf, eilte aus einem Klofter im 
Tyrol zum Heldenfampf der Nidwaldner, endlich. mit den 
Defterreihern in den Krieg gegen die Franzoſen in den 
Ländern — mit Wort und Schwert gegen fie kaͤmpfend. Schade, 
daß er feiner Achtung durch die Neigung zum Trunk ſchadete, 
fo daß fein Benehmen dann oft eben nicht feines Standes 
würdig war. Nach dem Rüdzug der Deferreicher zog er 
fih aus der Welt zuräd, ward Sranfenwärter und Zröfter 
Berwundeter, auch Andersgläubiger; denn auch gegen die res 
formirten Kriegsleute bewies er ſich freundlich und hälfreich. 
Seine legten Lebenstage brachte er in Spitälern zu und ftarb 
endlich in der Stille des Ordenslebens. — Ein anderer helden⸗ 
müthiger Kämpfer für feine Religion und fein Vaterland, von 
mehr Bildung und reinerer Sitte war Georg Effinger von 
Einfiedeln, Pfarrer zu Quarten, früher Profeſſor und 
Bibliorhefar zu Pfäfers. Aus Religiofität und Vaterlands⸗ 
Jiebe erwies er ſich immer als eifrigen Gegner der Revolution 
und ihres Geiltes. Beide heivdenmüthigen Männer bat oben 
die Kriegögeihichte in ihrer Thätigfeit für die Landesbe 
freiung dargeftelt. — Der Geſchichtſchreiber M. Kirchhofer 
zeihnet in feinem Tagebuch vom 9. Auguft 1800 in dem 
Pfarrer (Tanner) zu Muottathal folgendes rührend 
ſchöne Bild eines wahrhaft evangelifch-Fatholifchen geift- 
lihen Hirten. „In Zug fagte mir Jemand, ich folle da- 
felbft den alten ehrwürdigen Pfarrer beſuchen, der in 
diefen Zeiten als ein wahrer Ehrift mit feiner Gemeinde 
gelitten. — Eine gewifle Würde in Gang und Miene, die 
Einfalt feiner Nede nebft dem jugendlichen Yeuer des Aus⸗ 
druds prägte mir bald Ehrfurdt ein. Aus feinem ganzen 
Weſen leuchtete etwas Apoftolifches hervor. Er verwies mir 
zuerft, daß ich feiner Gaftfreiheit nicht vertraut habe, die Doch 
ganz im evangeliichen Sinn liege. — Schon 47 Jahre weidet 
er feine Herde ald guter Hirte und Vater des Thales. Er 
und feine Lehre hatten eine große Gewalt über das Bolf, 
das ihm leitfam folgte, bis auch da die Zeichen der Zeit 
55 * 


A zu regen anfingen. Da nahmen die trüben Tage für den 
Hirten ihren Anfang. Der Freiheitsſchwindel zeigte ſich in 
mannigfacher Geftalt. Wie das Neue ſiegte, fo kamen viel 
ſchlechte Leute obenan. Berborgene Uebel erwadhten; auch die 
segten fi), die in die neuen Dinge fidh nicht ſchicken wollten. 
Der Pfarrer predigte hriftliche Ergebung. Gegen Gottes Ges 
walt müſſe man nicht mit Wehr und Waffen flreiten, fondern 
fi demüthigen. Solchen Uebeln wollte er nicht zufehen. Er 
zeigte dem Boll an, wenn es nicht wieder ehrbare und recht⸗ 
ſchaffene Leute zu FZührern annehme, die mit ihm das Gute 
befördern, fo werde er und fein Nepos (Neffe) fie verlaflen, 
um ſich den Schmerz zu erfoaren, fo viel Boͤſes mit anfehen 
zu müflen. Dieß wirfte. Die Liebe des Volks zu feinem Hirten 
erwadhte. Bon den Schlimmen wurden die Einen entfernt, die 
Andern unſchaͤdlich gemacht, aber Spuren der Zeit blieben 
genug zuräd: Ungehorſam, Woluft, Dieberei. Mit dem Krieg 
erwachte der PBarteigeift auf’8 Neue. Der Pfarrer ermahnte 
zu Unterbrüdung desfelben, predigte Ergebung, ftilles Zuſehen; 
der Chriſt müfle dulden und tragen. Das war nicht der 
Grundſatz des Volks, das zum Theil an die Defterreicher 
fi) anſchloß. Das Thal wurde nun ein Schauplah alles 
Streites.“ Nun erzählte er die Gefchichte des Kriegs in dem 
Thal, wie fie ſchon befchrieben if. Er trug alle Uebel des⸗ 
felben nun mit feiner Gemeinde. Bel dem Bordringen der 
Sranzofen flüchtete er mit allem Bolt, das ihre Rache fürdy 
tete. Sein Haus ward geplündert und er um mehrere taufend 
Gulden Armer. „Nachdem er mir feine Leiden erzählt hatte, 
verſicherte ee mich, daß er fich Fein glücklicheres Leben in der 
Welt hätte wünfchen Eönnen, als das, deſſen er in feinem 
Thal bis auf die unglüdliche, fo vielen Frieden verzehrende 
Revolution genoflen." — Die frommen Nonnen zu Schwyz 
blieben ftanphaft in ihrem Klofter, von dem fie einen Theil 
feanzöfifcher Einquartirung überlaffen mußten, und befchäftigten 
ſich mit Berfertigung von Charpie, Berband der Verwundeten, 
Brotbaden und Patronenmachen für das Kriegsvolf. — Das 
edelſte Mufter eines Pfarrers war (beſonders in den beiden 
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Shhredensiahren 1798 und 1799) Karl Ringold zu Alt 
dorf. Sein Streben nad wilfenfchaftlicher Bildung führte 
ihn auch zur Bekanntſchaft mit Zürcher Geiftlihen, nament: 
lich mit dem vortrefflichen Pfarrer Rudolf Schinz (der 
vertrauter Freund des Pfarrer Buftelli im Mainthal 
war, und die gründlichfte Befchreibung der ehemaligen italients 
ſchen Bogteien gab). Diefer wollte ihn auch der heivetifchen 
Geſellſchaft zuführen, was er aber aus Furcht vor Mißkennung 
anzunehmen fi nicht getraute. Ringold war zuerfi Pfarrer 
zu Attinghaufen in Uri, kam dann 1780 als Pfarrer 
nah Sarmenftorf in den Freiämtern; beſuchte von dort 
aus die helvetiſche Gefelifchaft, und Fam dabei in Verbindung 
mit den ebelften Eidgenofien, wovon er gern in feinen Briefen 
ſprach. Er machte bei feiner eiftigen Bemühung für Unterftügung 
des abgebrannten bernifhen Nachbardorfes Fahrwangen 
Bekanntſchaft mit dem Oberſtpfarrer Heß, auch wit La; 
vater und vielen reformirten Geiftlichen, die dann in den 
Nothiahren von 1798 und 1799, in denen er nun Pfarrer 
zu Altporf war, fo edle, reiche Früchte der reitenden Liebe 
brachte. Heß las feine Briefe über die Roth und die Unter 
ftügung der Unterwaldner feiner Gemeinde von der Kanzel 
vor. Er fonnte aus der Unterflügung von Freunden in 
Zürich, Winterthur, Schaffbaufen, Bafel, die ihm 
die gefammelten reichlichen Gaben zur Verwendung überfandten, 
Unzählige vom Elend und Hungertod retten, indeſſen er felbft 
darbte, als er ihre reichlichen Gaben austheilte. Dabei erfuhr er 
freilich bisweilen auch Undank, da fanatifche Menfchen ihm 
feine Freundfchaft für reformirte Geiftliche zum Vorwurf mach⸗ 
ten. Rod in feinem legten Willen fagte er darüber: „Es 
haben die Chriften der proteftantifchen Kirchen unſerm vers 
wüfteten Baterland und dem Hauptfleden (Altorf) viele Taus 
fende an Geld, Lebensmitteln, Kleidern zur Unterſtützung 
großmüthigft beigetragen. Hätte ich fo edler Wohlthätigkeit 
mit Kaltfinn, ohne Dank, ohne Breundfchaft und Segens⸗ 
wünfche im Namen meiner Landsleute und Pfarrkinder ent- 
fprechen follen? Ich geftehe, ich getraue mir einmal nie, ‘Per 
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fonen von anderen chriſtlichen Konfeffionen, die Gott fürdyten 
und thun, was recht ift, zu verurtheilen und zu verbammen.* 
So hatte Ringold zugleich mit mancherlei Bedraͤngniſſen von 
fanatifhen Katholiten und Patrioten gu ringen. Er ftarb 
1815, 78 Jahr alt, in wohlverbientem Ruf von Heiligkeit. 
Er gab den Gemeinden, wo er Pfarrer geivefen, Beiträge 
and Armengut, unter andern auch der reformirten Gemeinde 
Fahrwangen 100 Gulden, zum Dank für die nachbarlicke 
Liebe, die fie ihm während feines Pfarramtes zu Sarmen- 
ftorf erwiefen hatte. Ringold Ahnlih war ver Pfarrer Ar 
nold zu Spiringen, der feine Gemeinde vor der Rache ver 
Sranzofen über Mißhandlungen von Solpaten zu fehügen 
wußte und auch das Mufter eines tüchtigen, gebildeten Pfarrer 
war. Zu diefen Eveln gehörte auch NR. A. von Dießbach 
von Bern. Er verließ den Kriegsdienſt, ward dann Fathor 
liſch und Jeſuit, und widmete ſich eifrig dem Studium der 
Theologie. Er war der Tröfter der von den Franzofen zu 
Freiburg verwundeten Schweizer; fam dann nah Wien, 
wo er 1799 ſtard; ein fo liebevoller Mann, der was er hatte, 
an leidende Menſchen verfchenkte, und nur 55 Krenzer 
binterließg — Predigten und Schriften von Heß, Lavater 
u. a. waren damals auch in der Fatholiihen Schweiz allge 
mein verbreitet. 

Zu diefer Zeit mochte die kürzlich (1797) in Paris ge 
ſtiftete Religionsgefelfchaft der Theophbilanthbropen, 
deren Hauptbeförderer der Direktor LasReveillere-Lepaur 
war, vorzüglih in der welfhen Schweiz auch Freunte 
finden. Ihre Lehre beftand im Glauben an Gott und Un: 
fterblichkeit, ver Verpflichtung zur Gottesverehrung, zur Naͤchſten⸗ 
und befonders der Baterlands=, der Kinder-, Eltern», Gatten: 
liebe. „Gut if”, heißt e&, „was auf Erhaltung und Vervoll⸗ 
fommnung des Menfchen abzwedt, böfe das Gegentheil.” Die 
gemein ſchaftlichen Religionsübungen beftanden in Reden, Bor: 
lefungen, Belehrungen aus der Bibel und andern moralifiy: 
religiöfen Schriften, Gefängen, Anweifungen zu täglichen 
guten. Verhalten, befonders zur Gewiflensprüfung. Feſtlich⸗ 
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keiten waren für die Geburt, für Aufnahme in bie Geſellſchaft, 
Trauung und Todtenfeier verordnet. Diefe Religionsübung 
war ganz einfach, der Ort derfelben war ohne Schmud, ohne 
Bldniffe, nur etwa mit Natur» oder moralifdh-religiöfen Ge⸗ 
ſchichtgemaͤlden geziert. Glaubwürdige Zeugen belobten deu - 
Zwed ver Gefellichaft, die Beichaffenheit der Berfammlung 
und den guten Eindruck, den fie machte. Man mußte zugeben, 
daß fie in jener gotilofen Zeit heilſam zur Aufhaltung von 
Srreligiofität und Sittenlofigfeit wirkten und viel Chriftliches 
enthielten, obgleich der Name Ehrifti noch nicht dabei genannt 
ward. Aber e8 fehlte dabei Popularität und Yutorität. Bo⸗ 
naparte beachtete die Sache nicht und wählte die Autorität 
des Bapftes und der Hierardie, 


Sitten. 


Ueber die immer mehr einreißende und ſich verbreitende 
Sitten- und Zuchtlofigkeit Elagen rechtfchaffene Männer aller 
Parteien, auch PBatrioten, die bei ihrer revolutionären Schwär- 
merei nicht auch das fittlihe und religiöfe Gefühl eingebüßt 
hatten. Man erfuhr mit Bedauern, daß der moralifche Kredit, 
den die Schweiz bis zur Revolution in der Welt hatte, ſicht⸗ 
bar abnehme. Profeſſor FZügliftaller beſchrieb in der literaris 
ſchen Geſellſchaft zu Luzern die Nachahmungsſucht alles deſſen, 
was franzoͤſiſch ſei, vom Geringſten bis zum Wichtigſten, vom 
Küchenzeddel bis zur Geſetzgebung, von den Weibethauben 
bis zum Koſtüm der Direktoren. „Sie führt das Volk“, ſagt 
er, „zum Verluſt der Freiheit und politiſchen Exiſtenz durch 
den Verluſt des Eigenthümlichen. Nach ber bewegenden Hand 
in Baris bewegt fih alles‘, und Rüttimanı fügte hinzu: 
„Sch muß befennen, wir haben ſchlecht nachgeahmt; die frau⸗ 
zöflichen Plünderer haben ihre Freunde unter ung. Wer’s mit 
dem Baterland gut meinte, hieß Zanatifer, Ariftofrat; was 
einige erhigte Köpfe wollten, das mußte durchgeſetzt fein; was 
noch fo abenteuerlich war, ward beklaſcht; die Gemeinſpruͤche 
der franzöftfchen Revolutionäre waren an der Tagesordnuug, 
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und die Sprache unferer Bäter war zu kalt." Müller: 
„Man möge aber die Nachahmung des Guten nicht ver- 
ſchmaͤhen.“ Stapfer bielt den helvetiſchen Radyäffern der 
Ftanzoſen das Schreckbild vor, das ſelbſt der ungläubige Phi⸗ 
loſoph Volney von dem unglüdliden Zuftand des revolutio⸗ 
nären und unfittlichen Frankreichs zeichnete. Der Vollziehungs⸗ 
ausſchuß ſchrieb (22. Februar 1800) den Räthen: — Er 
erhalte aus allen Kantonen in einftimmigen Berichten bie 
ſchauervollen Schilderungen ter immer größer werdenden Ber- 
ſchlimmerung der öffentlichen Sitten. Sie ſchreiben die Urfache 
den verfchiedenen Epochen der Revolution zu. Diefe gab dem 
Volk die Freiheit; fie lehrte es aber nicht, fie von der Zügel- 
Iofigfeit zu unterfhheiden. Weil e8 vor feinen Gebietern mehr 
zittern darf, glaubt es weiter Feine Pflichten zu erfüllen zu 
haben; mitten unter den fträflichfien Ausfchweifungen berebet 
es ſich, gelebmäßige Rechte auszuüben. Der Krieg führte unfere 
Jugend zu den auswärtigen Armeen und biefe verberbten aud) 
die Sitten berfelben. Bei der Ungebundenheit des Kriegslagers 
verſchwanden die Ideen von Recht und Ehrbarkeit. Ohne 
fchleunige Vorfehr gegen das Uebel bleibt uns in diefer Ju⸗ 
gend bald nichts anderes übrig, als die Elemente einer auß- 
fhweifenden und verfehrten Nachkommenſchaft. Dringend alfo 
ift e8, fie wieder zurüdzuführen unter die Herrfchaft guter 
Marimen und der alten Zucht unferer tugendhaften Borväter. 
Dazu ift die Wiederherfiellung der Sittengerihte unum- 
gänglich nothwendig. Das Geſetz kann nur ſtrafen; e8 entchrt 
immer und befiert felten, weil es in das Refultat eingewurs 
zelter Gewohnheiten eingreift. Jene Wachſamkeit und Zenfur des 
Sittengericht8 hingegen hält die Leichtfertigfeit in ihren Fort⸗ 
fhritten auf, bringt die Fehlbaren wieder ind Geleis, fo lang 
fie no für Scham empfänglich find. Der Bollziehungsaus- 
ſchuß ruft aud) die Religionsdiener zur Mitwirfung auf. „Es 
ift Zeit, jene Fläglichen Theorien aufzugeben, die zwifchen 
Gott und Menfchen, zwifchen Religion und dem Gefeg eine 
Scheidewand aufführen wollen." Auch der Juſtiz⸗ und Polizei⸗ 
minifter (Meier von Schauenfee) gab (19. Mäy 


Rt __ — 





873 


1800) einen fehredenden Bericht von den Fortfchritten der 
Zügelloſigkeit, Sittenverwilderung und Zerrüttung der Por 
lizei — vorzüglih als Folge dr Schenkfreiheit. — 
Auf die Bitte der Munizipalität mahnte der Bezirksſtatthalter 
zuShwarzenburg- feine Angehörigen, in diefen Zeiten 
raufchenden Freuden zu entſagen, und fand Folge; man tanzte 
am Sonntag nit mehr und unterfügte Nothleidende in den 
durch den Krieg verwüfteten Gegenden. Das ärgerte einige 
fogenannte Batrioten, die ſich bei dem ihnen günftigen Bündner« 
patrioten, Gaudenz Blanta, der nun Statthalter zu 
Bern war, beklagten und den Befehl an die Beamten aus⸗ 
wirften, daß fie das Tanzen erlauben follen. Die Munizipas 
litäten gaben nun entrüftet, mit bitterer Satyre begleitet, die 
Entlaffung ein: „da ihre Frömmigkeit und Eingezogenheit mit 
der Aufklärung bed Oberſtatthalters von Bern nicht in Ber: 
hältniß ftehe, fie bei längerm Berbleiben in ihrem Amt bie 
Beredlungsmaßregeln hemmen und ihre veraltete Ehrbarkeit 
dem jugendlichen Spott preisgeben würden.“ Der Bollziehungs- 
ausfhuß verdanfte zwar dieſen Chrenmännern ihren fittlidy 
frommen Sinn, mahnte fie darin zu beharren, bemerfte aber 
dabei, es jei zum Zwed der Beredlung eben nicht nöthig, daß 
man, befonders die Jugend, den Vergnügungen entfage; von 
dem Regierungsftatthalter haben fie feine Unannehmlichfeiten 
mehr zu beforgen, da er mit einem andern erfegt worden, der 
fie in ihren Bemühungen zu fehäben wiſſe. — Leichtfertigfeit 
und Sittenlofigfeit verbreitete auch befonderd die Nadjäfferei 
der franzöfifchen ſchamloſen Kleidermode Da erhielt 
Bruſt und Rüden nur halben Anzug; das weibliche Geſchlecht 
erfchien in einem Sittlichfeit und Schamhaftigfeit höhnenden 
und felbft der Gefunpheit ſchädlichen Anzug. Die patriotifche 
Freiheit zeigte fich in ſchamloſer Sitte im Gegenſatz der Ehrbar⸗ 
feit, und in der Gefundheit töntenden Mode der Schnürbrüfte, 
weiche zugleich auc) die MWeibsperfonen fo haͤßlich und ben 
Weſpen Ahnlih macht. Zu den Beilpielen der allgemeinen 
Sitten- und Rechtloſigkeit gehört vorzüglich der ehrlofe allge: 
meine Holzfrevel, der im Kanton Bern felb von. 
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reihen Bauern und beeibigten Männern mit ihrem Gefinde 
getrichen ward, weldye die fhönften Bäume auf Wagen beim- 
führten. „Man fpridt davon, ale wenn e8 ſich von ſelbſt 
verſtehe. Man ftiehlt um zu verkaufen, und nimmt felbft das 


gelpaltene Holz weg. Den Preis verzehrt man im Wirthes 


haus. Ein Holzſchelm bleibt in den Augen bed Volks doch 
ein ehrlicher Munn, kann alle Bürgerrechte genießen und alle 
Aemter beflelden (fo war's auch in viel fpätern Zeiten noch mit 
einem Berläumder un Shmäher, der als ſolcher 
vom Gericht verurtheilt und auf feine Koften in Zeitungen 
verrufen worden) ; auch ift die Strafe unverhältnißmäßig gering 
und bei Straflofigfeit ficherer Gewinn." Im Bezirk Horgen 
unternahm eine Diebsbande befonderß verheerende Räubereien in 
den Waldungen, fo daß man den Schaden auf 60,000 Gulden 
berechnete; fie machte fich durch die fchredendften Drohungen 
fürchten. — Man rief zu Erhaltung von Sittlihfeit und 
Wohlkand aud) nad) einem Spielverbot, aber mehrete 
Repräfentanten bemerkten: es habe jeder mit feinem Eigenthum 
zu handeln, wie er wolle, und man würbe bie Yreiheit der 
Bürger verlegen (durch Sicherung ihrer Kinder vor Hunger 
und Elend!). Auch die Lotteriefucdt war verbreitet; ihr 
Unheil bewog die Räthe vo, die den Berwaltungsfammern 
gegebene Vollmacht, Lotterieen zu bewilligen, zurüdzunchmen 
und alle Arten derfelben wurden bei 60 bis 100 Franken Buße für 
Käufer und Berfäufer von LotteriebilletS verboten. — In der 
Predigt von Heß am 16. Juni 1799 hörte man die flagende 
Stimme aller wahren BaterlandHfreunde: „Sefinnungen äußern 
ſich je länger je dreifter, nicht etwa nur in Reden und Schrif⸗ 
ten, fondern in Handlungen, in öffentlichen Berfügungen, 
welche — zwar immer unter den fchönften und blendendſten 
Ramen — die Herrfchaft des willkürlichſten und geſetzwid⸗ 
tigften Barteigeiftes zu befeftigen dienten. Da war ja bald 
fein rechtfchaffener Bürger mehr, von denen die ſich unter der 
ehemaligen Regierung um das Baterland verdient gemadjt 
hatten, bei Tag und Nacht ficher, daß er nicht auf die eigen- 
maͤchtigſte Weiſe von Haus und Heimat verbrängt, mitten 
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aus feinen Geſchaͤften weggeholt und mit bewaffneter Hanb 
werde weggeführt werden. Da war bald feine Stadt- oder 
Landgemeinde mehr, die nur auch etwas gemäßigte Gefinnung 
äußerte, vor dem bitterfien Vorwurf eigenfinniger Abneigung 
gegen das Neue ficher.- Recht und Freiheit eines Jeden, der 
nicht laut in den herrſchenden Ton der Gewalthaber mit ein: 
flimmte, war in augenfcheinlicher Gefahr. Perfünlidhe Sicher: 
beit hörte auf, und die Konftitution felbft ward in der Perſon 
mancher würdigen und verdienten Staatsbürger verlegt. Selbſt 
das Recht der Privatwohlthätigkeit durfte kaum mehr frei zum 
Troft tief gedrädter, eben fo achtungs⸗ als mitleidswürdiger 
Eids- und Bundsgenoffen audgeibt werben, weil 
man ſogleich eines parteiifchen Betragens, einer geheimen Uns 
treue, eined ftrafbaren Mißtrauens gegen die Regierung be= 
fhuldigt wurde. Der gute Leumden einer alten, um die Eid- 
genoffenfehaft, den Kanton und ihre ehemalige Regierung 
von Jahrhunderten ber wohlverdienten Stadt, ward mit 
Füßen getreten, ſelbſt als ihre Bürgerfchaft die wichtigften 
Vorrechte um des Friedens willen aufgeopfert hatte. Gegen 
die nicht geringe Anzahl der ihr immer noch dankbar ergebenen 
Landbürger erlaubte man fich immer noch und zwar von Seite 
ver höchſten Gewalten, argwöhnifche gehäfftge Mißdeutung 
umd Ahndung ihrer unfchuldigften Schritte.” — Profeſſor 
Schultheß erzählt in feiner Flugſchrift: „Die Dürre des 
Sommers 1800 als göttliche Strafe zur Beſſerung.“ „Schaͤnd⸗ 
lich verwahrlosten angeſehene ftolge Gemeinden ihre Armen; 
Geizige entzogen ſich ungeahndet der angelegten Steuern. Eine 
vom Krieg fehr wenig angefochtene Gemeinde ließ die ſechs 
Basen Winterfchullohn für jedes Kind dem Schulmeifter uns 
bezahlt. Zu Anfang des Winterd wimmelte Zürich vom 
muthroilligften Bettlergefindel, das Weißbrot, Kaffee, Zuder 
faufte, im Wirtbshaus zecdhte, und über Die Rumfordſche Suppe 
und die audgetheilten Lebensmittel murrte. Lafter haben ſich 
die drei Jahre mächtig gemehrt, befonderd Pflichtvergefienheit 
gegen Eltern, Lehrer, Borfteher. Große und Heine Madıt- 
haber zeigen Gleichgültigkeit, ja Feindſchaft gegen alles, was 
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Sitten», Kirchen⸗ Schul: und Hauszucht If. Die Gemeinds⸗ 
behörbe ſchloß einen Pfarrer bei Faͤllen von Sittenpolizei aus, 
weil Kirchenzucht und Gemeindspolizei das Nämtliche ſei. Diefer 
Pfarrer war ein dur Gutmüthigkeit, Gelehrtheit, Recht⸗ 
fehaffenheit, Amtstreue, Schulbefuh — fo daß er halbe Tage 
durch felbft unterrichtete — und durch bald fünfzigjährigen 
Pfarrdienft ehrwürbiger Mann. Dieß zu der Zeit (Anfang 
des Jahres 1800), als der Bollziehungsausfhuß Kirchen, und 
Sittenzucht Herzuftellen befahl. Eben dieſe Gemeindsbehoͤrde 
gab dann das Beifpiel gotteßvergeflener Leichtfertigfeit in Be⸗ 
handlung einer Klage von Eltern über einen fie mißhandeln- 
den Sohn.” — — Unter allem Prahlen mit Aufklärung 
wirkte der rohfte, edelhaftefte, mit Bosheit verbundene Aber: 
glauben fort. Da hieß e8 von dem edel wohlthätigen Meier 
zu Yarau, er wolle die heinnifche Religion einführen, ſchlage 
unterirbifche falfche Münze, habe einen Bund mit dem Teufel, 
der ihm Geld, fo viel er begehre, verfhaffe. Aus den Kan⸗ 
tonen Aargau und Bafel kamen Leute zu ihm mit dem 
Anerbieten, fie wollen, wie er, ihre Seelen dem Teufel ver: 
fchreiben, wenn er ihnen Schaͤtze verfhaffe. Ja, eine arme 
Frau aus dem Kanton Bafel, die viele Kinder hatte und in 
tiefer Noth war, bot, da fie weder Speife noch Kleider für 
fie habe, unter beftigem Seelenfampf ſich dem Satan an, 
wenn den Kindern geholfen werden könne. Meier ergoß ſich 
dann unmwillig über Oberkeit und Geiftliche, die dem nicht 
wehren. Die fogenannten Batrioten waren burd) ihre Sitten- 
toftgfeit im Allgemeinen fo verachtet, daß Cartier im Großen 
Rathe fagte: Man verfiche im Solothburner Bolf all- 
gemein unter einem Batrioten den Inbegriff der Schledh- 
tigfeit — morunter denn freilich auch fonft rechtfchaffene, aber 
ſchwaͤrmeriſche Revolutionsfreunde leiden mußten. Die Patrioten 
auf dem Land zitterten befonders vor dem Einmarfd) der Defter- 
reicher, weil fie fürchteten, daß ihnen dann das von ihnen 
veradhtete, Der Revolution feindliche Volk vergelten werde. Der 
fanatifche Unglaube zitterte vor dem fanatifchen Aberglauben 
— im rohen Volk. Die große Mehrheit der Räthe und Ober 
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beamten madhte ſich durch eiteln Stolz, der befonders mit dem 
Amiskleid prangte, und laͤcherliche Nachaͤffung franzoͤſiſcher 
Sitten, hauptſaͤchlich aber durch liederliches Leben in berüch⸗ 
tigten Orten veraͤchtlich, was ſich dann, als die Furcht vor 
der Schreckensherrſchaft gewichen war, oͤffentlich kund gab. 
Wer moͤchte auch mit ſo unſittlichem, rohem Pöbel geſellſchaft⸗ 
lichen Umgang haben! Aeußerſt wenigen Raͤthen, Beamten und 
Dffizieren, da die meiften aus dem Böbel erhoben worden, warb 
darum der Zugang in Geſellſchaften Gebildeter geftattet. Dieß 
erzeugte dann Bitterfeit und Rachſucht, Haß gegen Gebildete 
und Gelehrte, was auch in den Räthen laut warb; wogegen 
das beſſere Volk immer mehr den alten Regenten und Geiſt⸗ 
lichen Achtung bezeigte. Flüchtige Patrioten wollten ſich in die 
Berner Leifte, d. h. geſchloſſene Geſellſchaften, eindrängen, 
wurden aber abgewiefen, und erhoben darüber Gefchrei. Ihre 
Freunde öffneten ihnen dann gefelfchaftliche Vereine, wie ſie 
ihnen behagen fonnten. — Dagegen lebten die Einwohner der 
ehemaligen italienifhen Bogteien (nun Kantone Lauis 
und Bellenz) in alter Unfultur fort, obgleih Manche auf 
Reifen und italienifhen Hochſchulen fi) höhere Bildung vers 
fchafften. Der Aderbau war dafelbft nicht verbeflert; die Nahe 
rung ded Volks hing vorzüglich vom Gedeihen der Kaftanien 
ab; Ernäpfel waren noch felten; aud in Gegenden von fehr 
fruchtbarem Boden zeigte fi oft Hungersnoth; den Weinftod 
ließ man verwildern; man hatte noch feine Stallffütterung; 
überhaupt ward das Vieh fehlecht gepflegt. Die Alpen waren 
fhlechter al8 auf der Nordfeite des Gebirge. Schaaren wan⸗ 
derten jährlich zu Erwerb außer das Land, indeflen die Weis 
ber das Feld bauten und Haus und Stall beforgten. Es hatte 
wenige Reiche; das Land war voll Armer, die unreinlich bei 
fhlediter Nahrung und Kleidung lebten. Die alte Prozeßſucht 
ward durch das Heer von Advokaten genährtz der Abgaben 
waren wenige; dem Soldatenftand und der Revolution war 
dad Bolt immer abgeneigt, und graufam beftrafte es 
die Stifter und Verbreiter der Revolution, fo daß es den 
Abe Vanelli für feine Revolutionszeitung mit feinem 
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Blut büßen ließ. Der verborbene Rationaldyarafter blieb unte 
allen Staatöveränderungen immer der gleidye. — Anders ge 
faltete ſich die Unfittlichfeit in dem reihen Emmenthal, 
befonders dem großen, wohlgebauten reihen Dorf Langnau. 
Da, heißt es, herrſchte Uebermuth, Herrſchſucht, Neid auf 
Bern; man hielt ih an die Revolutionsfreunde und ward 
von dieſen den Franzoſen überliefert, deren religiöfe und 
moraliſche Leichtfertigkeit fh dann in diefer Gegend immer 
mehr verbreitete. Selten war in biefem reichen Land das Er 
baren mit den unglüdlicden Eidgenoſſen in den Ländern. 
Stapfer, von allen Seiten die Klagen über Irreligiofität 
und Sittenlofigkeit vernehmend, wies die Regierung wieber- 
holt und immer ernfter auf das Unglüd bin, das die immer 
allgemeiner wie der Krebs fidy verbreitende Sittenverderbniß 
über das Land verbreite und feinen Woblſtand zerftöre. — 
Ein Bericht des edeln Pfarrers I.R. Wyß u Münden 
bucdfee bei Bern an den Vollziehungsausfhuß und die 
Raͤthe zeichnet anfhaulid die Wahrheit der Darftelung des 
Minifters Stapfer von der Sittenverderbnig im Kanton 
Bern am Beifpiel feiner Pfarrgemeinde. In zwei Auffätzen 
Rellte er, mit Thatfachen erwiefen, zwei Haupturſachen der 
Berverbniß und des daraus hervorgehenden Elends und der 
Zerftörung alles Wohlftandes im Land dar. Zuerft zeigte er: 
wie imnfr mehr liederliche Eltern ihre Kinder den 
Gemeinden zur Erhaltung aufladen und fih nicht 
um fie kümmern, fo daß die arbeitfamen, haushälterifchen, ges 
fitteten Eltern oft ihr eigenes nothdürftiged Brot den ihrigen 
entziehen und bingeben müflen, die Kinder von müßiggänges- 
riſchen, verſchwenderiſchen, fitten- und ehrlofen Eltern zu er⸗ 
balten, damit diefe in aller Ausfchweifung leben fünnen. Dieß 
wird mit empörenden Beifpielen belegt (wie 3. B. eine Dirne 
der Gemeinde vier unehelihe Kinter aufdringt). Da wird. bie 
Sorge für folche Kinder dann durch Minderfteigerung den 
ſchlechteſten Leuten übertragen, die fie phyſiſch und moraliſch 
zu Grund gehen faflen — und dagegen wird nichts gethan! 
Dabei bemerkt er dann, daß fhon vor der Revolution, bie 
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Yusihweifung begünftigend, die Folgen des unehelichen Ge- 
ſchlechtsumganges aus eben nicht ehrenhaften Gründen ben 
Weibsperfonen aufgebürdet worden, — Nun hob man zwar 
das graufame Geſetz auf, das bei einer unehelidhen Geburt 
der. Mutter Beiftand zu leiften verbot, bis fie den Vater ge⸗ 
nannt babe; aber man verfäumte alle pflitmäßige Sorge 
gegen Vermehrung der unehelihen Kinder (wie in diefem und 
andern Kantonen noch nad) einem halben Jahrhundert!). In dem 
zweiten Aufſatz zeigte er die Thorheit und Verderblichkeit bes 
Geſetzes über die Schenffreiheit, die ale Sittlichfeit und 
alten Wohlſtand gefährde. „Dieſes Geſetz berechtigt jeden vers 
dorbenen Menjchen, den haͤuslich und moralifhen Ruin feiner 
Mitbürger zu verurfadhen. Bon den Kolgen. der, Schenffreiheit 


führt er die Erfahrung in feiner Gemeinde an. „Sobald 


die Revolution ausbrach, ward das Land mit fittenfofen Haͤu⸗ 
fern (Schenken) überfäct. In jedem Dörflein entſtand eine, in 
Einem Dorf ſelbſt vier, fünf, ſechs Schenfen. Die Gerichte 
(z. B. das von Zollifofen) wollten wehren, mahnten 
ab, verboten. Einige gehorchten; andere verſprachen und hielten 
nichts, und noch andere wollten weder verſprechen noch folgen. 
Auch die Bemühungen des Kantonsgerichts, das warnte und 
beftrafte, waren fruchtlos. Die Schenfwirthe wandten ſich an 
die Geſetzgebung. Da fprah man lange eifrig für und 
wider, und das unglüdliche Gefeg erſchien, das das 
Schenkrecht frei gab; es proftituirte die Gerichte und be- 
nahm ihnen alles Anfehen und Wirkfamkfeit. Run jubelten 
fi. In einem Dorf, wo vorher Feine Schenfe war, fliegen 
fie in einem Jahr auf vierzehn! Man brauchte alle Lodmittel, 
um Gäfte zu gewinnen: Kegelbahn, Kartenfpiel, Tanz, Dir- 
nen ıc., und Schweigen Nacht und Tag! Alle Leidenihaften 
brechen 108. Wohlitand und haͤusliches Glück gehen unter; 
Ehrbarkeit und Sitten verfehwinden; Streit, Schlägereien, 
unzählige Prozeſſe entftehen; eine ungeheure Menge Holz wird 
in Privat- und Nationalwäldern geftohlen, um das erlögte 
Geld zu verpraffen. — In einer offenen Tenne eines Schenk⸗ 
wirthöhaufes treiben franzöfifche Soldaten in Gegenwart 
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zuſchauender Jugend ungehindert Unzucht mit einer Dirne. 
Da werden Meutereien berebet; von da gehen Beleidigungen 
und Gewaltthaten aus, Da wird ber Fünftige Richter und Ge 
fengeber des Volks erzogen, in deſſen Hand al das Unfrige 
ſtehen wird; die Polizeiwachen figen in den Schenken. Bel 
Ausbrüchen fhidt man dann Erefutionsiruppen, und Uns 
ſchuldige werben mit ven Schuldigen geftraft. Daß die Schenf- 
wirthe unter Aufſicht der Munizipatitäten geftellt werden, Hilft 
nichts, die Einen wollen, die Andern dürfen ſich nicht wider 
feben. Ihrer Publifationen fpottet man, und treibt die Sache 
fort. Und wie wäre bei folder Menge Schenfen, beſonders 
auf Weilern und Höfen, Polizei möglih? Widerfeglichfeit, 
Spott und fürchterliche Drohungen find fo allgemein, daß bie 
befte Munizipalität wenig ausrichten fann. Haß und Radıe 
lohnen die Pflichtliebenven ; der treue Beamte iſt ohne Auto⸗ 


rität und Grefutionsmittel, und ohne Schub für feine Per⸗ 


fon. Die Freilaffung der Schenkrechte entfremdete die beften 
Menfchen der Gefepgebung. Die Stunde, die dieß Geſetz be 
fiegelte, war eine Stunde der Trauer für jeden ſittlichen Men⸗ 
fhen und vaterlandsliebenden Bürger, und brachte die Regie: 
rung in den fihmählichftien Verdacht." — Der Senat ehrte 
fidy, daß er über diefen Bericht einmüthig Ehrenmeldung bes 
ſchloß. — Die Bemühungen rechtfchaffener Bezirks: und Ger 
meindsbehörven fanden felbft bei höhern Behörden Widerſtand, 
was befonderd bei dem Regierungsftatthaltr Gaudenz 
Blanta in Bern der Fal war, den dann der Vellzie, 
bungsausfhuß im ‚April 1800 von feiner Stelle entſetzte. — 
Auch über die Sittenlofigkeit in Luzern Elagten bie Bes 
hörden, berichteten von den Folgen derfelben in daraus ent- 


ſtehenden Krankheiten, und begehrten Anweifung eines Ge 


bäudes für Unterkunft unehelicher Kinder und Einſchließung 
der Dienen. Man warf die Schuld hauptſächlich auf das Bei⸗ 
fpiel von Mitgliedern der Näthe. — Berichte aus dem Wars 
gau meldeten zugleih von den Gewaltthaten der Soldaten 
auf ihren Zügen, vom nächtlichen zügellofen Schwärmen ber 
Bürger und Bauern, und von der Liederlichkeit des weiblichen 
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Geſchlechts, weil Feine Sittenaufficht fei und viele Wirthe alle. 


Ausſchweifungen begehen ließen, um Gäfte zu gewinnen, was 


. dann aud) bier reißende Fortfihrltte der Sittenverderbniß, vor 
‚züglich unter der Jugend, zur Folge hatte. Und welche Peti⸗ 
tionen wurden oft vor die Raͤthe gebracht! Bay berichtete 
über eine vom 11. Juli 1800 von einem Bürger zu Köniz. 
Kt. Bern, der darin fagte: „Durch die neue helvetiſche Kon⸗ 
ftitutton und den in Folge derfelben. geleifteten Bürgereid find 
die alten Geſetze, die dem Gläubiger das herrfchfüchtige Recht. 
ertbeilten, feine Anfprachen einzutreiben, und alfo die vor der 
Revolution gewefenen Schulden getilgt,“ und er erſucht die 
Geſetzgeber, ihn gegen feine ungeftümen Gläubiger ficher zu 
fielen. — Dan läßt ſich die Zufchrift vorlegen und befchließt 
nur, nicht einzutreten. Ein Dieb von Bordem Wald (im 
Aargau) war 12. Juli 1800 fo frech, daß er, der al8 Dieb 
im Schellenwerf zu Bern gewefen, und 1798 von den Frame 
zofen befreit worden war, von den Räthen Herftellung feiner Ehre 
verlangte — und man wies ed an den Vollziehungsausfhuß ! 
So war's mit der Unflttlichfeit in Zürich. Beim Antritt feiner 
Stelle als Regierungsftatthalter erflärte Ulrich, wie er von 
allerlei Verderbniſſen in der öffentlichen Rechtspflege höre; er 
werde eine befonders fcharfe Auffiht varüber halten — und wo 
. möglich eine noch fhärfere auf jene immer zahlreichern Aus⸗ 
brüche ſchauerlicher Unfittlichkeit, welche eine zügellofe Jugend 
faft überall und hie und da felbft das vorgerüdtere Alter vollends 
jo Argerlich ſich zu Schulden kommen laſſe.“ — Bom Kanton 
Sentis ward berichtet (1800), daß bereits 600 Wirthöpatente 
ausgeliefert worden und die Begehren darnach täglich fi no 
mehren. „Die hundertfünfzigfte erwachfene Perſon ift Wirth oder 
Wirthin; im Ganzen ift das vierzigfte Haus ein Wirthshaug, 
bier in 3....1 das ſechsundzwanzigſte. Aber alljährli 600 
große Thaler Patentengeld erfegen Alles!" Niederer ſchreibt 
(20: März: 1800) von den Behörden im Kanton Lintb: 
„Da ift alles desorganiſtrt und aufgelöst; jeder Gemeingeift 
iR von den öffentlichen Beamten verſchwunden, wo jeder recht⸗ 
fhaffene Mann ſich zurüdzieht und zurüdziehen muß." So 
vn " 96 
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geſchah, wie Monnard In wenigen Worten von bem trau 
rigen Zuſtand der öffentlichen Unfittlichleit treffend fagt: „Die 
fih immer mehrenden Wirthichaften, die mit Verſuchungen 
aller Art lodten, lösten alle Drbnung und Eittlichfeit auf, 
und Ausgelafienheit ward im Bolf immer allgemeiner. Man 
hielt für Freiheit, thun zu fönnen, was biöher Schande und 
Strafe brachte.“ Immer lauter erhob fi aber auch das Ge 
ſchrei im Voll über dieſes Verderben, felbfi vom Zürichſee 
her und aus der Waadt. 

Dieſem Zuſtand der allgemeinen Unſutlichkeit und ihres 
Berderbens, der durch die Revolution herbeigeführt worden. 
ſtellte Stapfer eine Darftellung der ehemaligen Staatsver⸗ 
waltung der Bernerregierung gegenüber. „Indem fich die Ober 
keiten ale Bäter der Regierten betrachteten, und Elternpflichten 
auf ih zu haben glaubten: fo entftanb daraus eine genaue 
Aufficht, die ſich weit über die bürgerlichen Vergehen hinaus 
ins Gebiet der Moralität erfiredte; und da die Staatsvor⸗ 
Reber eine Religionsgefelfchaft vorfanden, die auf Reinheit 
der Sitten ihrer Mitgliever Bedacht nahm, alle Wergernifie 
zu vermeiden fuchte ober ahndete: fo verband fi die Regierung 
mit den Kirchenvorftehern zu gleichem Zwed, lieh benfelben 
ihren weltliden Arm zu Handhabung der Kirchenzucht und 
Beitrafung der Fehlbaren, und glaubte dadurch nicht bloß der 
Kirche Hülfe zu leiften, fondern auch eine der heiligften Re⸗ 
gentenpflichten zu erfüllen. Der wohlthätige Einfluß, weldher 
barauß entiprang, überwog den Nadıtheil, weichen diefe mo= 
raliſche Zucht für die firengbürgerlicdyen Rechte der Staats» 
mitglieder nad) fi) zog. Es wäre um fo bedauernöwerther, 
um diefer zufälligen Racıtheile willen (denen leicht abzubelfen 
wäre) alle ehemaligen Zudhtanftalten in ihrer Auflöfung zu 
laflen, und fo das Volk ver Verwilderung preiszugeben. “Der 
Schaden ift hingegen fürchterlich und unaufhaltbar, welcher 
wie der Krebs um fich greifen und die edelſten Beſtandtheile 
der Bolföwohlfahrt zerftören muß, wenn feine Sorge mehr 
angewendet wird, Argerliche, aber außer dem Kreis bürger- 
licher Vergehen befindlicher Auftritte, Unwefen an Sonn⸗ und 
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Felertagen, Spielfucht, Völlerei, Unzucht, Lärm ic. zu ahnden 
oder zu verhüten. Alle Erziehungsräthe Tagen bitterlich über 
nachlaͤßigen Schulbeſuch; die jungen Leute entichlagen ſich der 
öffentlichen Religionsunterweifung, und weder Aufforderung 
an Eltern von Seite der bürgerlichen Behörden, nody die Bor- 
ftelfangen der Pfarrer und Schullehrer vermögen, diefem Ver⸗ 
faumniß zu fleuern. Zwangmittel werden erforderlich, wenn 
die nächfle Generation durch ihre Verwilderung nicht der jetzigen 
Regierung zum bitterften Vorwurf gereichen fol. — Es find 
feine Behörten und Anftalten mehr da, deren Pflicht und 
Zwed es wäre, der Zwietraddt und dem Bruch zwiſchen Che⸗ 
leuten, ber Wirthichaftslofigkeit, Verſchwendung und Böllerei 
zu begegnen und den Ruin von Familien dur frühe Er« 
mahnung und Abndung zu verhindern. Mit der Hülfe warten, 
bis die Anftalt der Sriedensrichter oder eine ähnliche im Gang 
fein wird, oder verbefierter Unterricht dieſem Uebel fteure ıc., 
hieße über dem Schönen Traum von der Zufunft die gegen- 
wöärtigen Uebel auf die leichtſinnigſte Weife vernadjläßigen, 
bis ale Hülfe zu fpät wäre. Hiezu fommt noch die fürchter⸗ 
liche Bervielfäligung der Weinhäufer neben Abnahme des Eins- 
flufles des geiftlidden Standes und der Scheu vor der öffent 
Suchen. Beinung. — Daß man den Geiftlidyen den bürgerlichen 
Behörden ihrer Gemeinden unterwarf, war der Sittlichkeit 
ſehr nachteilig. Wenn der Pfarrer zwar als Bürger der 
Zivilordnung untergeordnet fein muß, fo find die moralifchen 
Verhaͤltniſſe verfchieden. In diefer Rüdficht ift der Seelforger 
Borfteher der Gemeinde.” — Familien, die in ihren Haus- 
haltungen Sittlichkeit bewahren wollten, zogen fi, entfernt 
vom Getümmel und der Berführung der uniittlichen Menge, 
in die Einſamkeit ihres Hauswelend zurüd. Das thaten be: 
fonderö die ehemaligen regierenden Stände; fie begaben fi 
häufig auf ihre Landbeſitzungen, zu befferer Familienſorge, zur 
Sparfamfeit nach ihrer Beraubung und darum zu einfachem 
häuslichen Leben, und aud) in der Stadt befchränfte man fidh. 
anf den Familienfreis. — Ermüdet von den allgemeinen immer 
fortdauernden Klagen des Bolfs, erlaflen endlich die Räthe 
56 % 
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(4. April 1800) das Geſetz: Es Tollen Teine Patente für 
Schenken in Dörfern, weldye vor der Revolution das Recht 
dazu nicht hatten, uno die abgelegen: find, bewilligt werden, 
und Unterhaltung verdädhtiger Weibsperfonen verboten fein. 
— In der Jammerzeit des Kriegd rief die Bolkeftimme 
den Räthen zu, die Schaufpiele in der Hauptfladt zu ver- 
bieten; dieß warb zwei Mal verworfen und endlich beim 
dritten Antrag nad einer Sitzung voll Streit und Lärm be 
ſchloſſen. 

Wiederholt und eifrig drang Stapfer auf Wiederhele 
bung der Sittengerichte. „Bernunft und Bölfergefchichte", 
fagte er, „beweifen, daß die bürgerliche Ordnung durch nicht 
jo geſchwind als durch Sittenfofigfeit zerrüttet und aufgelöst 
wird. — Die Sittengerichte find ein nothwendiger, aus dem 
Meilen des Chriſtenthums ſelbſt fließender Beſtandtheil der 
kirchlichen Anftalten, unter deren Vorbehalt die Nation die 
Konftitution angenommen bat, und find auch) ein tief gefühk 
te8 Bedürfniß des Volks; es nicht befriedigen, wäre ein Ber: 
brechen gegen dasfelbe. Es follten dur ein ausdrückliches 
Geſetz die beim Ausbruch der Revolution vorhanden geweſenen 
Anftalten der chriftlihen Kirdy für Unterricht und Sittenzudt 
in die Staatsanftalt aufgenommen und dem Departement der 
Rationalerziehung als wefentlicher Beftandtheil, jedoch im Zus 
fammenhang und mit Vorbehalt der Selbfiftändigfeit der 
Kirche, einverleibt werden. Am 28. Dezember 1799 warb doch 
auf eine Zufchrift des Kirchen» und. Schulraths von Bern, 
welche Errichtung von Sittengeridhien empfahl, Ehrenmeldung 
ausgefprodhen, und am 22. Februar 1800 machte dann der 
Bolziehungsausfhuß folgenden Vorſchlag für Errichtung der 
felben. „Jede Pfarrgemeinde fol ein Sittengeriht haben, be 
ſtehend aus dem Pfarrer derfelden und ſechs Bürgern, die aus 
dreifachen Vorſchlag des Pfarrerd von der Gemeinde für vier 
Jahre erwählt werden. Zur Kompetenz desfelben gehört: Ber 
legung der Ehrerbietung gegen den Gottesdienſt und Störung 
begfelben; Vergehen gegen die väterlichen Rechte und Pflichten; 
Polizelaufficht auf die Jugend in Beziehung auf: öffentlichen 
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Unterricht und Erziehung in Schulen; Rieverlichleit, Schwel- 
gerei, Trunfenheit und grobe Wergerniffe; Streitigkeiten zwi- 
ſchen Cheleuten zur Verföhnung. Der Borgeladene muß ſich 
ohne Beiſtand perfünlich ftellen. Strafen beftehen in vem Ver⸗ 
weis, mündlich, oder fehriftlich ins Protokoll verzeichnet, oder 
endlich für beharrliche ärgerliche Wusfchweifungen in der Er- 
Härung: daß der Fehlbare den Tadel der ehrlieben— 
den Bürgerverdienthabe, mit Mahnung zur Beflerung; 
Wirthshausverbot. bis auf ſechs Monate. — Cartier glaubt, 
es wäre am beften, das Sittengeridht mit der Munizipafität 
zu vereinigen, ftatt wieder eine neue Behörde aufzuftellen. 
Rellſtab Hatte die Schamlofigfeit zu begehrten, daß e8 ohne 
Berathung zurüdgewiefen werde. Man habe genug Beamtete 
und brauche nicht noch Sitten- oder vielmehr Inquiſitions⸗ 
gerichte. Es fei der Konftitution zumider, dem Geiftlichen ein 
Amt aufzutragen, und eben fo fehr, diefe Art heimlicher Se- 
richte aufguftellen, die. einen Gewiffenszwang (!) bewirken 
würden. Würde ein ſolches Gericht angenommen, fo würde 
er Suchen, fein Vaterland zu verlaflen.“ Billeter: „Die 
Geiftlihen machen ſich fo zu Dorfjunfern ; fie follen aus dem 
Gericht weggelaflen werden.” Cuſtor: „Die Konftitution 
empfichlt ja Verſtitlichung.“ Carrard:. „Bon allen Seiten 
fommen Berichte über Entfütlihung des Volks; felbft eifrige 
Freiheitöfreunde bezeugen dieß. Falſche Begriffe von der Frei- 
heit bewirfen Zügellofigfeit.. Keine Geſetze thaten derfelben Ein- 
halt; die Vermehrung der Weinſchenken beſonders beförderte 
fie beträchtlich." Oeſch: „Ohne Sorge für die Sitten lebe 
ich nicht mit Freuden im Land.” Rellſtab verabfcheut die 
Orthodoxen. () Gmür befobt die große Zahl der Geiftlichen. 
Secretan: „Man will nun beftrafen, was nicht gefeglich 
verboten war, und was. Wergerniß' bringt. Mas iſt dieß? ein 
Bloß theologifcher Ausbruck.“ — Eſcher: „Seltfam, daß man 
pie Grundfäge dieſer wohlthätigen Einrichtung nicht mehr an- 
erfennen will. Noch auffallender aber iſt die Behauptung, daß 
die Bürger das Ihun dürfen, was nicht in den Geſetzen ver- 
doten iR. Freilich darf der Kriminalrichter nicht firafen, went 


für ein begangenes Bergehen fein Strafgeſetz da ‚if. Aber 
Gott bewahre uns vor der Anerkennung des Grundſatzes: 
Bas nicht in den Strafgeſetzen verboten iR, ift erlaubt. Be- 
trachtet euer Kriminalgefebbuh) — was würde Ihr damit 
erlauben! Wo haben wir Gefebe für die Pflichten der Familien⸗ 
glieder, der Gemeindbürger? IR wohl unfer Bolf auf einer 
ſolchen Stufe der Sittlichfeit, daß diefe Pflichten auch ohne 
Geſetz oder Wufficht allgemein erfüllt werden? Kein. Es iR 
Pflicht des Staats für Ruhe und Eintracht in den Haus: 
haltungen, für elterliche, kindliche Pflichten und wider öffentliche 
Aergerniß zu forgen; auch find diefe Sittengerichte nur Er⸗ 
mahnungss und Warnungsbehorben; warum fie denn mit 
Inquifttion und heimlichem Gericht vergleichen?" Man weist 
das Gutachten wieder an den Ausſchuß zurüd. Erſt in fpä- 
terer Zeit kam dann ein foldhes Geſetz zu Stande. In ſolchem 
Sinn wie Efcher beantwortete der Stadtpfarrer Müller zu 
Luzern in der Siterarifchen Geſellſchaft die Frage: „Was kann 
der Staat gegen öffentliche Lafter thun, ohne der perfünlichen 
Freiheit zu nahe zu treten?" Erſt aber muß die Frage beant- 
wortet werden: „Sol der Staat gegen öffentliche Lafter oder 
um die öffentliche Sittlichleit fi) annehmen ?“ Ja ſchon ver 
Polizei für Ruhe, Ordnung und Sicherheit wegen; des 
Rechtes wegen, nicht nur für Eigenthum und Ehre, fondern 
für Schug der Unfchuld, der Ehe; gegen den Spieler, ven 
Räuber der Seinigen, und um der Sittlichkeit ſelbſt willen.“ 
Koh: „Der Zweck des Staats iſt nicht nur für das ſinnliche 
Wohl des Volks, fondern für defien geiftige moraliſche Ratur, 
beide in Webereinftimmung, ſonſt kommt Sittenlofigleit und 
Zerflörung des Staats; auf jene folgt Sklaverei; dieß lehrte 
ſchon die Geſchichte des Alterthums. Das Gefeh für Außere 
Regelung, das Gewiſſen für die innere. Hauptmittel iR Auf 
Härung, freilich nicht die modiſche, nicht nur finnliche und 
verftändige, fondern wmoralifche Unterordnung aller Kräfte 
unter Pfliht und Achtung gegen die Bernunftgefebe Der 
Staat hat die Mittel zu Ausbildung der moralifchen Anlagen zu 
verſchaffen: Erziehung zur Sittlichteit , Beifpiel der Regierenden 
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und Lehrenden, und eine Regierungsform, bie dieß befördert.” 
— 68 gilt aber doch auch won vielen Gegenden der Schweiz 
felbf in diefer Zeit, was ein Winterthurerblatt aus fpäterer 
Zeit in einer Beichreibung des Bezirkhauptorts Benken von 
den Einwohnern diefed Orts und Bezirks meldet: „Mit an« 
geſtrengtem Fleiß und Geſchick betreiben fie außer etwas Acker⸗ 
bau und Viehzucht vorzüglich den Weinbau (der fonft der 
Sittlichfeit eben nicht gar förderlich zu fein pflegt). Induſtrie 
und Handel find ihnen gänzlich unbekannt, und fie Außern 
entſchiedene Abneigung, andere Erwerbözweige zu ergreifen, 
als diejenigen, mit denen ihre Väter ſich ernährten. Entbehrt 
die Gemeinde dadurch viele Bortheilc, derer ſich gewerbtreibenpe 
Dorffhaften erfreuen, fo find ihr größere Einfachheit ver 
Lebensart und mehr Unverborbenheit der Sitten geblieben. 
Wenige Dörfer unferd Kantond werden fi) rühmen können, 
feit Menfchengeventen (alſo in und feit der Revolutionszeit!) 
den Öffentlihen Strafanftalten Feine Zöglinge gege 
ben zu.haben, wie Benfen. — Und gedenke man der all- 
verbreiteten Wohlthätigfeit gegen die unglücklichen Eidgenoflen, 
daß Unzählige fie übten, wie ein Handwerker in Nidan feinem 
Freunde fehrieb: „Sch bin entfchloffen, eine Mutter mit drei 
bis vier Kindern den Winter hindurch in mein Haus anfzu: 
nehmen und fie, wil’8 Gott, mit allem nöthigen Unterhalt 
zu verforgen; aber bitte mir fromme, brave und reingewohnte 
Leutli aus, wenn ſchon ein paar Kinder mehr wären." — 
Und daß aud) die Dienftboten und die Pfründer im Spital zu 
Bern Dublonen neben die großen Gaben der Bornehmen und 
Reichen auf den Altar des Erbarmens legten.” Da erheitert 
fi) das Gemüth im Glauben an die Gottesfraft, welche die 
moralifche Saat aud) im Revolutionswinter befhügt und erhält. 





Rückblick und Ansficht. 
Am Schluß diefes Zeitraums öffnen wir noch unfer Auge 
am Ende der Sturmnacht für einen Hoffnungsblid auf den 
nächftfolgenden Zeitraum, in dem die Morgenrötbe eines 
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ſchöͤnen Tages für das nächſte Menfchenalter dem Baterland 
aufging, wo zwar mit der legten gemeineidgenöffifchen 
Taglapung zu Schwyz die alte Eidgenofienidaft 
zu Ende ging, aber aud die gewaltfam aufgedrungene, 
rechtloſe fran zoͤſiſchhelvetiſche Verfaſſung und Regie 
zung vernichtet ward, und durch Bonapartes Bermitt 
Tung mit freudiger Zuflimmung der Nation ein neuer 
Eidgenoffenbund auf den Orundlagen der urfprüng 
lien Eidgenoffenfchaft errichtet warb. 

Zu Anfang diefes Zeitraums (1. März 1799) war in 
Folge der vorjährigen Unterjohung durch die Machthaber 
Frankreichs die Schweiz als eroberted Land von benfelben be 
herrſcht, mit ihrem Heer befeht und nach ihrer Willfür regiert. 
Diefe Gewalthaber zwangen bie helvetifche Regierung, im 
Widerſpruch mit dem Willen des ganzen Volks, zur Auf 
gebung der Neutralität und zu einem Schub- und Trutzbund 
mit ihnen, dem zufolge die Schweiz an allen Kriegen Frank: 
reichs Theil nehmen mußte. So ward fie nun in den allge 
meinen Krieg, den die europäifchen Mächte gegen jenes führ 
ten, bineingerifien, der Kampfplatz der Heere und die Stätte 
der Berwüftung und des Unglüds aller Art. 

Während dieſes Zeitraums der Unterjodhung der Schwei, 
unter der franzoͤſiſch-helvetiſchen Herefhaft fieht man den 
Bunded- und Bruderflaat der Eidgenoflenfhaft verſtümmelt, 
zerrifien, aufgelöst und feine Glieder durch das übermächtige 
Heer der neuen Hunnen in Ein Eemeinwefen, Helvetiſche 
Republik genannt, zufammengezwungen, aber auch nur durch 
diefe Außere Gewalt zufammengehalten. Revolutionsgift von 
innen, Schwertesftreiche von außen fheinen das halbtaufend: 
jährige Leben der Eidgenofienfchaft getödtet zu haben, und Nie 
mand ahnet mehr den im Innerften des Herzens noch befind- 
lichen Lebensfeim und deſſen Neubelebung zu Wiederauferftehung 
berfelben. Wen ergreift nicht freudiges Erflaunen, wenn ihm 
die Geſchichte nad) der Befchreibung des feheinbaren Unter 
gangs der Eidgenofjenfchaft, welche audy die mächtigen Here 
Europas vergeblich wiederherzuſtellen fuchten, nun zeigt, wie 
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noch einmal nad) einem halben Jahriaufend wahr geworden: 
„Als Demuth weint und Hochmuth Tat, da warb ver 
Scweizerburid gemacht." Eben die gemeinfame Noth belebte 
die eidgenöfftfche Bruderliebe wieder in allen Theilen des alten 
Eidgenofienbundes, durch die erbarmende Theilnahme an den 
ungeheuren Leiden des für Bertheidigung und Herftellung der 
Eidgenofienfchaft fi opfernden Brudervolks und deffen Kin- 
dern, die, dem Hungertod zu entgehen, bei den alten Eidge- 
. noffen Brot fuchten und fanden, und durch das innige Dank⸗ 
gefühl dafür in dem Bolf der Urheimath der Eidgenoſſenſchaft. 
Da verbreitete fih nun in der Stille eine allgemeine Verbin⸗ 
dung der eidgenöffifch Gefinnten, vorerft in den Urkantonen und 
dann irn allen Städten und Landen der Eidgenoffenfhaft für 
Befreiung von fremder Gewalt und einheimifcher Sflavenregies 
rung. Am 24. Juli 1802 vereinigten fi die Häupter der drei 
Urkantone, Zof Müller von Uri, Alois Reding von 
Schwyz und Franz Zaver Würſch von Unterwalden 
bei dem Landammann Camenzind zu Gerdau zu Erneuerung 
ihres alten Bundes. Diefen, fo wie die Herftellung ihrer alten Ver⸗ 
faffung befchloflen hierauf die Landsgemeinden, noch ehe durch 
Bonaparte Bermittlung ein newer Eidgenoffenbund zu 
Stande fam. Schnell erhob fi), durch dieſes Beifpiel er 
muthigt, das ganze Schweizervolf gegen die helvetifche Regie- 
rung, die fi} nun vor demfelben an die Landesgrenze flüch- 
tete. Für einen Augenblid fah fie ſich zwar durch die fran- 
zöftfche Macht wieder cingefegt, verendete aber dann ihre 
ſchmach⸗ und unheilvolle Herrſchaft, als fie fi von Bona- 
parte, dem Herrn Frankreichs, verlaſſen ſah, am 5. März 
1803 , dem Erinnerungstag an Bernd Unterjochung vor fünf 
Jahren. Das Land verwarf nun den ſchimpflichen Namen 
„Helvetien”, ver zugleich an die Unterjohung durch die 
Römer und die Kranzofen erinnerte, und nahm wieder ben 
der „Eidgenoſſenſchaft“ an. Erneuert lebte die Eidgenoflen- 
fhaft wieder auf, und erhielt ſich nun auch unter den größten 
Weltftürmen bis auf diefen Tag. 

Eidgenofien! Bewahret den Glauben und dad Bertrauen 


auf die göttliche Weltorpuung! Geht ihr Walten in ber 
Aiuftesften Sturmnacht am Bade des Jahres 17991 Eben zu ver 
Zeit, da jeder Baterlandsfreund hoffnungslos am Grabe ber 
Eidgenoſſenſchaft weinte, aus dem fie wieder auferfland, da 
öffnete fi der Abgrund, der die Revolution mit ihren 
Uchebern und ihren Werken verſchlingen follte, und es 
Dämmerte ein neuer ſchoͤner Gidgenofientag für das naͤchſte 
Menſchenalter auf, bis dann diefer Tag wieder mit neuen 
Sturmnädhten wechfeln mußte, wo franzoͤſiſch⸗helvetiſcher Geiſt 
abermal in Revolution waltete. Unrecht aber und Gewalt 
zerſtört ſich ſelbſt, und die Revolution verfchlingt ihre eigenen 
Kinder. Rod kaͤmpft zwar immer der alte eidgenoͤſſiſche Geiſt 
mit dem ihm fremden und feindlichen franzöflfch-helvetifchen 
Revolutionsgeift unter wechjelndem Geſchick: aber wir find doch 
no Eidgenoffen und leben in einer Eidgenoſſenſchaft! 
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